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Vorwort. 


Ein neues chriſtliches Leben durchdringt in wachſendem Selbſt— 
bewußtſein mehr und mehr alle Kreiſe der Geſellſchaft, und immer 
freier tritt, wo er einmal angeregt iſt, der chriſtliche Sinn, auch in 
den äußeren Lebensverhältniſſen ſich geltend machend, hervor. 

Wie aber überall und zu allen Zeiten, ſo äußert der, jeglicher 
Lebensentwickelung zum Grunde liegende Antagonismus auch auf 
dem Gebiet der chriſtlichen Kirche ſeinen Einfluß. Dem immer 
entſchiedener hervortretenden chriſtlichen Geiſt tritt in gleicher Weiſe 
immer entſchiedener der antichriftliche gegenüber; und jemehr auch 
er alle Kreife der Gefellfchaft zu durchdringen ftrebt, deſto durch— 
greifender bildet fich Die Scheidung zwifchen den, das Evangelium 
DBefennenden und den daflelbe Berneinenden aus, fo daß der 
wahrhaft evangelische Chrift dem gläubigen Chriften in der Fatho- 
liſchen oder griechifchen Kirche in der That innerlich näher verwandt 
ift, ald manchem Gonfeffionggenoffen, der auf feinen Irrfahrten durd) 
die dürren Steppen des Unglaubend dad Brot und Waffer des Le- 
bens nirgends gefunden hat, und darum ſich und Andere überredet, 
dergleichen Dinge gehörten nur in die Mährchenwelt der Kinder. 

Ob diefe immer fichtbarer hervortretende Scheidung ein Finger- 
zeig ift, wie und in welcher Meife die Vollführung des, vom Herrn 
verheißenen, großen Unionswerfed gefchehen wird, und ob wir und 
der Zeit nähern, da die, gegenwärtig noch Durch confefjionelle Diffe- 
renzen im Dogma und Gultus getrennten Gläubigen, im Gegenfaß 
zu den das Evangelium Zurüchweifenden, ſich zu Einer chriftlichen 
Kirche und zu Einem chriftlichen Gottesdienft vereinigen werden — 
Dies find Fragen, auf die ſich noch nicht antworten läßt, und 
der unbefriedigende Erfolg der bisherigen Unionsverfuche hat dar- 
gethan, daß fie noch zu voreilig waren. Jedenfalls aber ift eg, 
da einerfeitd jeder Chriftlichgefinnte zur Erreichung dieſes großen 
Zieled mitzuwirken hat, andrerfeitd der Einzelne, ſchon zu feiner 
eigenen Sicherftellung vor den immer zudringlicyer werdenden An- 
muthungen der Gegenpartei, mehr, ald je, des lebendigen Bewußt- 
feind feines Firchlichen Verbandes mit andern Gläubigen bedarf, 
für die Glieder der Gemeine gegenwärtig doppelt nothwendig, daß 
der Firchlihe Sinn mehr und mehr geweckt werde, daß fie in der 
Kirche wiederum heimifch werden und den Gotteödienft, um ihn 
richtig würdigen zu fünnen, befjer verftehen Ternen. 
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Mie wenig aber namentlich in der letzteren Beziehung bieher 
für das größere Publikum gefchehen. ift, bedarf Feiner weiteren 
Erörterung. Man erinnere fid) des heftigen Widerfpruches gegen 
die neue Preußische Agende, oft gerade in Punften, in denen fie 
nur die urchriftliche Praris wiederum geltend machte, und der wun— 
derlichen Urtheile, tie fo häufig über den Cultus einer andern Kirche, 
und zwar, je mangelhafter die Einſicht ift, in deſto verleßenderer 
Weiſe gefällt werten. 

Nichtigere Urtheile über die verfchiedenen Cultusformen aber 
und regered Intereffe an dem firchlichen Gottesdienft überhaupt 
laffen fich erft dann erwarten, wenn aud) die Nichttheologen über 
das Gewordene durch den hiſtoriſchen Nachweis, wie es wurde, ge— 
nauer unterrichtet ſind, als es in dem gewöhnlichen Schul- und 
Confirmandenunterricht geſchehen kann, oder zu geſchehen pflegt, und 
ich habe erreicht, was ich erſtrebte, wenn ich durch die vorliegende 
Schrift zu dieſem beſſeren Verſtändniß beigetragen habe. 

Was die Darſtellung anbelangt, ſo glaubte ich dem Bedürfniſſe 
des größeren Publikums am beſten zu genügen, wenn ich, ſtatt eine 
ſtreng ſyſtematiſche Darſtellung des chriſtlichen Cultus, oder eine Ge— 
ſchichte deſſelben im Sinne der Schule zu liefern, den Leſer ſelbſt 
in die Kirche eintreten ließ, um ihm dort im Einzelnen über das 
Einzelne die nöthigen Aufſchlüſſe zu geben. Dieſe Behandlungsweiſe 
machte es einerſeits Möglich, bei aller Kürze in den einzelnen Ab— 
ſchnitten auf Manches genauer einzugehen, ald es bei einer in all- 
gemeineren Umriffen von Zeitraum zu Zeitraum fortfchreitenden 
Darftellung hätte gefchehen können, und gewährt andrerjeitd dem 
Lefer den Vortheil, daß er an jedem einzelnen Abfchnitt ein ge- 
fchloffenes und für ſich verftändliches Ganzes hat. 

In Betreff der Ausdrucksweiſe habe ich den, unter dem Namen 
„Sprace der Schule” befannten wiffenfchaftlihen Jargon abficht- 
lich vermieden; es lag mir mehr daran, denen, welche ihn nicht 
verfteben, verftändlich zu reden, ald die, welche ihn für das untrüg- 
liche Merkmal wiffenfchaftlicher Bildung halten, zu überzeugen, daß 
auch ich ihn reden Fann. 

Ebenfo haben die in den Noten beigefügten Citate nur den 
Zwed, die im Terte gegebene Darftellung ald quellengemäß zu recht- 
fertigen. Mit ihnen prunfen zu wollen, fonnte mir nicht einfallen: 
denn wer in die Myſterien der Gitatengelehrfamfeit einigermaßen 
eingeweiht ift, weiß, wie wenig Dazu gehört, nicht nur eine „Wolke“, 
fondern ein ganzes Ungewitter von Belegftellen aus den Kirchen- 
vätern zufammen zu bringen. 

Zum Schluß füge ich noch hinzu, daß ich auch den Gottesdienſt 
der engliſch-biſchöflichen und der ruſſiſch-griechiſchen Kirche durch 
eigene Anſchauung kennen gelernt habe. 
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der Abfolution, 3) der Introitus, 4) das Kyrie, 5) das Gloria, 6) die Gols 
lecte, Epiftellection; das Hallelujah, das Graduale und die Evangelienlection, 
Schluß der Katchumenenmeffe 221 —225. — Meffe der Gläubigen: 
1) das Credo, 2) das Offertorium, 3) die Secretella, 4) die Präfation; das 
Sanctus, Osanna und Benedictus, 5) der Meßkanon; die Gonfecration, Eles 
vation und Adoration; das Pater noster; Agnus Dei und die Gommunion, 
6) die Poftcommunion; der Segen und die Borlefung von Joh. 1, 1— 14, 
226 — 235. 
D. Der Iutherifche Gotteddbienft . » » 2.0 nen. S. 235—247. 
Luthers Reife nah Rom; feine DOppofition gegen den Ablaßhandel 236, 
237. — Die beiden Bundamentallehren des Proteftantismus 238. 239. — 
Luthers Kritik des Meßkanons; Befhreibung der evang. Meffe 240. 241. — 
Geine „Formula Missae‘* 242, — Seine „‚deutfhe Meſſe“ 243. — Ermah— 
nung an die-Gommunicanten 244. — Gonfecration, Communion, Schlußs 
collecte und Segen — Luthers Schreiben an den Markgrafen Georg v. Bran= 
denburg 245. 246. z 


E. Der Sonntagdgotteddienft der Neformirten . » . + . + ©. 47-254, 

Differenz zwifhen Luther und den Reformirten in Betreff der gottes- 
dienftlihen Anordnungen 247. 248. — Zwingli's und Galvins Ordnung des 
Gottesdienftes 248. — Anordnung bdeffelben in der Heſſiſchen Agende (Eins 
leitungstied ; Pfalmengefang; Sündenbekenntniß; Epiftellection; der chriſtl. 
Glaube; Predigt; Beichte und Abſolutionz Communion; Schlußcollecte; Se- 
gen) 249 — 254, 

F. Der Gottedbienft ber engl.sbifchöfl. Kirche . » » 2... . ©. 245—271. 

Heinrihe VII. Schrift gegen Luther 255. — feine Liebe zu Anna Bos 
leyn 256. — feine 6 Artikel — Eduard VI.; Maria; Elifabeth 257. — Bis 
bliſcher Charakter des anglicanifchen Eultus 2585. — Zägliher Morgen= und 
Abendgottesdienft: (Sündenbefenntniß mit der Abfolution; Unjer Vater; Pfals 
- menlection; altteftamentl. Lection; biblifher Hymnus; neuteftamentl. Lection; 
bibl. Hymnus; Glaubensbefenntniß; Collecten — beim Gonntagsgottesdienft 
dazu: die Zehn Gebote; Epiftels und Evangelienlection; Nicän. Glaubensbes 
kenntniß; Pfalmengejang; Predigt; Vorbereitung zur Abendmahlsfeier; Goms 
munion; Schluß) 259— 271. 

EG. Der proteft. Gotteöd. feit bem Zeitalter der Reformation S. 271-288, 

Brandenburgifhe Kirhenordnungen 272, — Diffenters; Gottesdienft: 
a. der Puritaner, b. der Quäler, c. der Baptiften, d. der Methodiften, e. der 
Brübdergemeine 272—278, — Verſuche einer Union zwifchen Lutheranern und 
Reformirten im Eultus 279. 280. — Periode der Aufklärungsfuht 281, 282, 
— Neue Preußiſche Agende: 1. liturg. Theil; 2, didaft, Theil; 3. Com: 
munion 282—288. 


IX. Das Morgenlied . » > 2 2 2 202. ©. 288-312, 
Gemeinfhaftliher Gejang ber erften Chriſten — Wechſelgeſänge — 
Sologefang — Wecjelgefang zwifhen dem Borfänger und der Gemeine 
— Charakter der althriftlihen Geſangsweiſe — das Pfalliren 288 — 292. 
— Morgendländifhrgriehifher Kirhengefang; Nikon, Gegner 
ter Inſtrumentalmuſik; Degteref; Bartnjanskij; Zurganinof 292, 293. — 


Abendländifherömifher Kirhengefang: Ambrofianifcher Sefang; 
Gregor der Große; die 12 Kirhentonarten; der kanoniſche Gefang; Karls 
des Großen Eifer für denfelben 294. 295. — Altdeutfhe kirchl. Volks: 
gefänge — Kirhengefänge der böhmifhen und mährifhen Brüder — 
Herrnhutifhe Singart 296—298 — Luthers Verdienite um den evangel. 
Kirhengefang; Benusung I, der alten latein. Kirdhenmelodien, II. des 
Volkögefanges: a. ber altdeutfchen geiftlihen Lieder; b. der weltlichen Volkes 
lieder (1. Dichtung geiftliher Zerte zu weltlihen Melodien, 2. Umarbeitung 
weltliher Volkslieder zu geiftlihen), II. Originalmelodien (v. Luther, Ders 
mann, Kugelmann, Joach. dv. Burgk, Nicolai) 299—304. — Setzer u, Sän— 
ger verfhieden — die Melodie, vorher meift im Tenor, feit Edart im Die: 
cant 305. 306. — Ghoralmelodien von Prätorius, Schein, Alberti, Grüger, 
Winer, Neander, Rofenmüller, Scope, Gaft. Severus, Ahle, Neumark 306. 
307. — Kirhengefang der Reformirten — Zwingli — Pfalmengefang 
der Galviniften; Goubimel; Marfhal — Chor- und Pfalmengefang in ber 
engliſch-biſchöfl. Kirche — Kirhengefang der kathol. Gemeinen — feftitehens 
des Morgenlied 308—312. 


X. Das Simdenbefenntniß -. - » » 2 2.2. ©, 312—314. 

Gegner und Vertheidiger feiner Voranſtellung im evangel. Gottesdienft 
— Grund, warum es früher feine Stelle hinter der Predigt hatte — Zweck⸗ 
mäßigfeit der Boranftellung. 


XI. Das Syrie. . . . R 2.0. S. 314. 315. 

Urfprung und kirchl. Gebraud beffelben _ Gospodi pomilu — Mittels 
alterliher Gebraud des Kyrie — Leijen (Lieder) — Gebraudy deffelben in 
der Meffe — im Luther. Gottesdienft. 


XII Das Gloria. . .». .».. ...S. 316-319, 


Urfprung — Erweiterung beffelben — Großes und Eleines Gloria — 
— Barianten in ber Formel des legteren — Urfprung und Iwed des Res 
fponforii „Sieut erat in principio“ — beutfhes Gloria; „Allein Gott: in der 
Höh fei Ehr“. 


XIII. Der Altargeſang... 8S. 320-322. 

Gregorianiſcher Concentus und Accentus — die ſieben Kirchenaccente — 
Modus choraliter legendi — Luthers Beftimmung über den Epiftels und 
Evangelienton — Anfhaffung des Altargefanges bei den Reformirten — 
Berbot beffelben — Wiedereinführung. 


XIV. Der Herr fei mit Eu. -. . :» » . . ©. 322—325, 


Drientalifher und altchriftl. Friedensgruß — Aenderung bdeffelben wegen 
der Katechumenen — Urfprung des Dominus vobiscum — feine Stelle vor 
der bibl. Section — Erklärung des Kefponforii: ‚Und mit deinem Geifte.‘ 


XV. Die Gollecte. . . . ... S. 325—377. 

Verſchiedene Erklärungen des Wortes _ _ Gollecte bes Bifhofs im altes 
chriſtl. Gottesdienſt — kirchl. Praris in Betreff der Stellung des Geiftlihen 
bei derfelben. 


XVI. Das Amen. . . . .  . .. S. 320-329. 


Gebraud bdeffelben im jüd. Gottesdienft — Borfäriften der Talmudiſten 
über das Spreden deſſelben — Bahlenwerth feiner Buchſtaben — Gebraud 
deffelben in der hriftlihen Kirche: beim Abendmahl, "bei der Taufe und Pres 
digt — boppeltes Amen — Amenfugen. 


XVII. Das Gebet zu Gefn . 2-2 2 2000.20... 330-338. 
Entfcheidende Bedeutjamkeit deffelben in unferer Zeit — Biblifhe und 
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altchriſtl. Zeugniſſe für die göttliche Verehrung Jeſu 330-332, — Gegner 
derſelben außerhalb der Kirche (Juden; Heiden) — innerhalb der Kirche 
(Tbioniten, Theodot v. Byzanz, Paul. v. Samoſata, Arius) 332—334. — 
kirchl. Verordnung, daß alle Altargebete an Gott den Vater gerichtet werben 
müßten — Bellarmin’s Erklärung — Mariens und Heiligendienft im Mittels 
alter — Erflärung der Socinianer über die göttlihe Verehrung Jeſu — 
Dppofition der Naturaliften, Deiften und Rationaliften gegen dieſelbe — ©. 
Ch. Müller’s Klage Über Chriftolatrie — Sintonis, Geyner des Betens zu 
Jeſu — ber burd ihn veranlaßte Streit 335—338, 


XVII. Die Epijtel und das Evangelium . . ©. 339—360. 


Gebraurh der apoftol. Briefe neben dem A. T. — Urfprung der Evans 
gelien — Evangel, der Hebräer — fynoptifhe Evangelien — apofryphifche 
(der Aegyptier, des Gerinthb und Karpofrates; Evangelienharmonie des Ta— 
tion; Evangel. des Marcion) — Juſtin's Denkwürdigk. der Apoftel 339—344. 
— firhliber Gebrauch der fanonifhen Bücher des A. u. N. T. — Verſchie— 
dene Beftimmungen über den Gebraud der Apokryphen 345. 346. — Libri 
ecclesiastici der occidental. Kirhe — Verſchiedene Anfichten über das kano— 
nifhe Anfehen der Offenbar. Johannis — Libri protocanonici und deutero- 
eanonici der Eathol. Kirhe 347— 349. — Althriftlihe Bibellectionen — feſt— 
ftehende Lefeftüde — Lectionarien — Urfprung unfrer Peritopen — Verſchie— 
fhiedene Anfiht über ihre Zweckmäßigkeit 350—353 — Vorlefung der heil. 
Schrift in der Landesfprahe — Geſetz des Kaifers Juſtinian — Ueberfeguns 
gen der Bibel — Vulgata des Hieronymus — Correctoria biblica — Authens 
tifhe Ausgabe der Vulgata — Geltung derfelben in der Eathel. Kirche — 
Geltung der luth. Bibelüberfegung in der evangel. Kirche 354— 358. — Nie 
tual bei ber Epiſtel⸗ und Evangelienlection 359. 360. 


XIX. Das Halleluiab -. . -. . . . >... 8. 360-362, 


Hallelujahpfalmen — Beibehaltung des hebr. Wortes — Häufiger Ges 
braudy deffelben im Orient — Praris der röm. Kirche — Zodtenmeffe für 
das Hallelujah — kirchl. Praris der fpäteren Zeit. 


XX. Das Glaubensbefenntniß . -. -» -» » . ©. 362—390, 


Tradition über das apoftol. Symbolum — Grundlage deffelb. 362— 364, 
— Der Glaube an Einen, allmädtigen Gott (im Gegenfag zum 
Polytheismus und Fatalismus) 365. — Schöpfer Himmels und der 
Erde (im Gegenf. zum Hylozoismus, Gmanatismus, Demiurgismus umd 
Manihäismus) 365—368; und an Zefum Chriftum, Gottes einge- 
bornen Sohn (im Gegenſatz zu den Juden und Heiden) 368 — wahrer 
Gott und wahrer Menfch (gegen Gerinth, Karpofrates, Bafilides, Pra— 
xeas, Noetus) 369. 370. — gleihen Wefens und glei ewig mit dem 
Bater (gegen Arius, Marcellus, Photinus) 3T0—372. — Göttlidhe und 
menfhlihe Natur (Apollinaris, Höllenfahrt Chriſti; Neftorius; Streit über 
die Gottgebärerin; Eutyches; Monophyfiten: Kopten, Jakobiten, Armenier) 
373—376. — Glaube an den heil, Geiſt, ber geredet hat durd die 
Propheten (gegen Marcion) 377 — Trinitätslehre der Modaliften: 
Praxeas, Noetus, Sabellius und Paulus von Samoſata; Lehre des Arius 
. und Macedonius vom heil. Geift — fein Ausgehen vom Vater allein — vom 
Bater und bem Sohne 378. 379. — Beftimm. des Athanaf. Symbols 380, 351. 
— Glaube an Eine, heilige allgemeine Kirhe (gegen die Novatias 
ner) 382. — Bergebung der Sünden (fiebenfahe Sündenvergeb. bei 
Drigenes) 383. — Eine Taufe (Kegertaufe; Wiedertaufe; Untertauchen bei 
der Zaufe) 334. 385. — Auferftehung des Fleiſches (Chiliasmus; Geg— 
ner defjelben) — und ein ewiges Leben 386—358, Gebraud der Sym— 
bole beim Unterriht — Geheimhaltung — Vorleſung derfelben beim Gottes- 
dienft 389. 390. 


XXI. Die Kirhenmuflt . . 2 >» 2 202020... 391-413, 

Pfalmodie d. Juden — Griehifhe Gefangsweife — Ambrofianifher Kir: 
hengefang 391 — Gregorianifher Cantus firmus — Discantus — Figurals 
gefang 392, 393, — Berdienfte der Mönche um denfelben — Kontrapuntt 
— Menfuraltheorien — Fugen — Motetten — Gegner des Figuralgefanges 
— Berdienfte der Niederländer um denfelben 394—397. — Luthers Cha— 
rakteriſtik der Choralmotetten — deutſche Zonkünftler jener Zeit 398. 399. 
— Römifdhe Schule; Paleftrina und feine Zeitgenoffen 400. 401. — Neues 
rer Mufitftii — Erfte Oper 401. 402. — Neapolitanifhe und Bene: 
tianifhe Schule — Deutfhe Zonkünftter: 3. S. Bach; Händel — Orato: 
rien 403. 404. — Kirhencomponiften der neueren und neuejten Zeit 405. — 
Gegner der Figuralmufit in der Kirche; Prüfung ihrer Gründe — Liturg. 
Gejänge der Brüdergemeine — Rüdjidhten in Betreff der Wahl 406 —413. 


XXI Das Hauptlied . . » 2 SSG. 414-446, 
Der Pfalter; Hymnen und geijtl. Oben der erften Chriften 414—416. 
— Syriſche Hymnologie (Bardefanes; Ephrem Syrus) 41T. — Hymnolo— 
gie der griehifhen Kirde (Paulus dv. Samofata, Gegner derfelben — 
Arius — Werbot des Laodicenifhen Concils — Gregor dv. Nazianz; Syne— 
fius; Chryſoſtomus — fpätere Hymnendichter) 418—421. — Hymnologie 
der römifhen Kirhe: Hilarius; Ambrofius; Prudentius; Sedulius (A so- 
lis ortus cardine) Fortunatus; Gregor d. Gr.; Beda Venerabilis; Paulus 
Diafonus 424. — Veni creator spiritus — Robert, Kön. v. Frankr. (Veni 
sancte Spiritus) 425. — Bernhard v. Glairvaur (Salve caput cruentatum) 
426. — Thomas v. Aquino (Pange lingua — Lauda Sion) 427. — Thomas 
v. Gelano (Dies irae) 428. — Jacobus de Benedictis (Stabat mater) 429, 
430. — Altd eutſche Kirchenlieder — Böhmische Kirchenlieder — Petrus 
Dresdenfis — Lieder in gemifhter Sprade 432—434. — Luthers Verdienft 
um das evangel. Kirchenlid — daß erfte evang. Gefongbuh — Liederpoefie 
der evang. Kirche: Aeltere Shule — Dichter dberjelben: Luther; Paul. 
Speratus; Decius; Weiße; Hermann; KRingwaldt; Nicolai; Flemming; 
Heermann; Herberger; Rinkart; Dach; Rift; Paul Gerhardt; Joh. Frank 
435—437. — Neuere Schule: Hallifche, Cöthenſche, Schlefifhe Liederdich— 
ter; Herrnhutiſche Lieder 438— 440. — Bermittelnde Rihtung (Neu: 
mann; Rambah; Neumeiiter; Hiller; Gellert) 441. — Einfluß des Rationa= 
lismus auf die Kirchenlieder — Klopftods VBerbefferungen — neue Gefang- 
au: m Liederdichter der neueren Zeit — Geſangbuchsnoth — Liederfhag 


XXIII Der Klingelbeutel . -. » » 2 2... ©. 446-449, 
Zweck — Armenpflege im driftlihen Altertyum — im Mittelalter — 
Deutung der Klingel an dem Klingelbeutel. 


XXIV. Die Predigt .» 2» 2 2 .8 BB 449-506, 

Berwaltung des Lehramtes im chriftlichen Alterthum — XApoftel; Pros 
pheten; Evangetiften; Hirten und Lehrer — lehrende und nicht lehrende 
Presbyter — Ausihließung der Weiber vom Öffentl. Predbigen 449—451. — 
Schwierigkeit des Lehramtes im apojtol. Zeitalter 452. — Das Predigen, 
eine Sache bes Biſchofs — der Presbyter, jein Stellvertreter — Vredigten, 
vom Diakon vorgelefen 453. — Laienpredigten — Verbot der Möndspres 
digten — Predigermönde 454.455. — Ordination — Gefeße Über die Zulaſ— 
fung zum Priefteramt — Simonie 456—457. — Zuſtand der Klerifei im Mits 
telalter 458 — 461. — Klagen in der lutherifhen und reformirten Kirche 
über unwürdige Geiftlihe. — Separatiften 462 — 464. — Predigtweife im 
apoftolifch. Zeitalter — Drigenes; Eufebius v. Emefaz Athanafius; Bafilius 
der Große; Gregor von Nazianz; Gregor von Nyffa; Malarius; Ephrem 
Syrus — Tertullian; Eyprian; Zeno; Ambrofius 464—467. — CEhryſoſto⸗ 
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mus; Cyrillus v. Alex.; Epiphanius; Theodoret 467. 468. — Auguſtinus; 
%eo d. Gr.; Cäſarius v. Arelate; Gregor d. Gr. 469. — Spätere Homiles 
ten der grieh. Kirche 470. — Karls d. Gr. Sorge für das Predigtamt — 
Einfluß der Schlolaftifhen Philophie auf die Predigten — Charafteriftit der 
damaligen KRanzelreden 471. 472. — Predigtweife der Myſtiker 473. — Spaß: 
macher auf der Kanzel — DOftergelähter 474. — Prediatweife der Reforma— 
toren — Gegenfeitige Feindfchaft der Lutheraner und Galviniften — Strei— 
tigkeiten im Innern der proteftantifhen Kirhen 475. 476, — XAutoritätse 
glaube des Katholicismus 477. 478. — Symbolifhe Bücher der proteft. Kir- 
chen 479. — Zrodenheit der Predigten — Erfindung neuer Predigtmethoden 
— dreifahes Erordium — fünffahe Nuganwendung 479— 481. — Scolaftiiche, 
patriftifhe, allegorifhe Methode; biblifhe Predigten (Leipziger und Königs: 
berger Methode) 482. 403. — Gegner der fymbol. Bücher: die Pietiften 
(Halliihe Schule) 484—488. — die Rationaliften 488. 489. — Moralifche 
Predigten — Einfluß der Wolfifhen Philofophie auf die Predigten — Poes 
tifcheprofaifher Prebigtftil 490. 491. — Popularität 492. — Grammatifche 
biftor. und natürlihe Bibelerflärung — Oppofition gegen die Kirchenlehre 
— moralifhe Betradhtungen — praftifh=nüglihe Predigten 493—495. — 
Kant’s Kritit der reineu Vernunft — moralifhe Interpretation 496, 497, 
— Dr. Paulus’ Evangeliencommentar; VBenturini 489. — Rationaliftifche Bi: 
belkritit und Dogmatik 499. — Der Gupranaturalismus im Kampfe gegen 
den Rationalismus 500. — Chriftologie Schleiermaher’s 501; de Wette's 
502; der Hegelihen Schule 503; Strauß 504. — Nepräfentanten ber theos 
log. Hauptrichtungen der neueren Zeit auf ber Kanzel 505. 


XXV. Das allgemeine Kirchengebet. . . . ©. 506-510. 

Grundlage und Inhalt deffelben — das Beten für Berftorbene — Geg— 
ner und Bertheidiger deffelben — Seelenmeffen — Kuther's Erflär. über das 
Beten für Verftorbene. j 


XXVI. Die kirchlichen Meldungen. . . . ©. 510-513, 

Meldung von Zobesfällen — Perfonalien — Legenda 510. — Procla= 
mation der Verlobten — Kirchennefege über die ehelichen Verbindungen — 
Ehe mit Kegern — zwiſchen Ehriften und Juden — zwifhen Verwandten — 
Wittwenjahr — Grund der treimaligen Proclamation — Luther's Erklärung 
über die firhlihe Trauung. 


XXVII. Das VBaterunfer, der Friedenswunfch, die Col: 

lecte und der Segen - 2» 2 2... ©. 514. 515. 

Grund der Differenz, daß das Baterunfer unter der Predigt leife, nad 
derfelben laut gefprodhen wurde — Praris der Eatholifchen Kirche. 


Erfter Hadtrag. 


J. Die Wochentage in Firchlicher Beziehung. ©. 515-525. 

Der täglihe Morgengottesdienft im chriſtlichen Alterthum (Pfalmene 
gefangz; Gebete für die Katehumenen und Pönitenten; allgem. Kirchengebet; 
Abendmahlöfeier — Kiturgie der vorhergeweihten Gaben — Dantgebet; 
Morgenfegen) 515—517. 

Der täglihe Abendgottesdienft (Pfalmengefangz; Gebete; Eitanei; 
Abendgebet; Abendfegen) 517. 518, 

Fafttage: Jüdiſche — Mondtag, ein Unglüdstag — Chriftlihe Faſt— 
tage — Differenz der grieh. und römifchen Kirche Über das Sonnabendfa= 
ften 519—521. — Marien: Babbathfiier — Jejunium; Abstinentia — Zweck 
des Faſtens — Klöfterlihe Faftendisciplin — Faften der grieh. Kirche — 
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der engliſch-biſchöflichen — Luther Über das Faſten 522—524, — Frühgebet 
und Vesper in ben proteſtantiſchen Kirchen — Morgen- und Abendgottes— 
dienſt in der anglicanifchen Kirche 525. 


11. Das Kirchenjahr mit feinen Feften . . ©. 525—588. 


Die älteſten chriftlihen Fefte: 1) der Sonntag (und Sonnabend); 2) die 
DOfterfeier (a. Sharfreitag, b. Auferftehungstag); 3) die Pfingftfeier (a. Him— 
melfabrtstag, b. Felt des heil. Geiftes) — Epiphanienfeft (Zaufe und Ge: 
burt Ghrifti) 525. 526. 


A. Die Feſte bed Deren. 0 1 a 0 0 Et ne ©, 526554. 


1) Advent: Urfprung der Feier — Adventsfaften — Verbot der Hoch— 
zeiten — Eirhlihe Adventsfeier — Roratemeffen — St. Martinstag — Ad— 
ventsterte 526, 527. 
2) Das Weihnachtsfeſt: Zeit feiner Feier bei den Bafilivianern — 
in der grieh. Kirhe — Dfenhandlung am Sonntag vor Weihnachten 528, 
Weihnachtsfeier der römifhen Kirche — Saturnaliin — Gonnenfft — 
Chriſtnacht — Weihnahtsoctave — - dreitägige Feier — eintägige — Weih— 
nachtstexte — häusliche Feier (Weihnachtsgeſchenke; Chriftlinder; Weihnachts 
baum) 529. 530. 
3) Das Keft der Befhneidnng: Grund feiner fpäten Keier — rö— 
mifhe Neujahrsfeieer — Narrenfeft — Neujahrögefhente — Texte 531. 532, 
4) Das Epiphanienfeft: Gollectivfeier — Feſt der Wafferweide — 
Feſt der heiligen drei Könige — Zradition Über diefelben — Tag ber Lichter: 
— Evangelienterte 532. 533. . 
5) Das DOfterfeft: Steit über die Zeit feiner Feier — Feftftellung 
berjelben 534. 
a) Das vierzistägige Kaften: Differenz im driftlichen Alterthum 
— Praris der ruſſiſch-griech. Kirche — Butterwodhe — Praris der röm. 
Kirhe — Garneval 534—536, 

b) Aſchermittwoch: Ritual der röm. Kirhe — Kaftenpredigten — 
Die Evangelien und Epifteln der Faftenfonntage 537. 537. 

ec) Die Charwoche (fhwarze Woche) 1) der Palmfonntag: Feier 
beffelben im Altertyum — Palmefel — geweihte Palmen 538. — 2) Der 
Gründonnerstag: altchriſtl. Feier deſſelben — Abendmahlöfeier — Fuß— 
wafhen — Erktär. der Mennoniten über baffelbe — Gründonnerstags-Bulle 
— Ritual der Eathol. Kirhe 538—5tL, — 3) Der ECharfreitag: Altchriſt— 
lihe Keier — Praxis der Eatholifhen — der evangelifhen Kirche — daß hei: 
lige Grab 541. 542. — 4) Der ftille Sonnabend: Altchriſtliche Keier — 
Pred. über die Höllenfahrt Ehrifti — Zaufe der Katehumenen 542, 543. 

d) Die Oftertage: Rigilienfeier in der grieh. Kirhe 543. — Gaft- 
mahle — DOftergelähter — Freilaffung der Gefangenen und Sclaven — 
Ditereieer — Bibl. Terte 544. 545. 

e) Der weife Sonntag: Urfprung des Namens — altdriftl. Feier 
— Thomasſonntag; Apoftelfonntag — Bibelterte 545. 546, 
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Zweiter UMachtrag. 


Grundriß einer alten chriſtlichen Kirche, . . ©. 589-594. 

Heilige (Kirchenbau) Linie der Ehriften, im Gegenfag zur Praxis ber 
a. und Juden — Borhalle der MWeinenden — Weihwaſſerbecken — 
‚ Rarther (Paradies; Garfonoftatios) — Plätze der Zuhörer — der knieend 
Mitbetenden 589. 590. — II. Schiff der Gläubigen — Stanbbild des heil. 
ShHriftophorus — Frauenfhiff — Männerfhiff — Drt der Mönche — Mas: 
tronäum — Chorſchranke (Lettner) — Unterbor — Ambon — Epiftel: und 
Evangelienpule 591. — II. Hoher Chor — Bilderwand — heil. Thüren — 
Kathedra — Altartiſch — Krypten — Ciborium 592. — Oblationarium und 
Diaconicum — Byzantinifher Stil — Thürme — Zahl derfelben 593, 594. 


I. 
Der Urfprung der Sonntagsfeier. 


His ohne einen gemiffen Schein des Rechtes wendeten vie 
Myſtiker bisweilen gegen die kirchliche Feier des Sonntags ein, daß fie 
nur zu leicht zu dem gefährlichen Selbftbetrug verleite, als ſei es vollfom= 
men hinreichend, wenn.ein Tag in der Woche auf dieſe Weife ausge— 
zeichnet würbe, während jeder Tag dem Herrn geweiht, jede Stunde durch 
‚ die Erinnerung an den Heiland geheiligt und unter inbrünftigem Beten 
und Flehen verlebt werden müſſe, und Karlftadt, der befannte Zeitge— 
nofje Luthers, gleichfalld ein Gegner der Sonntagsfeier, hielt e8, wenn vor 
den übrigen Tagen der Woche einer Firchlich ausgezeichnet werden follte, 
wenigſtens für nothwendig, daß dies der von Gott geheiligte und einge— 
ſetzte Sabbath wäre; denn Chriſtus, meinte er, habe ſich nie gegen, 
ſondern vielmehr für die Feier deſſelben erklärt, wie dies theils der’ Aus— 
ſpruch, daß er nicht gekommen fei, das Gefe und die Propheten aufzu= 
löfen, theil3 fein eigener regelmäßiger Befuch der Synagoge am Sabbath 
beweife; und auch in den Schriften der Apoftel ſei nirgends bon einer 
Anordnung der Sonntagdfeier die. Rede. 

Gleichwohl Hat ſich die Kirche zu Feiner Zeit in ihrer Sonntags⸗ 
freude ftören lafjen, und, was auch immer gegen die Beier dieſes Tages 
gefagt werden mochte, ihn ſtets als ihren Tchönften Ehrentag . feitlich be— 
gangen. Denn an einem Sonntage war ed, nach dem Bericht der Eban— 
geliſten, als Jeſus Chriftus aus dem Grabesdunkel hervortrat an das Licht 
und feine Jünger auf das Unwiderleglichſte überzeugte, daß er wieder 
‘lebe. Eben er, den fie am jüngftverfloffenen düſtern Freitag als ent= 
feelten Leichnam unter heißen Ihränen ind Grab gelegt hatten, ftand num 
lebend vor ihnen!“) Allerdings nicht mehr ganz Derfelbe; e8 war nicht 


1) Und warum nur vor ihnen? frägt Macher noch immer fo gern mit 
dem Wolfenbüttler Fragmentiften; warum zeigte er fich nicht auch feinen Feinden 
als den Auferftandenen, um jedem möglichen Verdachte zu begegnen? Die Ent: 
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mebr der in ärmlicher Nieprigkeit lebende Menfchenfohn, ver nicht hatte, 
wo er fein Haupt Hinlegte, ſondern der verflärte und beglaubigte Gottes- 
ſohn. Das große Wort, daß er am dritten Tage von den Todten auf- 
erftehen würde, mar erfüllt und damit zugleich die Wahrheit aller feiner 
Ausfagen, die Wahrheit des ganzen Chriſtenthums feierlich beftätigt. 
Denn feine Auferftehung follte eben der Beweis fein, daß er nicht als das 
wehrlofe Opfer mächtigerer Feinde gefallen, ſondern freiwillig in den Top 
gegangen fei, um der fündigen Menjchheit den Troft und die Gewißheit 
der Eündenvergebung und Begnadigung zuzufichern, und daher fagt auch 
der Apoftel Paulus jo entichieven: „Iſt Chriſtus nicht auferftanven, fo ift 
unfere Predigt vergeblich; fo ift euer Glaube eitel; fo ſeid ihr noch in 
euren Sünden.” 

Und jener große Auferftehungdtag Hätte nicht von den Apofteln in 
freubiger Erinnerung gefeiert werben follen, fo oft die fich erneuende 
Woche ihn wiederkehren ließ? Eine Sonntagsfeier in unferm Sinne darf 
- man hieraus allerdings noch nicht folgern; denn den Jüngern genügte es 
keinesweges, nur einen Tag in der Woche durch gemeinfchaftliche An- 
dachtsübungen auszuzeichnen; ed war ihnen vielmehr Bedürfniß, täglich 
bei einander zu fein, fich wechfelfeitig an die einzelnen Züge aus dem Le- 
ben des göttlichen Meifterd zu erinnern und mit einander zu beten, und 
fo wenig fie bei diefem täglichen Gottesdienfte den Denftag der Aufer- 
ftehung vergefien Eonnten, eben jo wenig werben fie und die von ihnen 
befebrten Juden die gefeglich gebotene Sabbathfeier unterlaffen haben. 

Anders aber war ed mit den zum Chriftenthum befebhrten Heiden. 
Ihnen war biöher durch Fein Geſetz die Beier des Sabbaths geboten. 
Eoliten fie jegt dazu verpflichtet werden? Wohl meinten dies einige Ju— 
denchriften, indem fie verlangten, daß auch fie fich befchneiven laſſen und 
das jüdiſche Gefe halten follten. Die Apoftel zu Ierufalem jedoch ent- 
fehieden in einer gemeinfamen Berathung (Apoftelg. 15,4 ff.), „ven Hei— 
denchriften folle das Gefeg nicht aufgebürdet werben“, und Paulus fchreibt 
den Koloffern ausdrücklich, „daß ihnen Niemand einen Vorwurf zu machen 
babe, wenn fie die jüdischen Speifegefege nicht beobachteten und die jüdi— 
fchen Feſte, Neumonde und Sabbathe nicht feierten” (Kol. 2, 46.). Piel 
nun bei. ihnen die Feier des Sabbaths weg, jo war e8 natürlich, daß man 





gegnumgen der Apologeten auf diefe Frage Eönnen als befannt vorausgeſetzt wer⸗ 
ben; daher hier uur eine hiftorifche Notiz als Antwort. 

Zur Zeit der franz. Revolution beftieg am 7. Novbr. 4793 ein Schaufpieler 
„oder Priefter in ber Kirche St. Noch die Kanzel umb forderte umter gräßlichen 
Läfterungen Gott heraus, fein Dafein zu beweifen, oder fich zu rächen, wenn er 
mehr als ein Phantom des Findifchen Aberglaubens fei; und Gott — — blieb . 
den verlangten Beweis fehulbig. 
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um der Orbnung willen dafür einen andern Tag wählte, und welcher 
hätte für eine chriftliche Gemeine beveutfamer fein können, als der Denk⸗ 
tag der Auferftehung? ') Es frägt fih nur, ob dieſer auch wirklich ge- 
wählt worden ift? und zum Beweife für den apoftolifchen Urfprung der 
Sonntagdfeier beruft man fich hauptfächlih auf drei Stellen, von denen 
. die eine zwar ald unbrauchbar zurüdzumeifen ift, die beiden andern aber 
defto mehr Beachtung verdienen. 

In der erften nämlich (Dffenb. 4, 10.) wird ein „Tag des Herrn” 
erwähnt, und da dies bei den Kirchenpätern häufig die Bezeichnung des 
Sonntags ift, fo fchien ed Manchem gewiß, daß das apoftolifche Zeitalter, 
mit dem Namen für die Sache, auch die Sache felbft gehabt haben müffe. 
Darf man aber jagen: Weil vie Kirchenväter unter dem „Tag ded Herrn“ 
den Sonntag verftehen, fo muß aud in der Offenbarung dieſer Tag ge— 
meint fein—? Gewiß ein zu rafcher Schluß! „Tag ded Herrn” Fonnte 
jeder durch den Herrn irgendwie ausgezeidnete Tag heißen, und ein fol= 
cher ift allerdings unſer Sonntag, aber auch der zufünftige Weltgerichtd- 
tag, und der ganze Inhalt und Zweck ver Offenbarung fpricht dafür, daß 
eben dieſer leßtere, von dem Berfaffer in prophetifcher Begeifterung als 
gegenwärtig gedachte Tag gemeint fei. 

In der zweiten Stelle (Apoftelg. 20,7.) heißt es: „An dem erften 
Tage nach dem Sabbath, da wir in Troas beifammen waren, das Brot 
zu brechen, prebigte ihnen Paulus, da er am folgenden Tage abreifen 
wollte.” Daß an jenem Sonntage eine gotteövienftliche Zufammenkunft 
flattfand, ift in der Stelle felbft gefagt — „für die Sonntagsfeier aber”, - 
wird Mancher jagen, „gleichfalls Fein Beweis; denn nicht, weil es ein 
Sonntag, ſondern weil ed der legte Tag vor der Abreife war, fcheint der 
Apoftel ihn auf die angegebene Weife benugt zu haben.” Wie kam es 
aber, könnte man dagegen fragen, daß der Apoftel diefen Tag noch dort 
verweilte?. das jüdiſche Gefek hätte ihn wohl allenfalld beftimmen können? 
nicht am Sabbath zu reifen; aber an dem folgenden Tage Eonnte er ganz 
unbedenklich feine Reife antreten. DBlieb er alfo diefen Tag noch da, und 
benußte er ihn zu einer Sonntagdfeier in unferm Sinne, fo Tiegt die Ver- 
muthung fehr nahe, daß dies auch der Grund feines Verweilens gewe— 
fen fei. 

In der dritten Stelle (1. Kor. 46, 2.) endlich heißt ed: „Jeder gebe 
an jedem Sonntage fo viel, ald ihm zur Unterftügung der ärmeren Mit- 
hriften in Jeruſalem beizufteuern angemeſſen fcheint, und laſſe auf viefe 


1) Wie entſchieden und beflimmt bie griechifche Kirche auch im fpäterer Zeit 
den Sonntag als Auferfiehungstag auszeichnete, geht unter andern daraus hervor, 
deß im Ruffifchen das Wort :woskressenje (Auferſtehung) zugleich der Name für 
den Sonntag iſt. 

ı%* 


a DR 


Weiſe die Summe anwachjen, damit die Einfammlung der Beiftener nicht 
erſt bei meiner Ankunft flattfinden darf.” — Nehmen wir num an, daß 
der Sonntag ſchon damals für die Forinthifche Gemeine der zu gemein- 
ſchaftlichen Andachtsübungen beftimmte Tag war, fo erflärt fich die An- 
ordnung des Apoftel3 ganz natürlich; laſſen wir aber diefe Annahme’ nicht 
gelten, jo haben wir auf die Brage, warum er gerade dieſen Tag feitjeßt, 
feine genügende Antwort. 

Mie gering nun auch die Beweidfraft ver beiden letzteren Stellen fein 
würde, wenn fie einzeln daftehende Zeugniffe aus dem Alterthume wä⸗— 
- ren, fo bedeutend wird fie, wern man die Zeugniffe der fpäteren Zeit dazu 
nimmt, in denen ganz bejtimmt und ohne die mindefte Andeutung eines 
neueren Urfprungd, von der Sonntagdfeier ald von einer den Chriften 
bon jeher eigenthümlichen die Rede ift. 

Auf die dem Anfchein nach ganz entſcheidende Stelle im Briefe des 
Barnabad, ’) „darum feiern wir auch den achten Tag, an welchem 
Chriſtus von den Todten auferftand, und an dem er, fichtbar geworden, 
in den Himmel aufſtieg“, können wir freilich noch fein beſonderes Gemicht 
legen; denn wenn auch Barnabas (der Reifegefährte des Paulus) dem 
apoftolifchen Zeitalter angehört, und die angeführte Stelle an und für fich 
ganz unverbächtig ift, ſo iſt doch der Brief im Ganzen, wie er und bor= 
liegt, nicht hinlänglich Fritifch gerechtfertigt, und Mancher könnte fich für 
berechtigt halten, das Miftrauen, dad andere Stellen in ihm weckten, auch) 
auf diefe überzutragen. 

Deſto mehr Beachtung aber — es, wenn Plinius in dem be— 
kannten Briefe,“) in welchem er dem Kaifer Trajan bon feinen Unter- 
fuchungen über die Chriften Bericht erftattet, unter anderem fchreibt: 
‚Andere verjicherten, ihre Hauptichuld habe darin beftanden, daß fie ge= 
wohnt geweſen wären, an einem feſtſtehenden Tage vor Sonnenaufgang 
zujammen zu fommen, Chrifto, als einem Gotte, wechjelsweife einen Lob- 
gefang anzuftimmen und fich durch einen Eid, nicht zu einem Verbrechen, 
fondern dazu zu verpflichten, feinen Diebftahl, Raub over Chebruch zu be= 
geben, ihre Zufage zu halten und das ihnen Anvertraute nicht abzuleug- 
nen, wenn fie zum Geftänpnig aufgefordert würden. Alsdann fei es Sitte 


1) Barnab. epist. c. 15. As xal ayousv syv mukgav mv dydonv, 
iv 7 xal Insoög dvkorn dx zov vergöv mal yuvegmFels dvaßn eis zog 
obgwvonc. 

2) Plin, epp. X. 97. Affırmabant hanc fuisse summam vel culpae suae 
| vel erroris, quod essent soliti, stato die ante lucem convenire carmenque 
Christo, quasi Deo, dieere secum invicem, seque sacramento non in scelus ali- 
quod obstringere, sed ne furta, ne latrocinia, ne adulteria committerent: quibus. 
peractis morem sibi discedendi fuisse rursusque coeundi ad cibum capiendum etc. 


—— 
geweſen, fortzugehen und ſpäter wiederum zu einem Mahle zuſammen zu 
kommen, an dem beide Geſchlechter Theil genommen hätten, bei dem es 
jedoch ganz ehrbar zugegangen ſei.“ 

Der Ausdruck status dies, den Plinius gebraucht, bezeichnet nicht 
einen jedesmal verabredeten, wandelbaren, ſondern einen beſtimmten feſtſte— 
henden Tag, und die Worte: „fie wären gewohnt, es ſei ihre Sitte gewe— 
fen”, berechtigen und zu der Annahme, daß es ein regelmäßig wiederkeh⸗ 
tender Tag war. Dies aber kann fehwerlich ein anderer, ald der Sonn- 
tag, gewefen fein, wenn man bevenft, daß Juſtinus, der Märthrer, 
der Faum 30 Jahre fpäter, ald Trajan ftarb (er wurde um das 3. 467 
zu Rom hingerichtet, Trajan war 438 geftorben), in feiner zweiten Ver— 
theidigungsfchrift für die Chriften ganz klar und beftimmt jagt: „Wir ') 
halten unfere gemeinfchaftlichen Zufammenfünfte am Sonntage; denn dies 
ift der erfte Tag, an welchem Gott die Welt fehuf, indem er die Finfter- 
niß und. die Materie ummwandelte, und auch der Tag, an welchem Jeſus 
Chriftus, unſer Heiland, von den Todten auferftand.” 

Zur Zeit de8 Tertullian *) (ft. 220) waren die Ehriften wegen 
ihrer Sitte, - fich beim Gebet gegen Morgen zu wenden, und weil ver 
Sonntag für fie ein Freudentag wer, ſchon in den Verdacht ded Sonnen 
dienftes gefommen. Die fpäteren Zeugniffe für die Sonntagsfeier find 
meiftend auch zugleich Mechtfertigungen gegen den Vorwurf, als feierten 
die Chriften höchſt willkürlich ftatt des von Gott eingefegten Sabbath 
einen anderen Tag. So fagt der alerandrinifche Kirchenvater Drigenes’) 
(ft. 253) in einer Predigt über das Manna in der Wüfte: „Wenn es 
demnach aus der heil. Schrift bekannt ift, daß Gott am Sonntage das 
Manna vom Himmel regnen ließ, am Sabbath aber nicht, jo mögen vie 
Juden daraus abnehmen, daß fehon damals unfer Sonntag dem jüpifchen 
Sabbath vorgezogen worden iſt“, und noch mehr weiß der Verfaſſer ver 
52. Somilie in den Serm. de tempore (welche ehedem, aber: mit Unrecht, 
dem Auguftinus zugefchrieben wurden) zur Rechtfertigung der Beier des 
Sonntags zu fagen: „Dies war“, heißt e8 dort, „ver Tag, an welchem 
zum erften Male das Licht zu leuchten anfing; an viefem Tage gingen vie 
Kinder Iſrael trockenen Fußes durch das rothe Meer; am dieſem Tage 
tegnete ed Manna in der Wüſte; die Taufe Chrifti im Jordan, die wun= 


1) Just. M. apol. II. c. 25. 

2) Tertull. ad nat. I. 13. Ali solem ——— Deum aestimant, 
quod innotuerit, ad orientis partem facere nos precationem vel die solis lae- 
titiam curare, 

3) Orig. homil. in Exod, c. 15. Quodsi ex divinis scripturis hoe con- , 
stat, quod die dominica Deus pluit manna de coelo et in sabbato non pluit, 
intelligant Judaei, j jam tum praelatam esse ae nostram Judaico sabbato. 
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derbare Verwandlung des Waſſers in Wein auf der Hochzeit zu Kana, 
die Speifung der 5000 Mann mit 5 Broten, die Auferftehung Chriſti, 
fein Erfcheinen in der Mitte ver Jünger bei verfchloffenen Thüren und die 
Ausgießung des heil. Geiſtes fanden an viefem Tage ftatt; ja auch bie 
Wiederkunft Ehrifti wird, wie wir hoffen, an einem Sonntage geſchehen.“ 
Der Kaifer Konftantin der Große (ft. 337) endlich machte, was 
bis zu feiner Zeit nur Gefeß der Kirche geiwefen war, auch zum Reichd- 
gefeß, indem er verorbnete '), daß der Sonntag, der in. Wahrheit ein Tag 
ded Herrn und des Heild fei, frommen Andachtsübungen gewidmet wer— 
den jollte. 
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I. 
Der Sonntag, ein Ruhetag. 


Don jeher wählte fich die Andacht gern vie ftillften Orte und bie 
ungeftörteften Zeiten, und vie Geſetze faft aller Völker verboten ftreng jede 
Störung derſelben. 

Es iſt bekannt, wie ſtreng das moſaiſche Geſetz in dieſer Beziehung 
war. Alle irdiſchen Sorgen und Mühen ſollten am Sabbath fern blei— 
ben, damit dad Herz ſich ungeftört und freudig zu dem Herrn erheben 
fönnte, der diefen Tag geheiligt hatte. Auch der Fremdling, der Knecht, 
die Magd und dad Vieh follten fi) an dieſem Tage der erquidenden 
Nuhe nach der befchmwerlichen Dienftarbeit erfreuen. „Sie ſollen“, wie es 
5. Moſe 5, 44. 45. jo rührend und ſchön ausgeſprochen ift, „ruhen, gleich 
wie du; denn du follft gedenken, daß du auch Knecht in Aegyptenland 
wareſt und der Herr, dein Gott, dich von dannen ausgeführt hat mit mäch- 
tiger Hand.” GSelbft Feuer anzuzünden in den Wohnungen war an bie 
fem Tage verboten (2. Mofe 35, 3.), und Todeöftrafe ftand darauf, wenn 
Semand am Sabbath arbeitete. Als daher die Kinder Iſrael einft in der 
Wüſte einen Mann fanden, ver am Sabbath Holz zufammenlad, jo wurde 
derfelbe von Mofe zum Tode verurtheilt und gefteinigt. 





4) Euseb. vit. Const. IV. 18. Hukgav — —— ararımhov 
wuguamge —ã nal zgcrv Ovrag wuguunde | rs xal ariqov öuröxou. — 
Toig d 5x6 nv "Ponalov dexmm zolrrVoubvos axası 0X0dmv Äysiv raig ixo- 
vous ro0 o@rngog —X vo uderen. 
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Allerdings wurde das Geſetz der Sabbathsruhe ſpäterhin vielfach 
übertreten; mit deſto größerer Strenge aber wiederum ſeit der Reforma⸗ 
tiondperiode ver Makkabäer (168 v. Ehr.) beobachtet, wie ein im A. Buch 
ver Makkab. (c. 2, 27 ff.) erzählter Vorfall beweiſt. Bei dem Einfall des 
fprifchen Königs Antiohus Epiphanes in Ierufalem Hatte fi naͤm⸗ 
ih Matathias, der Vater des Judas Makkabäus, mit andern gotted= 
fürdtigen Juden, um nicht auch zum Gögendienfte gezwungen zu werben, 
aus der Stadt in die Wüfte geflüchtet. Die fyrifchen Kriegsleute, vie es 
erfahren hatten, zogen nun (ed war gerade Sabbath) aus, um die Ge- 
flüchteten zu überfallen, und entdeckten in einer Felſenhöhle eine. Anzahl 
von taufend Juden, Männer, Weiber und Kinder, denen fie befahlen, her⸗ 
auszukommen und dem Willen des Königs zu gehorchen. Sie mweigerten 
fih, und die Feinde fingen an, ven Felſen zu erflürmen. Die Juden aber 
trafen nicht die mindeften Anftalten zur Gegenmwehr, um den Sabbath nicht 
durch Arbeit zu entheiligen, und fprachen nur, als die Feinde hereinftürm« 
ten, um Alle nieverzumegeln: „Wir wollen alfo fterben in unferer Uns 
ſchuld; Himmel und Erde werden Zeugen fein, daß ihr und mit Gewalt 
und mit Unrecht umbringt.“ — Als nun Matathind und feine Freunde das 
traurige Ende ihrer Brüder erfuhren, befchloffen fie, weil fie mit Recht 
befürchteten, daß die Feinde von nun am immer den Sabbath zum Angriff 
benugen würden, bon der biöherigen Strenge der Sabbathfeier wenigjtend 
infoweit nachzulaffen, daß fie fich vertheinigen wollten, wenn fie am Sab- 
bath angegriffen würden. Diefe Einfchränfung aber geftattete eben nur 
die Vertheivigung des Lebend bei einem wirklichen Angriff, nicht ein vor⸗ 
jorgliches8 Entgegenwirken,. wenn ver Feind am Sabbath feine Vorberei⸗ 
tungen zum Angriff traf. Und dies erleichterte auch fpäterhin den Rö⸗ 
mern die Eroberung Ierufalemd. „Wenn das väterliche Geſetz“)“, fagt 
der jünifche Gefchichtfchreißer Iofephus, „und nicht geböte, am Sabbath 
jegliche Arbeit zu unterlafjen, fo hätten die Römer ihren Wall nicht vollen- 
den können, indem die Juden fie an der Arbeit gehinvert hätten. Das 
Gefeg erlaubt und jedoch nur den gewaltfam anbringenden Feind abzumeh- 
ten, nicht aber, ihn zu hindern, wenn er etwas Anderes thut.“ 

Auch in fpäterer Zeit wurde dieſe Sabbathöruhe von Manchem mit 
der größten Strenge beobachtet. So erzählt Synefius*), Bifchof von 
Ptolemais (um 410) in einem feiner Briefe: . 

„Es war der Tag, den die Juden ald den Vorbereitungstag für den 


1) Joseph. Antiqu. XIV, 8. El u zargıov Av Auiv, deyiv rag iß- 
douadug Musgag, x dv —X o>7 1ö KO, KOINUIVIWDV dxelvoov,‘ a0xXovras 
Yüg uäxng xal ruxrovrag dubvaodaı Sldncıw 6 vouog, anno Sb rı Sgärras 
700g zoAswioug VUx 80. 


2) Synes. ep. 4. ad Euopt. 


N 


Sabbath anfehen und deſſen Nacht fie zu dem folgenden Tage reinen, an 
dem ed Keinem erlaubt if, eine Handarbeit zu thun, ſondern den fie aus 
heiliger Scheu in Unthätigkeit zubringen. Der jüdifche Steuermann ließ 
daher, als er -vermuthete, daß die Sonne untergegangen fei, das Steuer- 
ruder fahren, warf fich nieder und 
| „Gab ſich dem Fußtritt Aller auf dem Schiffe Preis.’ 

Uns fiel die wahre Urfache davon nicht gleich ein, fondern wir hielten es 
für verzweifelnde Hoffnungsloſigkeit. Wir gingen alfo zu ihm und baten, 
er möge doch nicht auch die letzte Hoffnung aufgeben; denn ungeheure 
Mellen thürmten fi auf und dad ganze Meer war in Aufruhr. Als 
wir hierauf den Grund erfuhren und alle Worte, ihn zu bewegen, frucht- 
108 waren, wollten wie ihn mit Gewalt zwingen, und ein bornehmer 
Kriegsmann drohte mit gezücdtem Schwerte, ihm den Kopf abzufchlagen, 
wenn er dad Stenerruder nicht ergreifen wollte. Gr aber, ein wahrer 
Makkabäer, Tieß fich von feinem Glaubensgefeg nicht abbringen. Endlich 
um Mitternacht ſetzte er fich ganz von felbit an das Steuerruber. „Jetzt“, 
fagte er, „erlaubt es das Geſetz; nun find wir wirklich in Todesgefahr.“ 

So großartig hier der wahrhaft heldenmüthige Gehorfam gegen ein 
mißverſtandenes Geſetz erfcheint, fo Eleinlich und lächerlich war die Strenge, 
mit welcher die famaritanifchen Dofitheaner ') das Geſetz der Sabbath- 
ruhe beobachteten... Lag Einer beim Beginn des Sabbaths (d. h. Freitags 
nach Sonnenuntergang) zufällig auf feinem Lager, fo blieb er den ganzen 
folgenden Tag über fo liegen; jaß oder fand er an einem Plate, fo blieb 
er unbeweglich jo figen over ftehen. Der Iette Sonnenftrahl gm Freitage 
verwandelte ihn gleichlam in Stein, und erft die ſcheidende Sabbathſonne 
löſte ven Zauber. 

Daß diefe Secte gerade bon den rechtglaubigen Juden am ſtrengſten 
getadelt wurde, darf uns nicht befremden. Fehler, die man ſelbſt hat, ta— 
delt man nur zu gewöhnlich mit rückſichtsloſer Strenge an Andern, und 
die Satzungen der jüdiſchen Gelehrten waren kaum weniger lächerlich. Ihr 
dürft euch, hieß ed im dieſen?), am Sabbath nicht von eurem Plate ent— 
fernen: aber 2000 Ellen weit Eönnt ihr gehen; denn ſoweit reicht der Platz 


1) Orig. de princ, IV. 2. Ali, ex quibus Dositheus Samaritanus, ri 
dieulosius aliquid statuunt, quia unusquisque quo habitu, quo loco, qua po- 
sitione in die sabbati fuerit inventus, ita usque ad vesperam debeat permanere, 

2) Orig. Philocal. 1. Oi &x xegırowig Pirvagodcı zul xegl roÜ vaßßd- 
ou PAoxovses roXov Eivaı Susgilous as. — Oi rov ’Iovöalam — 
—RB —— Bäorayııa usv eivaı 76 FoLdwör Gröönue, oo Bar wol 
70 roLöwöe‘ wol ro Novc o⸗ samödMov, oo win aa 70 avi⸗ corov, nal 7ö 
ro0l ex 700 Quo Popodusvov, od um zu) ir) sv Sbo Bucm. 
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eined Jeden. Schuhe mit Nägeln befchlagen dürft ihr am Sabbath‘ nicht 
anziehen; denn das hieße eine Lat tragen; aber Schuhe ohne Nägel find 
feine Laſt. Ebenſo dürft ihr am Sabbath ſoviel tragen, als ihr auf einer 
Schulter fortbringt; das ift feine Laft; wohl aber, was auf beiden Schul- 
tern getragen wird. 

Genug jedoch von dieſen launenhaften Beftimmungen, durch vie das 
ehrwürdige Sabbathgejeß ebenjo willfürlich gejchärft, ald gemilvert wurde! 
Wichtiger ift und für den gegenwärtigen Zwed die römifche eier ver 
Befttage, da fie auf den nachmaligen hriftlichen Cultus nicht ohne Einfluß 
geblieben iſt. 

Schon zur Zeit des Numa Pompilius (715—672 v. Chr.) gin— 
gen, wenn ein Feſt eintrat, Herolde in Rom umher und riefen mit lauter 
Stimme: „Ale Handwerker ſollen aufhören zu arbeiten, alle Bürger ſich 
ruhig ‚verhalten, Zank und Streit vermeiden und die Sclaven follen frei 
fein von der Arbeit!” 

Ganz übereinftimmend damit berichtet S ervius ) (ein Grammatiker 
um 400 n. Chr.), daß die Prieſter, wenn fie opfern wollten, Herolde 
(Calatores) vorausfchieten, um den im Freien arbeitenden Handwerkern 
anzuzeigen, daß fie aufhören jollten. Denn ſchon der bloße Anbli eines 
arbeitenden Bürgerd oder Sclaven würde die heilige Opferhandlung geftört 
haben. Wer vie Ruhe des Feſttags flörte, wurde jtreng beftraft und 
mußte, wenn er ed unmwiflentlich gethan hatte, außer ver polizeilichen 
Strafe, der erzürnten Gottheit ein Schwein ald Sühnopfer darbringen; 
hatte er ed aber abfichtlich gethan, fo war Died nad) ver Verficherung des 
Priefterd Scävola ein Verbrechen, das gar nicht gefühnt werden Fonnte. 

Zu den Beichäftigungen, vie an Feſttagen unterbleiben mußten, ge— 
hörten vornehmlich die gerichtlichen Verhandlungen, und hierauf gründet 
fi die römifche Eintheilung der Tage in Gericdhtstage (dies fasti, - 
Sprechtage, von fari, Sprechen) und ftille over Heilige Tage * 
nefasti). Die Gerichtstage waren nun 

a) entweder ganze (toti), an denen Vormittags und Nachmittags 
Gericht gehalten werden konnte (ſolcher gab es im Jahre nur 38), 
oder 
b) halbe (endotereisi, intereisi), bei denen wiederum ein Unterſchied 
gemacht wurde; 
mit N. P. (nefastus prior) bezeichnete man nämlich den Tag, 
an welchem nicht des Vormittags, 


1) Serv. ad Virg. Georg. I. Pontifices sacrificaturi praemittere Cala- 
tores suos solent, ut, sicubi viderint opifices adsidentes, opus fieri prohi- 
beant, ne pro negotio suo et ipsorum oculos et Deorum ceremonias atta- 
minent. 


=, A, 2 


mit F. P. (fastus prior) den, ‚an welchem nicht des Nachnit- 
tags Gericht gehalten werden durfte. 
Solcher Tage gab es 65 im Jahre. 

Die übrigen Gefchäftstage hießen Comitialtage und waren entive- 
der ganze Gerichtätage, wenn keine Wahlverfammlungen ftattfanden, oder 
halbe, wenn die Wahlverfammlungen nicht ven ganzen Tag über dauerten. 
Solcher Tage waren im Jahr 184, mit den vorher erwähnten 38 und 65 
Tagen zufammen 287. Die übrigen Tage des Jahres waren Feiertage. 

Das Verbot des Arbeitend an Beiertagen war übrigens fein fo 
unbedingted, daß man nicht in dringenden Fällen eine Ausnahme geftat- 
tete. Der oben erwähnte Priefter Scävola wurde einft gefragt, was man 
an Beiertagen thun Dürfe, und er antwortete: „Was man nicht ohne 
Nachtheil unterlaffen Tann.” Solche Bälle der Noth traten ein, wenn 
3. B. ein Vormund, oder für eine Hinterlaffenfchaft, deren Erbe ftreitig 
war, ein Gurator gewählt, oder wenn über eine fchreiende Ungerechtigkeit 
entfchieden werden follte, und ver Kaifer Marcus Antoninus") geftattete 
es durch befondere Edicte, dag man fich in folchen Fällen an den Prätor 
wenden durfte. Ebenfo war e8 ſchon lange vor Antoninus erlaubt worden, 
in der Berienzeit der Ernte und Weinlefe Gericht zu halten, wenn es ſich 
um Dinge hanvelte, vie bei längerem Auffchube Schaden leiden oder zu 
Grunde gehen fonnten, und nad) einer Verfügung des Kaiferd Trajan?) 
follten außerdem auch die den Kriegsdienſt betreffenden Gefchäfte in ver 
Ferienzeit ebenfo gut, ald zu andern Zeiten, vorgenommen werben. 

. Der Kaifer Konftantin dagegen erließ dem ganzen Heere für den 
Sonntag den Dienft und befahl den chriftlichen Soldaten, mit Andacht 
dem Gotteövienfte beizumohnen; diejenigen aber’), welche noch Heiden 
waren, follten fich an diefem Tage auf einem freien Plage vor der Stadt 
verfammeln, die Waffen ablegen und auf ein gegebened Zeichen folgendes 
von ihnen auswendig zu lernende Gebet jprechen: 


1) Digest. II. tit. 12. de feriis 2.3. Divus Marcus effecit de aliis spe- 
ciebus praetorem adiri, etiam diebus feriaticis: ut puta, ut tutores aut cura- 
tores dentur, — Item de testamentis exhibendis, ut curator detur bonorum 
ejus, qui an haeres exstiturus sit, incertum est — aut ut in adspectu atrox 
injuria aestimetur. Solet etiam messis vindemiarumque tempore jus diei de 
rebus, quae tempore vel morte periturae sunt, 

2) L. 1. Divus Trajanus rescripsit, ferias a forensibus tantum negotüs 
dare vacationem: ea autem, quae ad disciplinam militarem pertinen!, etiam 
feriatis diebus peragenda. 

3) Euseb. vit. Const. IV. 19. Toig utv unxo roo Itlou Abyou wir: 
oxo0oıv, tv Öturfep voug dusnehebero, Tag rupıarag Nusgag $v mgoaczelorg 
im! zatagod zgoitvaı zeölou ndvrauda ususrerqusenv EOXaV Ed bVög auvd- 
uarog 5uol Folg zdvrug dvazsumıv Feo. 
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„Te solum agnoscimus Deum; Te regem profitemur; Te adju- 
torem invocamus. Tui muneris est, quod victorias retulimus, quod 
hostes superavimus. Tibi ob praeterita jam bona gratias agimus et 
futura a Te speramus. Tibi omnes supplicamus utque imperatorem 
nostrum Constantinum una cum piissimis ejus liberis incolumem et 
vietorem diutissime nobis serves, rogamus.“ 

Streng unterfagte er ferner für den Sonntag alle Gerichtsberhand⸗ 
lungen und die Arbeiten der Handwerker, geſtattete aber, wenn es die 
Witterung nothwendig machte, den Landleuten die Feldarbeit. Denn er 
wollte, wie er ſagte, nicht, daß ſie über der Sonntagsfeier vielleicht die 
günftige Zeit verſäumten und das ganze Land jo der Gaben Gottes ver⸗ 
Iuftig ginge. Balentinian I. (364—375) beftätigte diefe Gefege und 
fügte noch Hinzu, „vaß fein Chriſt am Sonntage durch Einforderung 
von Abgaben oder Schulden beunruhigt werden dürfe.“ ') 

Je ftrenger man nun darauf fah, daß der Sonntag als ein Ruhetag 
gefeiert werben follte, deſto natürlicher war e8, daß der Sonnabend, den 
man, namentlich im Orient, um der im U. T. gebotenen Sabbathfeier 
willen, immer noch neben dem Sonntag feierte, mehr und mehr zum Ar= 
beitötage wurde, und ſchon das Concil zu Laodicea“) (364) verorbnete, 
daß die Chriften nicht nach jünifcher Weile den Sabbath. müßig zubrin- 
gen, fondern arbeiten, und dagegen am Sonntage, der dem Sabbath vor= 
zugiehen fei, wo möglich, alle Arbeit ruhen laffen follten. 

Im Abendlande, namentlich im fränfifchen Reiche, war ein foldyes 
Verbot Der Sabbathfeier nicht nothmwendig; wohl aber mußte das Volt 
bor einer übertriebenen Arbeitsſcheu am Sonntage gewarnt werden. Die 
Landleute blieben dort lieber aus der Kirche weg, als daß fie ed gewagt 
hätten, am Sonntage Pferde oder Ochfen anzufpannen, um nach der Kirche 
zu fahren, und alle Nachbarinnen würden es ald eine Entweihung des 
Sabbath angefehen haben, wenn eine Hausfrau ed gewagt hätte, an die—⸗ 
fem Tage zu kochen oder das Haus und das Wohnzimmer feftlicher zu 
ſchmücken. Daher erklärte das Concil zu Orleans’) (538): „vergleichen 





1) Cod. Theodos. VII. tit. 8. de exsecutorib. leg. I. Die solis, qui 
dudum faustus habetur, neminem Christianum ab exactoribus volumus con- 
veniri. 

2) Coneil. Laod. c. 29. Ob di xewsruavoög iovdalzıv zal iv 75 vaß- 
barp oxoAdzeıv, and Foyazeodan wbrodg dv ij aurı Nusga' mv 5 wugua- 
anv reorLuWdvras, & sı Öbvaıvro, 0XoAddav ig Xeuoriavol. 

3) Coneil. Aurel. II. ce. 21. Quia persuasum est populis, die dominico 
cum caballis et bobus et vehiculis itinerare non debere neque ullam rem ad 
vietum praeparare vel ad nitorem domus vel hominis pertinentem nullatenus 
exercere, quae res, quia ad Judaeam magis, quam ad Christianam observan- 
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Dinge ſeien nie verboten geweſen und ſollten auch in Zukunft erlaubt ſein; 
die Feldarbeiten aber, die Ernte, das Ausdreſchen und die Arbeiten im 
Weinberge ſollten am Sonntage unterbleiben, damit der Kirchenbeſuch nicht 
darunter litte“, und in ähnlicher Weiſe erklärte das Concil zu Mascon') 
in. Burgumd (588): „Jeder foll e8 allerdings lieber zu vermeiden fuchen, 
am Sonntage dem Zugvieh das Joch aufzulegen; doch foll die Feier des 
Sonntags nie ein Werk Enechtifcher Furcht vor dem Gefeß .und der Strafe 
fein, fondern aus freiem Gehorfam gegen Gott hervorgehen.” Die Strafe 
folfte übrigens keinesweges gefchenft bleiben; denn das Concil erklärte 
zum Schluffe jeher beftimmt: „Wenn Einer dieſe heilſame Ermahnung 
verachtet, fo joll er, wenn er Advocat ift, für immer das Recht, Prozefle 
zu führen, verlieren; ift e8 ein Bauer oder Knecht, harte Stockſchläge be— 


kommen, und ift es ein Geiftlicher oder Mönch, ſechs Monate lang von 


dem Umgange mit feinen Amtsbrüdern ausgejchlofien bleiben. “u 

Trotz der wiederholten firengen Verordnungen der Kirche dauerte es 
indeß noch jehr Iange, ehe das Volk zum Gehorfam zu bringen war, und 
beſonders mußte das Verbot des Handeltreibens und der ‚gerichtlichen Ver— 
bandlungen oft erneut und eingefchärft werben. Denn die Berfuchung, 
den Sonntag zu einem Marft- und Handelötage zu machen, lag allerdings 
nahe genug. An viefem Tage kamen die Landleute von den entfernteren 
Dörfern m großer Menge zur Kirche in die Stadt, und benußten natür— 
fich gern nebenbei vie Gelegenheit, Einkäufe zu machen und ihre eigenen 
Waaren zu verkaufen. Bei folchen Marktgejchäften aber kam es nur zu 
leicht zu Streitigkeiten, die bei der Rohheit jener Zeiten nicht felten blutig 
wurden; und der Ortörichter hatte daher gerade am Sonntage vollauf zu 
thun. Hier follte ein Streit gefchlichtet, dort eine Betrügerei entdeckt oder 
ein Dieb verhaftet, und an einem dritten Orte, mo ein blutig Zerfchlage- 
ner befinnungslos da lag, ermittelt werden, wer ihn jo arg gemißhandelt 
babe. Alles das mußte auf frifcher That gefchehen, denn bis zum Abend 


tiam pertinere probatur , id statuimus, die dominico, quod ante fieri licuit, 
liceere. De opere tamen rurali i. e. agricultära vel vinea vel sectione vel 
messione, excussione vel exacto. saepe censuimus —— quo facilius 
ad ecelesiam venientes orationis gratia vacent. 

1) Concil. Matiscon, I. Nemo sibi talem necessitatem exhibeat, quae 
jugum cervicibus jumentorum imponere cogat. — Exhibeamu: Domino libe- 
ram servitutem — non quia hoe Dominus a nobis expetit, ut corporali ab- 
stinentia diem dominicam celebremus, sed quaerit obedientiam, per quam 
nos calcatis terrenis actibus ad coelum usque misericorditer provehat. — Si 
quis vestrum hanc saluberrimam exhortationem parvi penderit, is, si causidi- 
cus fuerit, irreparabiliter causam amittet, si rusticus aut servus, gravioribus 
* fustium ietibus verberabitur, si clericus aut monachus, mensibus sex a con- 
sortio suspendetur fratrum. 
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hatten ſich laͤngſt Alle zerftreut. Jemehr num vergleichen gerichtliche Ver- 
handlungen den heilfamen Eindruck, ven der Gottesdienſt gemacht hatte, 
fhwächen mußten, vefto firenger wurben auf den unter Karl vem Gro— 
‚ Ben gehaltenen Concilien zu Mainz’), Rheims?) und Tours?) alle 

Märkte, gerichtlichen Verhandlungen, öffentlichen Schenkungen und gemein- 
famen Berathungen, und ebenjo alle Dienftarbeiten am Sonntage unter- 
jagt: Die öfteren Wieverholungen folcher Verbote aber und die fort- 
dauernden Klagen über Entweihung des Sonntags bemeifen zur Genüge, 
wie wenig vergleichen Verordnungen damald beachtet wurden, und wohl 
dürfen wir behaupten, daß es in dieſer Beziehung beffer geworben ift, 
wenn auch die neuere Zeit wiederum viel von der Strenge gemilvert hat, 
mit der unfere Vorfahren den Sonntag feierten. 

Befonderd zeichnen fi England und Schottland durch eine vom 
Volke ebenjo ftreng beobachtete, ald durch die Landesgeſetze gebotene 
Heilighaltung des Sonntags aus. 

Schon ver König Ethelftan (924) unterfagte alle Markt- und Han— 
delögefchäfte am Sonntage bei Berluft der Waaren und 30 Grofchen 
Strafe *); ebenfo verbot ein unter. ver Regierung der Königin Elifabeth 
(4562) gegebenes Gefet alle Märkte und Mefjen an Sonn= oder Feſttagen, 
ftatt deren entweder die nächft vorhergehenden oder folgenden Tage gewählt 
werben jollten, und wiederholentlich wurde den Unterthanen eingeichärft, daß 
fie den Sonntag zur Anhörung und Betrachtung des Wortes Gottes, zur 
Selbftprüfung, zum Gebet, öftern Genuß des Abendmahl, Befuch ver 
Armen und Kranken, zu andern Werfen der chriftlichen Liebe und zu 
frommen und erbaulichen Gefprächen benutzen, die Werfeltagsgefchäfte aber- 
bei gefeglicher Strafe ruhen laſſen follten.  Auh Oliver Erommell 
Betrachtete es, ſobald er Protector geworden war, ald eines feiner mwichtig- 
ſten Gejchäfte, die firenge Sonntagöfeier der Puritaner allgemein einzu= 
führen. Am erſten Sonntag nad) Oſtern betrat er demnach, bekleidet mit 
dem ledernen Koller, und dem Degen an der Seite, die Kanzel, kniete dort 


1) Coneil. Mog. c. 37. Omnes dies dominicos cum omni veneratione 
decrevimus observari et a servili opere abstinere et ut mercatus in iis mi- 
nime sit, nec placitum, ubi aliquis ad mortem vel poenam judicetur. 

2) Consil. Remens. c. 35. Diebus dominieis nulla opera servilia qui- 
libet perficiat nec ad plaeita conveniat nec etiam donationes in — fa- 
cere praesumal neque mercata exerceat. 

3) Conceil. Tur. c. 40. Interdicatur, ne mercata et placita usquam fiant 
die dominica, qua oportet omnes Christianos a servili opere in laude Dei et 
gratiarum actione usqne ad vesperam perseverare. 

4) „Die autem dominico nemo mercaturam facito; id quod si quis ege- 
rit, et ipsa merce et triginta praeterea solidis muletator;“ vgl. Rich. Burn 
„the ecclesiastical Law“, II, 414. 8. v. Lord's Day. 
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nieder und fprach, nach einer langen Paufe, während welcher er und bie 
Berfammlung in lautlofer Stille auf die Offenbarung des heiligen Geiftes 
gewartet hatte, endlich, indem er. ſich jchwärmerifch entzückt wieder aufs 
richtete: „Ja, großer Gott, dir foll gehorcht und dein heiliger Tag mit 
fchuldiger Ehrfurcht gefeiert werden!” Hieran ſchloß ſich eine lange Rebe, 
voll von Klagen über die bisherige Entweihung des Sonntags, und nad) 
Beendigung des Ootteövienftes wurden den Bürgern folgende Verordnun— 
gen mitgetheilt: 

4. Alle Sonntage follten in der Stadt London drei Predigten, bie 
erfte früh Morgens, die zmeite noch Vormittags, die dritte Nachmittags 
gehalten und dabei die Pſalmen gejungen, öffentliche Gebete gefprochen 
und zulegt zwei Stunden lang aus der Bibel vorgelefen werven. 

2. Den ganzen Tag über follten alle Gaft-, Wirths- und öffentlichen 
Spielhäufer gefchloffen bleiben und Feine Märkte gehalten werben. 

3. Wer an diefem Tage und bejonderd während der Zeit des Got- 
tesdienſtes reifen würde, follte ind Gefängniß geworfen oder mit einer an= 
dern Strafe belegt werden; die über Land gehenden Fuhren follten daher 
an dem Ort, wo fie am Sonnabend Abends hingefommen wären, bis 
Montag früh liegen bleiben, und nur diejenigen, weldye durch einen von 
der Obrigkeit auögeftellten Schein darthun könnten, daß ihnen dringender 
Verhältniffe wegen die Reife erlaubt fei, follten ungehindert reifen vürfen; 
wenn aber Einer ohne einen foldhen Schein am Sonntag auf der Reife 
wäre, dann habe jeder Bauer in dem erften Flecken over Dorfe, durch 
welches der Reiſende Fäme, das Recht, ihn anzuhalten und einfperren 
zu laſſen. 

4. Alle Schaufpiele, Iagven, Tänze und Gaftereien follten bei Lei— 
beöftrafe verboten fein. ') 

Milderte nun auch die fpätere Zeit Vieles von dieſen rigoriftifchen 
Beftimmungen, fo blieben doch die, großentheild noch jeßt geltenden, Ge— 
fee über die Sonntagsfeier immer fehr fireng. So follten Krämer, Ar= 
beitöleute und Handwerker, welche am Sonntage ihre gewohnten Gefchäfte 
vornehmen würden, und ebenfo diejenigen, weldhe durch Ausrufen und 
Feilbieten von Gemüfe, Früchten oder andern Waaren die Ruhe des 
Sonntags ftören würden, 5 Schill. Strafe zahlen;“) Schuhmacher, welche 
am Sonntage Schuhe, Stiefeln ıc. zum Verkauf ausftellen würden, foll- 


1) Bgl. Pantheon Anabaptisticum et Enthusiasticum, 1702, p. 933. 

2) „All persons shall on every Lord’s Day apply themselves to the 
observation of the same, by exereising themselves thereon in the duties of 
piety and religion, publicly and privately; and no tradesman, artificer, work- 
- man, labourer shall do ar exercise any worldly labour, business or work of 


their ordinary callings on the Lord’s Day, on pain of 5$. And no person 
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ten für jedes Paar 3 Schill. 4 Den., Bleifcher, die an dieſem Tage fchlach- 
ten oder Fleifch verkaufen würden, 6 Schill. 8 Den., und Bäder das erfte 
Mal 40 Schill.', dad zweite Mal 20, und bei wieberholentlicher Lebertre= 
tung 40 Schill. Strafe zahlen.) Fuhrleuten, Miethkutichern, Pferdever- 
leihern, Pferdes und Viehhändlern ꝛc. wurde bei 20 Schill. Strafe gebo- 
ten, ihr Gefchäft am Sonntage einzuftellen, und die Theilnahme an 
Jagbvergnügungen am Sonntage follte das erfte Mal eine Geldbuße von 
mindeftend AO, dad zweite Mal von mindeſtens 20 Pf. St. zur Folge haben.*) 

Selbft den Barbieren. wurde unter Androhung öffentlicher Kihen- 
buße ihr Gefchäft am Sonntage unterfagt. ”) 

Solche Gefege mußten, zumal da ihrer Handhabung ein gewiſſes, 
der ganzen Nation eigenthümliches, kirchliches Anftanpsgefühl zu Hülfe 
kam (vermöge deſſen 3. B. noch gegenwärtig ein Gefelle, der am Sonn- 
tage arbeitet, von den Uebrigen aus ihrer Mitte ausgeftoßen wird), auf 
die würbige Beier des Sonntags einen wohlthätigen Einfluß haben, und 
wie wahr auch die Schilverungen fein mögen, die einige englifche Novel⸗ 
iiften von den wüſten Beluftigungen entwerfen, mit denen die Hefe des 
Volkes in den Winkelfchenken und Kellertavernen Londons, trog aller 
Wachſamkeit der Orbnungspolizei, den Sonntag entweiht, fo zeichnet er 
fi) doch unverkennbar vor den geräufchnollen ——— durch eine 
würdebolle Ruhe aus, 

Mehr noch iſt dies in Schottland der Fall, wo ſich mit dem 
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shall publicly cry, show forth or expose to sale, any wares, merchandizes, 
frait, herbs etc. on pain of forfeiting the same.“ Bergl. das angeführte Wert 
vol. II. p. 412. 

1) „No shoemaker shall show, to the intent to put to sale, any shoes, 
boots, buskins etc. upon the Sunday on pain of forfeiting 3 s. 4 d. a pair.“ — 

If any butcher, by himself, or any other for him, shall kill or sell 
any victual on the said day, he shall forfeit 6s. 8d.“ — 

„If any baker shall make, bake or expose to sale, any bread or rolls, 
or bake any meat, puddings, pies or tarts, the penalty is, for the first of- 
fence, 10 s.; for the second oflence 20s. and for the third, and way sub- 
sequent offence respectively 40 s. 

2) „If any person shall upon a Sunday knowingly and wilfully take, 
kill or destroy any hare, pheasant, partridge, heath game or moor game — 
Shall forfeit for the first oflence a sum not exceeding 2U L., nor less than 
101.; for the second offence not more than 30 1., nor less * 201. Vergl. 
Burn II. p. 419, 

3) In a visitation of Archbishop Warham, heißt es bei Burn II. p. 41ö, 
we find barbers presented in tbe spiritual court, for exereising their calling 
on the Lord’s Day, and admonished to forbear it, on pain of ecclesiastical 
cenzures. 
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anbrechenden Sonntag eine feierliche Sabbathsſtille über das ganze Land 
verbreitet. In Edinburg ift es vom frühen Morgen an in allen Gaf- 
fen und auf den Marftplägen ftil, und die ganze Stadt fcheint wie 
ausgeftorben; alle Läden und Werkftätten, alle Privat= und öffentliche 
Buͤreau's find gejchloffen; die Reftaurationen find unbefucht; feine Mieths- 
£utfchen halten auf den Pläßen; es gehen feine Rand» oder Wafferpoften, 
feine Dampf- oder. Packetboote ab; die aus England kommenden Poſtwa— 
gen halten am der Grenze, und nur die fönigliche Briefpoft eilt weiter. 
In den Wohnhäufern verfammeln ſich am Morgen fämmtliche Glieder ver 
Bamilie, die etwa anweſenden Fremden und das zum Haufe gehörende 
Dienftperfonal, reinlich gekleidet, aber ohne Prunf und Pus, zu der Mor- 
genandacht, bei welcher die Bibel (ein Abfchnitt aus dem A. und einer 
aus dem N. T.) gelefen,. gefungen und gebetet wird. Nach dem hierauf’ 
‚ folgenden Brübftüd, dem wiederum ein kurzes Tifchgebet vorangeht, gegen 
40 Uhr, verfammelt der Vater oder die Mutter die Kinder um fich, läßt 
fie dad auswendig gelernte Evangelium, die Epiftel, Bibelfprüghe, Kate- 
chismusſtücke oder Lieververfe auffagen, giebt ihnen etwas Neues zum Ler- 
nen auf, und erflärt ihnen in einer REN Unterhaltung, was ihnen 
unverſtaͤndlich ift. 

Gegen 14 Uhr rufen die Gloden das erfte Mal zum Gottespienft; 
e8 wird lebendiger auf den Straßen, und fchaarenweife, aber mit würde 
voller Ruhe, begeben fich Eltern und Kinder, Herrfchaften und Dienftboten, 
Meifter und Gejellen in die Kirche, um dem Morgengottesvienft beizumoh- 
nen, der um halb Eins zu Ende ift. Wiener zu Haufe angelangt, unter= 
bält man fich über dad, was gelungen oder in der Predigt vorgefommen 
ift, wobei jedoch alles unfruchtbare und Tieblofe Kritifiren der Predigt fern 
bleibt, und um 2 Uhr Nachmittags kommt man abermald in die noch mehr 
gefüllte Kieche zum Hauptgottesdienſt. Gegen 4 Uhr verfammelt man fich 
zu dem Mittagömahle, das in der Negel einfacher, ald an andern Tagen 
ift, und zum Theil in Kalten Speijen beſteht, um vie Dienftboten an die— 
fem Tage jo wenig, ald möglich, für die irvifchen Gefchäfte in Anſpruch 
zu nehmen. Die übrigen Stunden des Tages werden, wenn man nicht 
dem Abends um 7 Uhr beginnenden Gottesvienft der Separatiften bei— 
wohnt, im ftillen Samilienkreife mit Gefprächen, die meift dad Reich Got— 
te8 betreffen, zugebracht. Niemand denkt an Karten= oder andere Ge— 
fellfchaftöfpiele; Keiner beklagt e8, daß die Theater, Tanz- und Eoncertfäle, 
Caſino's und andere Vergnügungsorte an diefem Tage gefchloffen ſind, 
und man befchließt den Tag, ‚wie er begonnen wurde, mit einer ge= 
meinfchaftlichen häuslichen Andacht. 

Se mehr nun im Gegenfage zu dieſer frieplich ftillen Sonntagsfeier 
in den größeren Städten Deutſchlands und anderwärts gerade der Sonn= 
tag fich durch ein ungeftümes Jagen nad) DVergnügungen vor allen andern 
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Tagen unterfcheidet, und namentlich die mittleren und niederen Stände 
ihn nicht zu genießen glauben, wenn fie ihn nicht in raufchenden Luſtbar⸗ 
keiten verleben, deſto mehr mußten ſich die gewiſſenhafteren und um das 
geiſtige Wohl ihrer Gemeinen wahrhaft beſorgten Prediger. aufgefordert 
fühlen, auf eine chriſtlichere Feier dieſes Tages hinzuwirken. 

Beſonders haben ſich dies in neueſter Zeit die Prediger in Berlin 
angelegen ſein laſſen, und im November des Jahres A841 einen „Verein 
zur Beförderung einer würdigen Sonntagsfeier“ gebildet, der es ſich zur 
Aufgabe macht, „durch Beiſpiel, Belehrung, Ermahnung und Verbreitung 
zweckdienlicher Schriften, ſo wie auf jede andere würdige Weiſe auf die 
Heiligung des Feiertages hinzuwirken“, und deſſen Mitglieder ſich ver- 
pflichten: 

4) für ihre eigene Verſon fleißig dem Gottesdienſte beizuwohnen, 

2) jede, die Ruhe des Feiertages ſtörende und den Gegen deſſelben hin— 
dernde Arbeit zu unterlaffen, 

3) auch bei den Erholungen am Sonntage Alles, was den Segen und 
die Stille des heiligen Tages ftören könnte, zu vermeiden. 


IM. 


Der Sonntag, ein Tag der Heiligung, und fie he gottes- 
dienftlihen Stunden. 


Daſſelbe Geſetz, welches den Juden die Ruhe am Sabbath gebot, 
verpflichtete ſie auch, ſich an dieſem Tage zum gemeinſchaftlichen Gottes— 
dienſt zu verſammeln und dem Sabbathopfer beizuwohnen, das nach der 
Darbringung des täglichen Brand-, Speiſe- und Trankopfers ſtattfand und 
in zwei einjährigen Lämmern und zwei Zehnten Weizenmehl mit Oel und 
Wein beſtand (4. Moſ. 28, 9.). Anfangs war dieſer Gottesdienſt noch 
ſehr einfach; feierlicher und glänzender aber wurde er unter David und 
Salomo, da ein prächtiger Tempel und eine große Anzahl weißgeklei- 
deter Priefter und Leviten den Blick des ftaunenden Volkes feſſelte, wäh— 
rend ' das Ohr die Tempelmufif und den Gefang der herrlichen Pfalmen 
sernahm, und wohl: konnte David mit Necht fagen: „Eines bitte ich vom 
Herrn, das hätte ich gern: daß ich im Haufe des Heren bleiben möge 
mein Leben lang, zu fehauen die ſchönen Gottesdienfte. des Herrn und ſei— 
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nen Tempel zu befuchen” (Pf. 27, 4.). Eine kurze Schilverung biefed Tem⸗ 
pelvienftes, wie er nach Lightfoot's quellengemäßer Darftellung zur Zeit, 
Chriſti ftattfand, wird Jeden davon überzeugen. 

Beim Beginn des Gottesvienfted trat der Priefter, an welchem vie 
Reihe war, hervor, und ſprach im Angeficht des verfammelten Volkes fol= 
gendes Gebet: 

„Du haft und gelicht, Herr, unfer Gott, mit ewiger Liebe; viele und 

große Barmherzigkeit haft du und erwiefen, du, unfer Vater und 

König, um unferer Väter willen, die ihre Zuverjicht fegten auf dich 

und denen du die Geſetze deines Wandels fund gethan haft. Cei 

auch und gnäbig, du, unfer Dater, Vater der Barmberzigkeit! All— 
barmherziger, erbarme dich unfer! Präge es unfern Herzen ein, alle 

Worte deines Geſetzes in Liebe kennen zu Iernen, zu verfichen, zu 

befolgen, zu lernen, zu lehren, zu beobachten und zu erfüllen! Er— 

leuchte unfere Augen durch dein Geſetz und gieb, daß unfere Herzen 
an deinen Vorfchriften hangen; vereinige unfere Herzen zur Liebe 
und Furcht deines Namens! Amen,” 
Hierauf wurden die gehn Gebote gefprochen, auf welche die xverhillin 
folgten, naͤmlich 
4) 2. Moſe 13, 3—AN0. 
2) 2. Mofe 13, 441 — 16. 
3) 5. Mofe 6, 4—9. 
4) 5. Moſe 11, 13—21. 
Dann Sprach der Priefter mit erhobenen Händen den Segen (k. Mofe 6, 
24—2%6.) über dad DVolf, und hierauf fand das Opfer flatt, wobei die 
Leviten, auf der Singbühne ftehend, während der Opferhandlung ihre von 
Inftrumentalmufif begleiteten oder mit dieſer abwechſelnden Tempelpfalmen 
fangen. Am erften Tage der Woche (aljo Sonntags) wurde Pf. 24, am 
zimeiten Pf. 48, am dritten Pf. 82, am vierten Pf. 94, am fünften Bi. 81, 
am fechften Pf. 93, und am Sabbath Pf. 92 gefungen. Waren die Sän- 
ger zu einer Baufe gekommen, fo beantworteten zwei Priefter, die bei dem 
Troge des Fettes auf der Treppe des Opferaltard fanden, mit zwei fil- 
bernen Trompeten den Gefang, wobei das Volk ſich andächtig verneigte. 
Bei dem darauf folgenden Sabbathopfer ftimmten die Leviten des Mor- 
gend den Lobgefang Moſe (5. Mofe 32, 1— 43) an, der in 6 Abfchnitte 
getheilt war, fo daß er für ſechs Sabbathe ausreichte. Bei dem Abend- 
opfer wurde der Hymnus 2. Mofe 15. gejungen. 

Einfacher war der ottesvienft in den Synagogen, die man in 
den Zeiten des Erild anzulegen angefangen hatte, um den Mangel des 
Gottesdienſtes im Tempel, von dem man weit entfernt lebte, wenigjtens 
einigermaßen zu eriegen. Da nun, dem Geſetz zufolge, nur im Tempel zu 
Jeruſalem geopfert werden durfte, fo fiel diefer Theil des Eultus in ven 


= 


Synagogen ganz weg, und ber Gotteöbienft befchränkte fi), wie noch jet, 
auf Gebet, Geſang, Vorlefung des Geſetzbuches und der Propheten, und 
einen Vortrag über das Vorgeleſene. So wirb und der Shynagogengot- 
teödienft im N. T. befchrieben, und von Jefus heißt es an mehreren Stel— 
Ien, daß er „feiner Gemohnheit nach” am Sabbath in die Synagoge ge= 
gangen ſei, dort gelehrt und das Wolf durch die Allgewalt feiner Rede 
zur größten Bewunderung bingeriffen babe. Auch von Paulus und 
Barnabas wird (Apoftelgefch. 13.) berichtet, daß fie zu Antiochia in 
eine Synagoge gekommen feien und dort einen Abjchnitt aus dem Geſetz⸗ 
buch und aus den Propheten vorlefen hörten. Die Vorſteher ver Syna= 
goge ließen hierauf fragen, ob einer von ihnen einen Vortrag halten wollte 
(in den meiften Synagogen war nämlich nur ein Vorleſer angeftellt, ver 
nicht immer auch zugleich Redner war, und die Gemeine hörte nur dann 
einen Vortrag über dad Gelefene, wenn fi) Einer fand, der fih dazu 
tüchtig fühlte). Paulus war bereit dazu, und feine Rede wurde mit fols 
chem Beifall gehört, daß ſich am nächften Sabbath faft die ganze Stadt 
verfammelte, um ihn zu hören. 
j Ganz ähnlich war der Firchliche Gottesdienſt der erſten Chriften. 
„Am Sonntage‘, erzählt Juftin'), der Märtyrer, „kommen alle Chriften 
aus der Stadt und vom Lande zufammen; dann werden die Denkwürdig— 
feiten der Apoftel oder die Schriften der Propheten vorgelefen, jo lange 
es die Zeit geftattet. Hat der Vorleſer geepdet, fo hält der Vorſteher der 
Gemeine eine Rede, in der er zur Nachahmung jo herrlicher Mufter auf- 
forbert; Alsdann ftehen wir allefammt auf und beten. Nach dem Gebet 
wird Brot, Wein und Waffer gebracht; der Vorſteher fpricht ein Danf- 
gebet und das Volk fagt einftimmig „Amen.“ Die geweihten Speifen 
werden dann unter die Anweſenden vertheilt und gemeinfchaftlich genoffen; 
den Abwefenden aber wird ihr Antheil durch die Diafonen nach Haufe 
geſchickt.“ 

Was die Zeit und Stunde dieſes gemeinſchaftlichen Gottesdienſtes 


1) Just. Apol. ll. c.28. Ti roö „ou Atyousmn nusga xdvrwv ward 
xöAsıG m Arypovg usvövreomw Ext 70 aurd Fuversuoıg ylyveraı aa) 7a dxouvr- 
uovedyuora 70V Aroosöhnv 7 7a CUyygdunara 7 MROPTTÖV dvamyıyva- 
OrErAL, MEXQLG deyXoget“ ira Kaucausvou od dvayıyvaozovrog xgoorce 
Sict Aöyou av voussclav zul zgöxdmeiv ng 7OV namadv robrav muungsg 
xoTaı" Era Aviordusd>a voii xdvrg al zuxag Keuzxousv za) Kwuoe. 
ubvov Audv rg eÜXNg Agrog wgogpegerun au olvog zul docoo ul ————,— 
sbxas Suolmg zul söxagıorlac, dam Slvanız würd, avazsurxsı, zal'6 Aadg 
dxeunpnuel, —R ro dumv' warı m Öudöocıg xal 7 uerdrm)us ar roV EuXagı- 
osEvrov irdorap ylyverau, al rote 00 xagoucı ÖL FaVv ÖLunovom xeu- 
KErCL. 
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betrifft, fo ließ fich natürlich, fo lange die Theilnahme an vemfelben mit 
graufamer Strenge beftraft wurde, nichts Beftimmtes feftftellen. Aus dem 
oben angeführten Briefe des Plinius erfahren wir, daß ji) die Ehriften 
früh Morgens vor Sonnenaufgang verfammelten, weil fie da am ungeftör- 
teften und vor auflauernden Feinden am meiften ficher waren, und ge— 
währte auch dieſe Zeit ihnen nicht die nöthige Sicherheit, fo kamen fie noch 
früher, um Mitternacht, zufammen. 

Uebrigend verfteht es fich von felbft, daß fich Die obrigfeitlichen Ver— 
bote nur auf die gemeinjchaftlichen Andachtsübungen bezogen. An Chri- 
flum zu denken, mit einem Freunde daheim über chriftliche Gegenftände zu 
fprechen, oder mit den Seinigen nach, chriftlicher Weife anvächtig zu fein, 
Eonnte fein Gefeß wehren, und je mehr den Chriften die Theilnahme an 
dem gemeinfchaftlichen Gottesdienſt erfchwert wurde, deſto natürlicher war 
e8, daß fie in ihren häuslichen Andachtsübungen um fo fleißiger waren. 

In Beziehung auf diefe waren vornehmlich drei Stunden des Tages, 
die dritte, fechfte und neunte (mach unferer Zeitrechnung 9 Uhr des 
Morgens, 42 Uhr des Mittags und 3 Uhr des Nachmittags) fehon in 
frühen Zeiten von den Juden ald Gebetftunden audgezeichnet worden, 
und die jübifchen Gelehrten wollten fogar genau wiſſen, daß biejelben _ 
fhon von den drei Erzvätern (die Morgenandacht von Abraham, die Mit- 
tagsandacht von Iſaak und die Abendandacht von Jakob) angeordnet wor= 
pen: feien. Diefe drei Stunden find gemeint, wenn ed von Daniel 
(e. 6, 40. 43.) beißt, daß er dreimal des Tages hinaufgegangen fei auf 
den Söller ded Haufed, um zu beten; und daß die Apoftel hierin der jü- 
diſchen Sitte treu blieben, beweiſen mehrere Stellen ver Apoftelgefchichte. 
So war ed nad) c. 2, 45. die dritte Stunde, als fie am Pfingfttage zum 
Gebet zufammenfamen und den heiligen Geift empfingen; die fechite, als 
Petrus hinaufſtieg auf den Söller, um zu beten (ec. 40, 9.), und bie 
neunte, ald Petrus und Johannes in den Tempel gingen, um ihr Gebet 
zu verrichten (e. 3, 4.). 

Zu dieſen drei Gebetftunden famen fpäterhin noch drei andere: Die 
er ſte Morgenftunde (früh um 6), die legte Tageöftunde (Abends um 6) 
und die Stunde des Hahngefchrei’8 (früh um 3). Demnach) heißt e8 
in den Apoftolifchen Conftituttonen'): „Verrichtet eure Gebete am Mor- 
gen, in der dritten, fechften und neunten Stunde, am Abend und in der 
Stunde des Hahngeſchrei's: am Morgen, indem ihr Gott danket, daß er 
ed hat Licht werden laſſen, indem er die Nacht entfernte und den Tag her— 
beiführte; in ber dritten Stunde, weil der Kerr in diefer von Pilatus das 
Verdammungsurtheil empfing; in der fechiten, weil er in diefer gefreuzigt 
wurde; im der meunten, weil nach der Kreuzigung des Herrn Alles 


1) Constit, VII. 34. 
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erjchüttert wurde, zufammenfchauernd über die Frechheit der ruchlofen Ju⸗ 
den, und unfähig, Die dem Herren zugefügte Schmad zu ertragen; am 
Abend, indem ihr Gott danket, daß er euch zum Ausruben von den Mü— 
ben des Tages die Nacht gegeben bat; in der Stunde des Haähngeſchrei's, 
weil es -die Stunde ift, welche den Anbruch des neuen Tages verfümbigt 
zur Bollbringung der Werfe des Lichtes.‘ 

In den Klöftern des Orients flieg fpäterhin die Zahl der fogenann- 
ten Eanonifchen Stunden oder Horen auf acht, indem noch das Com⸗ 
pletorium (Abend? um 9 Uhr) und die Mitternacht dazu genommen 
wurben; doch wurden die beiden Iegteren bald wiederum zu einer Mit- 
ternachtsandacht vereinigt, und die griechifchen Mönche halten demnach 

4) früh um 3 Uhr' vie Matine (Matutina), 

2) früh um 6 Uhr die Prinra, 

3) früh um 9 Uhr die Tertia, 

4) Mittags um 42 Uhr die Serta, 

5) Nachmittags um 3 Uhr die Nona, 

6) Abends um 6 Uhr die Vesper, 

7) inder Nacht um 42 Uhr das Mejonyktion (vie Bigilie), 
und die Feftftellung von ſie ben Gebetftunden fchien um fo mehr gerecht- 
fertigt, va e8 Pi. 119, 164. beißt: „Sch lobe dich, Herr, des Tages 
fiebenmal.” | 

Dieſe Elöfterliche Praris wurde auch bald bei den Mönchen i im Occident 
eingeführt; nur wurde hier häufig entweber das mitternächtliche Nocturnum 
mit der Matutina zufammen früh um 3 Uhr, oder diefe mit jenem zuſam⸗ 
men in der Nacht um 42 Uhr, Abends um 9 Uhr aber das Eompletorium 
gehalten. | 

Die Kirchliche Praris jedoch begnügte fich, was die Wochentage bee 
traf, mit einer Früh- und Abendandacht, und nur am Sonnabend 
und an den Vorabenden von Pefttagen wurden außerdem noch um Mit» 
ternacht die Vigilien gefeiert. Da aber diefer nächtliche Gottesdienſt zu 
mancherlei Unfug eine nur zu günftige Gelegenheit darbot, jo mußte ſchon 
das Concil zu Elvira (305) dem weiblichen Gejchlechte Die Theilnahme an 
der Bigilienfeier auf dem Kirchhofe unterfagen, „weil dort oft unter dem 
Vorwande der Andacht. Schandthaten verübt würden.‘ In fpäterer Zeit 
wurden die PVigilien, theild des eben erwähnten Unfugs wegen, theils 
darum, weil Viele nach der durchwachten Nacht am andern Tage entive- 
der gar nicht zur Kirche Famen oder dort einfchliefen, nur an Weihnad)- 
ten, Oſtern und Pfingften gefeiert, und vie zügellofe Ausgelaffenheit des 
gemeinen Volkes, das dieſe zur Andacht beftimmten Mitternachtsſtunden 
nur zu gern zu Saufgelagen mifbrauchte, machte e8 nothwendig, daß auch 
diefe Fejtnigilien nachmals mit dem Frühgottesdienſt des Feſttags felbft 
verbunden wurden. Ebenjo hat auch Die griechifche Kirche die mitternächt« 
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liche Vigilienfeier nur beim Oſterfeſt beibehalten, während die Vigilien zu 
den übrigen — am Nachmittage des vorhergehenden Tages gefeiert 
werden. 

In Betreff der gewöhnlichen Sonntagsfeier wurde von den kanoni— 
ſchen Stunden die Vigilie mit der Matutina und Prima zuſammen zum 
Frühgottesdienſt, die Tertia mit der Sexta zum Hauptgottes— 
dienſt und die Nona mit der Vesper zum Nachmittagsgottesdienſt 
beſtimmt, und dieſer dreifache Gottesdienſt hat ſich, wenigſtens in den 
Hauptkirchen, bei allen Confeſſionen erhalten. 

Bei der Frühandacht wurde im Alterthum außer den übrigen, der 
Reihe nach vom erſten bis zum letzten, geſungenen Pſalmen, als feftitehen- 
des Morgenlievd der 63. Pſalm gefungen. , Dann folgten die Gebete für 
die noch nicht getauften Katechumenen, für die geiſteskranken Energumenen, 
für die in der Kirchenbuße ftehenden Pönitenten und für die Gläubigen. 
: Hierauf ſprach der Bifchof das Morgengebet, worauf das Daterunfer 
folgte, und zum Schluß entließ der Biſchof das Volk mit dem Morgenz. 
fegen. Ganz ähnlich war die Abendandacht, bei welcher als feitftehendes 
Abendlied der A414. Pfalm gefungen wurde, und da fie in der Negel, na= 
mentlich in den Kirchen Eleinerer Städte, eine bloße Betſtunde ohne Pre— 
digt war, fo hielt es Mancher nicht erft für nothwendig, in die Kirche zu 
Tommen. „Warum“, wendet bei Chryfoftomus') Einer ein, „Soll ich in 
die Kirche gehen, wenn ich Niemanden predigen höre?” und ver Kirchen⸗ 
vater giebt darauf die merkwürdige Antwort: „Gerade eine ſolche Anſicht 
iſt überaus nachtheilig und verderblich. Wozu bedarf es denn eines Pre— 
digers? Nur unſere ſorgloſe Trägheit bat ein ſolches Bedürfniß erzeugt. 
Wozu iſt die Predigt nothwendig? In den heiligen Schriften iſt Alles 
klar und deutlich; Alles, was zu wiſſen Noth thut, liegt in ihnen offen 
da. Aber weil ihr zu eurer Unterhaltung etwas hören wollt, darum fragt 
ihr nach einer Predigt. Sage mir doch, welchen redneriſchen Schmuck 
brauchte denn Paulus? und gleichwohl hat er den ganzen Erdkreis zum 
Chriſtenthum bekehrt. Welchen brauchte Petrus, der Ungelehrte? Ja, 
entgegnet man, ich weiß nicht, was in der Bibel ſteht. Und warum weißt 
du es nicht? Iſt fie etwa hebräiſch oder lateiniſch oder in einer andern 
fremden Sprache — ift fie nicht vielmehr griechifch geſchrieben? Aber, er= 
widert man, doch unverſtändlich. Wie denn unverjtändlich? Sind es nicht 
Erzählungen? Das Verſtändliche verftehft du, und nach dem Unverfländ- 
lichen kannſt du fragen. Es giebt unzählige Erzählungen in ver heiligen 
Schrift, fage mir eine einzige von ihnen. Du weißt feine, und deine Ein- 
würfe find leered und nichtiges Geſchwätz.“ 

Daß er übrigens ſelbſt Nachmittagspredigten gehalten Hat, beweiſen 


1) Chrysost. hom. 3. in 2, Thessal. 
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mehrere Stellen in feinen Homilien. Sp heißt es in der Homilie „über 
die Gelaffenheit, mit der man den Tadel ertragen müſſe“: „Werdet nicht 
ungeduldig, wenn auch ver Abend hereinbricht. Unfere ganze Rede gilt ja 
dem Apoftel Paulus, vem Paulus, ſage ich, der drei Jahre hindurch Tag 
und Nacht feine Schüler lehrte“, und in feiner vierten Predigt über das 
1. Buch Mofe fagt er: „Ich previge hier über die heilige Schrift; ihr 
aber wendet die Augen bon mir weg auf die Lichter und auf den, welcher 
fie anzündet. Don weldy’ einem Leichtfinn zeugt ed, daß ihr eure Gedan⸗ 
fen von mir auf ihn richtet? Auch ich zünde hier ein Licht an, nämlich 
das aus der heiligen Schrift 2.” Gleiches wiffen wir von Bafilius d. Gr. 
und bon YAuguftinus’), ber 3. B. die Fortſetzung feiner Erklärung bes 
89. Pſalms mit den Worten beginnt: „Höret jet aufmerffam und -mit 
Andacht dad Mebrige von dem Pfalm, über den ich heut Vormittags ge— 
fprochen habe.” j 

In der Fatholifchen Kirche ift mit der Morgenandacht meift auch eine 
Mephandlung, die Frühmeſſe, verbunden’), und da fie gewöhnlich in 
fehr kurzer Zeit beendigt ift, fo war fie von jeher nicht bloß bei dem 
Volke, dad feiner Arbeit wegen für den Gottesdienſt nicht viel Zeit übrig 
hatte, ſondern auch bei ven Vornehmeren, die denfelben zwar nicht ganz 
verjäumen, aber doch auch ven größten Theil des Tages für fich haben 
wollten, ſehr beliebt. Bekannt find in dieſer Beziehung die Jagdmeſſen 
der mittelalterlichen Zeiten, die der Kapellan des Morgens in.aller Brühe 
halten und jo fchnell, ald möglich, abjolviren mußte, da man mit Unge— 
duld auf ven Schluß wartete, um unter dem Iuftigen Hörnerflang und dem 
lauten Gebell ver Hunde hinauszuftürmen in das Dickicht des Waldes. 
| In den evangelifchen Kirchen ift ver hauptfächlichfte Beſtandtheil ver 
fonntäglichen Frühandacht die Frühpredigt, in welcher vornehmlich den— 
jenigen aus ber Gemeine, welche für den übrigen Theil des Tages zu 
Dienftgefchäften verpflichtet find, entweder die Hauptſtücke des Tutherifchen 
Katechismus, oder die Epiftel oder das Evangelium auf eine einfache und 
der befchränfteren Bildung angemeffene Weife erklärt zu werden pflegt. 

Am Nachmittage folgt auf die Nachmittagspredigt in vielen Kirchen 
eine Fatechetifche Belehrung der Kinder; in andern vertritt die Katechifation 
die Stelle ver Predigt, und mit Dank hat es die neuere Zeit anzuerfen= 
nen, Daß diefer ehedem ſehr vernachläffigte Theil des Jugendunterrichtes 
jest ein Gegenftand ver forgfältigften Aufmerkſamkeit geworden ift. Zwar 


4) August. l. 1. Ad reliqua psalmi, de quo in matutino locuti sumus, 
animum intendite et pium debitum exigite. 

2) Am Nachmittage kann die Feier der Meſſe nicht ftattfinden, weil ber Prie- 
fter nur nüchtern communiciren darf, und es von ihm nicht füglich verlangt werden 
kann, daß er bis dahin ohme alle Nahrung bleibe. 


— — 


‚hatte ſchon Luther das Katechiſiren dringend. anempfohlen, und bekannt iſt 


feine Aeußerung: „Wenn ich Ordnungen in ber Kirche zu machen hätte, 
ließe ich mir gefallen, daß man Keinen zum Diakon oder Pfarrer wählte, 


“er hätte denn zuvor ein Jahr oder drei in Schulen neben den guten Kün— 
ſten den Katechismus die Kinder fleifig gelehret und mit ihnen repetiret.’ 


Allein der von ihm angeregte Eifer erfaltete nur zu bald und die Kate- 
chifationen wurden entweder zu einem bloßen Abfragen und Serfagen der 
Hauptftüde '), oder machten einer Katechismuspredigt Platz, Die dem an 
dad Predigen gewöhnten Pfarrer weniger Mühe machte, aber aud) meni- 
ger Nuten ftiftete, als eine lebendige und belehrende Unterhaltung mit ven, 
Kindern. | 


‘ 


BD 
IV. 
Die Kirchenglocken. 


Nicht leicht Hätte Die chriſtliche Kirche zur Zuſammenberufung der 
Gemeine ein Mittel finden können, das der Würde des chriſtlichen Gottes— 
dienſtes ſo angemeſſen wäre, als das wunderſam feierliche und friedliche 
Glockengeläute, und nur die entſchiedene Abneigung gegen den Cultus der 
Chriſten überhaupt macht es erklärlich, daß ſich die Juden, Araber und 
Türken ſtets als Gegner der Glocken gezeigt haben. 

Bei den Juden waren ed auf dem Zuge durch die Wüfte und. ebenfo 
auch in fpäterer Zeit Trompeten, mit denen die Neumonde und Feſte 
angekündigt wurden (4. Moſe 10, 40), una bei den Muhammedanern wer— 
den befanntlich die Gebetftunden noch jeßt bon den Mueddin auf den 
Thürmen der Mosfeen dadurch angefündigt, daß dieſe mit möglichit ſtarker 


1) „Wann, heißt es in der Brandenburg. Agende vom Jahr 1572, daran am 
hoͤchſten gelegen, daß die liebe Jugend zeitlich und nur wohl in den Hauptſtücken 
Hriftlicher Lehre unterrichtet werde, foll ver Katechismus Mittwochs und Freitags, 
wöchentlich allzeit nad) der Vesper durchs ganze Jahr in Städten von Knaben 
feagweis reeitirt werben, und nach berfelben Recitation „Erhalt uns Herr bei dei- 
nem Wort“, „Verleih uns Frieden gnädiglich” gefungen und mit einer Gollecte 
pro pace gefchloffen werben. Auf den Dörfern foll alle Sonntage um 12 Uhr 
vom Pfarrheren oder Küfter den Leuten in der Kirche der Katechismus vorgelefen 
und bisweilen von Einem oder Mehreren, was fie darinnen ftubiret, erforfcht werben. 


Stimme in einer fingenden Weife Sprüche aus dem Koran und furze 
Gebetöformeln recitiren. Indeß war der Gebrauch Eleiner Glocken dem 
Alterthume nicht ganz fremd. Der Hohepriefter hatte goldene Schellen 
an feinem Gewande, damit dad Volk, dad draußen jtand, an dem Klingeln : 
erfennen folkte, vaß er im SHeiligthume fei (2. Mofe 28, 35. Sir. 45, M.), 
und ebenjo brauchten die griechifchen und römiſchen Opferpriefter Klingeln 
(xaöwve;) und metallene Becken (lebetes). 

Bei den Chriften konnten natürlich) in den Zeiten der Verfolgungen 
dergleichen Tautjchallende Signale nicht in Anwendung kommen; man 
mußte vielmehr die Verſammlungen möglichft geheim zu halten fuchen, 
und daher nimmt Baronius') an, daß damals ein Kirchendiener 
(Seoögouog) zu den Einzelnen geſchickt worden fei, um ihnen den jedes— 
maligen Zufammenkunftsort, der oft habe gewechfelt werden müffen, und 
die Zeit des Gottesdienſtes mitzutheilen, wobei er ſich auf eine Gtelle in 
dem Briefe des Ignatius an den Bifchof Polyfarp beruft, in der es 
heißt: „Es ziemt fich”), Einen auszuwählen (ven ihr fehr Lieb habt und 
als unverbroffen Fennt, welcher „Gottesbote“ genannt werden Tann) und 
dieſen zu beauftragen, nach Syrien zu,reifen, um eure raftlofe Liebe für 
die Ehre Chrifti zu verkündigen.“ „Hier aber ift die Rede von einem 
Manne, der zu einer weiteren Reife in Kirchenangelegenheiten gebraucht 
werben follte, nicht von einem Kirchendiener in dem von Baronius anges 
gebenen Sinne, und es fheint daher am ficherften, anzunehmen, daß, 
wenn die Umſtände eine Aenderung nöthig machten, bei jever Zufammen- 
kunft auch zugleich der Ort und die Zeit für die nächftfolgende verabredet 
wurden. ʒ | 

Erft fpäter, als Konftantin die Ehriften vor aller Verfolgung ficher 
geftellt Hatte, fonnte man daran denken, durch lautſchallende Signale die 
Gemeine zum Gottesdienſt zufammen zu berufen. Gloden aber gab es 
damals noch nicht. Demnach wurden in den äghptiſchen Klöftern, ver 
jüdiſchen Sitte gemäß, Trompeten gebraucht, und Pachomius, der Be— 
gründer des. dortigen Klofterlebend (340), gebot in feiner Klofterregel?): 
„Jeder Mönch joll, ſobald er den Klang der zum Gebet rufenden Trom— 
pete hört, fogleich feine Zelle.verlaffen.” Ebenſo war es in einigen pa= 
läftinenfifchen Klöſtern. Im andern faßen, wie Gaffian*) es 


1) Baron. Annal. 58. n. 107. 

2) ITobxeı Xuupgrovjoul Tıva, 5v dyarnrov Alam Eyere «al Koxvov, de 
dummozrau SEoögouog “areloIcaı, FOOTOV ara dat, va xoetudaq &ig Zugiar 
dodaon vucv ryv doxvorv Ayazıv eic Sogar Xeıoroü. 

3) Pachom. regul. 3. Quum audierit vocem tubae ad collectam vo- 
cantis, statim egrediatur, | 

4) Cassian. Instit, IV. c. 12. Considentes. inter cubilia sua et operi 
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fchilvert, die Mönche einfam in ihren Zellen mit Handarbeit oder Gebet 
‚beichäftigt, bis fie mit dem „Hammer“ an die Thüre ber Zelle pochen 
hörten; dann eilten fie mit wetteifernder Schnelligfeit in den Betſaal. 

Diefer „nächtliche Hammer” (malleus nocturnus), der häufig 
erwähnt wird, jcheint überhaupt vor der Ginführung der Glocken ganz 
allgemein in den Mönchsflöftern im Gebrauche gewejen zu fein, während 
in den Nonnenklöftern, 3. B. in dem von Paula, einer vornehmen Rö— 
merin, zu Serufalem geftifteten, die Schlafenden durch ein an den Thüren 
der einzelnen Zellen gefungened und. allerdings ſanfter tönendes „Hallelujah“ 
geweckt wurben '). 

In der griechifchen Kirche waren vor der Erfindung der Gloden, und 
fpäter, ald die Türfen (die den Gebrauch der Glocken nicht geftatteten) 
Konftantinopel erobert hatten, zwei andere Inftrumente, dad Simantrum 
und das Hagiofideron, im Gebrauch. Das erftere (onuavrgöv) mar 
nach der Befchreibung des Hieronymus Magius?) eine Tafel von 
ſehr hartem Holze, 5 Finger breit, 4% Singer did und 44 Fuß lang, an 
welcher in der Mitte eine Schnur befeftigt war. Sollte es gebraucht wer» 
den, fo ftellte fich der, welcher ed zu jchlagen hatte, vor die Thüre der 
Kirche oder auf einen erhöhten Pla, legte e8 mit dem einen, fchmäleren 
Ende auf die linke Schulter, hielt ed an der Schnur mit den Zähnen feft 
und fchlug mit zwei hölzernen Hämmern darauf, indem er fich jelbft im 
Kreife herumdrehte. 

Das Hagiofiveron (Ayrociöngov) dagegen war ein Eiſenblech, 4 Fin— 
ger breit und 46 Finger lang; es wurde gleichfall® an einer, in ber 
Mitte befeftigten Schnur ſchwebend gehalten, aber nur mit einem eijernen 
Hammer geichlagen, und diente jtatt des Meßglöckleins. 

Diefe beiden Inftrumente vertraten in der griechifchen Kirche bis in 
vie letzte Hälfte des Iten Jahrhunderts die Stelle ver Gloden; denn erft 
im Jahre 865 erhielt der griechiiche Kaifer Michael von dem venetianifchen 
Dogen Urſus Patricius 42 große Kirchengloden zum Gefchenf, die er 
in dem Thurm der Sophienfirche in Konftantinopel aufhängen lief. Doch 
wurde im griechifchen Reiche auch damals, ald an ein Verbot der Glocken 
noch gar nicht zu denken war, der Gebrauch derfelben nie jo allgemein, 
daß das Simantrum durch fie wäre verbrängt worden. 


ac meditationi studium pariter impendentes, quum sonitum pulsantis ostium 
ac diversorum cellulas percutientis audierint, ad orationem eos scilicet seu 
ad opus aliquod invitantis, certatim e cubilibus suis unusquisque prorumpit. 

1) Hieron. epitaph. Paulae ep. 27. Post „Alleluja‘“ cantatum, quo 
signo vocabantur ad collectam, nulli residere lieitum erat. 


2) Hieron. Mag. de tintinnabulis c, 15. 
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Defto allgemeiner waren die Gloden im Abendlande im Gebrauch, 
und zwar fchon feit ziemlich früher Zeit. So wird erzählt‘), daß ver 
- Bifchof von Orleans, ald der fränfifche König Chlotar im Jahr 610 
diefe Stadt Kelagerte, die Gloden der St. Stephanskirche Täuten ließ, und 
durch dieſes wunderfame Getöfe das fränkische Kriegsvolk jo jehr erfchredkte, 
daß es eilig die Blucht ergriff, — ein Beweis zugleich, wie neu und uns 
gewohnt diefer Klang damals den Branfen noch war. 

Schon aus diefem Grunde würde man die Nichtigkeit der ehemals 
ziemlich allgemein verbreiteten Meinung bezweifeln müffen, daß Paulinus, 
ein Bifchof von Nola in Sampanien (um 400) ver Erfinder der Gloden 
fei, wenn auch die Inteinifchen Namen nola und campana auf einen Ur— 
fprung von dorther ſchließen laſſen. Aber e3 jchweigen außerdem auch 
nicht bloß alle übrigen Schriftfteller jener Zeit von einer folchen Erfin— 
dung, die gewiß nicht unermwähnt geblieben wäre, fondern Paulinus felbft 
erwähnt, fo genau er auch die beiden von ihm erbauten und eingerichteten 
Kirchen bis ins Einzelnfte bejchreibt, weder Gloden noch einen Gloden- 
thurm. . | 
Weit wahrfcheinlicher ift e8 daher, wenn man den römifchen Bifchof 
Sabinianus (604—609) ald Erfinder oder doch ald den Erften anfieht, 
der die Glocken zum gottesdienftlichen Gebrauche beftimmte. 

Sobald fie nun vorzugsweiſe oder ausschließlich kirchlichen Zwecken 
dienten, lag auch der Gedanke ziemlich nahe, fie mit einer gewiſſen Feier— 
Tichkeit dazu zu weihen, und aus dieſer Weihe war ſchon um das 3. 787 
eine wirkliche Glockentaufe geworben, wie dies aus dem in dieſem Jahre 
son Karl d. Gr. gegebenen Verbot „ut clocas non baptizent“ her= 
vorgeht. 

Trotzdem oronete ver Papft Sohann XIII. (965— 972) wieverum 
eine Weihe ver Gloden an, die zwar nicht für eine facramentalifche Taufe 
gelten follte, ihr aber, was den äußern Ritus betraf, ſehr ähnlich war, 
wie died aus der Schilverung des glaubwürdigen und zuverläffigen SIei= 
danus?) (ft. 1556) bervorgebt. „Wenn die Glode fertig gegoffen: it‘, 
berichtet er, „So wird fie zuvörderſt jo aufgehängt, daß der Biſchof rings 
um fie herumgehen kann. Dabei murmelt er leife einige Pfalmen, weiht 
dann Waffer und Salz, vermifcht beides und mwäfcht damit die Glode von 


1) Vincentii Specul. histor. XXIII. c.9. Quum anno X. saeculi VH. 
Clotharius, rex Francorum, Aurelianum obsidione cinxissst, episcopus civi- 
tatis aera turribus templi ad St, Stephanum imposita ita movere jussit, ut 
terrificum clangorem ederent. Quo audito hostes veluti insolito hoc sono 
perterriti urbem reliquere fugaque perceleri sibi consuluere. 

2) Sleidan. Comment. XXI. p. 388. 
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außen und innen, trocknet ſie ab und ſpricht, indem er mit dem geweihten 
Del das Zeichen des Kreuzes auf fie macht: 

Conse f cretur et sancti F ficetur, Domine, signum istud in 

nomine Paftris et Fitlii et Spiritus F Sancti. 

Hierauf betet er, daß, jo oft die Glocke geläutet wird, der Glaube und 
die Liebe in den Herzen der Menfchen’ zunehmen, jegliche Nachftellung des 
Teufels, Hagel, Blitz, Sturm und Ungewitter weichen und alle ungünftige 
Witterung aufhören möge. Alsdann wifcht er das Del mit einem leine= 
nen Tuche ab, macht auf die Außenfeite der Glode jieben Kreuze, inwen— 
dig eines, und fchwingt, während er wiederum einige Pſalmen murmelt, 
unter ver Glocke dad Rauchfaß. Iſt fie. auf dieſe Weife geweiht und ihr _ 
dabei der Name, den fie haben joll, ertheilt worven, jo wird fie, mit Blu: 
men und Tüchern geichmüdt, in ven Thurm Hinaufgezogen, und ein fröb- 
liches Feſtmahl befchließt die Feierlichkeit.“ | 

Da in dem Weihgebet felbft die Abwendung alles Wetterfchadens als 
eine Wirkung des Glodengeläutes erfleht wurde, fo darf man jich über 
die Sitte, bei ſchweren Gewittern die Glocken zu läuten, die fich faft bis 
gegen Ende des vorigen Jahrhundert3 erhalten hat und nicht ohne Schwie- 
rigkeit abgejchafft werden Fonnte, nicht wundern '). 

Das Glöckneramt übrigend war zur Zeit Karl's des Großen ein jo 
wichtige und ehrenvolles, daß Aebte und Priefter in eigener Perſon es 
verwalteten. Später wurde e8 den Thürhütern ver Kirche übermiefen; 
Doch mußten fich diefe, wie der Kardinal Bona?) berichtet, vorher in 
ihre Amtstracht kleiden, d. h. ein meißleinenes Chorhemde mit Aermeln anzie- 
hen, und gehörten als Glödner und Thürhüter zum Stande der Klerifer nie- 
deren Ranges. Jetzt find in den Kirchen der größeren Städte für diefes Geſchäft 
befondere Glöckner angeftellt, während auf dem Lande in ver Regel ver Schul⸗ 
lehrer mit feiner zweiten Würde, als Cantor und Organift, auch noch die dritte 
des Glöckners und Küfterd vereinigt. Im der ruſſiſch-griechiſchen Kirche, bei 
der es überhaupt viel Glockengeläute giebt, ift e8 dagegen, wenigftend zu 
manchen Zeiten, Jedem, der Luft hat, erlaubt, zu läuten, und während 
der Paftenzeit und am Ofterfonntage fteigen ganze Schaaren von Kin- 
dern auf die Thürme, jo daß das Geläute den ganzen Tag ununterbrochen 
fortvauert. Das Geſchäft ift hier auch ein weit leichteres, da nicht vie 


1) Auf dem Lande hatte dies allerdings für die Gantoren und Schullehrer, 
inwiefern fie’ zugleich Gloͤckner waren, auch wirklich einen pefuniären Nachtheil. 
So lange nämlid) jene Eitte beitand, brachten die Landleute ihnen für ihre Mühe 
willig umd gern nach der Ernte ihre fogenannten Wettergarben dar, die fie ſich 
natürlich fpäterhin zu geben mweigerten. 

2) Rerum liturg. I. c. 22. Hodie officium Ostiarii est, quem decet su- 
perpelliceo indutum esse, dum signa pulsat, quia munus sui ordinis exercel. 
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Glocke ſelbſt in Schwung gebracht, ſondern nur der Klöppel bin und her 
bewegt wird. Trotzdem find bei der auf dem Iwan Weliki (dem höch— 
fien Thurme Moskau’) hängenden, 4000 Etr. jchweren Glode, die vor— 
zugsweife „bie Große” (bolschoi) heißt, zu einem anhaltenden Läuten 
24 Menfchen erforverlih, um den Klöppel an Striden, die um ihn ge— 
fchlungen jind, und von denen Jever einen in die Hand nimmt, hinüber 
und herüber zu ziehen, und ein dumpfes Getöfe, gleich dem Rollen des 
Donners, erfchallt durch die ganze Stadt, wenn dieſe Glocke ertönt. 

Gleichzeitig mit ver. Erfindung und dem gotteöbienftlichen Gebrauche 
der Glocken finden ſich die erftien Spuren von Kirchenthürmen, auf 
deren Bau wahrjcheinlich nur ver Wunfch, die Glocken möglichft Hoch zu 
hängen, binleitete. Denn während in ven früheren Zeiten, fo viel wir 
wiffen, feine Kirche einen Thurm hatte, erhielt feit Karl’ des Gr. Zeit 
faft jede neugebaute zugleich einen Glockenthurm; ja manche, wie 3.8. vie 
von Hildebold, dem Hofkaplan Karl's des Gr., erbaute und von dem 
Bifhof Willibert im J. 873 eingeweihte, hatte deren ſchon zwei. Es 
ift daher ſehr unmahrjcheinlih, daß unfere Kirchenthürme, wie Manche 
behauptet haben, eine Nachahmung der faracenifchen Minarets auf den 
Moskeen feien, und wenn v. Wiebefing in feiner praftifchen Baufunde 
(Th. 2. p. 293.) fagt: „vie Kirchen- oder Glodenthürme werden nicht 
vom chriftlichen, wohl aber vom muhammedanifchen Cultus gefordert“, fo 
ift Dies eine nicht bloß ſchief ausgedrückte, ſondern auch unrichtige Bemer- 
fung. Der muhanmedanifche Cultus verlangt allerdings Gebetausrufer, 
bie, um weithin gehört zu werden, auf einem hoben Standort ftehen müf- 
fen; mit gleichem Rechte aber kann man auch jagen: der chriftliche Cultus 
verlangt Gloden, die, um weithin gehört zu werben, -möglichft hoch hän— 
gen müffen, und der einzige Unterſchied fcheint der zu fein, daß die Glocke 
nicht ftehen und der Gebetausrufer nicht aufgehängt werden darf, wenn 
fie gebraucht werben follen. Ueberdies fünnten die Abendländer, wenn fie 
dad Bauen der Thürme erft von den Saracenen hätten lernen müffen, 
nicht vor dem Sten Jahrhundert Thürme gehabt haben; denn erft im J. 
744 kamen die Araber nach) Spanien. Der oben erwähnte Bifchof von 
Drleand ließ aber fchon 6140 die Gloden „auf dem Thurme“ Täuten, alſo 
zu einer Zeit, da Muhammed (er fing bekanntlich erft um 609 an, in jehr 
Kleinen Kreifen feine religiöfen Anfichten vorzutragen) der Mehrzahl feiner 
Landsleute ald Religionslehrer Faum bekannt geworben mar. 

Als Erfinder der auf den Spigen der Thürme angebrachten Wetter- 
fahne wird, um dies zum Schluß noch kurz zu erwähnen, Andronicus 
Cyreſtes angegeben, ver zuerft die 8 verfchievenen Winde unterfchied und 
auf einem achtedigen Thurm bon Marmor zu Athen eine ſolche Wetterfahne 
anbrachte, und die Geftalt eines Hahnes gab man ihr, weil diefer von 
jeher für einen Wetterpropheten galt. 
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V. 
Der Kirchenbeſuch. 


Nicht Alle laſſen ſich durch den Ton der Glocken zum Beſuche der 
Kirche auffordern, und die heutige Kirchendisciplin hat nur das Mittel 
freundlicher und dringender Ermahnung, um die ſäumigen Chriſten zu 
fleißigerer Theilnahme am Gottesdienſte zu bewegen. Die alte war hierin 
ſtrenger. „Wer ohne hinreichenden Grund drei Sonntage nach einander 
wegblieb, ſollte“, nach der Verfügung des Concils zu Elvira’) (305), 
‚Nür eben jo lange Zeit von dem Abendmahlsgenuß ausgefchloffen fein.’ 
Das Eoneil zu Sardica (346) wienerholte dieſes Gefeß, und das Trul- 
lanifche Eoncil zu Gonftantinopel (692) fügte hinzu: „Diefes dreimalige 
Megbleiben foll bei einem Klerifer mit Abfegung, bei einem Laien mit 
Ausfchliegung von der Kirchengemeinfchaft beftraft werden.‘ 

Es mag dies heutzutage Manchem zu Hart fcheinen; aber den dama— 
ligen Berhältniffen der Kirche war es durchaus angemefjen. Seitdem 
nämlich) der Kaifer Konftantin öffentlich ald Bekenner und Beſchützer des 
Chriſtenthums aufgetreten war, hatte Niemand mehr für feine Theilnahme 
an dem chriftlichen Gottesdienft zu fürchten, und der Kaifer ſelbſt hatte 
Sorge getragen, daß den Ehriften faft überall am Sonntage Kirchen offen 
fanden. Wer alſo jegt ohne einen gültigen Grund wegblieb, zog fich den 
Verdacht Feßerifcher Unzufriedenheit mit der Lehre oder den Einrichtungen 
der Kirche zu, oder verrieth eine jtrafwürdige Gleichgültigkeit gegen den 
Gottesdienſt und das Chriftentfum überhaupt. 

Daß die Häretifer, deren Anfichten und Meinungen mit der Kir— 
henlehre im Widerfpruch flanden, dem Firchlichen Gottesdienſt mieden und 
eben darum von der Kirchengemeinfchaft, zu der fie innerlich nicht gehör— 
ten, auch äußerlich ausgefchloffen wurden, war natürlich. Außer diefen 
aber gab es auch Andere (die fogenannten Schiömatifer), welche zwar 
mit der Lehre der Kirche einverftanden waren, aber an manchen Firchlichen 
Einrichtungen Anftog nahmen und darum von dem kirchlichen Gottesdienſte 
fern blieben. 

So war dem Bifhof Euſtathius in Armenien, einem fittlich ſtren— 


1) Coneil, Mib. c. 21. Si quis in civitate positus tres dominicas ad 
ecelesiam non accesserit, tanto tempore abstineat, ut correptus esse videatur. 
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gen Manne, der ein ſtilles und an Entſagungen reiches Leben führte, nie 
Fleiſch genoß und auch am Sonntage faſtete, nicht nur der kirchliche Got- 
tesdienft zu prunfreich und zu wenig erbaulich (weshalb er dem häuslichen 
unbedingt ven Vorzug gab), ſondern auch die Priefterehe im höchſten Grade 
anftößig, und da er hierin fo weit ging, die Amtöverrichtungen eines ver- 
beiratheten Prieſters geradezu für ungültig zu erklären, jo ſprach fein 
eigener Vater Eulalius, Biſchof in Kappadorien, über ihn das Ab- 
fegungdurtheil aus, und in Betreff ver Euftathianer, welche, um nur 
mit einem verheiratheten Priefter nichts zu thun zu haben, in ganz ähn=- 
licher Weife, mie die Separatiften der neueren Zeit, nicht nur den firch- 
lichen Gottesdienſt mieden, fondern auch die Sacramente felbft verwalteten, 
‚ erklärten die auf dem Goncil zu Gangri') (340) verfammelten Bifchöfe: 
„Bon der Firchlichen Gemeinfchaft foll Jeder auögefchloffen fein, der bei 
einem verheiratheten Priefter nicht communiciren will; ebenfo Jever, der 
das öffentliche Gotteshaus und die gottesvienftlichen Verſammlungen in 
demfelben verachtet *), und nicht minder der, welcher außerhalb der öffent» 
lichen Kirche Firchliche Verfammlungen hält und Firchliche Handlungen ver⸗ 
richtet, ohne Beifein des Priefters ’).” 

Gegen diejenigen, welche aus Bequemlichkeit oder Leichtjinn die Kirche 
nicht befuchten, galt das alte Kirchengefeg: Wer dreimal Hinter einander 
den jonntäglichen Gottesdienſt verfäumt, wird ereommunicirt (d. h. bon 
der kirchlichen Gemeinfchaft mit den Gläubigen und der Theilnahme am 
Abendmahl ausgefchloffen). Damit war jedoch geftattet, daß man wohl 
einen over zwei Sonntage aus der Kirche wegbleiben, und ftatt deſſen 
einen Privatgottesdienft halten konnte; nur durfte, wie das Concil zu 
Laodicea (364) verordnete, weder ein Bifchof, noch ein Presbhter in den 
MWohnhäufern das Abenpmahlsopfer halten. Auch das Trullanifche 
Eoncil (692) und das zweite Nicänifche (787) geftattete den Fürſten 
und Großen des Reiches zwar den Privatgotteövienft in ihren Hausfapel- 
Ien, aber nicht das Meßopfer daſelbſt. 

Im Abendlande mußte die Kirche in dieſer Hinfi cht milder fein. 
Hier waren die Wege oft fchlecht, die Entfernung bon der Kirche ſehr 
weit, und manche Orte lagen fo, daß weit und breit Feine Kirche zu fehen 


1) Coneil. Gangr. c. 4. El ri Suuxglvorro wagd zgesßurigou yYsyızum- 
"öT0g, DS um Kofva Atırougymoavrog WUTOU, XROGPOgAG utraruußaveır, 
avdzsun Eoron. 

2) can. 5. E/ rs Siödoxor, 76V olxov 7oÜ FeoÜ küuxärapgovnrov slvau 
al rag &v wur uvaigus, — Lorco. 

3) can, 6. Ei rıc Ragıl mv — öl dm ximausgos al warapgovv 
ns ixxanolac — wgdrrun Tu ns Enxhmolac, gm cuvorrog Toü xossßurt- 
E0V, zur yvaumv TOÜ ExLoXOXoU, AVazEı Lorco. 
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> war. Daher wurden auch die Meicheren fo oft und fo dringend zum Bau - 
von Kirchen aufgefordert, und nicht felten, war das MVerfprechen, es zu 
thun, die einzige. Bedingung, unter welcher ein Priefter für eine fchwerere 
Sünde die Abjolution ertheilte. Wie lange aber dauerte es nicht, che dem 
Mangel an Kirchen nur einigermaßen abgeholfen war! Außerdem mach— 
ten auch die unaufhörlichen Fehden und die fühne Raubluſt der mittelalter- _ 
lichen Zeiten die Wege höchſt unficher. Zwar fuchte der Kaifer Kon 
rad II. in Deutjchland (1038) ‚durch den Gotteöfrieden, der anfangs in 
‚ jeder Woche wenigftend von 9 Uhr Abends am Sonnabend bi 4 Uhr 
Mittags am Montage, fpäterhin von Mittwoch Abend bis Montag früh 
und vom erſten Advent bis Epiphaniad alle Feindſeligkeiten fern. halten 
follte, die allgemeine Ruhe zu fichern und den Kirchenbefuch gefabrlofer 
zu machen. Was half aber ein folches Geſetz? Hohnlachend ließ fich der 
Raubritter auf feiner wohlbefeftigten Burg proben, und fuhr unbekümmert 
fort, die Vorüberziehenden zu überfallen und auszuplündern, oder auf feine 
Veſte fortzufchleppen, um fie dort im Burgverließ fchmachten zu Iaffen, 
bis er entweber dad verlangte Löſegeld erhielt, oder durch Uebermacht ge— 
nöthigt wurde, feine Beute herauszugeben. 

Mer hätte e8 num unter folchen Umftänden gern wagen mögen, ven 
auch nach der nächften Klofterkirche immer noch ziemlich weiten und un» 
fichern Weg anzutreten? Daher beftand ver fonntägliche Gottesdienſt in 
jenen Zeiten meifb in Hausgottesdienſt, den der Hauskaplan in der Fleinen 
Burgfapelle hielt, und ſchon das Goneil zu Agthe (505) geftattete 
denjelben, indem es im Akten Kanon erklärte: „Wenn Jemand außerhalb 
der Parochie wohnt, in welcher der gefegliche, öffentliche Gottesdienſt ftatt- 
findet, und wegen der Befchwerlichkeit der Reife für fich und feine Familie ' 
eine Betfapelle zu Haufe haben will, um dort die Meffe zu hören, fo ge= 
ftatten wir es hiermit. Am Ofterfeft aber und an den andern hoben 
Seften muß Jeder die öffentliche Kirche befuchen, und vie Geiftlichen, 
"welche an folchen Sefttagen in einer Hauskapelle Meffe Iefen, ohne daß 
der Bifchof e8 ihnen befohlen oder erlaubt hat, follen mit Ercommunica— 
tion beftraft werden. In gleicher Weife erklärte fich darüber Hinfmar, 
der Erzbifchof vom Rheims (ft. 882). „Nur“, erinnerte er, „Toll kein 
Priefter an einem Altar, der nicht vom Bifchof geweiht ift, Meffe Iefen. 
Wenn alfo eine Kirche oder ihre Mltäre noch nicht geweiht find, oder wenn 
der Gottesdienſt in Kapellen gehalten wird, welche der Weihe nicht wür— 
dig genug find, fo joll der Priefter eine tragbare Tifchplatte von Marmor 
oder ſchwarzem Steine, Furz, jo koſtbar, ald es die Vermögensumftände 
geſtatten, uns zum Weihen bringen. Diefen kann er aldvann, wo und 
wie lange e8 nöthig ift, als Altar brauchen.” 

Diefe Dispenfation vom Befuche der öffentlichen Kirche fiel aber na— 
türlih weg, wenn jene Sinderniffe nicht da waren, und für Alle, welche 
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in den Städten und an Orten wohnten, wo Kirchen maren, galt das alte 
Kirchengeſetz, das ſich auch auf die Hoffapellen des Kaijerd Ludwig und . 
Lothar erſtreckte. So heißt es in den Beftimmungen des Concils zu 
Paris '): „In Beziehung. auf die Prieſter und die Hofkapellen, welche ohne 
Rüdficht auf dad Anfehen und die Würde der Kirche gehalten werben, 
ermahnen wir Euch, daß Ihr den, Gebrauch derſelben durch Eure Macht 
befchränft. Denn dadurch Teivet das Anfehen der Kirche und Eure Hof— 
beamten kommen deshalb nicht an den gotteödienftlichen Tagen, wie es ſich 
ziemt, mit Euch zur Beier der Meffe. Wir bitten daher dringend, wie wir 
e3 fchon oft getban haben, daß Ihr mit pflichtmäßiger Sorgfalt über ver - 
Beier ded Sonntags wachet, Euch an diefem Tage, wenn nicht dringende 
Umftände es hindern, von allen irbifchen Sorgen und Gefchäften frei macht 
und theils felbft das thut, was die Heiligkeit eines fo wichtigen Tages 
fordert, theild durch Euer Beilpiel Eure Unterthanen zur Nachahmung 
auffordert.“ 

In ſpaͤterer Zeit verurtheilte die Kirche diejenigen, welche ohne Noth 
wegblieben, zu einer Geldſtrafe, und eben daſſelbe that nach ver Reforma— 
tion an manchen Orten die Obrigkeit bei ven Lutheranern, welche gefeglich 
verorbnete, daß Jeder wenigftend Einmal in der Woche in die Kirche 
gehen follte. 

Mit Luthers Anfichten fimmten allerbinge folche gwangsmaßregeln· 
wenig überein, und er eiferte vielmehr oft gegen den gefährlichen Aber- 
glauben, als fei das Kirchengehen an und für fich jchon etwas Verdienſt— 
liches. „Es darf Niemand fagen”, heißt es unter andern in feiner Kir- 
chenpoſtille, „daß das Gebet in der Kirche beſſer jei und eher erhört werde, 
ald auf dem Felde oder an einem andern Orte“, und an einer andern 
Stelle: „Wo Gotted Wort Flinget, es fei im Walde oder Waſſer, over 
mo es ift, da ift ein Bethel, daß man darf jagen: hie wohnet Gott.” 
Veberhaupt war ihm die ganze Firchliche Verfaſſung feiner Zeit noch meit 
entfernt von der Art, wie er e8 fich bei einer wahren Ghriftengemeine 
dachte. „Das erft“, meinte er, „würde die rechte Art einer evangelifchen 
Berfammlung fein, wenn man nicht öffentlich, ohne Unterſchied, mit Zu— 
laffung von allerhand Leuten zufammenfäme, fondern wenn die fich verſam— 
melten, welche mit ganzem Ernft EChriften wären und das Evangelium mit 
Hand und Mund befennten. Diefe müßten ihre Namen in ein Regiſter 
Ihreiben und etwa in einem Haufe zufammenfommen, dafelbft Gebet hal— 
ten, leſen, taufen, dad Sacrament und andere chriftliche Uebungen anftellen. 
Dei einer folchen Gemeine könnte man unterfcheiden, beffern und ausfchlie= 
Ben nach der Regel Chrifti (Matth. 48, 45—17.), welche fich nicht chrift« 


1) Coneil. Paris. II. ce. 19. 
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lich hielten. Hier könnten auch freiwillige Almoſen gefammelt werben für 
die Armen, nach Pauli Exempel 2. Kor. 9. '). 
| Am meiften eiferte er gegen den Unfug, immer mehr neue Kirchen 
zu bauen, welche, fo prächtig fie auch wären, durch den unwürdigen Got— 
tesdienft Doch nur entweiht würden, und, was das Schlimmfte wäre, Die 
Stifter und Erbauer zu dem gefährlichen Irrtum berleiteten, als könnten 
fie, nachdem fie Gott ein Haus gebaut hätten, um ihr Seelenheil ganz 
unbejorgt fein. „Wo irgend Einer”, jagt er in feiner Kirchenpoftille, „in 
feinem Teftamente Geld zur Kirche bechieden bat, den hat man vom Pre— 
digtſtuhle ausgefchrieen und dem Volke in ihr andächtiges Gebet befohlen, 
damit fie auch Anvere dazu brächten. Solch Geld jollte man ven lebendi— 
gen Tempeln Gotted (ven, Armen) mitgetbeilt haben. — Aber des Ieben= 
digen Tempels Gottes wird nicht mit einem Worte gedacht; da macht 
Niemand den Armen ein Teftamentz Die verfäumen wir und laffen jie Noth 
Yeiden; denn es ift Gottesgebot da und Gottesthun; auch hat es keinen 
Schein vor ver Welt. Was aber Menfchen ervenken, das hält und treibt 
man mit Ernſt und giebt, jo viel man geben kann. Darum iftö kein 
Wunder, menn gleich. der Donner mehr in die Kirchen, denn in die 
Srauenhäufer fchlägt; ‘ja felten hört man, daß der Donner dieſen Scha= 
den thut“, und nicht minder nachdrücklich jagt er anderwärts: „Es wäre 
beffer „ daß man alle Kirchen und Stifte in der Welt auswurzelte und zu‘ 
Pulver brennte, wäre auch weniger Sünde, ob's auch Jemand aus Frevel 
thäte, denn daß eine einige Seele in folchen Irrthum (als ſei der Bau 
einer Kirche ein ficheres Mittel zur Seligfeit) verführet und verderbet wird. 
Denn Gott bat nichts von Kirchen, fondern allein bon. den Seelen gebo— 
ten, welche jeine rechten, eigentlichen Kirchen find, davon St. Paulus 
4. Kor. 3. jagt: hr ſeid Gottes Tempel oder Kirche, Um folches Irr— 
thums willen, ſage ich, wäre es gut, daß man alle Kirchen in der Welt 
einmal umfehrte und in den gemeinen Käufern oder unter freiem Himmel 
predigte, betete, taufte und alle chriftlichen Pflichten übte. Chriftus pre= 
Digte über drei Jahre, und ‚noch nur drei Tage im Tempel zu Ierufalem; 
die andern Tage predigte er in der Jüden Schulen, in der Wüfte, auf 
den Bergen, in den Schiffen, über Tifch, in den Käufern. Johannes, der 
Täufer, Fam auch nie in den Tempel, previgte am Jordan und an allen 
Orten. Die Apoftel previgten am Pfingfttage zu Ierufalem auf dem 
Markte und Gafjen; Philippus predigte dem Eunuchen auf dem Wagen; 
St. Paulus predigte zu Philippi am Waffer, im Kerker, hin und her in 


1) Diefe und ähnliche Aeußerungen waren es bekanntlich auch, welche den 
- Grafen Zinzendorf zur Stiftung der Herrnhutifchen Brüdergemeine bewogen, und 
auf fie berief man fich von Seiten diefer Gemeine, um den von den Gegnern oft 
gemachten Vorwurf eines Abfalls von der evangelifchen Landesfirche zurückzumweifen. 


Häufern, mie auch Chriftus ihnen befohlen Matth. 40., daß fie follten in 
den Käufern predigen. Ich meine, fie find fo gute Prediger gewefen, als 
jegt find.” | 

Mit ſolchem Unwillen äußerte ſich Luther damals über den Unfug 
ver Bapiften. Was würde er gefagt haben, wenn er fünfzig Jahre ſpä— 
ter gelebt und den Unfug in ven proteftantifchen Kirchen gefehen hätte? 
Schon Melanchthon (it. 1560) freute fich in feinen legten Lebenstagen 
auf den Tod, der ihn „son der Wuth der Theologen” erlöfen würde. 
Denn er hatte es noch erlebt, wie ingrimmig Die theologischen Profeſſoren 
einander anfeindeten. Nach feinem Tode wurden die Zänfereien noch all= 
gemeiner, und nicht bloß die Auditorien der Univerfitäten, ſondern aud) 
die Kanzeln wurden der Schauplag einer rüdjichtölofen und gehäfligen 
Polemif. Allerdings gab es auch damals Prediger, die fern von ſolchen 
Zänkereien dad Evangelium ernft und fchlicht verkündigten; aber freilich 
feltener unter denen, die im Rufe einer reinen und unverbächtigen Ortho— 
doxie ftanden, als unter denen, die ald Myſtiker und Schwärmer verrufen 
waren und allerdings auch, vom Drange des Herzens fortgerifjen, ihre 
Morte nicht immer jo behutfam wählten, daß fie jedes Mißverſtändniß und 
jede Mißdeutung verhütet hätten, 

Ein folder war DBalentin Weigel (ft. 1588 ald Pfarrer zu 
Tzſchoppau bei Meißen), der bei feiner Gemeine wegen feines ftreng fitt- 
lichen Wandels und feiner Berufötreue in hoher Achtung fland. Seine 
Schriften aber fanden bei den Theologen feine freundliche Aufnahme. 
Der Superintendent zu Chemnig M. Abraham Faber jchrieb 1624 au 
den damaligen Paftor zu Tzſchoppau, Job. Perner: „Er folle auf Chur— 
fürftlichen Befehl Weigelii Fledermäuſe und Läfterfarten von den Leuten 
einfammeln und nach Chemniß ſchicken“, wo fie auch bald darauf öffent- 
lich verbrannt wurden. | 

Und wer könnte ſich über ein ſolches Verfahren wundern? Hatte . 
Doch Weigel in diefer Poftille zu äußern gewagt: „Sind wir nicht alle 
von Menjchen gelehrt, aufgeworfen, berufen? Don hoben Schulen fom- 
men wir ber und follen Chriftum predigen, den wir noch nicht fennen. 
Unfere Lehre ijt von Menichen, aus Menfchenbüchern oder Poftillen, und 
unfer Wandel oder Leben ift vom Teufel: denn Hoffahrt, Cigennuß, Faul— 
heit, damit jegiger Zeit faft alle Theologen bejejjen find, kommt fürwahr 
nicht bon Gott, fondern vom Teufel. So wir von hoben Schulen und 
bon Menichen gewählet, geordnet und geſchickt find, Iaffen wir es dabei 
bleiben; unfer keiner gevenfet weiter zu lernen von Gott; ja etliche müſſen 
wohl dazu vor Gott einen Eid thun, fie wollten nichts Anderes lehren, 
als was in Menfchenbüchern fürgefchrieben tft; etliche find mohlzufrieden 
um ihrer Faulheit willen, beruben gern auf den Poftillen, auf dem cor- 
pore doctrinae, auf der Augustana confessio, auf den locis Philippi, 
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auf den Schriften Lutheri, auf der Väter Büchern, auf der Formula 
eoncordiae und fagen: Gott fei Lob und Dank! es ift alles fein Teicht in 
der Theologie, kurz zufammengefaßt, wir bevürfen nicht viel Studiums. 
Und fo man Einen hörte, der da postpositis hominum scriptis (mit 
Hintanfegung der Menfchenbücher) die heilige Schrift allein wollte. Handeln 
und fich von Gott lehren laſſen, wie es denn billig ift, dag wir Alle von 
Gott gelehrt fein follen, jo heißen fie ihn einen Abtrünnigen von der 
Augsburgifchen Confefjion, einen Schwärmer, einen Schwenffelver, ver 
ſich wolle den heiligen Geift lehren laffen; und vermögen fie nicht wider 
einen Solchen zu jchreiben, jo heben jie Steine auf und werfen nach ihm, 
d. h. fie verklagen ihn bei der weltlichen Obrigkeit, die ſonderlich über 
die heilige chriftliche Kirche‘ georonet ift, daß er getöbtet oder zum Lande 
hinaus geworfen werde.“ Daß Weigel bei Anfichten, wie fie hier zum 
Theil mitgetheilt find, mit dem äußeren Kirchen- und Gottesdienſt nicht 
zufrieden fein konnte, leuchtet von felbft ein. Er erklärt fi) aber auch 
ausprüdlich darüber an mehreren Stellen in feiner Poftille. „Du mußt‘, 
beißt e8 in der einen!), „alle Handthierung der Geremonien in ber 
Mauerfirche verlaffen, dadurch der äußere Menfch nur joll geübet werden. 
Denn dieweil du hafteft an den Sacramenten und verhoffeft auf ihre Wir- 
fung, kannſt du nicht einkehren und das Abendmahl fchmeden“, und in 
einer andern’): „Daß Chriftus aus dem Tempel alle Kaufmannfchaft aus= 
treibet, und will den Tempel zum Bethaufe-haben, und nicht zur Mörder- 
grube, ift die Meinung, daß im Neuen Teftamente der rechte Tempel Got— 
tes feine gemauerte Kirche jei, noch ein Steinhaufen, jondern der Menſch 
felber joll ver Tempel fein.” 

Aehnliches äußerte der Weinfaufmann Eſaias Stiefel in einem 
Verhör am 25. Juni 4605 vor dem Gonfiftorium zu Leipzig, in welchem 
er wegen jeiner religiöfen Anfichten Rede ftehen follte, durch die er jich 
den Verdacht einer bevenflichen Schwärmerei und viele Feinde zugezogen 
hatte. So lange er nämlich die breite und gewohnte Heerſtraße ver kirch— 
lichen Brömmigfeit damaliger Zeit gewandelt war, hatten ihm der Super— 
intendent M. Melchior Tilefius und die übrigen Prediger zu Langenfalza, 
wo er Iebte, das Zeugniß gegeben, daß er ihr gehorfames Pfarrfind fei, 
das ſich in Anhörung des göttlichen Wortes und im Gebrauch des hoch- 
würdigen Abendmahls chriftlich gezeigt habe. Die Prediger hatten feine 
Meinftube oft befucht, Dort unter mancherlei Späßen und EScherzen gezecht 
und in der freundſchaftlichſten Eintracht mit ihm gelebt. Als aber auch 
ihm die Stunde ſchlug, da der Geift Gottes ihn mahnte, bon dem tobten 


1) Thl. 2. p. 134. 
2) hl. 4. p. 6. 
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Glauben zu dem lebendigen zu kommen und ein neuer Menſch zu werden 
da genügten ihm die dürren und nüchternen Predigten nicht mehr; er blieb 
aus der Kirche weg, und las zu Hauſe deſto eifriger die Bibel und andere 
Schriften, in denen er auf ſeine angelegentliche Frage: Was muß ich thun, 
daß ich ſelig werde? eher eine Antwort zu finden hoffte. Je lebendiger 
bei dieſer Beſchäftigung in ihm die Ueberzeugung wurde, daß der Chriſt 
fich vor nichts jo fehr zu hüten habe, als vor den Fallſtricken der finnli> 
chen Lüfte und Begierden, deſto ftrenger machte er von nun an über fich, 
deſto rücjichtölofer urtheilte er aber auch über Andere und namentlich über 
die Prediger, denen er bittere Vorwürfe darüber machte, daß fie ihre 
Pflichten als Seelforger fo fehr vernachläfjigten. So erwiberte er ihnen 
unter andern, da fie ihm feinen Weinverfauf (ven er felbft, ‚feitdem jene 
Umwandlung mit ihm vorgegangen war, für fündlich hielt) als etwas Un— 
ziemliches vorgehalten hatten, „‚Eonntet ihr damals, als Seeljorger und Die— 
ner der Stadt Salza in Gotted Wort, nicht zu mir Fommen, mich warnen . 
und fagen, ich thäte nicht Necht, daß ich Solches vornähme? Ja, ihr 
waret wohl bei mir zum Weine; aber ich hörte Keinen, der bon Gottes 
Ehre, oder der Stadt Beftem gefagt oder geprevigt hätte; von allerfei 
Ueppigfeit aber ſchwatztet und visputirtet ihr, dad muß ich euch Zeugniß 
geben.” Je weniger er nun den Wandel der Previger mit der Heiligkeit 
ihres Berufes übereinftimmend fand, und je feiter er überzeugt war, daß, 
wo nur einmal der lebendige chriftliche Glaube im Herzen ſei, auch ein 
fireng chriftlicher. Wandel die nothwendige Folge fei, deſto entjchienener 
fprach er ihnen den wahren chriftlichen Glauben ab. Denn ein wahrhaft 
Gläubiger, meinte er, könne gar nicht mehr fündigen; und da er von fich 
ſelbſt die fejte Meinung hatte, daß er Durch die göttliche Gnade zum wah— 
ren Glauben gelangt fei, jo war er veriwegen ober verblendet genug, zu 
erklären: „Wie in jedem rechtgläubigen Chriften, fo Iebe und wirke Chriftus 
in ihm, und darum, weil Chriftus, das lebendige Wort Gottes voll heili— 
gen Geiftes, in ihm kräftig, lebendig und thätig ſei und bleibe, fei er felbft, 
Eſaias Stiefel, Fein Sünder und dürfe, weil Chriftus Alles in Allem in 
ihm fei, auch nicht um Vergebung der Sünden bitten; ebenjo wenig be= 
dürfe er der Abfolution, weil Chrifti Gerechtigkeit, Leben und Seligkeit in 
ihm wohne und wirke.“ 

Nach folchen Aeußerungen befremdet es nicht, wenn man ihn in je— 
nem Verhör über ven Befuch der Kirche fagen hört: „Zum Vierten be= 
jabet und befennet Eſaias Stiefel, ald ein rechtgläubiger Chrift und Ge— 
falbter ded Herrn, welchen Ehriftus, der Sohn, das Wort des Iebendigen 
Gottes, voll heiligen Geiftes, recht frei gemacht, daß er nicht. Noth halber 
zur Kirche gehen oder Prebigt zu Hören bebürfe, da er die Kraft des hei— 
ligen Spruches reichlich in feinem Herzen in Chriſto Jeſu täglich und 
augenblicklich finde. Er befennet und bejahet auch freilih, daß er aus 
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lauter Gnaden Gottes, des Vaters, durch den helligen Geiſt in Chriſto 
Jeſu vollkommen erleuchtet und gelehrt wird.“ 

Man begegnete ihm in Folge ſeiner beleidigenden Aeußerungen über 
die Prediger und die Mitglieder des Rathes ſehr hart, und wählte damit 
gewiß das unzweckmäßigſte Mittel, ihn auf den rechten Weg zu bringen. 
Denn geiftlicher Hochmuth war es, der ihn verblendet hatte, und dieſer 
gerade wird durch vergleichen ſtrenge Maßregeln nicht gebeugt, ſondern 
befeftigt. So lange man, mie Stiefel, Die Ueberzeugung, wegen welcher 
man angefeinvet wird, für die alleinwahre und richtige hält, glaubt man 
um der Wahrheit willen zu leiden und hält es für treulofe Feigheit, fich 
durch Nachgiebigkeit ver Schmah und dem Kreuze Chrifti entzieben zu 
wollen. Gehorjam gegen die Grmahnungen und Befehle der geiftlichen 
oder weltlichen Vorgefegten hält man für Untreue und Verrath an Ehrifto, 
bartnädiges MWiverftreben für Pflicht, und Leiden, die man fid) dadurch 
bereitet, für ein Zeichen, daß man zur Ehre des Märtyrerthums berufen fei. 

Wenn fich der Chrift mit jchmerzlichem Unwillen von Eſaias Stiefel 
abwendet, und in ihm ein warnendes Beiſpiel erkennt, wie die chriftliche 
Erfenntnig, wenn nicht chriftliche Demuth mit ihr verbunden ift, zu den 
gefährlichiten Irrthümern verleiten kann, jo ergreift ihn dagegen ein über- 
aus / wohlthätiges Gefühl, wenn er im Geift in die Schuſterwerkſtätte des 
wunderfamen, tiefjinnigen Jakob Böhme tritt, und ihn reden hört. 
Auch ihn feindete der Paftor Primarius Gregor Richter zu Görlitz heftig 
an und warnte auf der Kanzel vor ihm und feinen Schriften. Böhme 
aber blieb ftet3 janftmüthig und befcheiven, und lehrte, wie in feinen 
Schriften, fo durch fein Beifpiel, Demuth, Liebe und gelaffene Ergebung 
in den göttlichen Willen. Nie Hat er fich von der Iutherifchen Kirche los— 
gelangt, und nicht bloß während feines Lebens öfters, fondern auch auf 
feinem Todbette communicirt. Allerdings aber Elagt auch er nachdrücklich 
über den rein äußerlichen und felbftbetrügerifchen Kirchendienft feiner Zeit. 
„Mancher”, jagt er in feiner Schrift von der Wiedergeburt (Kap. 6.), 
„geht zwanzig oder dreißig Jahre in die Kirche, Hört Predigten und 
braucht das Sacrament, läßt fich abfolsiren, und ift doch einmal eim Thier 
ded Teufel und der Eitelkeit. — Der Heilige bat feine Kirche in fich, 
darinnen er höret und Ichret: aber Babel hat einen Steinhaufen; da gehet 
fie hinein, heuchelt und gleißet, läßt fich mit fchönen Kleidern ſehen, ftellt 
fih andächtig und fromm; die fteinerne Kirche ift ihr Gott, darein fie das - 
Vertrauen ſetzt. Der Heilige aber hat feine Kirche an allen Orten bei fich 
und in ſich; dann er ftehet und gehet, er Tieget und figet in feiner Kirche; 
er ift in der wahren chriftlichen Kirche, im Tempel Chrifti: der heilige 
Geift predigt ihm aus allen Kreaturen; Alles, was er anfiehet, da fiehet 
er einen Prediger Gotted. Hie wird ein Spötter fagen, ich verachte Die 
fleinerne Kirche, da die Gemeine zufammenfommt. Da fage ic „Nein 
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zu, ſondern ich weiſe an die heuchelifche babyloniſche Sure, die mit der 
fteinernen Kirche nur Hurerei treibt. 

Ziemlich) ähnlich, nur noch entjchiedener, ſprachen ſich die Quäker 
gegen das gewöhnliche Kirchengehen aus. „Aller wahrer und Gott ange— 
nehmer Dienſt“, jagt Barclay in feinen Theſen'), „wird durch feinen 
eigenen Geift vollbracht, wenn verfelbe innerlich bewegt und unmittelbar 
. Teitet, welcher weder an Derter, noch an Zeiten, noch an vorgeſetzte Leute 
gebunden, oder damit umgrenzet over bejchränft wird. Denn ob er ſchon 
von ung ſtets geehrt werden foll, indem man ſich ohne Unterlaf vor ihm 
fürchten muß, jo ift doch deſſen Außerlicher Bedeutung nach in Gebeten, 
Lobgefängen oder Predigten nicht vergönnt, folches nach unferm Willen, » 
wo und wann wir wollen, zu verrichten, fondern wo und wann wir 
durd) die Bewegung und geheime Eingebung des Geiftes Gotted in un— 
ferm Herzen dazu geleitet werden. Aller andere Gottesdienſt, Lobgeſänge, 
Gebete oder Predigten, welche die Menfchen aus eignem Willen und zu 
ihrer bejtimmten Zeit vollbringen, die fie nacy Belieben anfangen und 
pollenden, verrichten oder nicht verrichten Fünnen, nachdem e3 ihnen gut 
dünkt, find abergläubifcher Gottesvienft (2>eAosonoxeia) und eine gräus 
liche Abgötterei vor den Augen Gottes, welche Jeder am Tage feiner 
geiftlichen Auferftehung zu verleugnen und zu verwerfen hat. — Wir fin- 
den auch nicht, daß Jeſus Chriftus, der Urheber und Einfeger der chrift- 
lichen Religion, feinen Jüngern bei dem viel reinern Dienfte des neuen 
Bundes irgend eine feitgefegte Weife und Geftalt des Gottesdienſtes vor— 
gefchrieben hat. Er fagt ihnen nur, daß der Gottesdienft, der ‚nunmehr 
zu verrichten jei, geiftlich fei und im Geift, und. es ift beſonders bemer— 
fenswerth, daß in dem ganzen Neuen Teftamente in diefem Stücke weder 
Ordnung noch Befehl gegeben ift, fondern den Offenbarungen Gottes zu 
folgen, ausgenommen in dieſem Ginen und Allgemeinen, daß fie zugleich 
zufammen fommen und die Verfammlungen nicht verlaffen follen. Matth. 
18, 20. Hebr. 10, 24. | 

Aus demjelben Grunde, wie die Quäfer, verwarfen die Labadiſten 
nicht bloß das gewöhnliche Kirchengehen, fondern die Sonntagsfeier über- 
haupt. „Das ganze Leben eines Gläubigen”, erinnert Peter Moon’), 
der nach Labadie's Tode (1674) das Haupt diefer Seete war, „muß ein 
fortwährenver, göttlicher Dienft fein, und Gott fordert zu einer Zeit eben 
daffelbe, wie zur andern. Werner muß ein wahrer Chrift ein gleiches 
Berlangen haben, den Herren zu verehren zu aller Zeit, ſowohl In geiftli= 
hen, als in Teiblichen Dingen. Hieraus geht nun hervor: 

4) daß es gar nicht wahr ift, daß wir Gott an einem gewiſſen Tage 


1) Barclaj. thes. IX. p. 245 
2) Epist. de Sabbatho Christianorum perpetuo p. 247, 
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einen genaueren, größeren und ſorgfältigeren Dienſt erweiſen ſollen, 
als an den übrigen, weil er alle Tage den allergenaueſten und größ— 
ten durch ein ewiges Geſetz der Liebe forbert; 

2) daß diefer beſondere Gottesvienft nicht in Ausübung einiger Hand- 
lungen beftche, die dem äußerlichen Anſehen nach geiftlicher, oder 
dem Geifte anftändiger fcheinen, fondern in der befondern. Gegen— 
wart Gottes und feiner Gnade und in größerer Uebung des Glau— 
bens und der Liebe und brünftiger Verberrlihung von Gottes We— 
jen, Vollfommenheiten, Werken und, Geheimniffen ; 

3) weil es Gott frei fteht, dieſe Gabe mitzutheilen, nicht weniger bei 
äußerlicher Handarbeit und Gefchäften des Leibes, ald bei folchen 
Handlungen, die allein der Seele zukommen, ift es nicht fchlechter-. 
dings nothwendig, daß man fich folcher orventlicher und natürlicher 
Werke enthalte, wenn man Gott verberrlichen will, da ein Chriſt, 
beſonders einer, der mehr geübt ift, die natürlichen Dinge übernatür— 
lich, die leiblichen geiftig, die menfchlichen göttlich und die Außerli- 
chen im innern Geiſte thut, wenn er mit Gott vereinigt aus feiner 
Gegenwart und Liebe nicht heraustritt.“ 

Gewiß Worte, die von den Gegnern der Labadiften eher verdienten 
beberzigt als angefeindet zu werden! Aber auch die reformirte Kirche, in 
der ſich dieſe Secte gebildet hatte, betrachtete damald mit Argwohn und 
Mißtrauen eine Gemeine, deren Stifter. erklärt hatte, „daß er zwar nicht 
in der wahren Lehre, wohl aber im Leben und in den Eitten, in ber 
Ausübung der öffentlichen und Privatpflichten, in der Aufnahme der Mit- 
glieder, in-ver Austheilung und Gemeinjchaft der Sarramente, in Anhö- 
rung und Brucht des Wortes und andern ſolchen Punkten eine Reforma- 
tion beabfichtige.” 

Gleiche Anfeindung erfuhr die Antoinette Bourignon (ft. 1680) 
in der Fatholifchen Kirche, al3 fie, mit dem bloßen Munpbefenntniß des 
chriftlichen Glaubens nicht zufrieden, mit Ernſt auf ein chriftliches Leben 
drang, und die Aufßerliche Kirchliche Brömmigfeit durchaus verwarf; und 
es ift eine zwar betrübende, aber in der natürlichen Feindſchaft der Welt‘ 
gegen das Göttliche nur allzugegründete Wahrheit, daß das eigenthümlich 
chriſtliche Leben faft überall denfelben Widerſpruch erfahren hat. Zudem 
darf man nicht vergeflen, daß es auch auf dieſem Gebiete faft immer Extreme 
waren, welche einander berührten. Gedankenlofes Formenweſen, oder ein 
das Göttliche verachtender Unglaube rief ald Gegenſatz eine, alle Formen 
verachtende, chriftliche Begeifterung und eine, ſich fehwärmerifch "in dad gött- 
liche Weſen verlierende Liebe hervor. Die in dem Formendienſt erftarrte 
und ergraute Orthodoxie konnte ſich zu der jugenplich frifchen Begeifte- 
rung des new erwachten chriftlichen Lebens nicht erheben, und die zu einem 
ſolchen Leben Erwachten ſchwärmten lieber in dem Wonnereich ihrer 
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*“ Träume, ald daß fie fich in Bormen gefügt hätten, die zwar nicht an und 


> für fih, wohl aber für die Mehrzahl ihrer Mitbrüder nothwendig, wenig- 


ftend jehr heilſam waren. Denn wie gegründet e8 auc war, was bie 
Duäfer, Labadiſten und andere Myſtiker gegen ben "äußeren, öffentlichen 
Gottesdienſt einwendeten, fo wenig Eonnten ihre Gegner ihnen die daraus - 
gefolgerte Entbehrlichkeit defjelben zugeben, und wenn namentlich die Quä= 
fer mit Berufung auf Ierem. 23, 22.: „Hätten fie mein Wort meinem 
Volke geprevigt, fo hätten fie dafjelbige von ihrem böfen Wefen und Le— 
ben befehret”, behaupteten, daß die Predigt des Wortes Gotted allezeit 
die Befehrung der Gottlofen zur Folge haben müffe, und aus der That» 
fache, daß Viele Jahr aus, Jahr ein, die Kirche beiuchten, ohne dadurch 
beffer zu werden, folgerten, „daß die Previger nicht das Wort Gottes 
prebigten, ja daß die Schrift felbft gar nicht das wahre Wort des Herrn 
fei”, jo Eonnte ihnen mit Recht entgegnet werben: „pie Propheten und 
Apoftel Haben ihre Zuhörer nicht alle befehren können, und klagten, daß 
die Sünden bei ihnen überhand genommen. Sollte nun der Duäfer 
Schluß gelten, fo würde folgen, daß dieſe heiligen Männer, ja daß Chri- 
ftus jelber dad Wort Gottes nicht geprebigt, dieweil er feine Zuhörer 
nicht alle befehret. So wenig nun folches kann gejchlojien werben bon 
Ehrifto, den Propheten und Apofteln, jo wenig kann man heutige Tages 
von den evangelifchen Previgern folches fchließen; und ob nun zwar der 
größte Haufe gottlo8 bleibt, jo geht doch die Predigt des göttlichen Wor- 
tes nicht gänzlich ohne Frucht ab, und ed werben noch immer bußfertige 
Leute gefunden. Und fo auch nur Etliche durch unfere ‘Predigt befehrt 
werben, muß folgen, daß wir dad Wort Gottes predigen, ohne welches Feine 
Bekehrung gefchehen kann; wie denn auch oftmals, obfchon es das Anfehn 
Hat, als ob dad Wort bei einem Menfchen nichts wirfe, dennoch folche 
Brucht zu feiner Zeit herfürbricht, wie man es noch täglich bei Angefoch- 
. tenen, Kranken und Sterbenden erfährt ').” 

„Wie aber“, haben die Separatiften älterer und neuerer Zeit gefragt, 
„wenn die Kirche felbft ein heinnifches Babel und ver Prediger ein uns 
wiedergeborener fleifchlicher Bauchdiener ift? Müffen dann nicht die Gläu- 
bigen, eingedenk des apoftolifchen Wortes: „Ziehet nicht am fremden Jod) 
mit den Ungläubigen”, und der Mahnung: Gehet aud von ihnen und fon» 
dert euch ab, fpricht der Herr” (2. Kor. 6, 14. 47.), die Kirche meiden?” 
und merfwürbig genug ift die Antwort, welche der Superintendent Heinrich 
- Georg Neuß in Wernigerode in feiner „Prüfung des Geifted und ber 

Lehre Christiani Demoeriti, fonft Dippel genannt” (4702) darauf- gab. 


1) Bol. die Schrift: „Ouäfer-Gräuel 2c. auf Anordnung Eines Edlen Hoch—⸗ 
weifen Rathes der Stadt Hamburg Fürzlich verfaſſet durch Etliche hierzu Verord— 
nete des Minifterii in Hamburg. 1702. 
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„Der Herr Jeſus“, heißt es in dieſer Schrift p. 69, „als er in die Welt 
kam, die Kirche zu reinigen, da ſonderte er ſich nicht ab von der verfalle— 
nen jüdiſchen Kirche, ſondern läßt ſich beſchneiden und thut ſich unter das 
Geſetz und die Ceremonien, die doch dazumal im höchſten Mißbrauch ſtun— 
den; in ſeinem zwölften Jahre ſitzet er im Tempel unter den jüdiſchen 
Lehrern, worunter doch ohne allen Zweifel die Meiſten Heuchler waren, 
wie ſich hernachmals auswies; er ſondert ſich aber nicht ab, ſondern ge— 
ſellet ſich unter ſie, fraget und antwortet. Und als er ſein Amt angetre— 
ten, fuhr er fort, mit den Phariſäern zu eſſen und zu trinken, zu reden 
und zu disputiren, obs ſchon böſe Menſchen waren. Desgleichen, als Pau— 
lus in der Welt herumreiſte, ſo fand er allenthalben verunreinigte und 


verderbte Gemeinen, ſondert ſich aber deswegen nicht ab, ſondern geht hin-⸗ 


ein, und ſucht ſie zu reinigen und zu erbauen. Wenn uns alſo in der 
Schrift anbefohlen wird, auszugehen von Babel, ſo wird darunter nicht 
verſtanden, daß man ſich abſondern ſolle von dem externo corpore der 
Kirche; ſonſt wäre der Herr Jeſus und mit feinem Exempel vorangegan— 
gen, ſondern das heißt von Babel ausgehen, wenn man die fleifchlichen 
Lüfte ausziehet, und den Sinn Jefu Ehrifti in dem heiligen Geifte an— 


nimmt, wobei man gar wohl in der äußeren Gemeine ftehen bleiben fann, 


wie die Erempel der allertheuerften Männer beweifen. — Und wenn mir 
auch glauben und wiffen, daß ohne die Berufung, Erleuchtung und Heili- 
gung durch den Heiligen Geift Niemand auch nur ein Chrift fein kann, 
gefchweige denn ein tüchtiger Bührer und Lehrer, fo hüte man ſich Doch, 
daraus faliche Consequentias zu machen, und die Kraft des Bundes im 
Wort an die Würdigfeit des Predigers zu binden, fondern freue fich viel— 
mehr mit Paulo, wenn nur Chriſtus geprediget wird, obs gleich zufälliger 
Weiſe gefchehe, und confundire nicht Amt und Perfon, fo daß man das 
Amt, um der Perjon willen, aller Kraft beraube. Denn Caiphas an fid) 
ift böſe; doch weilfagt er als Hoherpriefter. Eli ift nicht gefund im Glau— 
ben; doc) ift fein Wunsch an die Hanna prophetifch und kräftig. Summa: 
das Amt ift nicht ganz untüchtig, obgleich die Perfon im Amte nicht tauget. 
Daß tüchtige Perfonen großen Vorzug haben, auch Feine andere, als folche, 
die Aemter von Rechtswegen beſitzen jollten, ift eine Wahrheit. Aber ver 
Herr Jeſus felbit duldet den untüchtigen Judas, und ob folche Untüchtige 
auch Chriſtum nicht Tauterlich predigen, jo previgen fie ihn doch zufällig.” 
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VI. 
Der Eintritt in das Gotteshaus. 


m: find angelangt bei der Kirche, und ſtehen am Gingang. Ehe 
wir aber in das Innere eintreten, ziemt es ji, daß wir und auf den 
Eintritt in die der Andacht geweihten Hallen vorbereiten. Der griechifche 
Ehrift macht beim Eintreten dreimal das Kreuz und fpricht dazu leife das 
„Dreimalheilig“ (Heiliger Gott, Heiliger Starfer, Heiliger Unfterblicher, er» 
barme dich unfer!) oder das Vaterunſer; der Katholif beiprengt ſich mit 
dem Weihwaſſer und befreuzt fih; die Proteftanten ſprechen mit gefalte- 
ten Händen und geſenktem Haupte ein ftilled Waterunfer, wobei die Män- 
ner dad Geficht mit dem vorgebaltenen Hute beveden. 

Diefe Gebräuche macht nun die Mehrzahl jo mit, weil fie herge— 
brachte Sitte find. Indeß mag doch auch ſchon Mancher gefragt haben: 
Warum ſenkt man das Haupt beim: Beten? Warum faltet man bie 
Hände? Warum hält man den Hut vor dad Gefiht? Warum betet man 
das Daterunfer? Warum beiprengt man ſich mit dem Weihmwaffer, und 
macht das Zeichen ded Kreuzes? — Lauter Fragen, auf die und größten» 
theild die Gefchichte ver chriftlichen Worzeit antwortet. 


1. Das Neigen des Hauptes beim Gebet. 


Den Broteftanten ift es nicht felten von den Katholiken zum Vor— 
wurf gemacht worben, daß fie in der Kirche beim Gebet In der Megel 
figen bleiben, oder höchſtens ſtehen und dad Haupt ein wenig neigen, wäh- 
rend fich in der Fatholifchen Keiner ſchämt oder weigert, demuthsvoll vor 
Gott feine Kniee zu beugen, und fie pflegten ihrerſeits dieſen Vorwurf 
in der Regel damit zurüd zu weifen, daß fie fagten: „Beim Beten kommt 
es nicht auf die äußere Stellung, fondern auf die Gemüthsftimmung des 
Betenden an; nicht Stundenlanged Knieen, jondern wahre Andacht und 
Erhebung des Herzens "machen das Gebet zu einem Gott wohlgefälligen.” 
Wie gern aber auch vie Katholiken dies gelten laſſen wollten, jo jchien 
ihnen doch damit auf jenen Vorwurf noch nicht genügend geantwortet, 
und fie verfehlten nicht, dagegen zu bemerken: „Wenn die Stellung beim 
Beten ganz gleichgültig ift, warum mwählt ihr nicht, gleidy ung, unter allen 
Stellungen diejenige, welche am meiſten ven Charakter demuthövoller Un— 
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werfung hat? Wenn ihr, wie wir e8 aus den Geftändniffen vieler frommen 
Proteftanten wiffen, zu Haufe eure Kniee beuget, warum nicht auch in 
der Kirche?!) Wozu die mwiderliche Mifchung von Demuth und Hoch— 
muth, daß ihr zwar den Kopf neiget, ald wagtet ihr nicht, ven Blick kühn 
emporzurichten, aber die Kniee nicht beugen wollt, als fei die eine ſela— 
vifche Ernievrigung, zu der fich der freie Menſch felbft Gott gegenüber 
nicht verftehen bürfe? 

Don allen viefen Vorwürfen ift der legte am leichtejten abzumelfen; 
denn dad Neigen des Hauptes ift nicht etwa der legte ſchwache Meberreft 
von einer ehemals Enieenden Demuth, fonvdern mar ſchon im frühen Ulter- 
thum gebräuchlich, und die alte Kirche unterfchien überhaupt vier verſchie— 
dene Stellungen, indem man 

4) ſtehend, 
2) Fnieend, 
3) bingeftredt auf die Erbe, 
4) dad Haupt neigend betete. 
Stehend betete man an jedem Sonntage und in der Zeit von Oftern 
bis Pfingften auch an ven Wochentagen zum Andenken an die Auferftehung 
Chriſti. Wie alt dieſe Sitte ift, geht daraus hervor, daß es ſchon in der 
Schrift „Bragen und Antworten an die Rechtgläubigen‘‘*), welche, wenn 


fie auch nicht von Juftinus ift, der ehedem ald Verfaffer galt, doch jeven= . 


fall8 in eine nicht viel Spätere Zeit gehört, unter andern beißt: „Daß man 
am Sonntage die Kniee nicht beugt, ift ein Sinnbild der Auferftehung. 
Ihren Urfprung bat dieſe Sitte von den Zeiten der Apoftel, wie der felige 
Irenäus, der Märtyrer und Bifchof von Lyon, in feiner Schrift über 
das DOfterfeft jagt, im welcher er auch von der Pfingftzeit ſpricht, in ber 
wir die Kniee ebenfalld nicht beugen, da fie aus dem angegebenen Grunde 
den Sonntage gleich gilt.” Auch Tertullian?) ſagt: „Wir halten e8 


4) Uebrigens gilt dies, wie nicht unbemerft bleiben darf, vornehmlich nur von 
ber in neueren Zeiten bei den proteftantifchen Gemeinen üblich gewordenen Praris. 
Ehedem wurde auch in den lutherifchen Kirchen nicht nur die der Gommunion vor: 
angehende Privatbeichte am Beichtftuhl Fnieend geſprochen, fondern auch die nach 
jeder Predigt folgende allgemeine Beichte knieend angehört. Im der englifch-bifchöf: 
lichen Kirche werben noch jet die Beichte und Abfolution, die zehn Gebote und 
das Baterunfer Fnieend angehört, und auch bei dem Gottesdienft der Methodiften 
und der Brüdergemeinen pflegt die Verfammlung während der Gebete zu Fnieen. 
In unfern evangelifchen Landesfirchen dagegen fand man es entweder zu umftänd- 
lich, für befondere Kniepolfter zu forgen (wie dies im der englifchen Kirche ge- 
Ichieht), oder zu unbequem, ohne diefelben zu Fnieen, und bispenfirte fich lieber ganz 
vom Knieen. 

. 2) Quaest, et respons. ad orthod, 115. 
3) Tertull, de cor. mil, c. 3. Die dominico jejunium nefas dueimus, vel 
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für Unrecht am Sabbath zu faften oder knleend zu beten; und eben ber- 
felben Freiheit erfreuen wir und auch in der Zeit von Oſtern bis Pfing- 
ften”, und das Nicänifche Eoneil').(325) verfügte in einem befondern 
Kanon: „Da es Einige giebt, die am Sonntage die Kniee beugen und 
dies auch in der Pfingftzeit thun, fo verordnet die heilige Synode, daß 
man ftehend feine Gebete Gott darbringen fol.” Gleiches wurde. im 
Zeitalter Karl's des Großen auf dem Eoneil zu Tours?) verfügt, und 
nur die zur Kirchenbuße DVerurtheilten follten auch an a und in 
der Feftzeit von Oſtern bis Pfingften knieend beten. 

Die Proteftanten haben alfo, wenn fie des Sonntags ihr Gebet fe- 
bend verrichten, die ausdrücklichen Verordnungen der alten Kirche für fich. 
Defto ftrenger aber forderte dieſe für alle übrigen Zeiten dad Kniebeu— 
gen, das dem Berfäfler jener oben erwähnten „ragen und Antworten‘ 
ein „Sinnbild unſers Falles bei den Sünden“ ift”). Die meiften Gebete 
bei dem täglichen Morgen- und Abenpgottesvienfte wurden Enieend verrich- 
tet; in den Vigilien brachte die Gemeine die meifte Zeit knieend im Gebete 
zu, und von dem heil. Jakobus erzählt Eufebius *): „Man fand ihn 
auf den Knieen liegend und betend für das Volt um Vergebung ber 
Sünden, jo daß feine Kniee hart geworben waren, wie bie eined Ka— 
meele3.“ 

Späterhin nahm freilich Die Bereitwilligkeit, die Kniee zu beugen, be— 
deutend ab, und ſchon Cäſarius von Arelate“) (500) mußte ſich über 
vie ſteifgewordenen Kniee ſeiner Gemeine ärgern. „Wenn“, redete er dieſe 
in einer Predigt zürnend an, „wenn der Diakon ruft: Laßt und die Kniee 
beugen, fo fehe ich den größten Theil der Gemeine wie die Säulen auf: 
recht ftehen, was den Ehriften, wenn in der Kirche gebetet wird, weder 
erlaubt noch geziemend iſt.“ 

Auf dem Fußboden hingeſtreckt betete man zum Zeichen und im 


de geniculis adorare. Eadem immunitate a die einig in pentecosten usque 
gaudemus. 

N) Concil. Nie, ce. 20. Exus} zıveg sloıw Ev Fü wg yoyınlvovres 
war iv rag wevrmroorig Aulgaus — korörag 2ods ij dyla auvoöp rag 
zUxXas aroöldoras rd Fewo. 

2) Concil. Turon, II, e. 37. Sciendum est, quod, exceptis diebus do- 
minicis et illis solemnitatibus, quibus et universalis ecclesia ob recordatio- 
nem dominicae resurrectionis solet stando orare,-fixis in terra genibus suppli- 
eiter Dei clementiam nostrorumque criminum indulgentiam deposcendum est. 

3) L. I. N ra & Abgas Mucv yoruxduola abußoro» karı rs iv 
ratz duagrlag X790805 Nur. 

4) Euseb. H. E. II. 23. 

5) Caesar. Arel. hom. 34. 
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Zuftande großer Betrübniß und Herzensangſt. So thaten es 3.8. pieje- 
nigen, welche wegen eines jchweren Verbrechens von der. Kirchengemein- 
ſchaft ausgefchloffen waren, und noc nicht für würdig gehalten wurden, 
zu dem unterjten Grade der Kirchenbuße zugelajfen zu werden; außerdem 
aber auch vie Gläubigen, und felbjt die Bifchöfe, wenn die Kirche in gro= 
fer. Gefahr war. So warf fih, wie Sokrates in feiner Kirchengefchichte:) 
berichtet, Alexander, ver Biſchof von Konftantinopel, als er die Kirche 
durch den die Wefensgleichheit Chrifti mit Gott dem Vater leugnenden 
Arius fo gefährlich bedroht fah, in der Kirche an den Altarftufen nieder, 
und betete unabläfjig viele Tage und Nächte lang, daß Gott entweder ihn, 
wenn Arius Recht haben follte, ven Tag der Entſcheidung gar nicht erle- 
ben laffen, oder den Arius, wenn dieſer Unrecht hätte, für feine ruchlofe 
Irrlehre beftrafen möge. , Und dies Gebet wurde, wie weiter berichtet wird, 
auch erhört. Denn ald Arius eben, einem Gieger gleich, begleitet von 
einer zahlreichen Schaar feiner triumpbhirenden Sreunde, in Konjtantinopel 
einzog, nöthigte ihn ein Naturbevürfniß, aus dem feierlichen Zuge heraus 
zu treten und nad) einem Abtritt zu eilen, von dem er als Leiche fortge- 
tragen wurde. Er war in Folge eined mit vielem Blutverluft verbundenen 
Durchfalld geftorben. j 

Uebrigens ließ es die Kirche Jedem frei, ob er auf dem Boden hin- 
geftreckt, oder nur knieend beten wollte, und es giebt nicht einmal über die, 
auch für den unterften Grad der Kirchenbuße noch nicht würdig Befun— 
denen in dieſer Beziehung eine betimmte Vorfchrift. Allerdings wird von 
Einigen erzählt, daß fie, vor den Kirchenthüren auf der Erde liegend, die 
Eintretenden um ihre chriftliche Fürbitte gebeten haben, nirgends aber 
wird gejagt, daß fie ed haben thun müſſen. 

Die vierte Stellung endlich war die, daß man zwar mufrecht ftand, 
aber dad Haupt neigte. In diejer Gtellung empfing das Volk am Schluß 
des Gottesdienſtes den Segen des Biſchofs?), ganz jo, wie ihn noch heut 
die Gemeine zu empfangen gewohnt if. Doc) ift es in manchen evange— 
lifchen Kirchen auch Sitte geworden, daß Die Gemeine nicht vor, fondern 
nach dem Segen auffteht — nämlich zum Nachhaufegehn. 

Und wann ift ed Sitte geworben, beim Gebet zu figen, wie ed das 
weibliche Geſchlecht in den proteftantifchen Kirchen zu thun pflegt? — 
Das chriftliche Altertum weiß Davon gar nichts; ja Tertullian’) findet 


1) Soerat. H. E. I. 37. 

2) Constit. VII. e. 6. Kilvare zul slroyelode'. nAumorrav 5 wur 
Tag *:puAog, EUROYETD aUrOUg 6 Kugorovndilg Erlomoxog suRoylar,. 

3) Tertull. de orat. c. 12. Siquidem irreverens est, adsidere sub 
‘conspectu contraque conspectum ejus, quem quam maxime revereris ac ve- 
nereris: quanto magis sub conspeclu Dei vivi, angelo adhuc orationis ad- 
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es ſchon höchſt anſtößig, ſich unmittelbar nach dem Gebete niederzuſetzen, 
„während der Engel des Gebetes“ (der, nach Tertullian's Vorſtellung, 
daſſelbe zu Gott empor zu tragen hat) „vielleicht noch bei uns ſteht, weil 
dies ſo ausſehen würde, als legten wir es Gott zur Laſt, daß uns das 
Gebet müde gemacht hat.“ Zwar gab es Einige, die mit engherziger Be— 
ſchränktheit den Erlöſer auch darin nachahmen wollten, daß ſie, wie er mit 
ſeinen Jüngern, das Abendmahl ſitzend genoſſen; das der Abendmahlsfeier 
vorangehende Gebet jedoch ſprachen auch ſie ſtehend und von ihnen kann 
alſo ver Urſprung des Sitzens beim Gebet nicht abgeleitet werben. Es 
iſt dies vielmehr eine ganz originelle Erfindung der neueren Zeit, die alle 
Unbequemlichkeiten der altchriſtlichen Andacht zu beſeitigen und die Fröm— 
migkeit mit der behaglichſten Bequemlichkeit zu vereinigen gewußt hat. 
Nicht ohne Einfluß auf die Kirchliche Prarid der Proteftanten war, 
wenigftend in den früheren Zeiten, dad aus dem Haf gegen alles Pa- 
piftifche hervorgehende Beftreben, in’ Allem, was zum äußeren For— 
menwefen gehört, der Fatholifchen Kirche mit abfichtlicher Schroffheit 
entgegen zu treten, und wie man, in der feften Ueberzeugung, daß die aber- 
gläubischen Vorftellungen von der Vervienftlichkeit des gewiſſenhaften Beob⸗ 
achtend der äußeren Formen und Gebräuche nur dann weichen würden, 
wenn diefe Bormen und Gebräuche felbjt. befeitigt wären, das Kniebeugen 
abfommen ließ, fo wies man proteftantifcherfeit3 auch die in der altchrift« 
lichen Kirche üblichen, und von der Fatholifchen und griechifchen Kirche noch 
jest beibehaltenen Verbeugungen zurüf und begnügte fi) mit dem 
Meigen des Hauptes bei Nennung des Namens „Iefu”, da man in Phil. 
2, 10.: „daß in dem Namen Jeſu fi) beugen follen aller derer Kniee, 
Die im Himmel und auf Erden und unter der Erde find“, doch eine zu 
beftimmte Aufforderung fand, als Daß man fich auch hierbei jegliches äuße— 
ren Zeichen! der Ehrfurcht Hätte enthalten können. — Im Mlterthum ver— 
neigten fich, wie Suicer in feinem Tihesaurus zu dem Worte „dorgam“ 
bemerkt, die Chriſten, wenn es bliste, jedesmal fo tief, daß fie mit der 
Stirn den Erdboden berührten, und dieſe Verbeugungen machten, nach 
Theodoret's Berichte, einen Haupttheil der Andachtsübungen des Säulen- 
heiligen Simeon aus, der, wenn er lange Zeit hindurch unbeweglich auf 
feiner Säule ftillgeftanden Hatte, nachher mit einem Male anfing, unzählige 
Verbeugungen hinter einander zu machen, und zwar jedesmal fo tief, daß 
er mit der Stirn die Fußſpitzen berührte. Theodoret befuchte einft mit 
einigen Freunden ven heiligen Mann, und einer von ihnen fing, als Si— 
meon feine Verbeugungen begann, zu zählen an; er hatte deren bereits 


stante, factum istud irreligiosissimum est, nisi exprobramus Deo, quod nos 
oratio fatigaverit. 
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1244 gezählt; aber bei der ungeheuren Schnelligkeit derſelben verpaßte er 
‚einige, und mußte zu zählen aufhören. | 

Diefe Gefchmeivigkeit und Gelenkigkeit feined Körperd verdankte Si— 
meon zum Theil der fortvauernden Hebung, mehr noch aber feiner ſtrengen 
Diät. Denn nad) dem, was Theodoret von den Leuten in der Umgegend 
hörte, genoß ver heilige Mann nur einmal in der Woche Speife, und 
zwar feine anvere, ald das Brot und den Wein im Abendmahl, und in 
"per vierzigtägigen Waftenzeit vor ftern auch nicht einmal dieſe. 

Auch von Stephan von Tigerno (Thiers), dem Stifter des Möndjs- 
ordend von Grammont (1076), wird berichtet, daß er nicht nur vom 
häufigen Knieen beim Gebet Schwielen wie ein Kameel, jondern auch 
von dem Nieverfallen aufs Geficht bei feinen Berbeugungen eine krumm 
gebogene Nafe Hatte‘). 

Uebrigend gehörten dieſe Verbeugungen, wie bereits bemerkt worben, 
zu den Gultusformen der gefammten chriftlichen Kirche, und haben ſich 
als folche theilmeife noch in der Fatholifchen, am meiften- jedoch 
in. der griechifchen Kirche erhalten. Wie. befremvend es daher auch 
dem an einen folchen Anbli nicht gewöhnten Proteftanten erfcheinen 
mag, wenn er, mitten in einer rufjifch-griechifchen Gemeine ſtehend, rechts 
und links, vor und Hinter fih, unaufhörlich jenes Neigen des Kopfes bis: zur 
Erde und die damit verbundene Befreuzigung fieht, bei der die Gtirn, die 
Bruft und die äußerften Spigen ver rechten und linken Achjel berührt 
werben, jo berechtigt ihm Died doch Feinesweges zu einem ungünftigen Ur— 
theil über eine ehrwürdige, altchriftliche Sitte, wenn er auch mit Necht 
daran Anftog nimmt, daß man im Mittelalter dieſe Verbeugungen Buße 
‚(ueravom) zu nennen anfing und fogar einen Unterfchied machte zwifchen 
der großen Buße (ueravora neyarn), bei welcher man, ohne nievers 
zufnieen, fich mit der Stirn bi zur Erde zu beugen hatte, und ver klei— 
nen (uıxga), bei der bloß der Naden ein wenig zu beugen war. Dem 
da in der heiligen Schrift viefed gewichtige Wort nie etwas anderes be= 
deutet, ald jene entfcheidende Umwandlung des Sinne, bei welcher ver 
Menich feine Sünphaftigfeit Elar erfennt, fchmerzliche Reue fühlt und die 
Nothwendigkeit der Befferung ald eine ganz unabweisbare einfieht, und 
. nur in diefem Sinne Johannes der Täufer dem Volke fein: „Thut Buße! 
denn das Himmelreich ift nahe herbei gekommen“, zurief, fo muß man 
wohl anfangs flugen, wenn Petrus Damiani von feinem Mönchs— 
orden erzählt *): „Wenn einer von unfern Brüdern geftorben- ift, fo nimmt 
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1) Bol. Schröckh's Kirchengefh. XXI. 301. 

2) Quum frater quidam ex nostris obierit, unusquisque pro eo septem 
disciplinas cum millenis scoparum ictibus accipit, septingentas Metanoeas fa- 
eit, triginta insuper psalteria etc. 
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zum Heile des Verſtorbenen Jeder von uns ſieben Geißelungen, jede aus 
tauſend Ruthenhieben beſtehend, vor, thut ſiebenhundert Bußen, betet 
dreißig Pſalter ꝛc.“, und kommt man auch, ſobald man den kirchlichen 
Sprachgebrauch jener Zeit kennt, bald von ſeiner Verwunderung zurück, ſo 
iſt Doch der Anſtoß, den man an dem willkürlichen Unterſchieben einer fol« 
hen Bedeutung nehmen kann, damit nicht befeitigt, und man begreift Leicht, 
wie, namentlich in früherer Zeit, manche Proteftanten, ohne fich mit dem 
„Sprachgebrauch‘‘ zu beruhigen, unmwillig eifern Eonnten, daß man mit fol» 
hen Worten nie hätte fpielen und die Buße zur leeren Meverenz machen 
follen; fonft werde die Heilige Schrift felbft zum Complimentirbuche. 


2 Das Falten der Hände. 


Nicht minder beveutfam, ald dad Stehen und Knieen beim Gebet, ift 
das alten der Hände, und die älteren Schriftfteller find in der Erflä- 
rung diefes Ritus mitunter ſehr finnreich gewefen. 

Einige erinnerten an den Gebrauch der alten Glabiatoren, welche beide 
Hände borftredten, zum Beichen, daß fie zum Kampfe mit dem Gegner 
bereit wären, und fie dagegen finfen ließen, kreuzweiſe über die Bruft leg- 
ten oder falteten, wenn fie nicht Fämpfen wollten und fich für überwunden 
erklärten. Ebenſo erkläre nun auch der Chrift durch das Falten der Hände, 
daß er nicht wider Gott ftreiten, fondern fi) ihm ganz ergeben wolle. 
Ziemlich ähnlich deutet der Papft Nikolaus I. (858—867) dad Hande⸗ 
falten, wenn er in ſeinem Antwortſchreiben an die Bulgaren!) ſagt: „Wir 
finden im Evangelium, daß den Gottloſen Hände und Füße gebunden wer— 
den; und was thun diejenigen, welche im Angeſicht Gottes ihre Hände 
falten, anders, ald daß fie dem Herrn gleichfam erklären: Laß mir, o Herr, 
die Hände nicht erft binden, um mich in die äußerfte Finfterniß hinaus zu 
werfen; denn fiehe, ich ſelbſt habe fie jchon gebunden und bin zur Strafe 
bereit.‘ 

Etwas anders wird dieſer Ritus in dem „Gebetsſchatz“ (thesaurus 
precum) erklärt, wo es heißt: „Wir erheben vie Hände beim Beten, um 
die Erhebung des Herzend zu Gott anzudeuten, oder weil es Himmlifche 
Güter find, um die wir bitten; wir falten fie, um anzubeuten, daß unſer 
Geift gefammelt und nicht * andere Gedanken zerſtreut iſt; wir ſchla⸗ 
gen an die Bruſt, theils um unſern Abſcheu vor der Sünde, deren Duell 
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1) Respons. ad Bulg. a. 860. Quin in Evangelio reproborum manus et 
pedes ligari reperiuntur: quid aliud isti agunt, qui manıs suas coram Do- 
mino ligant, nisi Domino quodammodo. dicant: Domine, ne manus meas ligari 
praeeipias, ut mitias in tenebras exteriores, quoniam ecce eg0 eas ligavi et 


in flagella päratus sum. 
* 4 
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im Herzen ift, auszudruücken, theils um das — Herz durch die Schlage 
zu erweichen.“ 

Noch Andere haben in dem — der Hände eine Aehn- 
fichfeit mit dem Kreuze Chriſti finden wollen, irre geführt, mie es fiheint, ‘ 
durch die Ausfprüche einiger Kirchenväter, die den hetenden Ghriften ein 
Abbild des gefreuzigten Ghriftus nannten, Dieſe aber dachten fich nicht 
einen mit gefalteten, fondern mit ausgebreiteten Händen Betenden, wie Dies 
aus der Aeußerung Tertullian’8 hervorgeht: „Wir erheben nicht nur 
die Hände, jondern breiten fie audy aus, indem wir das Leiden des Herrn 
darſtellen.“ » 

Diefed Beten mit erhobenen und ausgebreiteten- Händen jcheint über- 
haupt im chriftlichen Alterthum weit mehr Sitte geweſen zu fein, ald das 
Beten mit gefalteten Händen, und Mancher mochte etwas darin juchen, in 
einer höchit theatralifchen Stellung zu beten. Schon Eyprian (fi. 258) 
mußte dergleichen rügen, und ebenfo Chryſoſtomus mit ftrafendem 
Ernſte davor warnen. „Unglüdlicher und Elender!“ fagt er in feiner erften 
Predigt über den Jeſajas, „vu follteft mit Furcht und Zittern den engli— 
fchen Lobgeſang anftimmen, mit Zagen dem Schöpfer dein Befenntniß der 
Schuld ablegen und damit Vergebung für deine Sünden erflehen. Du 
aber bringſt Schaufpieler- und Tänzerkünſte hierher, indem du die Hände 
ungebührlich ausbreiteft, mit den Füßen aufbüpfeft und dic) mit dem gan 
zen Körper herumdrehſt. Wie? fürchteſt du dich nicht? ſchauderſt du nicht 
zurüd, daß du Died bei folchen Worten wagſt? denkſt du gar nicht daran, - 
daß der Herr jelbjt unfichtbar hier gegenwärtig ift, jede deiner Bewegun- 
gen abmißt und dein Herz durchforfcht? denkſt du nicht daran, daß die 
Engel bei dem jchauerlich heiligen Altartifch ftehen und mit Ehrfurcht ihn 
umgeben.? Aber du denkſt nicht daran; denn dein Sinn ift verfinftert 
durch das, was du im Theater hörft und fiehft, und darum führft du auch, 
was bort gejchieht, hier in die Kirche ein.‘ 

Mag demnach das Beten mit ausgebreiteten Händen der Vorzeit auch 
noch jo bedeutſam gemefen fein, fo müßte man doch fehon darum, weil es 
nur zu leicht zu dergleichen thentralifchen Exrtravaganzen verleitete, dem 
demüthig flillen Balten der Hände, wie es bei und üblich ift, ven Vor— 
zug geben. 


3. Das Beten mit vorgehaltenem Hute. 


In Betreff der Entblößung oder Bedeckung des Hauptes beim Beten 
galt im chriftlichen Alterthum ganz allgemein die Vorfchrift des Apoftels 
Paulus 4. Kor. 41, 4. ff.: „Daß die Männer mit entblößtem, die Weiber 
aber mit bedecktem Haupte beten jollten“, worüber Augufti in feinen 
„Denkwürbigkeiten” (Theil 5. p. 398.) folgende Erflärung gab: „Hier“ 
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(nämlich) in dem Beten der Männer mit unbedecktem, der Weiber mit be 
decktem Haupte) „int ein offenbarer Gegenfag zum Judenthum, aber aud) 
zum Heidenthum. In beiden galt der Hut oder die Mütze ald Zeichen ver 
Freiheit und Unabhängigkeit. Der Chrift foll, wie ver Sclave vor feinem 
Herrn, mit entblößtem Haupte erfcheinen, ald Beweis feiner Abhängigkeit 
und Demuth. Dagegen erhält das Weib das Recht ver Männer und die 
Breiheit, dad Haupt zu bededen. Daraus feheint auch vie jchwierige Stelle 
4. Kor. 11, 10.: „opellsı 1 yunı) &fovoiav Exam Ei zig zepadiic“, 
amı einfachiten erklärt werden zu können. Es iſt ver Denkart des Apoftels 
ganz angemefjen, daß das Chriftenthbum ven gefeglichen Unterſchied zwiſchen 
Mann und Weib aufhebe, wie aus Galat. 3, 20. deutlich erhellt. Das 
Weib ſoll aljo beim Gottesdienfte einen Vorzug erhalten, deſſen fich fonft 
nur der Mann erfreute, und deſſen er ſich zum Beweije feiner‘ Demuth 
begiebt.“ Diefed vage Gerede ausführlich zu widerlegen, verlohnt fich in 
unſern Zeiten nicht erft der Mühe, und die richtige Grflärung der beiden 
angeführten Paulinifchen Stellen möchte wohl —— das Gegentheil von 
dem ſein, was Auguſti meinte. 

Es iſt allerdings wunderbar genug, daß Paulus mit ſo viel Eifer bei 
den Männern das Beten mit unbedecktem Haupte fordert: denn als 
Sohn jüdiſcher Eltern mußte er von Jugend auf an das Beten mit be— 
decktem Haupte gewöhnt ſein. Bei den Juden nämlich, wie bei allen 
orientaliſchen Völkern, war dad Bedecken und Verhüllen des Hauptes ein 
ſymboliſches Zeichen der ehrfurchtsvollen Scheu, bei der man es nicht wagt, 
in den blendenden Strahlenglanz des Herrſchers, vor dem man ſteht, 
hineinzuſchauen. Daher wirft ſich der Orientale zur Erde nieder und be— 
deckt das Antlitz mit den Händen, wenn der Sultan ſich zeigt; Moſes 
und Elias verhüllten ihr Haupt, als Gott ihnen erſchien; die Seraphim 
bedecken, nach der Darſtellung des Jeſajas (c. 6,2.) ihr Antlitz am Throne 
Jehovahs, und noch jetzt trägt der ſtrengere Jude außer dem Hute ein 
Käppchen auf dem Kopfe: denn die allgemeine Sitte des Abendlandes ge— 
Bietet ihm, den Hut abzunehmen; aber die Scheu vor der überall gegen— 
wärtigen Schechinah (Majeftät Jehovahs) verbietet ihm, mit ganz unbes 
decktem Haupte dazuſtehen. 

Aus gleichem Grunde trugen die perf iſchen Prieſter beim Opfer 
die Tiara und ebenfo erfchienen die römifchen am Opferaltare mit be— 
decktem Haupte; ja die Kopfbedeckung mar bei ihnen etwas fo Wefentliches, 
Daß fich jelbft ihr Name „Flamines“ davon berfchreißt. Der Hut wurde 
zibar dem römifchen Sclaven bei feiner Freilaffung und dem Gladiatoren, 
wenn‘er in den Ruheſtand verjegt wurde, zum Zeichen feiner Breiheit 
übergeben, aber im Ganzen wenig getragen. Man ging gewöhnlich mit 
entblößten Kopfe; daher bat ſich Cäfar beim Senat die Erlaubniß aus, 
den ihm zuerfannten Ehrenkranz immer tragen zu dürfen, weniger aus 
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Rufmfucht, als darum, weil er feinen Kahlkopf nicht fo offen zur Schau 
tragen wollte; und der Kaiſer Habrian machte fat feine ganze AT jährige 
Fußreife durch das römifche Neich mit entblößtem Haupte. Wenn aber 
der römifche Bürger einem Opfer beiwohnte, dann z0g er aus ehrfurchts- 
voller Scheu die Toga hoch herauf und verhüllte dad Haupt damit’). 

Nur die Griehen wohnten, wie fie gewöhnlich ohne Kopfbedeckung 
gingen, fo auch dem Gottesdienſte mit unbedecktem Haupte bei, und jo 
follte es, nach der Borfchrift des Paulus, auch bei den zum Ehriftenthunte 
Bekehrten fernerhin bleiben. Der Ehrift follte mit entblößtem Haupte er» 
fcheinen, nicht (wie Augufti meinte) wie der Sclave vor dem Herrn, zum 
Beweife feiner Abhängigkeit und Demuth, ſondern im Gegentheile, weil er 
fi) mit frohem Muthe ver durch Ehriftum ihm erworbenen Kindesrechte 
bewußt fein und nicht die Fnechtifche Furcht des Juden por der Scedinah 
tbeilen follte; er follte das Haupt nicht bedecken, weil er, wie Paulus 
ſelbſt erklärt, Gottes Bild und Ehre ſei. 

Die Frauen dagegen waren bei allen Völkern des Alterthums zum 
Gebrauch des Schleiers verpflichtet. Werfchleiert wurbe Die Braut dem 
Bräutigam zugeführt, und der Römer Culpicius Gallus verftieß feine Frau, 
als er erfuhr, daß fie fih außer dem Haufe unverfchleiert hatte blicken 
lafien. Nur die Jungfrauen fcheinen in Griechenland das Vorrecht ge= 
habt zu haben, bis zu ihrer DVerheirathung ohne Schleigr und mit unbe— 
decktem Haupte einher zu gehen; und fo mochten fie auch in Korinth bei 
den Ehriftenverfammlungen erfcheinen. Das aber mißbilligt der Apoftel 
und fordert von ihnen, wie bon den berheiratheten Brauen, daß fie mit 
verhülltem Haupte dem Gottesvienfte beimohnen jollten. An eine befon- 
dere, von dem Manne an dad Weib abgetretene Freiheit, welche Augufti 
fi) in und den Frauen auf den Kopf gefett hat, ift demnach bei dem - 
Ausdruck „ZSovoia“ ganz und gar nicht zu denken, und Luther hatte voll⸗ 
kommen Recht, wenn er wörtlich überfegte: „das Weib foll eine Macht 
auf dem Haupte haben, um der Engel willen.“ Die Bedeckung des Haup- 
tes follte nämlich nicht Hloß ein Symbol ver Unterorpnung des Weibes 
unter den Dann, jondern auch zugleich eine ſchützende Macht gegen alle 
Angriffe der Verführung fein; das Weib follte, wenn man ein Wortfpiel 


1) Bergl. Virg. Aen. III. 4093. ff. 2 
Quin, ubi transmissae steterint trans aequora classes, 
Et positis aris jam vota in littore solves, 
Purpureo velare comas adopertus amictu, 
Ne qua inter sanctos ignes in honore Deorum 
Hostilis facies occurrat et omina turbet, 
Hune socii morem sacrorum, hunc ipse teneto, 
Hac casti maneant in relligione nepotes. 
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- wagen darf, behätet fen, „um der Engel willen”, wie Paulus, wahr: 
ſcheinlich mit Hindeutung auf jene audgearteten Söhne Gottes (A. Mofe 
6, 2.), binzufegt, welche vie Töchter der Erde, deren Schönheit fie mit 
verlangenvder Begierde jahen, zur Unkeuſchheit verleiteten. 

Diefer apoftolifchen Vorſchrift bewahrte die Kirche lange Zeit hindurch 
Kraft und Geltung, und als zu Tertulliand Zeiten die Jungfrauen bor 
den verheiratheten Frauen das Vorrecht, unverfchleiert in ver Kirche zu 
figen, haben und, wie Tertullian ſich ausdrückt, nicht bloß fehen, fondern 
auch fid) jehen laſſen wollten, fchrieb ver firenge Kirchenvater darüber, 
„daß die Jungfrauen verfchleiert fein müßten‘, eine eigne Abhandlung, in 
der er ihnen unter andern Gründen auch den anführt, daß fie ſchon nach 
beidnifchen Begriffen den Schleier zu tragen hätten, da fie bereitd durch 
die. Taufe Chriſto, ald ihrem Bräutigam, verlobt worden feien, und auf 
diefer Borftellung beruht bekanntlich auch der Gebrauh des Nonnen— 
ſchleiers, deſſen Annahme mit dem Abfchneivden der Haare verbunden ift, 
weil dies die ficherfte Bürgichaft ſchien, daß die einmal eingefleivete Braut 
Ehrifti, durch das abgefchnittene Haar vor den Augen der Welt gefchän- 
det, um fo inniger an den himmlifchen Bräutigam hangen und den 
Schleier, das Zeichen ver Verlobung mit ihm, nie wieder ablegen werde. 
Die fpätere Zeit übrigens hat, namentlich in den nörblicher gelegenen Län— 
dern Europa’d, den (bei den Südländerinnen allervingd noch bis jet ge— 
mwöhnlichen) Gebrauch des Schleierd in ver Kirche in Vergefjenheit kommen 
lafjen, und son der altchriftlichen Praris nur das beibehalten, daß das 
weibliche Gefchlecht auch in der Kirche die Hauben und Hüte auf dem 
Kopfe bebalten darf, während die Männer beim Gintritt in viejelbe ven 
Hut abzunehmen haben, und erft beim Herausgehen wieder auffegen dür— 
fen. Bor etwa hundert Jahren war ed allerdings auf dem Lande noch 
hin und wieder Brauch, daß die Bauern zwar bei dem ftillen Vaterunfer, 
das fie beim Eintritt in die Kirche beteten, den Hut abnahmen, ihn aber 
alsbald wieder aufftülpten und bis zur Vorleſung der Epiftel und des 
Evangelii auf dem Kopfe behielten. Diefe hörte man mit entblößtem 
Haupte an; alsdann wurde er aber fogleich wieder aufgejegt, und wäh- 
rend der ganzen Predigt mur bei dem Namen „Jeſus“ abgenommen oder 
ein wenig gerückt. 

Jeht wohnen, die Quäker ausgenommen, welche befanntlich auch bei 
ihren gottespvienftlichen Berfammlungen den Hut auf dem Kopfe behalten, 
Alle, in ven Städten wie auf dem Lande, dem Gotteövienfte mit entblöß- 
tem Haupte bei, und höchſtens jegen bejahrtere Männer, um fich gegen den 
nachtheiligen Einfluß der kalten Kiechenluft zu fchügen, ein Käppchen auf. 
Auch das Priefterfäppchen der Fatholifchen Geiſtlichkeit ift nicht mehr fo 
allgemein im Gebrauch, ald ehedem. Zwar giebt es noch Fatholifche Pre— 
Diger, welche mit der gewiffenhnfteften Pünktlichkeit auf der Kanzel dad 


a BE 


Käppchen abnehmen, wenn fie den englifchen Gruß oder das Vaterunſer 
beten, einen Bibelſpruch anführen, die Jungfrau Maria, Chriftum oder 
irgend einen Heiligen beim Namen nennen, und es ſofort wieder aufjegen, 
jobald fie mit ihren eigenen Worten fprechen, jo daß ihre ganze Gefticu- 
lation beim Predigen in dem Abnehmen und Auffegen des Käppchens be— 
fteht, — indeß läßt man es wohl auch hingehen, wenn Andere aus Be— 
forgniß, daß fie im Eifer der Begeifterung die den Heiligen ſchuldigen 
Ehrfurchtöbeweife vergefien Eönnten, ohne Käppchen predigen. 

Ebenfo Hat der im Anfang des vorigen Jahrhundert mit jo vieler 
Grbitterung geführte Perückenſtreit längft ein erfreuliches Ende erreicht. 
Die Zeiten der ftattlichen MWolfenperüden find vorüber, und mie man 
weder den Prediger, noch irgend einen Andern zwingt, wider Willen eine 
Perücke zu tragen, fo verfegert man auch nicht diejenigen, welche eine tra= 
gen, noch verlangt man, daß fie diefelbe beim Vaterunſer oder bei der 
Bibellection abnehmen follen, wie Dies ehedem der Fall war. 

Was das in den proteftantifchen Kirchen übliche Beten mit vorgehal- 
tenem Hute betrifft, jo wurde es finnreich genug gedeutet, wenn Manche 
auf dad Beifpiel des Mofe und Elias binwiefen, die auch ihr Antlitz 
verhüllten, als Gott ihnen erfchien. Mit mehr Necht. jenoch erinnerten 
Andere daran, daß es im chriftlichen Alterthum allgemeine Eitte gewefen 
fei, dad Gebet ded Herrn, dad man vor den Nichtchriften geheim hielt, 
und das felbjt den Katechumenen erft furz vor ihrer Taufe mitgetheilt 
wurde, um alle Belaufchen zu verhüten, nicht nur ganz leife zu Iprechen, 
fondern auch die Bewegung der Lippen möglichft zu verbergen. — In uns 
fern Zeiten ift das Vorhalten des Hutes natürlich nur ein Mittel, jeven 
Anblick, der und beim Beten ftören könnte, fern zu halten, und dies ift 
auch der Grund, warum die Frauen beim Gebet in der Kirche Kopf und 
Geſicht jo tief, al möglich, niederſenken. 


&. Das Beten des VBaterunfer. 


Die höchfte Freude und der größte Schmerz find ftumm; ebenfo ver- 
ſtummt auch die Andacht, wenn fie im Anfchauen der Herrlichkeit und 
Heiligkeit ded Hocherhabenen feine Worte finden kann, die der menfchlichen 
Hinfälligkeit und Sündhaftigkeit, ihm gegenüber, geziemen. Im folchen 
Stunden heiliger Weihe erftirbt das Wort auf den Lippen; Iebhafter als 
fonft fühlt der Betende die Mangelhaftigkeit aller menfchlichen Rede, und 
er verfteht, was der Apoftel Paulus meint, wenn er (Röm. 8, 26.) fagt: 
„Wir mwiffen nicht, was mir beten follen, wie ſich's gebührt, fondern der 
Geiſt ſelbſt vertritt und aufs befte mit unausfprechlichen Seufzern.” 

Daher haben denn auch Viele nicht nur den Gebrauch von Gebet- 
büchern und das Beten nach Formularen unbedingt verworfen, fondern 


ſelbſt in Betreff des Baterunfer erklärt, daß es nicht fowohl wörtlich nad)= 
geſprochen werben, ald vielmehr nur ein Mufter fein folle, nach welchem fich 
ver Ehrift bei feinem jevesmaligen Gebete zu richten habe. Wenn alſo Dr. 
Paulus zu den Worten: „Ihr follt alfo beten”, in feinem Gommentare . 
erklärend bemerkt: „nach folgendem Beifpiel, nicht aber gerade immer in 
folgenden Worten“, fo hat er vollfommen Recht, und es ift nur Schade 
um die vielen unnügen Worte, welche die Rationaliften ver älteren Zeit 
verjchwendeten, um immer wieder auf Neue zu beweilen, was. in der gan« 
zen Chriftenheit kein vernünftiger Menfch jemald bezweifelte. — Die Kirche 
bat von den früheften Zeiten an neben dem. Gebete ded Herrn eine Menge 
anderer Gebete gebraucht, allgemeine Kirchengebete, Gebete für die Kate— 
chumenen, für die Pönitenten, für die verſchiedenen Feſte ꝛc.“), und nie 
hat fie gelehrt, daß der Ehrift, wenn er beten wolle, nur das DVaterunjer 
fprechen dürfe; ebenfo wenig haben die einzelnen Chriften geglaubt, daß fie 
ſich auf dieſes Gebet befchränfen müßten; und wer irgend in einer Noth 
ſich an Gott wendete, hat auch jtet3, dem Drange ded Herzens folgend, 
um Abwendung diejer bejtimmten Noth gebetet. Der Irrthum alſo, daß 
der betende Chrift nichts anderes, als das Daterunfer berzufagen habe, 
hat eigentlich nie und nirgends ftattgefunden, und es kann demnach nur 
die Frage fein, ob man neben andern Gebeten auch dieſes Gebet gebrau- 
chen, und beim Gebrauch wörtlich nachfprechen dürfe, wie Jeſus es geſpro— 
hen bat, oder ob man feinen Inhalt immer mit andern Worten ausdrücken 
müffe, ohne jemald die Worte Jeſu zu gebrauchen? Das Letztere zu ber- 
fangen, würde aber in der That eine jo Eindifch trogige Oppofition gegen 
die heilige Schrift ————— daß ſich der Chriſt ihrer billigerweiſe ſchä— 
men ſollte. 

Lightfoot, Schöttgen, Vitringa und andere Eregeten haben 
mit vielem Fleiße eine Menge jüdiſcher Gebetsformeln geſammelt, und nach— 
gewieſen, daß das Gebet Jeſu weder im Inhalt, noch im Ausdruck etwas 
Beſonderes enthalte, was nicht ſchon in den älteſten Gebeten der Juden 
vorkomme, und Wetftein?) fagt demgemäß: „Das. ganze Gebet ift aus 
hebräifchen Gebetöformeln zufammengefegt.” Gewiß aber enigegnete 
Fritz ſche mit Recht, daß fo allgemeine Wünfche gar wohl von Verſchie— 
denen auf unabhängige Weife im Gebet, und zwar jelbjt mit ähnlichen 
Morten ausgefprochen werden Eonnten, und überdies ijt, wie Neander 
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1) Selbſt an Verfluchungsgebeten hat es nicht gefehlt, und noch bis in bie 
Mitte des vorigen Jahrhunderts liegen ſich hier und da Priefter für Geld bereit- 
willig finden, über Perfonen, welche man verflucht haben wollte, in der Kirche den 
fogenannten Jud as- oder Fluchpſalm (Pf. 109.) zu beten. 

2) Weistein N. T. I. p. 323. Tota haec oratio ex formulis Hebraeorum 
concinnata est. 
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und de Wette richtig bemerften, die Auswahl und Zufammenftellung 
diefer Worte bier durchaus eigenthümlih und ein treuer Abdruck des— 
jenigen religiöfen Bewußtfeins, welches Jeſus den Seinigen mittheilen 
wollte. Daß er fich aber im Ausprud dem Sprachgebrauch der Juden fo nahe, 
als möglich, anfchloß, ift nicht nur nicht wunderbar, fondern muß vielmehr 
von Jedem, der Jefu nur einige Lehrweisheit zugefteht, durchaus angemef- 
fen gefunden werden. Gerade ein Gebet kann im Ausdruck nicht fchlicht 
und einfach genug fein.‘ 

Wie aber, wenn die fieben Bitten des Vaterunſers in gar Feinem 
innern Zufammenhange fländen,. und nichts weiter mären, ald die Anfangs 
worte verfchievener, in der damaligen Gebetöliturgie der Juden vorkommen 
den Gebete, welche Jeſus feinen Jüngern als die fürzeften und beften vor— 
zugsweiſe empfohlen habe, wie ein gewiſſer ©. H. Möller!) darzuthun 
berfuchte, — eine Anficht, welche wenigſtens Augufti’s entjchievenften 
Beifall fand, der zu ihrer meiteren Empfehlung in feinen „Denkwürdig- 
feiten (V. p. 93.) aus der Möller’fchen Schrift folgende Stelle mittheilte: 
„Die Jünger verlangten, wie aus Jefu Antwort erhellt, Feine Anweiſung, 
wie? fondern was jie beten und was für Kormulare fie gebrauchen follten. 
un denn ihr betet, follt ihr fprechen: Water unfer 20.” — das fann doch 
nicht heißen: ich will euch zeigen, wie man feine frommen Empfindungen 
ungefähr in einem Gebete ausdrücken müſſe. Unmöglich konnten die an 
das Formularwefen gewöhnten Jünger etwas anderes, ald Gebetöformulare 
verlangt haben. Jeſus war auch nach feiner toleranten Denkart weit ent= 
fernt, die gewöhnlichen Gebete der Juden ohne alle Ausnahme, ald uns 
brauchbar und zwecklos zu verwerfen, bejonvderd jene Gebete, die unter 
den Juden im Umlauf waren, welche fromme Wünfche um die baldige An⸗ 
funft des Mefjind enthielten. Er, der kurz vorher verfichert hatte, er werde 
das Geſetz nicht eher abichaffen, ald bis die nöthigen Woranftalten getrof- 
fen wären (Mattb. 5, 47.); er, der nicht? in dem Ritual der Juden und 
ihren gottesvienftlichen Gebräuchen änderte; er, der jelbft das Faften nicht 
geradezu verwarf, jondern nur wollte, daß man dabei nicht das düſtere, 
trübfinnige Wefen der Heuchler annehmen follte (Matth. 6, 16.) — jollte 
der alle damals vorhandenen jübifchen Gebete ald unbrauchbar verworfen 
und ihnen ein anderes fubftituirt haben, in welchem doch Tauter jüdiſche 
Ausprüde und Ideen vorkommen? Würde .er wohl feine Jünger für fich 
gewonnen haben, wenn er ihnen auf einmal alle ihre Gebetöformulare, an 
vie fie gewöhnt waren, hätte nehmen wollen?” . 

Einer fo bausbadenen Dialektik läßt fi) nun eigentlich weder im 
Ernft, noch im Scherz etwas entgegenftellen, und daher foll nur auf die 
in der Schlußbemerfung enthaltenen ragen in einigen ‚parenthetifchen 


4) „Neue Anfichten fchwieriger Stellen in den vier Evangelien.” Gotha 1819. 


Sägen fürzlich geantwortet werden. Augufti fährt nämlich im feiner Em- 
pfehlung der Möller'fchen Anficht fort: „Hiermit ift Die richtige Schluß- 
bemerfung zu vergleichen: Wollte Jeſus bier ein zufammenhängendes Ge⸗ 
bet geben, fo fragt es fich: konnte er denn nicht mit feinen eigenen Worten 
eined zufammenfegen, wenn e& mit der moAuAoyı der Juden contraftiren 
follte? (Er Eonnte wohl; mit Weisheit aber wählte er Worte, die den 
Jüngern ſchon geläufig waren, und ftellte aus dieſen ein durch feine Kürze 
mit der jüpifchen Polylogie hinlänglich ceontraftirendes und doch fo viels 
umfafjended Gebet zufanımen.) Konnte er dieſe Abficht nicht anders er- 
reichen, ald wenn er ganze Redensarten ver Juden beibehielt? (Bei der 
damaligen Geiftesbildung der Jünger — nein! es läßt ſich von ihm vor« 
ausfegen, daß er unter allen Mitteln dad zweckmäßigſte gewählt "haben 
wird.) Warum behielt er denn in feinen andern Gebeten, 3.8. Joh. 17., 
nicht auch die Eräftigften Originalausprüde der Juden beit (Weil er da 
ſelbſt betete, und nicht Jünger, die ihre religiöfe Geiftesbildung noch er= 
halten follten, beten lehrte.) Warum finden wir nicht die mindefte Spur, 
daß die Jünger des Herrn, oder die erften Ehriften fich dieſes Gebets be= 
dient haben? (Weil die Nachrichten aus der früheften chriftlichen Zeit 
überhaupt dürftig find, und es fid) ohnehin von jelbft verftand, daß ein 
von Ehrifto gegebenes Gebetmufter nicht unbenugt blieb.) Begründet das 
nicht ſchon die Vermuthung, daß in dem DBaterunfer nur Interimägebete 
vorgeichlagen worden, deren fid) die Jünger einftweilen bedienen follten, 
bis fie im Stande wären, mit eigenen Worten zu beten? (Nein! denn es 
wird weder das Gebet des Herrn durch andere Gebete, noch werben dieſe 
durch jenes überflüfjig gemacht; beide haben bis jet fehr wohl neben ein- 
ander beftanden.) Warum ift venn im DBaterunfer jo Manches weggelaf- 
fen, was ſich ein guter Chrift son Gott erbittet? (Weil es Alles enthält, 
was fich der „gute Chrſſt“ von Gott erbitten jol.) Warum finden wir 
in demſelben feine Fürbitten, feine Dankjagung für Gottes MWohlthaten? 
(Keine Fürbitten? jede einzelne Bitte ift zugleich eine Fürbitte für Andere; 
Feine Danffagung? die Jünger beburften wohl, um nicht? Unwürdiges von 
Gott zu bitten, eine Anweifung, was fie. von ihm erbitten ſollten; aber 
das Danken für empfangene Wohlthaten brauchten fie nicht erft zu lernen; 
dafür findet ein Danferfülltes Herz ſchon felbft die nöthigen Worte.) Denn 
die angehängte Dorologie, fährt der Verfaſſer fort, kann nicht hierher ge- 
rechnet werden, da fie aus hinlänglichen Eritifchen Gründen für unecht er— 

kannt iſt. (Eine äußerft wahre Bemerkung! ja, fie würde wahr bleiben, 
wenn auch die Dorologie vollfommen echt wäre; denn Fein Menfch würde 
in ihr eine Bürbitte oder eine Dankfagung für göttliche Wohltgaten finden.) _ 
Kurz, ſchließt die Schlußbemerfung, fobald man das Vaterunſer ald ein 

zufammenhängenves Gebet betrachtet, fieht man ihm fo vieles Mangelhafte an, 
daß man nicht begreift, warum Jeſus nicht etwas Vollkommneres gegeben hat.‘ 
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Sp freilich urtheilte die chriſtliche Vorzeit nicht. Tertullian') 
nennt es den kurzen Inbegriff des ganzen Evangelii (breviarium totius 
Evangelii) und ftellt, „wenngleich der Chriſt nad) den Worten Iefu: 
Bittet, jo werdet ihr nehmen, auch um andere Dinge, die er bevarf, zu 
bitten berechtigt fei, Doch dieſes Gebet ald dasjenige dar, welches allen an— 
dern Gebeten vorangeſchickt werden und die Grundlage für viefelben fein 
müſſe.“ Cyprian nennt es, weil es täglich gebetet werden müffe, das täg- 
lihe Gebet (oratio quotidiana) und in den Apoftol. Gonftitutio- 
nen?) heißt e8: „ver Ehrift folle ed dreimal des Tages Sprechen”, wozu 
Cotelerius bemerkt, daß dieſes dreimalige Beten mit Beziehung auf bie 
heilige Dreieinigkeit vorgefchrieben fein, — eine Bemerkung, die man info» 
fern gelten laſſen kann, ald man in den, aus dem Judenthum in den chrift- 
lichen Eultus herübergenommenen drei Gebetöftunden eine Beziehung auf 
die Trinität finden fann. Denn gewiß haben jene Worte in den Conſti— 
tutionen zunächjt nur den Sinn, daß der Chrift in jeder von dieſen drei 
Hauptgebetftunden das Vaterunfer beten fol, und daher begnügte fich auch 
in jpäterer Zeit, als die Privaterbauung auf eine Morgen= und Abend 
andacht reducirt wurde, ECuthymius Zigabenus’) mit der Forderung, 
daß die Gläubigen an den einzelnen Tagen, wenn fie nichts weiter thun 
könnten, wenigjtend zweimal, früh und Abends, das Glaubensbefenntnig 
oder das DBaterunfer beten follten, ald Erſatz für den täglichen Morgen- 
und Abenpgottespienft in der Kirche, dem Diele ihrer Gejchäfte wegen 
nicht beimohnen fonnten. 

In Betreff der Wirffamfeit dieſes Gebetes Ichrte Auguftinus*), 
der allgemeinen Anficht der Kirche gemäß, „daß es für die täglichen Ber- 
gehungen der Gläubigen Genugtbunng Teifte.” Als daher in Spanien 
einige Priefter dafjelbe nur beim Sonntagögottesdienft, nicht aber an den 
MWochentagen in der Meffe beten wollten, verbot das 4. Concil zu Toledo’) 


1) De orat. c. 9. Quoniam tamen Dominus prospector humanarum ne- 
_ eessitatum seorsum post traditam orandi disciplinam „petite, inquit, et acei- 
pietis‘, et sunt, quae pelantur pro circumstantia cujusque, praemissa legilima 
et ordinaria oralione, quasi fundamento, accidentium jus est desideriorum, jus 
est superstruendi extrinsecus pelitiones. 

2) Constit. VII. 24. Oro wgogebxsot:" Ilarse Nusv 6 &v zoig oüga- 
vo... relg Ing MuEgag —X xoogebxsoHE. 

3) Euthym. Zig. ad Ps. 54. v. 18. Dicendum est fidelibus, ut sin- 
gulis diebus, qui amplius non potest, saltem duabus vicibus oret, mane sci- 
licet et vespere, dicens symbolum vel orationem dominicam. 

4) Aug. Enchirid. De quotidianis peccatis quotidiana fidelium oralio 
satis facit. 

5) Concil. Toled, IV, e. 9. Quisquis sacerdotum vel subjacentium cle- 


— 39 — 

(633) dieſe Neuerung bei Strafe der Abſetzung, und erflärte: „daß das 
Vaterunſer Schon darum täglich gebetet werden müfje, weil es die kleinern 
Sünden, die man täglich begehe, tilge; ja auch ſelbſt die ſchwereren, durch 
deren Bereuung auch der lafterhafte Wandel eined Chriften ein beſſerer 
werde.” I | | 

Auch die Häretifer jtimmten in dem Gebrauche dieſes Gebetes mit 
der Kirche überein, und obgleih die Pelagianer') meinten, daß ein 
wahrhaft gläubiger und durch ven heiligen Geift erleuchteter und geheilig- 
ter Ehrift für fich jelbjt nicht mehr zu beten habe: „Vergieb und unfere 
Schuld“, jo glaubten jie doch, daß er dieſe Worte als Fürbitte für feine 
noch nicht geheiligten Mitbrüder ſprechen müſſe. In gleicher Weife erklärte 
(1605) auch der oben (S. 36) erwähnte Weinkaufmann Efajas Stiefel: 
„Weil Ehriftus in ihm, wie in jedem wahrhaft gläubigen Chriften, Alles 
in Allem ei, jo dürfe er auch um Vergebung der Sünde nicht bitten, 
noch die fünfte Bitte des Vaterunſers für ſich brauchen; wohl aber für 
feine Kinder, und für die, welche er fündigen und Gott, ven Herrn, erzürnen 
fehe: denn das Gebet eined Gerechten vermag viel, wenn es ernftlich iſt.“ 

Pie weit übrigens die Kirche davon entfernt war, den Gebrauch an— 
derer Gebete zu veriwerfen, mag bier, jtatt aller andern Zeugnifje, eine 
Aeußerung ded Kardinal Bona?) beweiſen, aus der man zugleich lernen 
wird, daß die Verwerfung anderer Gebete fogar für Kegerei gehalten 
wurde. „Daß man‘, lautet fie, „von Stunde zu Stunde dad Vaterunſer 
zu beten habe, davon erinnere ich mich bei feinem älteren Kirchenvater 
etwas gelefen zu haben. Die Verwerfung aller anderen Gebete, ald eines 
eitlen Lippengeplärres, war vielmehr nur der Keberglaube eines gewiſſen 
Baſilius, den der rechtgläubige Kaifer Alerius Komnenus (1448) 
zum Feuertode verurtheilte, wie Euthymius Zigabenus in feiner 
„geiftlichen Waffenrüftung“ bezeugt. Auch vie ketzeriſchen Meſſalianer 
oder Bogomilen (von der Formel Bog milui, „Herr, erbarme dich“, ſo 
genannt) verwerfen, wie Konſtantinus Harmenopulus ſchreibt, alle 
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ricoram hane orationem dominicam quolidie aut in publico aut in privato 
offieio praeterierit — ordinis sui honore privetur. Delet enim 'haec quoti- 
diana oratio minima et quotidiana peccata; delet et illa, a quibus vita 
fidelium, etiam scelerate gesta, poenitendo in melius discedit mutata. 

1) August. de peecat. merit. II. 8. Quidam (Pelagiani) contra oratio- 
nem dominicam argumentantur: quia etsi orabant eam, inquiunt, sancti et 
perfecti jam apostoli, nullum omnino habentes peccatum, non tamen pro 
se ipsis, sed pro imperfectis adhuc peccatoribus dicebant: dimitte nobis de- 
bita nostra, 


2) Bona de div. psalmod, c. 16. 


übrigen Gebete und nennen fie leere Geplaͤrr. Kann nun aber auch dem 
Inhalt nach allerdings nichts erfleht werden, was nicht im Gebet des 
Herrn enthalten wäre, jo giebt e8 noch, was die Worte betrifft, noch viele 
andere nütliche und wirkſame Gebete, welche fromme und rechtgläubige 
Männer verfaßt haben.“ 

Das Vaterunſer beten zu dürfen, gehörte übrigens zu den Vorrechten 
ber Gläubigen; vor den Nichtchriſten wurde es, wie bereits erwähnt wor⸗ 
den ift, geheim gehalten, und auch die Katechumenen fprachen es erft nach 
der Taufhandlung, wenn fie aus dem Baptifterium Beraufftiegen, zum er« 
ften Male laut vor der Gemeine. „Wir können“, jagt Chryſoſtomus, 
„Gott nicht eber Water nennen, ald bis wir in dem heiligen Wafler ver 
Taufe die Sünden abgewafchen haben. Wenn wir aber aus diefem her- 
auffteigen, und jene fehwere Lat abgelegt haben, alddann jagen wir: „Uns 
fer Vater, der du bift im Himmel').” 

Man hat bisweilen den Einwurf gemacht: „Wie konnte dieſes Gebet 
geheim gehalten werden, da es in der heiligen Schrift fland, und von den 
Katechumenen und Nichtchriſten dort nachgelefen werden konnte?” "Hierbei 
ift aber zuvörderſt daran zu erinnern, daß die heilige Schrift damals ein 
viel zu feltened Buch war, ald daß es allgemein zugänglich, oder in Jeder— 
mannd Händen gewefen wäre. Man mußte jchon ſehr zufrienen fein, 
wenn bei jeder Kirche ein Exemplar für den Firchlichen Gebrauch da war, 
und der Bifchof, der ed unter feiner Obhut hatte, war verpflichtet, mit der 
größten Sorgfalt darüber zu machen, daß es in feine umzechten Hände 
fam. Die Katechumenen erlernten daher dieſes Gebet meift durch münd- 
‚ liches Vorfprechen, oder erhielten furz vor ihrer Taufe eine verfiegelte Ab⸗ 
Schrift des Vaterunſers und des Glaubenöbefenntnifjes, um beides zu Haufe 
zu memoriren, und wer dieſe beiden Hauptſtücke des altchriftlichen Kate— 
chismus wußte, wurde eivlich verpflichtet, fie vor allen Nichtgetauften ge= 
beim zu halten. Hätte ſich aber aud ein Nichtchrift ein Exemplar ver 
heiligen Schrift, oder eine Abſchrift des Vaterunſers zu verichaffen gewußt, 
— was nüßten ihm die bloßen Worte, wenn er Niemanvden hatte, der 
ihm den „geiftlichen Sinn‘ verfelben mittheilte, der nach der Anficht der 
alten Kirche die Hauptiache war? Nur von den Lehrern der Kirche aber 
hätte er lernen können, in welch’ eigenthümlichen Sinne Gott von ven 
Ehriften „Vater“ genannt werde; nur von ihnen erfahren, daß „das täg- 
liche Brot“ von dem täglich zu genießenden „Abendmahlsbrot” zu verfte- 


1) Chrysost. hom, 65. pag. 836. ed. Fref. ‘Husis ou agöragov öuva- 
ned Rare arg, Ecog ir m rohuusnden vr böareov vor — dxo- 
— ra ‚Anagriuara" Orav yoor — —— r xovngoV — 
»Yogrlov Mro>susvor, Tori Aeyouev‘ Ildr:g ud 0 dv Foig, oVgavoRrG. 
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ben ſei; und in dieſer Beziehung blieb das Vaterunſer allerdings jedem 
Nichtgetauften ein Geheimniß. Denn erjt kurz vor der Taufhandlung 
wurde den Katechumenen hierüber ein vollftändiger Unterricht ertbeilt. 

Der Schluß: „Denn dein ift das Reich ꝛc.“, oder die Dorologie, 
war in ben drei erften chriftlichen Jahrhunderten nicht im Gebrauch, une 
bei Zertullian, Drigined und Cyprian fchließt das Gebet mit ven 
Morten: „Erlöfe und von dem Uebel! Amen‘, ganz jo, mie e8 Luf. 44, 
2. ff. in unſern Bibeln ſteht; ebenjo ſchließt es in den älteften KHanpfchrif- 
ten des Matthäus, und nach den forgfältigften Eritifchen Forfchungen des 
— Theologen Bengel') iſt die Doxologie erſt um die Mitte des 

4. Jahrhunderts, und zwar zuerft in den £onftantinopolitanifchen Hand» 
fchriften, in den Tert des Matthäus gekommen. 

Die katholiſche Kirche ift alſo vollfommen gerechtfertigt, wenn fie 
dieſe Schlußformel wegläßt; doch darf auch ven Proteftanten fein befon- 
derer Vorwurf darüber gemacht werden, daß fie dieſelbe beibehalten haben; 
fie ſchließt jih an das Borangegangene fo paſſend an, und bildet einen fo 
würdigen Schluß, daß der Betende fie ftetd mit wahrer Erbauung fpre= 
hen wird. 

In ver fatholifchen Kirche wurde beim Privatgebrauch zu den Schluß 
worten: „Erlöfe und von dem Uebel”, bisweilen hinzugefügt: „durch Je— 
fum Chriftum, unfern Herrn. Amen.” Doc, bemerkte Hieronymus Sa⸗ 
vanarola?) ausdrücklich, „daß dies wohl beim Privatgebrauch gefchehen 
dürfe; in der Kirche jelbft aber müfle das Firchliche Herkommen beobach- 
tet werben.’ 

Zu einem von den Proteftanten ſtets mit entjchievener Abneigung zu» 
rücgewiefenen Gebrauche des Baterunferd wurde das ungefähr um 4400 
im Abenplande eingeführte Beten des Roſenkranzes die Veranlaſſung. 
Der gewöhnlichen, und im Ganzen nicht unwahrfcheinlichen Meinung zus 
folge, hatte Peter v. Amiens im Orient pas bei den Muhanımedanern 
übliche Beten nach einer Perlenfchnur Eennen gelernt, und es jo zwedınä= 
Big gefunden, daß er es bei feiner Rückkehr nad) Europa jo viel ald mög- 
lich zu verbreiten fuchte, was ihm auch über alle Erwartung gelang. 


1) Bergl. Griesbach. Comment. crit. in Matth. p. 71. Circa medium 
. tamen quartum saeculum Doxologia jam exstitit in graecis codicibus, saltem 
nonnullis, unde et Chrysostomo et Gothico interpreti innotuit. Byzantini 
climatis progeniem eam esse et e Constantinopolitanis regionibus in alias de- 
mum provincias pervenisse, scite jam observavit Bengelius. J 

2) Hieron. Savanarol. Expos. orat. Dom. p. 21. Haec particula non 
incongrue a fidelibus additur, quando privatim orant; non publice, quia mos 
Ecclesiae in publico est servandus. 
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Noch jetzt wird der Mofenkranz don den frengeren Katholiken’) in 
der Kirche, wie zu Haufe fleißig gebetet. Ueberall trägt man ihn bei ſich, 
und droht irgend eine Gefahr, jo greift man im erften Schred zunächft 
nach ihm. Die Frau vom Haufe betet ihn nicht nur täglich früh und 
Abends knieend an ihrem häuslichen Betaltar, ſondern nimmt ihn auch, 
fo oft fie verftimmt und zu nichts Anderem aufgelegt ift, in die Hand; 
die Kinder beten ihn um die Wette, und welches am jchnelliten fertig ift, 
erhält ein hübfchgemaltes Heiligenbilvlein zur Belohnung, und die Dienjt- 
leute benutzen mit ämfiger Haft jeden freien Augenblid, um mit der vom 
Pater anbefohlenen Gebetzahl zu Ende zu kommen. Auch haben es vie 
Mönche nicht an Predigten fehlen laffen, in venen jie ihren Zuhörern vie 
Munderkraft der Roſenkranzandacht vorftellten. Selbſt ver heilige 
Bernhard weiß, wie Luther in feinen Tiſchreden erzählt, von einem 
Gartheufer zu berichten, der über Feld gezogen, unter die Mörder gefallen, 
und da er an dieſem Tage noch feinen Roſenkranz gebetet hatte, wie er 
fonft täglich ‚pflegte, auf die Kniee gefallen jei nnd ihn gebetet habe. Und 
alsbald hätten vie Straßenräuber eine jehr jchöne Jungfrau bei ihm ſtehen 
feben, die ihm ein Röslein um das andere aus dem Munde genommen 
und einen fchönen Kranz daraus gewunden babe, worauf die Räuber ven 
Gartheujer in Brieden hätten ziehen laſſen; ja, noch im Jahre 4804 pres 
digte ein Dominifanermönd in Boten: „Durch die Andacht des Roſen— 
franzes, meine andächtigen Zuhörer, hat der heil. Dominikus über hundert⸗ 
taufend Keßer in den Schooß der Kirche zurücgeführt. Mit nicht mehr 
ald 318 Hausgenofjen und Knechten bat Abraham durch Hülfe des Ro— 
fenfranzes vier Könige mit ihren Streitheeren gefchlagen; mit Hülfe des 
Roſenkranzes bat David den Riefen Goliath erfchlagen, und Elias das 
Knäblein der Wittme zu Sarepta wieder lebendig gemacht, Mit 300 Sol=- 
daten, die den Roſenkranz beteten, bat der heil. Martinus 430,000 Dann 
gejchlagen ꝛc.“ 

Der Tert der Roſenkranz-Andacht ift das Baterunfer und das 
Ave Maria. Iemehr nämlich feit dem 5. Jahrhundert, zunächft im Orient, 
ziemlich bald aber auch im Decivent, die Verehrung der Jungfrau Maria 
ald ‚Mutter Gotted” in Aufnahme kam, deſto mehr fing man an, auf 
den Gruß des Engeld an fie (Luk. 4, 28.) beſonderes Gewicht zu Tegen, 
und die durch den hinzugefügten Schluß erweiterte Grußformel (Ave Ma- 
ria, gratia plena, Dominus tecum: benedicta tu in mulieribus et be- 
nedicetus fructus ventris tu, Jesus Christus: Sancta Maria, Mater 


— 


4) Im der griechifchen Kirche haben ihn nur die Mönche, die aus dem Mönche- 
Rande gewählten Grzpriefter und die Nonnen, nicht aber die Weltgeiftlichen und 
eben jo wenig die Laien. 
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Dei! ora pro nobis peccatoribus nunc et in hora mortis nostrae. 
Amen.) erhielt nicht nur gleiches Anſehen mit dem Gebete des Herrn’), 
fondern wegen bes unbedingten Vertrauens auf die Alles vermögende Für- 
bitte der heiligen Mutter faft den Vorzug. 

Don dem gewöhnlichen Marien-Rofenfranz (Rosarium Mariae), 
einer Schnur von 55 Perlen, die jo an einander gereiht find, daß regel= 
mäßig auf 40 Eleinere Ave-Maria- Perlen eine. größere Paternofter-PBerle 
folgt, unterfcheivet man übrigens den Marienpfalter (eine Schnur von 
450 Berlen), über welchen, einer Mittbeilung in Gregor Corner's 
„Geiſtlicher Nachtigall” p. 335 zufolge, der alte Meifterfänger Sirt Buchs - 
baum in einem aus 22 dreizehnzeiligen Strophen —— Gedicht fol⸗ 
gende Auskunft giebt: 

Sp wie David, Gott zu Lobe und Ehren, einen Pſalter von 450 
Pfalmen gefchrieben Habe, der viele ſchöne Lehren und Geheimniffe ent= 
halte, weshalb er auch im der Kirche fort und fort gefungen und gebe- 
tet würde, babe auch der heilige Dominicud einen Pfalter erfunden, be= 
ſtehend aus 450 Rofen, von dem Engel Gabriel für Maria in drei Kränze 
geflochten und vom Himmel herab ihr gebracht. Der erfte Kranz fei der 
weiße, freudenreiche; der zweite, der rothe, jehmerzliche, und der dritte der 
golofarbige, glormürbige; der erfte beftehe aus den fünf Freuden Maria’s 

(Verkündigung, Heimſuchung, Geburt Jeſu, Darftellung im Tempel und 
Findung defjelben im Tempel); der zweite aus den fünf Schmerzen der— 
felben (dem blutigen Schweiße Ieju zu Gethfemane, der Geißelung, Dor— 
nenfrone, Kreuztragung und Kreuzigung), und der dritte aus den fünf 
Glorien Maria's (Auferftehung Chrifti, Himmelfahrt, Ausgiefung des hei- 
ligen Geiftes, Mariä Himmelfahrt und der Wiederkunft Chrifti zum Ge— 


— — 





1) In Vridane's „Beſcheidenheit“ (einem altdeutſchen Gedicht, das wahr: 
fcheinlich den Walther von der Vogelweide zum Berfafler hat, und das ganze 
13. Jahrhandert hindurch in großem Anfehen ftand) heißt es von dem Ave Maria: 

„Ave Marja de ist ein Gruoz, 

der tet uns maneger sorgen buor. 
Er suontez mensche unde got, 

diu wilen brächen sin gebot. 

Mit dem gruoze wart verkorn 
Adämes schulde unt gotes zorn. 
Durch den gruoz wart üf getän 
der himel, daz er muoz offen stän. 
Mit dem gruoze daz ergienc, 

daz got die menschheit empfiene. 
Als Ap unt sél ein mensche ist, 
alsö wart got unt mensche krist ete.“ 


— ——— 

richt); demgemaͤß enthalte auch jene einzelne dieſer Freuden, Schmerzen 
und Glorien fünf Paternofter und fünf oe Maria; und den fleißigen 
Betern dieſes Marienpfalterd verheißt der alte Meifterfänger bald im An 
fang feines Geſanges: 

„Maria hat ir ausgemwelt, 

die iren pfalter beten; 

hat's in ir brüberfchaft gezelt, 

gegen got wil fies vertreten; 

es feien frawen oder man, 

wer fie damit tut rufen an, 

dem wil fie treulich beigeftan.” 


In Beziehung auf das Aeußere diefer Gebetperlenfchnüre wmetteiferte 
man in der Funftvollen Behandlung der Eojtbarften Stoffe; Ebenholz, El— 
fenbein, Evelfteine, Gold, Silber und werthvolle Perlen wurden dazu ver» 
wendet und das in der Mitte herabhängende Erucifir war bisweilen ein 
bewunderungsmwürdiged Meifterftül. Daher machte der Roſenkranz oft 
den werthvollſten Theil des Brautſchatzes aus, und diente namentlich dem 
weiblichen Gefchlecht eben jo jeher zum Schmud,. ald zur Beförderung der 
Andacht. Denn wie häufig auch das Lehtere von einfeitigen Proteftanten 
bezweifelt worden ift, jo fpricht fich doch in dem Antlig Bieler, die wir in 
den ftillen Räumen der Kirche fnieen und den Roſenkranz beten fehen, 
eine jo fromme Demuth und jo Einvliche Zuverjicht auf die Kraft des Ge— 
betes aus, daß wir an der Andacht, mit der fie beten, nicht zweifeln kön— 
nen; freilich aber fehen wir auch, wenn wir den Blick zurückwenden, oft 
genug jene alten geifernden Weiber, die an den Kirchenthüren fauern, je= 
den Eintretenden mit giftigen Blicken muftern, und dabei fortwährend mit 
den Fingern die Perlen des abgegriffenen Roſenkranzes herunterftreifen, 
während der zahnlofe Mund beim Beten mwadelt, und dad Auge auf: vie 
im andern Winkel kauernde Nebenbuhlerin Hinfchielt, ob dieſe im Roſen— 
kranze etiva ſchon weiter ift. 

Einen nicht viel erfreulicheren Anbli hatten die allem Formendienſt 
entfchieden abgeneigten Quäker, wenn jie in der anglifanischen Kirche ven 
oft rein äußerlichen mwerfheiligen Eifer wahrnahmen, mit dem dort, wie bei 
den Katholiken der Roſenkranz, die zum taufenpften und abertaufenpften 
Male wiederholten Gebete aus dem Common Prayer-Book abgebetet wur⸗ 
den, und gewiß urtheilten fie, durch eine folche Betweife wenig befriedigt, . 
im Ganzen ſehr richtig, wenn fie fagten: „Diejenigen, welche das nicht 
haben, was ihrer Schwachheit aufhilft, müffen zu den todten Büchern lau— 
fen, darinnen fie geformte Worte finden, die fie mit einem eitlen Gemüthe 
-überlefen. : Sp du nun wirft bewiefen haben, daß Chriftus und vie Apo- 
ftel aus Büchern gebetet und Andere aljo zu beten gelehret, jo haft vu 
etwas bei der Sache geihan. Aber das ift nicht möglich.” — Ebenfo unter» 


fchievden fie gewiß nicht mit Unrecht dad „innerliche Gebet, bei welchem 
ſich dad Gemüth im DVerborgenen zu Gott fehrt, und wenn ed durch das 
Licht Ehrifti berührt und erweckt wird, in Empfindung feines Elendes auf 
Gott fieht, zu ihm feufzt und fein Verlangen beharrlich ausfchüttet, mas 
von den Gläubigen ohne Unterlaß geſchieht“, und das äußerliche Gebet, 
welches nach ihrer Erflärung darin befteht, „daß der Geift durch mehrere 
Bewegung Gotted Stärke und Breiheit erlangt, in Seufzer oder Worte 
audzubrechen.” Denn jicherlich ift es nur eine folche Gemüthsverfaſſung, 
in welcher ein wahrhaft andächtiged, und aus den innerften Tiefen des 
Herzend heraushallendes Gebet gejprochen werden Fann, und einem auf 
jolche Weife bewegten Herzen wird es auch nicht leicht an eigenen Wor— 
ten, wenigſtens nicht an inhaltreichen Seufzern, fehlen, die der Water im 
Himmel, der da weiß, was wir bitten, und ehe wir es bitten, ebenſo wohl 
verſteht, als Worte.” 

Aber eine ſolche Gemüthsſtimmung iſt nicht einmal bei ven zum le⸗ 
bendigen Chriſtenglauben Erwachten immer vorhanden; gerade ſie begreifen 
es ſehr wohl, wie der nachmals ſo glaubensſtarke A. H. Franke im Ge— 
fühle öder Geiſtesleere verzweifelnd um das Beten-Können beten konnte, 
und finden mit Recht ſchon darin ein Werk der göttlichen Gnade, wenn 
wir fühlen, daß wir nicht immer beten können. 

Für foldye Stunden geiftiger Dürre haben nun die erfahrenften und 
einfichtövollften Ehriften der älteren und neueren Zeit gerathen, nach einem 
Buche zu greifen, — nicht eben nach der Bibel; denn fie iſt, wie fie tref- 
fend bemerften, in ſolchen Zeiten ein verſchloſſenes Buch, in dem wir zwar 
Worte leſen, aus dem und aber nicht der Geift Gotted anweht, — fon- 
dern nach anderen Büchern, die, von chriftlich erfahrenen und glaubens— 
ftarfen Männern gefchrieben, und die perjünlidye Gegenwart und die anre= 
gende, mündliche Unterhaltung mit ihnen erfegen follen. — Und wie fie das 
Benutzen wahrhaft chriftlicher Erbauungsbücher gelten ließen, fo waren fie 
auch weit entfernt, dad Sprechen auswendig gelernter Gebetsformeln un 
bedingt zu verwerfen '); am wenigſten das kurze, und doch die ganze Welt 


1) So äußert Luther (in feinen Tifchrevden „vom Gebet und feine Kraft‘): 
„Sch habe noch alle Tage an mir zu treiben, daß ich fünne beten, und laſſe mir 
genügen, wenn ic; mich lege, die zehn Gebote, das Baterunfer und darnach einen 
Spruch oder zween zu fprechen, benfe benfelben etwas nach und fchlafe alfo ein“, 
und in der Anweifung, wie man ſich des Morgens und des Abends fegnen folle, 
heißt es in ähnlicher Weife: „Darauf“ (d. h. nach den Worten „das walte Gott 
Bater, Schn und heiliger Geift, Amen‘) „follft du Fnieend oder ſtehend den Glau— 
ben und Baterunfer ſprechen;“ ebenfo des Abends. (Dal. Luth. Fleinen Katechismus, 
und bie beiden kurzen Gebetlein vafelbft, welche Luther zum Auswenbiglernen für 
bie Kinder beftimmte und die zum Theil noch jegt im Gebrauch find.) 

Alt, Gefh. d. chriſtl. Cult. 5 
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des Chriften umfaffende Gebet des Herrn, von dem Luther treffend fagt: 
„Die erften drei Bitten begreifen fo große, treifliche, binmlifche Dinge, 
daß fie Fein Herz nimmermehr kann ausgründen. Die vierte Bitte faſſet 
gleich wie in einem Büſchel die ganze Polizey und Deconomeh, das welts 
liche und häusliche Regiment und alles, was leiblich und zeitlich ift. Die 
fünfte Bitte ftreitet wider den eigenen Teufel des böfen Gewiſſens, beide, 
angeborne und gethane Sünde, fo dad Gewiſſen befchweren ꝛc. Es hats 
wahrlich ein weifer Mann gemacht, dems niemand kann nach thun. (Val. 
feine Tifchreden a. a. DO.) | 


8. Das MWeihwaffer. 


Nahe bei ven Kirchenthüren findet ver Katholik den Keffel mit dem 
Weihwaſſer, in das er die Finger eintaucht, um fich zu befprengen, und er 
erinnert ‚mit viefem Nitus an eine ſchon im früheften Alterthum allgemein 
übliche Sitte. 

Die Aegyptier bereiteten fich auf jede religiöfe Feier durch forgfäl- 
tiged Wachen vor, und thaten dies, wie Tertullian (de baptismo c. 5.) 
berichtet, -in der Meinung, dadurch gleichfam wievergeboren und von jeg- 
licher Schuld rein zu werden. Ebenſo war ed bei ven alten Perfern 
und Arabern; und die indifchen Brahmanen fihrieben dem Waffer 
des Ganges eine fo große Kraft-der Entfündigung zu, daß es von jedem 
Frevel reinige, auch wenn man ſich ganz unabjichtlich mit demſelben wafche. 
In gleicher Weife war e8 bei ven Griechen und Römern Gefet, bie’ 
Hände zu waſchen, ehe man fie zum Gebet erhob, und befannt ift Die 
Eitte der alten Römer, nicht bloß Menfchen, fondern auch Tempel, Städte 
und Mohnhäufer durch Beſprengen mit Waſſer zu weihen. Außerdem 
wurde in Rom auch zu gewiffen Zeiten Wafler, dad dem Merkur geweiht 
war, in Beden an dem Capeniſchen Thore hingejtellt, und beim Wolfe 
berrichte ziemlich allgemein der Glaube, daß, wenn Einer den Andern da= 
mit befprengte, er ihn dadurch von allen Sünden, befonderd von der des 
Meineived und Betruges reinigte. Daher Elagte ſchon Ovid: 

„Ach, wie nehmt ihr es leicht, die ihr blutige Gräuel des Mordes. 
Tilgen zu können vermeint, wenn in dem Fluß ihr euch wajcht!“ 
und ganz ebenfo fpottet Lactantius: „Sie glauben fromm geopfert zu 
haben, wenn fie ihre Haut rein wafchen; ald ob irgend ein Fluß oder Meer 
die im Herzen wohnenden, unreinen Begierden rein machen Fönnte.” 

Auch der Muhammedaner darf erft nach vorangegangener War . 
ihung (in der mwaflerlofen Wüfte kann Sand die Stelle des Wafferd ver- 
treten) fein Gebet verrichten, und daber ftcht vor jeder türfifchen Moskee 
zu diefem Behufe am Eingang ein großer, oft prachtvoller Wafjerbehälter. 
Ebenſo war es bei den Juden, die deshalb ihre Synagogen gern an 
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Flüſſen anlegten. Wie eifrig fie, und namentlich vie Pharifäer, auf das 
Machen hielten, ift aud dem Meuen Teftamente hinlänglich bekannt, 
Matth. 45, 2. ftellen fie Jeſum zur Rede, warum fich feine Jünger nicht 
vor jeder Mahlzeit wafchen, und Luk. 44, 38. ift ver Pharifäer, der Je— 
fum zu Gafte geladen hat, höchlich verwundert, daß auch er fich nicht vor— 
ber wäſcht. 

In fpäterer Zeit wurden die Satzungen der Rabbinen in diefer Hin— 
ficht, wo möglich, noch ftrenger. „Wenn ver Jude‘, berichtet der im Tal- 
mud vielbelefene Burtorf in feiner Darftellung des jüdiſchen Synagogal- 
weiend, „am Morgen aufgeftanden ift, und fich angefleivet hat, muß er 
zuerft feinen Unterleib erleichtern und den Körper reinigen, damit er rein 
und frei von allem Schmutze fein Frühgebet fprechen kann. Keiner foll, 
ehe er fich gewajchen, mit feinen Händen den nadten Körper berühren, 
wenn er fich nicht großer Gefahr ausfegen will. Denn am Morgen find 
die Hände, ehe fie gewajchen find, wegen der unreinen und fchädlichen 
Geiſter, die in ihnen ruhen, unrein und giftig. Beſonders ift darauf zu 
Sehen, daß Keiner vor dem Wafchen mit feiner Hand den Mund, die Nafe, 
die Ohren oder die Augen berührt: denn wer mit ungewafchenen Händen 
die Augen berührt, wird blind; wer die Ohren berührt, taub; wer vie 
Nafe berührt, zieht fich einen fortwährenden Schleimabfluß zu; wer den 
Mund berührt, befommt einen übelriechenden Athem, und wer mit ver 
einen Hand die andere anrührt, zieht fich die Kräge zu. Wer fich wachen 
will, muß demnach zubörberft den Waſſerkrug mit der rechten Hand ergreis 

fen, und ihn fo, daß die beiden Hände nicht an einander kommen, der lin⸗ 
fen übergeben. Hierauf gieße man mit der linken Hand dreimal Waffer 
auf die rechte, und zwar reichlich; denn „wer zum Wafchen der Hände 
viel Waffer braucht, wird, wie der Rabbi Chasda Iehrt, „zu großem 
Reichtum auf Erden gelangen.” Iſt die rechte Hand gereinigt,- fo bat 
man den Waſſerkrug in diefe zu nehmen, und auf gleiche Weife vie Linke 
zu reinigen. Alsdann kann man mit beiden Händen das Geficht wafchen 
und den Mund ausfpülen. Das fehmugige Waller darf jedoch beim Wa— 
fehen nicht auf die Hände zurüdfliegen, damit fie nicht wieder unrein wer⸗ 
den. Wer ſich alfo wafchen will, muß ftetd ein Waſchbecken vor ſich hin— 
ftellen, in welches das gebrauchte Waffer abfließen Fann; denn ed darf 
daſſelbe auch nicht den Fußboden naß machen, und eben fo wenig da aus— 
gegoffen werden, wo man zu gehen pflegt. Hat man das Geficht gewa— 
- fchen, fo muß man es forgfältig abteodnen; fonft befommt man Blattern 
und Runzeln, und wird überhaupt häßlich. Abtrodinen aber muß man fich 
mit einem Handtuch, nicht mit einem Kleidungsſtück; fonft wird man, wie 
die Rabbinen Iehren, vergeßlich und flumpffinnig. Hierauf hat man unver= 
züglich das Gebet zu beginnen, und zwar mit den Worten: „Preis bir, 
o Gott, der du und durch deine Gefege heiligeft, und und geboten haft, vie 
5% 
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Hände zu wafchen.” — Uebrigens follen die Hände nicht bloß früh beim 
Aufftehen, fondern auch vor jeder Mahlzeit, nach jeder Ausleerung des Lei-. 
bes, nach jedem Bade, nach dem Abfchneiven der Nägel, ferner, wenn man 
die Schuhe mit den Händen ausgezogen, die Füße berührt, den nadten Leib 
gefragt, einen Leichnam berührt, der ehelichen Pflicht genügt oder Ungezie— 
fer getödtet hat, gemafchen werden. Wer in folchen Fällen das Wafchen 
unterläßt, der verliert, fall8 er ein Gelehrter ift, alle feine Gelehrfamfeit, 
und ift er ein Ungelehrter, allen feinen Verſtand.“ 

Die hriftliche Kirche Tieß das, aus dem Juden- und Heidenthum 
berübergenommene Wafchen der Hände vor dem Gebet um fo eher gelten, 
da ed (ähnlich ver Taufe), als äußere Reinigung ded Körpers, ein ſym— 
bolifches Zeichen der Reinigung des Herzens war, mit: welcher der Chrift 
das Gottedhaus zu betreten und fein Gebet zu verrichten habe. 

Ziemlich früh aber wurde auch hier das äußerliche Wafchen mit ängft- 
licher Gewiſſenhaftigkeit zur Sauptfache gemacht, und Chryfoftomus') 
hatte Grund genug, feiner Gemeine in einer Predigt fehr ernft zu fagen: 
„Reinige deine Hände durch Werfe der Liebe und durch das linterftügen 
der. Dürftigen; dann erhebe fie zum Gebet. Denn wenn du ed nicht wagft, 
mit ungewafchenen Händen zu beten, fo ift es um fo weniger Recht, fie 
durch Eünden zu befleden. Bürchteft du das Geringere, jo ſcheue um fo 
mehr dad Größere.” 

Der Glaube übrigens, daß dem Weihwaſſer felbft eine entſündigende 
und alle Uebel des Leibed und der Seele abwendende Wunderfraft inwohne, 
ift theild aus den abergläubifchen Worftellungen des Heidenthums Teicht er= 
flärlich, theil3 berubte er auf vem Mißverſtehen von Ausdrücken, melche bei der 
kirchlichen Weihe des Waffers am Gpiphaniasfefte gebraucht wurden, und. 
in der Weile, wie das Wolf fie verftand, ziemlich natürlich zu dem Glau— 
ben an eine magifche Wirfung des Waſſers verleiteten. Che nämlich die 
MWeihnachtäfeier in der Kirche allgemein eingeführt wurde, was im Occi— 
dent erjt um die Mitte des 4. Jahrkunderts, im Orient noch fpäter Der 
Fall war, feierte man das Epiphaniasfeft nicht bloß als Feſt ver Er- 
fcheinung ded Sohnes Gottes in Menfchengeftalt, ſondern auch als Grin= 
nerungsfeft an feine Taufe im Jordan, und damit war zugleich das Veft 
der Wafferweihe verbunden, das noch jeßt in der ruffisch= griechifchen 
Kirche (die übrigens den fatholifchen Gebraud) des Weihwaſſerbeckens nicht 
fennt) am 6. Januar alljährlich feierlich begangen wird. Den Tag vor— 
ber wird in dem vorbereitenden Nachmittagsgottesvienit die Taufe Chrifti 
an einem in die Kirche geftellten Waſſerbecken ſymboliſch dargeftellt, und 
am folgenden Morgen zieht die ganze Geiftlichkeit de8 Drted mit Bahnen, 


1) Homil. in ps. 140. 
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Bildern und Kreuzen, begleitet von einer zahlreichen Volksmenge, unter 
den Gefange von Hymnen, in feierlicher Proceffion zum Ufer des nächten 
Fluſſes, der ald Stellvertreter ded Jordans angefehen, und deſſen Wafler 
firchlih geweiht wird, indem man ihm durch Serabrufung des heiligen 
Geiftes den Segen des Jordans erfleht. 

Den Weiheformeln zufolge, wie fie in den Apoftolifchen Gonftitutio= 
nen und alten Euchologien enthalten find, wird das Wafler durch eine 
ſolche Weihe „ein Mittel zur Abwehr von Krankheiten, zur VBerfcheuchung 
der böſen Geijter, ein Heilmittel für Leib und Seele und ein, die Sünden 
abwaſchendes Waſſer (Üdorg vVuwv AnsAuorızdv, Öbwuorwv Puyadsv- 
ıxöV, lauurızov YyuXav zur vWuazw@r, Kungrnuarwm Aurigiov) — 
lauter Ausprüde, die zunächſt nur dem, bei der ſymboliſchen Darftellung 
der Taufe Ehrijti angemwendeten, facramentalifchen Waffer galten, von dem 
Volke aber nur zu leicht jo verftanden werben fonnten, als würde dem 
Waſſer überhaupt, und ganz abgefehen von der Taufe, durch die Weih- 
formel felbjt eine geheime Wunderkraft mitgetheilt. 

In den mittelalterlichen Zeiten that die Kirche noch dazu das Ihrige, 
um diejen Bolköglauben zu erhalten, und man lehrte, wie aus folgenden 
von Luther‘) und aufbewahrten Reimen hervorgeht, einen zehnfachen 
Nugen des Weihwaffers: 

„Sein erfter Nutzen merflich ift, 
Denn es des falfchen Teufels Liſt, 
Auch fein Anfechtung und argen Rath 
Den Menfchen feinen Schaben bringen lat. 
Der ander Nuß, der machet frei 
Das ſchwach Gemüth von betrüglich Phantafei; 
Der dritte von forglichen irdifchen Dingen 
Das Herz zu fich felber thuet bringen. 
Täglihe Sünden der vierte auslöfchet bir. 
Der fünfte gefchicft machet fchier, 
Dich auch zu des Gebets Innigfeit bereitet mit Begier. 
Der fechft, des Sarraments theilhaftig zu werben, bereitet dich, 
Das der Menſch foll begehren täglich. 
Der fiebente wohl abwenden mag 
Unfruchtbarfeit menfchlicher Sad. 
Tugendlich der acht kann machen, und mehren zeitlich Gut, 
Das fein ander Maffer thut.® 
Für eine Fräftige Arznei der neunte wird gezählt, 
Auch für Krankheit dich behält. 
Der zehent hat die Kraft an fich, 
1 


1) Vgl. Walch Ruth. W. XIX. p. 1245. 
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Daß er vor Peſtilenz behütet dich, 
Und auch vor böſer Luft; 
Darum ſollt du dich beſprengen oft. 

Die ſündentilgende Kraft des Weihwaſſers betreffend, lehrte 
man '): 

4) Wer fich täglich) damit befprengt, tilgt — eine tägliche 

Sünde; 
2) wer vom Priefter damit befprengt wird, erhält Vergebung für die 
täglichen Sünden eines ganzen Tages; 
3) wer vom Priefter am Sonntage damit befprengt wird, erhält Ver— 
gebung für die täglichen Sünden der ganzen vergangenen Woche; 

4) die priefterliche Beiprengung an einem Apofteltage er die tägli= 

chen Sünden bon vier Wochen; 

5) gefchieht dieſelbe an ven hohen Feſten, fo tilgt fie die täglichen 

Sünden eined ganzen Vierteljahres; 

6) die Beiprengung am Kirchweihfefte aber tilgt die täglichen Sünden 

eined ganzen: Jahres. | 

Allerdings find mit den „täglichen Sünden hier nicht alle, den gan— 
zen Tag über begangenen Sünden, fondern nur jene leichteren Uebereilungs— 
und Schwachheitäfünden gemeint, wie fie ſich auch ver Beſte täglich und 
ftündlih zu Schulden fommen läßt, — gleichwohl aber wird man ed den 
Proteftanten nicht eben zum Vorwurf machen Dürfen, wenn fie den, an 
und für fih zwar nicht verwerflichen Gebrauch des Weihwaſſers, wegen 
des nur zu leicht dabei ſich einſindenden Mißbrauchs, ganz aus der Kirche 
entfernten. 

In die Kirche ſelbſt war übrigens, der ehemals in der Vorhalle be— 
findliche Waſſerbehälter erſt ſeit dem 9. Jahrhundert gekommen, als die 
Kirchen nicht mehr mit den vormaligen geräumigen Vorhallen gebaut 
wurden. 


6. Das Zeichen des Kreuzes. 


Noch iſt es nicht gar fo lange her, daß auch bei den Proteftanten 
nicht bloß vom Prediger bei der Taufe, bei der Conſecration des Brotes 
und Weines im Abendmahl und bei der Ertheilung des Segend, fonvern 
auch von den Gemeinegliedern in der Kirche und zu Haufe, das Zeichen 
des Kreuzes gemacht wurde?), wie ed in ver Fatholifchen und griechischen 





1) A. a. O. 
2) So heißt es bekanntlich in Luthers kleinem Katechismus (in der Anweiſung 
„wie ein Hausvater fein Gefinde foll lehren, Morgens und Abends ſich fegnen‘): 
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Kirche fo häufig wiederholt, und namentlich beim Eintritt in’ dad Gotted- 
haus nie unterlaffen wird; und auch diefer Ritus ift uralt. 

Schon Tertullian * ſagt: „Bei jedem Schritt und Tritt, den wir 
vorwärts thun, bei jedem Ein- und Ausgehn, beim Anziehen der Kleider 
und Schuhe, beim Waſchen, bei Tiſche, am Abend beim Lichtanzünden, 
beim Liegen und Sitzen, bei allen unſern täglichen Geſchäften bezeichnen 
wir die Stirn mit dem Zeichen des en “Ebenſo jagt Pruden— 
tius*) in einem feiner Hymnen: 


„Eilſt Du, vom Schlaf bewältigt, 
Zur feufchen Lagerftätte, 

So mad an Bruft und Stirn’ erſt 
Des Kreuzes heil ges Zeichen. 

Das Kreuz verſcheucht das Böfe; 
Bor ihm entweicht das Dunkel; 
Ein Herz, mit ihm’ bezeichnet, 
Kennt nicht mehr banges Schwanfen. 
Entflieht, ihre Schredensbilver 
BDeängftigender Träume! 
Entweiche, du Berführer, 

Mit deiner lift’gen Bosheit! 

Du ränfevolle Schlange, 

Die du duch ſchlaues Schmiegen 
Und taufendfält’ges Winden 

Des Herzens Ruhe ftöreft; 
GEntweiche! hier ift Chriftus; 

Laß ab! denn hier ift Chriftus. 
Dies Zeichen, das du fenneit, 
Verurtheilt deine Schaaren.” 


Mir würden übrigens den Kirchenvätern Unrecht thun, wenn wir bei 
ihnen aus dergleichen Neußerungen auf abergläubifche Vorſtellungen von 
einer magifchen Wirkfamfeit des Kreuzfchlagens fchließen wollten; fie 
dachten dabei nur an die heilbringende Wirkfamfeit des Kreuzestodes, und 
das Bekreuzigen follte bloß ein Erinnerungszeichen an venfelben fein. Als 
Mittel aber, die abfchweifenden Gedanken immer wieder zur Betrachtung 


„Des Morgens, fo du aus dem Bette führeft,, follft du dich fegnen mit dem hei— 
Ligen Kreuz und fagen: das walt Gott der Bater, Sohn, Heiliger eift. Amen ıc.“ 

1) Tertull. de coron. milit. c. 3. Ad omnem progressum, atque pro- 
motum, ad omnem aditum et exitum, ad vestitum et calceatum, ad lavacra, 
ad mensas, ad lumina, ad cubilia, ad sedilin, quacunque nos conversatio exer- 
cet, frontem crucis signaculo terimus. 


2) Prudent, — b. 


jener Wunderthat der göttlichen Liebe zurüdzuführen, Eonnte es allerdings 
in Stunden der VBerfuhung Schuß und Kraft gewähren, und darum nicht 
dringend genug empfohlen werden. Späterhin jedoch, als es zur bloß 
mechanischen Fingerbewegung wurde, Tieß fich der Verſucher damit gewiß 
nicht berfcheuchen, fondern jpottete. vielmehr mit jenem Verſe: 

„Signa te, signa! temere me tangis et angis“, 
der feines Fünftlichen Baues wegen (weil er, vorwärts und rückwärts ge= 
lefen, gleichlautet) für Teufelspoefie galt, über die ohnmächtige Gegenwehr. 
Und eben darım, weil vie ‘Proteftanten in dem Bekreuzigen einen, zum 
äußern Bormendienft gehörigen, Ritus jahen, ließen fie die uralte Sitte 
nach und nach abfommen, und find damit zugleich auf die leichtefte Weife - 
allen Streitfragen über die Art und Weife, wie man fich befreuzigen 
müffe, ausgewichen. Ä 

Gewöhnlich murde nämlich das Kreuz entweder, wie e8 bei den 
Katholiken noch jetzt häufig gefchieht, mit der flachen Hand, oder mit dem 
Daumen, Zeiger und Mittelfinger gemacht, um auf die Irinität des gött— 
lichen Wefens hinzudeuten. Seit den Monotheletifchen Streitigkeiten 
aber (633) brauchten die eifrigeren Anhänger der orthodoxen Kehre nur 
den Daumen und den Zeigefinger, nicht etwa, weil der Mittelfinger bie 
pritte Perfon in der Gottheit leugnete, fondern weil fie im Gegenfag zu 
den verhaßten Monotheleten (welche, wie die Monophpfiten, in Chrifto 
nur Eine gottmenfchliche Natur, und demnach auch nur Einen gottmenfch= 
lichen Willen annabmen) mit dem einen Finger den göttlichen, und mit 
dem andern den menschlichen Willen vertheidigen wollten. In ähnlicher 
Meife wird bei den Armeniern das Kreuz nur mit dem Zeige- und 
Mittelfinger gemacht, worin die Raskolnik's (vie Separatijten in der 
ruffifchen Kirche) ihnen folgen, da der Mönch Martin, von Geburt ein 
Armenier, der 1449 nad Kiew Fam, und ald ver eigentliche Urheber des 
Sectenweſens in Rußland zu betrachten ift, Died als die einzig richtige Art 
und Weife dargeftellt, und jede andere, als Feerifch, verworfen hatte, wäh— 
rend die orthodoxen Ruſſen beim Kreuzmachen die drei erften Finger 
(den Daumen, Zeige und Mittelfinger) zufammenlegen, und die beiden leh= 
ten in die Hand zuſammendrücken, um mit jenen auf die Trinität, mit die— 
fen auf die beiden Naturen in Chrifto Hinzudeuten. 

Die Römifh=Katholifchen berühren, während fie die Worte: 
„sm Namen Gotted des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes“, 
auöfprechen, bei dem Wort „Vater“ die Stirn, bei dem Wort „Sohn“ 
die Bruft, oder den Leib zur-Grinnerung an den, im Schoße der Jungfrau 
Maria, oder in Dem der Erde ruhenden Sohn Gottes, und bei dem Worte 
„heiliger Geiſt“ zuerjt die linke, und dann die rechte Seite, um theild das 
Ausgehen des heiligen Geifted vom Vater und Sohne, theild dad Ueber— 
gehen Chrijti vom Tode zum Leben, und die Verwandlung der irvifchen 
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Trübfal des Chriften in himmliſche Freude anzubeuten. Andere jedoch 
berührten zuerft die rechte, und dann die linfe Seite, weil fie mit geogra= 
phifcher Genauigfeit andeuten wollten, daß das Evangelium von dem rechts 
liegenden jüdischen Lande durch die Apoſtel in das links liegende Land ver 
Heiden gebracht worden ſei. 

Die Griechen berühren ebenfalld zuerjt die rechte, und dann bie 
linke Schulter, um theils auf den zur Rechten des Waters ſitzenden 
Sohn hinzumeifen, theild den Wunfch anzudeuten, daß der Herr fie beim 
MWeltgericht nicht zur Linken zu ven Böden ftellen möge. Ueber die 
Wirkſamkeit dieſes Zeichens aber, erklärt ji) der Katechismus ver 
griechiſchen Kirche in der Beantwortung der Brage: „Welche Kraft hat 
das Zeichen des Kreuzes?” auf folgende Weife: „Was ver Name Jeſu 
Chriſti, des Gefteuzigten, ift, wenn er gläubig mit der Bewegung der 
Lippen auögeiprochen wird (dem Vorangehenden, wo von der mit ber 
Taufe verbundenen Beichwörung die Rede ift, zufolge, das Mittel, den 
Teufel hinwegzutreiben, mobei auf Marf. 16, 47.: „In meinem Namen 
werden fie Teufel austreiben”, hingewieſen wird), eben das ift auch das 
Zeichen des Kreuzes, wenn ed im Ölauben durch die Bewegung der 
Hand, oder auf eine andere Weije gemacht wird.” 
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VII. 


Das Gotteshaus und ſeine innere Einrichtung. 


Wi. find eingetreten in das Gotteshaus, vorbereitet durch die 
Beobachtung deſſen, was die fromme Sitte dem Eintretenden vorfchreibt- 
Noch aber hat der Gottesvienft nicht begonnen, und wir haben Zeit, und 
den Gedanken und Betrachtungen zu überlaffen, die der Bli auf unfere 
örtlichen Umgebungen unmillfürlich hervorruft. Wie fehr gleichen die chrift- 
lien Kirchen einander im Gegenſatz zu den Andachtöhäufern der nichts 
chriſtlichen Völker, und wie beftimmt und charafteriftifch ſpricht fich doch 
‚ auch wiederum fchon im Aeußern der confefjionelle Unterſchied der ver— 
ſchiedenen Chriftenparteien aus! 

In ſchmuckloſer Einfachheit erfcheint und eine reformirte Kirche, 
und ſo unverkennbar ſich auch das Streben nad) einer gewiſſen behaglichen 
Eleganz ausfpricht, jo fern ift doch aller Prunk, alle Bilderpracht. Wir 
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fehen dem Haupteingang gegenüber eine einfache Kanzel, unter ihr ein 
Kathever für den Lector, und unter dieſem, oder, da nicht in allen refor= 
mirten Kirchen ein ſolches Lectoren-Katheder ift, unmittelbar unter der 
Kanzel den frei daſtehenden Altartifch; ihr gegemüber die Orgel mit 
dem Orgelchor, und mitten in der Kirche, biäweilen auch auf Seitenchören, 
die Pläge für die Zuhörer. 

Nicht ganz fo einfach, aber doch ziemlich ähnlich, ftellen ſich und bie 
Iutherifchen Kirchen, namentlich die in neuerer Zeit gebauten, dar. Nur 
ift hier die Kanzel nicht felten auch an einem Seitenpfeiler, mitten in ber 
‚Kirche angebracht, und der, auf einem, um eine oder ein paar Stufen höher 
gelegenen Raume befinvliche Altar pflegt mit einem Bruftgeländer um— 
geben zu fein. Auch fehlt faft in feiner Iutherifchen Kirche an der Altar- 
wand ein Bild, das eine Scene aus dem Leben Jefu (vie Einfeßung des 
Abendmahls, vie Verklärung, die Kreuzigung ꝛc.) darftellt, und in vielen 
Kirchen erbliden wir außerdem noch die Bildniſſe Luthers und Melanch- 
thons, oder die Portraitd ehemaliger Prediger im ſchwarzen Drnat mit dem 
weißen Ringfragen und dem Eoangelienbuch in der Sand. 

In einer anglifanifchen Kirche, die im Ganzen noch mehr, als die 
Iutherifchen, an die Einfachheit der reformirten Gotteshäufer erinnert, zeigt 
ſich dem Haupteingang gegenüber zunächſt das, nur um eine oder ein paar 
Stufen über den Fußboden erhöhte, Kleinere Katheder des Küfters; 
hinter diefem dad, um einige Stufen höhere Katheder des Vorleſers, 
und Hinter dieſem endlich Die Kanzel für den Prediger, melde in ber 
Regel nicht an eine Wand angebaut ift, fondern frei vafteht; hinter ihr 
an der Wand (bisweilen auch feitwärts) fteht der von einem Bruftgelän- 
der eingefchlojfene Altar; der Kanzel gegenüber befindet fich das Orgelchor 
mit der Orgel, und im Schiff der Kirche, ebenfo wie auf den Seitenchö— 
ren, find die Sitpläge für die Gemeine. Was Zierrathen anbelangt, 
fo beichränfen fie fich in der Regel auf ein paar Marmortafeln, von denen 
die eine das chriftlihe Glaubensbefenntniß, die andere die Zehn 
Gebote enthält. ' 

Prunfooller find die Fatholifchen Kirchen, felbft die Eleinften, aus— 
geftattet. Hier chen wir außer dem Hochaltar in der Hegel noch rechts 
und links andere, an Seitenpfeilern angebrachte Nebenaltäre; an dem 
einen Geitenpfeiler, nie über dem Hochaltar, die Kanzel, und dem Hochal— 
tar gegenüber das Orgelchor mit der Orgel. Charakteriftifch ift außerdem 
die bunte Bilderpradht und die Menge anderer Zierratben, die dem 
Ganzen dad Anſehen eines feſtlich gefchmücken Tempels geben. 

Noch überrafchenver ift der Anblick, den eine ruſſiſch-griechiſche 
Kirche dem Fremden varbietet. Die äußere prunfreiche Ausftattung erin— 
nert ihn an die römiſch-katholiſche Kirche, aber ver den Hochaltar ſu— 
chende Blick wird durch eine, quer durch die Kirche, von einer Seitenwand 
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bis zur andern fich hinziehende, und faſt bis zur Dede reichende Gitter- . 
wand gehemmt, die zierlich gefchnigt und meiftend reich vergolvet ift, und 
hinter welcher lange Vorhänge herabwallen. Oben an dieſer Gitterwand 
gewahrt man rechts das Bild Jeſu, links das Bild der Jungfrau Maria, 
und in der Wand felbft rechts umd links zwei Eleinere Seiteneingänge, in 
der Mitte aber die „heiligen Thüren“, welche nur dann, wenn fie wäh- 
tend des Gottesdienſtes ſich von Zeit zu Zeit öffnen, einen Blid in den 
Altarraum geftatten'). Drgeln giebt es in Feiner griechijchen Kirche, . 
da bier nur der mehrftimmige Gefang ohne alle Begleitung im Gebrauch 
ift, den nicht die Gemeine, fondern der Sängerchor anftimmt, und Kan— 
zeln findet man nur in ven Kathepralficchen, ebenfo fehlen vie Sitz- 
pläße ganz. 

Sehr natürlich führt und nun die Wahrnehmung folcher Differenzen 
in der innern Ginrichtung der verfchiedenen Kirchen auf die Bragen: 
Welche von diefen Kirchen nähert fi) am meiften ven chriftlichen Andachts- 
häufern der frühjten Zeit? und wie tft das, was die Neformirten und die 
Lutheraner ganz, oder zum Theil aus. der Kirche entfernten, in viefelbe 
hinein gefommen? Wollen wir aber dieſe beantwortet haben, fo müffen 
wir auch, Hier einen Rückblick in die firchliche Vorzeit thun, und biefer 
wird und zugleich überzeugen, daß auch das Firchliche Gebäude jederzeit 
ein treued Abbild der Eirchlichen DBerhältniffe im Allgemeinen, und des 
Firchlichen Lebens insbefondere, geweſen ift. 

Die in früheren Zeiten vielfach behandelte Streitfrage: „Hat ed fchon 
im apoftolifchen Zeitalter Kirchen gegeben?“ beantwortet fich leicht, 
wenn man fich darüber verftändigt Hat, was man in diefem Falle unter 
„Kirche“ verfteht. Meint man damit ganz allgemein nur einen Ort, an 
dem fich Chriften zu ihren gemeinfchaftlichen Andachtübungen verfammeln, 
fo bat es natürlich) von Anfang an Kirchen gegeben; denn wenn: die Chri- 
fen überhaupt zum gemeinfchaftlichen Gottesvienft zufammen famen, fo 
mußten fie irgendwo zufammen fommen. Verſteht man aber unter 
„Kirche“ ein ausfchlieglich für den chriftlichen Gottesvienft beftimmtes Ge— 
bäude, fo muß man ihren Urfprung allerdings in einer etwas jpäteren 
Zeit fuchen. 

Die Apoftel waren (nach Apoſtelg. 2, 46.) vor dem Beginn ihrer 
Mifjionsreifen, da fie noch in Jeruſalem bei einander waren, täglich im 
Tempel, um zu beten, und, in Betreff ver Abendmahlsfeier heißt es in eben 


1) Nur vom Oftertage an bis zum nächftfolgennen Sonntage bleiben bieje 
heiligen Thüren, deren Deffnen und Verſchließen überhaupt immer eine fombolifche 
Bereutung hat, die ganze Woche hindurch offen ftehen, gleichjam zum Zeichen, 
daß durch die Auferftehnng des Heren die Pforten des Himmels geöffnet worden 
find, und der Himmel von da an den Gläubigen offen fleht. 


- diefer Stelle: „Sie bradyen das Brot hin und her in den Käufern.” Ans 
dere Stellen der Apoftelgefchichte fchildern und die Apoſtel, wie fie bald 
auf offnem Marktplatze, bald in einer jüdiſchen Synagoge, bald in Privat- 
wohnungen, von einem engeren Kreife chriftlich gejinnter Freunde umgeben, 
von dem reden, was ihre ganze Seele erfüllt. 

Solche Privatwohnungen waren nun, jo lange die Gemeine eines 
Ortes noch Flein war, geräumig genug, und die Ghriften konnten fich bier 
ganz im Stillen verfammeln, um mit einander zu fingen, zu beten, chrift« 
fiche Unterbaltungen zu führen und das Abendmahl zu feiern. Sobald 
jedoch ihre Zahl wuchs, bedurfte man geräumigerer Locale. Daher benutte 
Paulus zu Epheſus, da er vorher drei Monate lang in der jüdiſchen 
Synagoge gelehrt hatte, aber von den dortigen Juden vielfach beunruhigt 
und feindfelig behandelt worden war, den Lehrfaal eined gewiffen Tyran= 
nus, wo er zwei Jahre lang dad Evangelium predigte (Apoftelgeich. 19, 
8. 9.). Ebenfo wird in den Glementinifchen Recognitionen ') erzählt, daß 
ein gewiffer Theophilus zu Antiochia, wo in fieben Tagen mehr, ala 
Zehntaufend zum Chrijtenthume befebrt worden waren, ein- geräumigeö Lo— 
cal in feinem Haufe zur Kirche habe weihen laſſen. 

Bedurfte es doch auch in jenen Zeiten gar feiner befonderen Vorkeh— 
rungen, um ein Zimmer oder einen Saal zum gotteödienftlichen Gebraudye 
einzurichten. Stand ein Tiſch da, an welchem die Abenpmahlsfeier ſtatt- 
finden fonnte, und war für den Redner oder Vorleſer, damit er von 
Allen beſſer verftanden werden Fonnte, ein etwas erhöhter Standort bor= 
handen, jo hatte man, was man bedurfte, , 

Wie leicht aber auch die Chriften in diefer Beziehung zufrieden zu 
ftellen waren, jo ſchwer wurde es ihnen doch durch ihre Verfolger gemacht, 
einen Ort zu finden, wo fie ficher vor feindlichem LVeberfall und ungeftört 
fingen und beten Eonnten. 

Die Kaijer felbft waren zwar keinesweges allefammt entjchievene 
Feinde des Chriſtenthums, und wäre es überall nach ihrem Willen gegan— 
gen, fo hätten die Chriſten bei weiten nicht fo viel zu leiven gehabt. Die 
Verfolgung unter Nero (64) erftredte ſich befanntlich nur auf das rö— 
mifche Stadtgebiet; Vespaſian (69—79) war tolerant; ebenfo Titus 
(79—81), der den Chriften, die damald noch für eine Judenſecte galten, 
nur die jüdische Kopfiteuer abforderte, Nerva (96— 98) war duldſam; 
Trajan (98—1447) antwortete dem Statthalter Plinius auf die Anfrage, 


1) Recogn. X. 71. Intra septem dies plus, quam decem millia hominum 
eredentes Deo baptizati sunt et sanctificatione consecrati, ita ut omni avidi- 
‚tatis desiderio Theophilus, qui erat cunctis potentibus in civitate sublimior, 
domus suae ingentem basilicam ecclesiae nomine consecrarct, 
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wie er ſich gegen die Chriften zu verhalten habe, er folle die Angeflagten 
zwar bejtrafen, im Uebrigen aber ihnen nicht nachfpüren oder auflauern 
laffen; Hadrian (447—138) war milogefinnt; ebenfo ließ ſich Com— 
modus (180— 192) durch feine Concubine Marcia gegen die Chriften‘ 
günjtig flinmen; auch Septimius Severus (193 — 211) war ihnen 
anfangs nicht abgeneigt, und verbot erft 203, durch Unruhen im Wolke 
mißtrauisch gemacht, den Uebertritt zum Chriſtenthum. Alerander Se» 
verus (222—235) und feine Mutter Julia Mammäa waren ven Chri- 
ften gewogen; ja, es bingen in dem Haustempel des Kaiferd neben ven 
Bildern der römifchen Nationalgötter auch vie Bilder Abrabamd und 
Chriſti, und als die Ehriften einft einen öffentlichen Pla in Beſitz ge= 
nommen hatten, wogegen die Schenfwirthe fagten, er komme ihnen zu, 
entichied der Kaifer: „Es fei beſſer '), daß dort, gleichviel wie, Gott ver— 
ehrt, als daß er ven Schenfwirthen gegeben würde.” Gordian (238— 
244) und Philipp der Araber (244— 249) waren mild und nachfich“ 
tig; auch Valerian (253— 260) war anfangs mild und tolerant, Tieß 
fid) aber durch feinen Günftling Macrianus 257 zur Verfolgung der 
Ehriften bereven. Gallienus (260268) jedoch hob dviefelbe auf, und 
erließ für die Chriften ein, durch das ganze römifche Neich geltendes To— 
leranzedict, das ihnen von 260—303 vollfommene Freiheit der Religions» 
übung ficherte, bi8 Diocletian, durch feinen Schwiegerfohn Galerius 
und durch den Statthalter von Bithynien, Hierofles, bewogen, die letzte 
große Ehriftenverfolgung berbeiführte, die von 303—310 dauerte: Doch 
auch während diefer Zeit befchüßte feit 305 der milde Konftantius Chlo- 
rus, der von Diocletian zum Cäſar für Mauritanien, Spanien, Gallien 
und Britannien ernannt worden war, die Ehriften in feinem Gebiet, und 
fein Sohn Konftantin der Große, der (312) nach der Befiegung des 
Marentiud im Occident, und nad) der Befiegung des Licinius (324) 
auch im Orient Alleinherrfcher geworden war, machte das Chriftenthum 
für immer zur Staatsreligion. 
Aber die toleranten Gefinnungen diefer Kaifer berechtigen noch kei— 
nesweges zu der Folgerung einer unter ihrem Schuge ungefährdeten Si— 
cherheit aller Chriften der damaligen Zeit. Das römifche Reich war groß, 
und der Kaifer weit; die Statthalter, namentlich in den entfernteren Pro— 
binzen, hatten faſt uneingefchränkte Macht, und eben jo gut, als fie, wenn 
fie den Chriſten wohlwollten, Mittel genug hatten, fie zu ſchützen, konnten 
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1) Lamprid. vit. Alex. 49. Quum Christiani quendam locum, qui 
publicus fuerat, occupassent, contra popinarii dicerent, sibi eum deberi, re- 
scripsit imperator, melius esse, ut quomodocunque illic Deus colatur, quam 
popinariis dedatur. 
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fie diefelben auch, wenn fie ihnen übel wollten, troß aller Toleranzebicte, 
nach Gefallen quälen und verfolgen. Daher mag es oft der Ball geweſen 
fein, daß die Chriften an dem einen Orte, wo ein milder Statthalter war, 
ungeftört Kirchen bauen, und jie beſuchen Fonnten, während ihre Glaubens 
genofjen an einem andern Orte ſich aus Furcht vor ihrem graufamen Ge— 
bieter faum an das Tageslicht wagen durften. Was half ed den hartbe= . 
drückten Chriften in einer weit entlegenen Provinz Aſiens, daß der Kaifer 
in Rom über fie und ihre Religion milder urtbeilte? Wie fchwierig war 
e3, mit einer Klage bis zu ihm zu gelangen? wie viel Blut konnte gefloj= 
fen fein, ehe die Entjcheivung anlangte, und wie leicht war ed möglich, 
daß der tolerant gefinnte Kaifer ſelbſt inzwiſchen vom Throne geftürzt oder 
getöbtet worden war, und ein verfolgungsfüchtiger Negent feine Stelle ein— 
genommen hatte, ver Alles billigte, was gegen die Chriften gefchah! Da— 
ber muß es und jedenfalld wichtiger fein, wenn wir in den Kirchenvätern 
jener Zeit Zeugniffe dafür finden, daß die Ehriften auch ſchon in ven Zei— 
ten der Verfolgungen Kirchen hatten. 

Diejenigen nun, welche von Kirchen vor Konftantind Zeit nichts wiſ— 
fen wollen, berufen fi) auf Drigenes') (ft. 253), der in feiner Schrift 
gegen Geljus fagt: „Wir ſcheuen und, dem Urheber alles Lebens feelenlofe 
und todte Tempel zu erbauen. Höre ed, wer da will, was unfere Lehre 
ift: Unſer Leib -ift ein Tempel Gottes, und wer durch Unmäßigfeit oder 
Sünde diefen verdirbt, der foll ſelbſt verderben, als Giner, ver fich in 
Wahrheit an dem wahren Tempel Gottes verfündigt; ferner auf Minu— 
cius Felir?) (220), der auf den Vorwurf der Heiden, daß die Chriſten 
feine Bilder, Tempel und Mltäre hätten, antwortet: „Was foll ich Gott 
für ein Bilpnig machen, da in Wahrheit der Menfch felbft pas Ebenbilv 
Gottes ift? was für einen Tempel ihm errichten, da die ganze, von ihm 
erichaffene Welt ihn nicht zu faffen vermag?” und auf Lactantius und 
Arnobiud, bei denen fich ähnliche Aeußerungen finden. 

Betrachtet man dieſe aber genauer, fo findet man bald, daß bier nur 
von Tempeln und Altären im Sinne ver Heiden die Rede ift, und folche 
haben die Ehriften allerdings nie gehabt. Denn wenn man auch früh ges 
nug fid) gewöhnte, die chriftlichen Zufammenfunftöorte Tempel oder Got- 


— — — 


9 Orig. c. Cels. Van. p. 390. ’Exrrgezousa 705 waoms dans Xoenya 
aruxoUg xal vergoVg olxodousiv vers" dmouerw 6 Bouksusvog, rlva rg0x0v 
Sudaoxdusa" Orı 7a cDuara Nusv vaog roü >eoü darı, wal 8 rıg da rc 
droraolac 7 175 Auupriag PBEigeı sov vaov Foü 2500, odroc Sg arms 
aosBng tg 70V AD vaov PIapnoerau. 

2) Minuc. Fel. Octav. c. 32, Quod enim simulaerum Deo fingam, quum, 
si recte existimes, sit Dei homo ipse simulacrum? templum quod ei exstruam, 
qnum totus hie mundus ejus opere fabricatus eum capere non possit. 
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teshäufer zu nennen, fo dachte man ſich doch nie die Gegenwart der Alles 
umfafenden Gottheit auf diefen oder jenen Andachtsort beichränft. Daß 
aber die Chriften lange vor Konftantin wirkliche „Kirchen hatten, beweiſt 
Tertullian“) (ft. 220), wenn er über viejenigen klagt, welche, obwohl 
Ghriften, dennoch in ihrem Gewerbe fortfahren, für Geld heidniſche Götzen— 
bilder zu verfertigen, von ihrer Gößenbilverarbeit in die Kirche, aus ihren, 
allem wahren Gotteövienft hohnfprechenden Werfitätten in das Haus Got— 
tes fommen, und ihre Hände, die Mütter von Gögen, zu Gott dem Vater 
erheben. | 
Ja, ebenderfelbe Drigenes*), der mit einer fo eben angeführten 
Aeußerung beweifen fellte, daß die Chriften zu feiner Zeit noch Keine Kir- 
chen hatten, jagt in einer Homilie: „Es giebt Manche 'in der Kirche, vie 
zwar Glauben haben, ud, ohne zu grübeln, bei vem Worte Gotted fichen . 
bleiben, die auch den Dienern des göttlichen Wortes Chrerbietung bewei- 
fen, ihnen dienftfertig zu fein wünfchen, und zum Schmud over zum 
Dienft der Kirche willg und bereit find, aber bei alledem in ihren alten 
Tehlern und Sünden beharren“, und belehrt und fomit nicht nur über 
das Vorhandenſein der Kirchen, ſondern auch, wie ſehr man es ſich ſchon 
damals angelegen fein ließ, dieſelben mit allerlei Zierrathen auszuftatten. 
Noch entjcheidender ift ed, wenn Eufebius?’), indem er von dem 
glüdlichen Fortgange des Chriſtenthums in der Agjährigen Ruhezeit zwi— 
fchen der Verfolgung unter Decius und der Diocletianifchen fpridht, unter 
andern fagt: „Wie könnte Einer jene Zufammenfünfte von vielen Tauſen— 
den in jeglicher Stadt, und die ganz öffentlichen Verfammlungen in den 
Bethäufern aufzählen, die jo zahlreich waren, daß die alten Eleineren Bet— 
häufer nicht mehr genügten, und daher in allen Städten von Grund aus 
größere Kirchen erbaut wurden.‘ 
Und wie haben wir und dieſe Kirchen zu denken? Als Kleine und 


4) Tertull. de idol. 7. Zelus fidei perorabit ingemens Christianum 
ab idolis in ecclesiam venire, de adversaria officina in domum Dei venire, 
attollere ad Deum patrem manus, matres idolorum. 

2) Orig. hom. X. in Josuam. Sunt quidam in ecclesia credentes qui- 
* dem et habentes fidem in Deum et acquiescentes in omnibus divinis prae- 
ceptis, quique etiam erga servos Dei religiosi sunt et servire iis cupiunt et 
ad ornatum ecclesiae vel ministerium satis prompti paratique sunt, in aclibus 
vero suis etc. 

3) Euseb, Hist. eccl. VII. 1. IIös @v zw So ygdnpeue Tag wupıLdv- 
* Euelvag Ixuowwaryoyas mal 7a Amen TV war wa wöduv A>g0L- 
andsen, rag re dmiomuoug dv rotẽ mgogsunrngious uvögouacs SV 67 Even um 
Öaucdg Er 705 xarois olxodowiuuoıv agwoluuevor, sugzlug £ig wAdrog Ava 
zacag sag zörug iu Ieuslov avlorov bunimolag. 
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feichtaufgebaute hölzerne Hütten, wie man gewöhnlih annimmt? — 
Keineöweged; in Rom gab es 3. B. nah dem Zeugniß des Opta= 
tus v. Mileve zur Zeit der Donatiftifchen Streitigkeiten (feit 314) ſchon 
über 40 große und prächtige Kirchen, und die Behauptung der Donatiften, 
als hätten fie in Rom gleich anfang3 eine günftige Aufnahme gefunden, 
widerlegt er eben damit, daß er jagt: „Jene Wenigı, die in einer Stadt, 
welche 40 und mehr große Kirchen enthält, feinen D-t für ihre Verſamm— 
lungen hatten, waren gewiß nicht eine Gemeine, oder ein Volk zu nennen. 

Was die innere Einrichtung betraf, jo waren fe auch in vieler. Zeit 
noch einfach genug. Uber jchon unterfchied der Einretende zwei bon ein— 
ander gefonderte Räume, einen größeren für die Zuhörer, das fogenannte 
Schiff, mit dem erhöhten Standort für den Workfer und Prediger, und 
einen fleineren, etwas höher gelegenen Raum, den Chor, wo der Abend- 
mahlstiſch fand, und die Geiftlichkeit ihre Site hatte. 

Diejenigen, welche man als Feinde des Chiiſtenthums zu fürchten 
hatte, und die, melche man wegen ihres lafterhafter Wandel auszufchlies 
Ben genöthigt war, durften dem Gottesdienſt gar niht beimohnen; und die 
Thürhüter (Ostiarii) hatten dad damals fehr wichtige Amt, därüber zu 
wachen, daß Keiner von dieſen in die Kirche eindringen konnte. Je arg- 
möhnifcher ferner die Chriften von Juden und Heiden beobachtet wurden, 
und je forgfältiger fie demnach darauf zu feben hatten, daß fich Feiner der 
Ihrigen dad Mindeſte zu Schulden fommen ließ, deſto borfichtiger mußten 
fie in der Aufnahme neuer Mitglieder fein. Daher mußten ſich Alle, 
welche aufgenommen werden wollten, ehe fie zur Taufe zugelaffen wurden, 
einer langen und fchweren Prüfung in Beziehung auf ihren Wandel und 
ihre Glaubendtreue unterwerfen, und einer noc) jchwereren die, welche, we— 
gen ſchwerer Vergehungen ausgeftoßen, wieder aufgenommen zu werden 
wünfchten. 

Schon bei Tertullian und Cyprian finden wir die Grundzüge zu 
der nachmald auf dem Goncil zu Elvira (305) vollſtändiger ausgebildeten 
firengen Kirchenpisciplin, welche einen feftbeftimmten Unterfchied zwiſchen 
den Gläubigen, Katehumenen und Pönitenten machte. 

Nur die Gläubigen hatten das große DVorrecht, das Abendmahl, 
deſſen Beier ftetd den Schluß des Gottesvienftes bildete, mit zu genießen, 
Die Katechumenen dagegen, d. h. diejenigen, welche aus dem Juden- 
oder Heidentbum zum Chriftenthbum übertreten wollten, durften zuerft als 
Zubörer (audientes, &»gowuevor) nur dem erften Theile des Gottes— 
dienftes (dem Gefange, der Vorlefung aus den heiligen Schriften und ver 


1) Optat, Milev. de schismat. Donat. lib. II. c. 4. Non enim grex 
aut populus appellandi fuerant pauei, qui inter quadraginta et quod excurrit, 
basilicas locum, ubi colligerent, non habebant. 
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Predigt) beimohnen, mußten ſich aber aus der Kirche entfernen, fobald der 
Diakon die Worte audrief: Keiner der Zuhörer verweile länger bier! (ne 
quis audientium!). Auf der zweiten Stufe des Katechumenats, ald Knie» 
beugende (genuflectentes, yovuxAimmvres) durften fie die nach der Pre— 
digt folgenden Gebete knieend mitbeten, mußten jedoch vor dem Beginn 
der Abenpmahlsfeier Die Kirche verlaffen. Auf der dritten Stufe, ald Be— 
fähigte (competentes, consistentes, suriuruvres), durften fie, wie es 
fcheint, der Abenpmahlsfeier als Zufchauer beimohnen, und wenn die 
griechifche Kirche die auf viefer Stufe des Katechumenats Stehenden „Ge» 
taufte” (Bamrızöuevo) nennt, fo bezieht fich dies, wie es feheint, vor⸗ 
nehmlich auf vie ſchon in früher Jugend. getauften Kinder chriftlicher El— 
tern, welche erft nach einem vorangehenden und fpeciell vorbereitenden 
Unterricht zum Abenpmahlsgenuffe zugelaffen wurden. 

‚Pönitenten oder Büßende waren dffjenigen, welche. wegen ſchwerer 
Berfchuldungen von der Gemeine der Gläubigen ausgefchloffen worden 
waren, und ſich zur Büßung ihrer Schuld ven kirchlichen Disciplinargefegen 
unterwarfen, um wieder aufgenommen zu. werben. Diefe Strafe der Er— 
communication traf zunächſt die, welche einen lafterhaften Wandel führ- 
ten, und fich troß wiederholentlicher Warnungen nicht befferten; außerdem 
aber auch die fogenannten Gefallenen (lapsi), welche fich in den Zeiten der 
Verfolgung entweder durch Shußbriefe, die fie fich von ver heionifchen 
Obrigfeit für Geld zu verfchaffen mußten, ver öffentlichen Tiheifnahme an 
den heipnifchen Opfern gefahrlos zu entziehen dachten (libellatici), over 
vor den Bildern der Götter und Kaifer geräucbert hatten (thurificati), 
oder gar Theilnehmer bei den heidniſchen Opfern und Opfermahlzeis 
ten gewejen waren (sacrificati), und ‚endlich die Traditoren, welche fich 
in der Diocletianifchen Verfolgung, in der es hauptfächlich auf die Aus» 
rottung der heiligen Schriften abgefehen war, zur Auslieferung verjelben: 
hatten verleiten laſſen. 

In der fpäteren Zeit, ald die Verfolgungen aufgehört hatten, —* 
dergleichen Verſchuldungen natürlich nicht mehr vorkommen; deſto ſtrenger 
aber verfuhr die Kirche von nun an gegen die Häretiker, und gegen die 
Schismatiker oder Separatiſten, welche man mit um ſo größerem 
Rechte von der Kirchengemeinſchaft ausſchließen zu dürfen glaubte, da 
ſie ſich ſelbſt vorher von der Kirche getrennt und losgeſagt hatten. 

Wollten dieſe Ercommunieirten nun wieder in die Kirchengemein— 
ſchaft auſgenommen werden, ſo mußten ſie ſich vorher der vorgeſchriebenen 
Bußordnung unterwerfen, und diejenigen, welche alle vier Bußgrade aus«- 
zubalten ‚hatten, durften als Pönitenten des unterfien Grades gar nicht in 
dad Gotteshaus kommen, fondern mußten vor den Kirchentbüren, dem 
Wind und Wetter preiögegeben, vaftehen und meinend die Eintretenden um 
ihre chriftliche Fürbitte bitten, weshalb fie Weinende (flentes, hieman. 

Alt, Geh. d. hriftt. Euft. 6 
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tes, roosxAoiorres, Xeruäcorres) hießen. War dieſer Bußgrad überſtan⸗ 
den, fo wurben fie fortan als Katechumenen betrachtet, und waren, gleich 
diefen, zuerft Zuhörer, dann Kniebeugende, dann Zufchauer bei der Abend- 
mahlöfeier, bis fie endlich wieder unter die Gläubigen aufgenommen 
wurden. 

‚Zu den Zuhörern — endlich auch die Nichtchriſten (Juden 
und Heiden), denen man, ſeitdem man von ihrem Verfolgungseifer nichts 
mehr zu fürchten hatte, den Eintritt in die Kirche um ſo lieber geſtattete, 
je mehr man wünſchte, daß auch ſie durch das Anhören der heiligen 
Schriften und der Lehrvorträge für das Chriſtenthum gewonnen würden. 

Auf dieſe verſchiedenen Klaſſen von Theilnehmern am Gottesdienſt 
mußte nun bei der inneren Einrichtung der Kirchen Rückſicht genommen 
werden, und daher hatten alle, feit Konftantin erbauten, größeren Kirchen 
drei Hauptabtheilungen:- 

4) den Ehor mit dem Altartifch und den Sitzen für die Geiftlichkeit; 

2) das Schiff, wo. der Stanvott für den Vorlefer und Prediger war, 

und die Gläubigen nebft den Competenten ihre Site hatten; 

3) den Vorhof, der in der Megel ein zmeifacher war; 

a) in dem innern hatten die Zuhörer (Katechumenen, PBöniten= 
und Nichtchriften) ihre Pläge; 

h) in dem äußern, wo zugleich der oben (S. 35) erwähnte 
MWafferbehälter oder Brunnen war, befanden fich vie 
Weinenden und die Energumenen, d. bh. Geifteöfranfe, 

die, nach ihrer eigenen Meinung, wie nad) dem lirtheil der Kirche, von 
böfen Geiftern beſeſſen waren, und die, wenn ihr Uebel auch nur den epi- 
leptiſchen Zufällen in unferer Zeit gli, ſchon der von ihnen zu befürdh- 
tenden Störungen wegen, nicht in die Kirche felbft gelaffen werden Fonn= 
ten. Diefe Unglüdlichen. verließen auch faft nie ihre Vorhalle, weil fie ſich 
bier vor den Anfechtungen des Satand am meiften geſchützt glaubten; täg« 
lich betete beim Früh- und Abendgottesdienſt der Diakon mit der ganzen 
Gemeine für fie, nad) einer Verordnung bed 4. Farthag. Eoncil3 ') (399) 
hatten außerdem die Erorciften, denen das Beſchwören (2Moonigen) 
und Austreiben der unreinen Geifter oblag, die Verpflichtung, ihnen täglich 
unter Gebet die Hände -aufzulegen, und damit fie nicht durch ſtetes Nach« 
denken über ihr Elend ven finftern Mächten immer mehr anbeimfielen, 
juchte die Kirche fie zu beichäftigen, indem fie ihnen das Ausfegen und 
Neinigen des Gotteöhaufes auftrug *). 





1) Coneil. Carth. IV, ce, 90. Omni die exoreistae energumenis manus 
imponant, 

2) Coneil, Carth. IV. e. 9. Pavimenta domorum Dei energumeni 
verrant, . 
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Stellen wir und nun ein Rocal vor, welches für alle die genannten 
Klaſſen von Zubörern abgejonderte Räume enthalten jollte, fo ergiebt fich 
fchon hieraus, daß die längliche Form eined Schiffes die angeineffenfte 
war, und man wählte viefe um fo lieber, da fie an die Arche Noah’3 ') 
erinnerte, die man als eine vorbildliche Hinweiſung auf die chriftliche Kirche 
betrachtete, und häufig zur Erläuterung des Satzes benußte, „daß man nur 
im Schooße der Kirche dem allgemeinen Verderben entrinnen könne.“ 
Uebrigens fchien auch die Form eines Tänglihen Kreuzes nicht un 
paflend. Als unzweckmäßig aber mußte man die runde Form ber‘ heidni— 
fchen Tempel verwerfen. Denn die Baufünftler des Flaffifchen Alterthums 
hatten zwar eine fchöne Kunftivee zur Anfchauung gebracht, wenn fie mit 
dem halbkugelförmigen Dach des Tempels den Götterhimmel, der fich aus 
der unerreichbaren Berne für den Frommen hernieder fenfe, und mit den 
feiten Säulen die Priefterherrfchaft varftellten, auf deren Schultern er feft 
und ficher ruhe, fo daß er nicht in den Staub und Schmuß ver irdifchen 
Srivolität Hinabfinken Eonnte. Den Chriften jedoch mußte die Zweckmä— 
Bigfeit mehr gelten, als eine mit der chriftlichen Anfchauungsmeife ohne⸗ 
bin nicht wohl vereinbare Kunftivee; zudem waren audy die Heidentempel 
größtentheild klein und gar nicht darauf berechnet, eine zahlreiche Volks⸗ 
menge aufzunehmen, da diefe bei den Opfern gewöhnlich draußen zu ftehen 
pflegte. — 

Wenn alſo ſeit Konſtantin dieſe Tempel größtentheils zerſtört wurden, 
ſo geſchah dies zwar zum Theil aus Erbitterung über den heidniſchen 
Götzendienſt, mehr noch aber darum, weil fie ſich für den chriſtlichen Got» 
tespienft nicht eigneten. Denn diejenigen Tempel, welche. groß genug ma- 
ren, wurden allerdings, fo gut es geſchehen konnte, in chriftliche Kirchen 
verwandelt; jo 3. B. das von Agrippa erbaute Pantheon, melches- ver 

Kaiſer Phokas (602— 610) dem römischen Biſchof Bonifacius IV. 
ſchenkte, der es in eine der Jungfrau Maria und den Märtyrern geweibte 
. Kirche ummandelte, die wegen ihrer runden Geftalt chiesa della rotonda 
genannt wurde. 

Leichter ließen fich die Regierungdgebäude und Paläfte (Buuridı- 
x) in Kirchen verwandeln, und daher hießen auch Die größeren. Kirchen 
Bafiliten. Es iſt bekannt, wie viele Gebäude der Art Konftantin für 
den Firchlichen Gebrauch einrichten ließ, und wie viele Kirchen außerdem auf 
feinen Befehl neu gebaut wurden; bon allen griechlfchen Kaifern aber hat 


1). Bel. 3. ®. Cyprian, de wit, eccles, e. 5. Quisquis ab Ecclesia 
segregatus adulterse jungitur, a promissis Ecclesiae separatur. — Habere 
jam non potest Deum patrem, qui Ecclesiam non habet matrem, Si potuit 
evadere quisquam, qui extra arcam No& fuit, et qui extra Eeclesiam foris 
fuerit, evadet. 
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keiner für den Kirchenbau ſoviel gethän, als Juſtinian I. (327 -8665), 
dem weder in der Zahl, noch in der Größe und Pracht der neu erbauten 
Kirchen irgend ein anderer Regent gleich kam, und der bei der Einweihung 
der unter Anaſtaſius abgebrannten und von ihm neu erbauten Sophien- 
firche in Konftantinopel mit Recht jagen fonnte: „Salomo, ich habe dich 
übertroffen.” Welch’ ein ungeheures Gebäude dieſe Kirche geweſen fein 
muß, mag man aus ber. faiferl. Verorpnung') über das bei verfelben an— 
geftellte Perſonal fchließen, in der e8 heißt: „Wir verorpnen, daß in dem 
- heiligen Altarraum nicht mehr als 60 Presbyter, 400 Diakonen, 40 Dia» 
foniffen, 90 Subviafonen, A140 LXectoren und 25 Gantoren fein follen, fo 
daß vie Zahl der Klerifer 425 beträgt, und außerdem 400 Thürhüter;“ 
im Ganzen alfo ein Perfonal von 525 Kirchenbeamten! 

Mit der Vollendung diefer Sopbienfirche hatte die Baufunft ded chrift- 
lichen Altertbums ihren Culminationspunft erreicht; fie war das Schönfte 
und Herrlichfte, was im byzantinifchen Stile geleiftet werden Fonnte, 
und alle neugebauten Kirchen jener Zeit waren nur Nachahmungen, bie 
jenem Mufter Faum nahe Famen. 

Auch Italien hatte eine Menge folcher Birken, die. der Oſtgothenkonig 
Theodorich (493 —526) hatte bauen laſſen, und vie von den damaligen 
Geſchichtſchreibern?) gothifche gemannt wurden, momit fie, im Gegenſatz 
zu den Fatholijchen Kirchen, als folche bezeichnet werben follten, in denen 
ver arianifche Keberglaube der Gothen gepredigt wurde. An einen 
befondern Bauftil bat man daher hierbei Feinediweges zu denken, am we— 
nigften an den Bauftil unferer „gothiſchen“ Dome. Theodorich felbft war 
in Konftantinopel erzogen und gebildet worden, und die Kirchen, vie er 
größtentheild von griechifchen Baufünftlern bauen ließ, waren ohne allen 
Zweifel ebenfo, wie vie Fonftantinopolitanifchen, im byzantiniſchen Stile 
gebaut, der aber vielleicht darum, weil er durch die Gothen zuerft im 
Abendlande allgemeiner befannt geworden war, der gothifche genannt 
werden mochte. 


1) Justin. Novell. I. Sancimus, non ultra sexaginta quidem presbyte- 
ros in sanctissima majore ecclesia esse, diaconos autem masculos ‚centum, et 
quadraginta feminas, subdiaconos autem nonaginta, lectores centum et decem, 
cantores viginti quinque, ita ut sit omnis numerus ‚reverendissimorum cleri- 
corum sanctissimae majoris ecelesiae in quadragintis viginti quinque et insu- 
per centum exsistentibus iis, qui vocantur ostiarii. 

2) Muratori Script. rer. Ital. I. P. I. p. 576. Per häecce tempora 
(a. 519) quibus Theodoricus, rex Gothorum, regnabat in Italia, ipse fecit con- 
strui egregia opera, maxime in Ravenna, scilieet ecclesiam Gothicam, turrim 
palatii, ecelesiam St. Martini, ecclesiam St. Mariae Rotundae extra muros, 
quae uno lapide tegitur. 
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Mit diefem byzantiniſchen Stile verband fich jpäter, ald die Weftgo- 
then in Spanien die Bauiverfe ver Araber kennen lernten und nachzuah- 
men anfingen, ver faracenifche, und in diefem gemifchten Stile find bie 
meiften größeren Kirchen in der erften Hälfte des Mittelalterd gebaut. 

Zu Karld des Großen Zeit waren übrigens die Kirchen meiftens nod) 
Hein, niedrig und von Holz, und es wird ald etwas Bemerkenswerthes 
hervorgehoben, daß vie von ihm erbaute Et. Salvatorfirche zu Paderborn 
ein fteinerned Gebäude war. Späterhin fuchten allerdings die Mönche, 
namentlih in ben reicheren Klöftern, größere und prachtoolle Kirchen zu 
erhalten, und fchon jeit 1066 fing man an, für Beiträge zum Kirchenbau 
Ablaß von der Strafzeit im Fegefeuer zu verheißen; aber im Allgemeinen 
blieben die Kirchen immer noch weit entfernt von dem Ideale, das die 
Baufunft erft in den großartigen Meifterwerfen verwirflichte, die feit dem 
13. Jahrhundert entftanden. Von da an erft erhoben fich die gigantifchen 
Pfeiler, Symbole der zum Himmel aufftrebenden Sehnſucht und Hoffnung 
des Chriften, und vereinigten fich boch oben, gleich den Zweigen der Bäume 
in den deutichen Wäldern, in dem charafteriftiichen Spigbogen, der in 
jener finnigen Einfachheit, wie er an den deutſchen Bauwerken erfcheint, 
ausſchließliches Gigenthbum ver deutfchen Kunft zu fein ſcheint, und mit 
Mecht als eine ver fchönften Früchte des chriftlichen Ernfted und der Fröm- 
migfeit des germanifchen Volkes im Mittelalter betrachtet wird. 

Ebenfo wie fi nun die Kirchen im Aeußeren veränderten, fanden 
auch im Innern Veränderungen ftatt. Zu Juftinian’d Zeiten waren vie 
Katechumenen im alten Sinne fchon eine Seltenheit geworben. "Die Ein— 
wohner der meiften Orte waren größtentheild Chriften, deren Kinder bald 
nach der Geburt getauft wurden, und ſobald nur tie erften Kinverjahre 
vorüber waren, eben jo gut, wie die Erwachlenen, am Abenpmahle Theil 
nehmen durften. Schon Cyprian Fannte die Kindercommunion, und 
Auguftin (ft. 430) berief fih, um den Pelagianern die Nothwendigkeit 
derjelben zu beweifern, auf die Worte Chrifti: „Wenn ihr nicht das Fleisch 
des Menfchenjohnes effet und fein Blut trinfet, jo werdet ihr nicht das 
Peben haben ')”“ (Ioh. 6, 53.) Ebenſo heißt e8 auch in den Apoftol. Eon» 


1) In diefer Stelle und der auf ihr beruhenden Vorftellung, „baß nur Der: 
jenige Chriſto wahrhaft angehöre, und an feiner Seligfeit Theil haben fünne, wel: 
her nicht bloß durch die Taufe in den Bund mit ihm aufgenommen, fondern auch 
durch den Genuß des Sarraments Gin Fleifh und Blut mit ihm geworben fei“, 
ift auch der Grund zu fuchen, weshalb noch gegenwärtig in der griechifchen Kirche 
dem neugebornen Kinde bald nach feiner Taufe das Abendmahl gereicht wird, ins 
dem man ihm ein Feines Bröclein von dem Abenvmahlsbrot mit einigen Tropfen 
von dem mit Wafler vermifchten Abenpmahlswein vermittelt des, auch bei der 
Gommmien der Erwachſenen gebräuchlichen Löffels einflößt. 
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flitutionen: „Buerft ſoll der Biſchof communleiren, dann bie Presbyter, 
die Dinfonen, die Subdiakonen, Lectoren, Gantoren, die Mönche, und bon 
den Frauen zuerft die Diakoniffen, die Iungfrauen, die Wittwen, die Kin 
der und alddann das ganze Volk.” Demnach waren, die Pönitenten aus 
genommen, Alle zum Abenpmählsgenuß berechtigt, obwohl vie Zahl der 
wirklichen Gommunicanten fat von Jahr zu Jahr abnahm. 

Während nämlich die Chriften in der frübefter Zeit das Abenpmahl 
täglich genoffen, begnügte man fich fpäterhin, nur am Sonntage zu com= 
munieiren. Zur Zeit des Chryfoftomus blieben ſchon vie Meiften ruhig 
daftehen, und nur Wenige communieirten wirklich. Bald Fam es dabin, 
daß die Priefter allein die Communicirenden waren, und ſchon das Goncil 
zu Agthe (506) mußte verfügen: „daß die Laien wenigſtens dreimal 
im Jahre (zu Weilmachten, Oftern und Pfingften) communieiren follten“, 
und da auch dies nichts half, jo mußte Innocenz I. ſich endlich be— 
gnügen, auf dem 4. Zateranconcil (1245) anzubefehlen, daß jeder Ehrift 
wenigftend einmal im Jahre (gegen Oftern) communiciren follte, wobei 
e3 in der fatholifchen Kirche bis jetzt geblieben ift. 

Somit war denn, da einerfeits faft Alle zum Abendmahlsgenuß kirch- 
lich berechtigt waren, andrerfeitd faft Niemand von diefer Berechtigung an 
den gewöhnlichen Sonntagen Gebrauch machte, die Nothwendigkeit des ches 
maligen Vorhofs für die zur Communion nicht Zuläffigen nicht mehr vor⸗— 
handen, und die Kirchen hatten demnach wiederum nur zwei Abtheilungen: 
den Chor für die Geiftlichfeit und das Schiff für die Laien. 

Diejenigen aber, welche wegen eines fchweren Verbrechens zur ſtreng⸗ 
ſten Kirchenbuße verurtheilt-waren, wurden entiveder ganz vor die Thüren 
oder in einen abgelegenen Winkel der Kirche verwieſen, und auch biefe 
Strenge der Kirchendiseiplin hat in neuerer Zeit aufgehört, indem Jedem, 
fo lange ibm vie perfönliche Breiheit geftattet werden darf, die Kirche 
offen fteht. 


1. Die Kirdhenftühle. 


Im Schiffe der Kirche finden wir die für die Zuhörer beftimmten 
Eigpläße, die meiften in den proteftantifchen Kirchen, wenigere in ven fa= 
tholifchen und gar Feine in den griechifchen, was man keinesweges ald eine 
bloß äußerliche und zufällige Verſchiedenheit anzufehen hat. 

Im chriftlichen Altertfum war man in Betreff ver Pläge zuvörderſt 
auf eine Abfonderung der beiden Gefchlechter bedacht, wie dies fchon Die 
damaligen Begriffe von Scidlichfeit forderten. Bei ven Griechen und 
Römern waren die Opfer der Weiber fireng gefchieden von denen der 
Männer, und von den Bachantinnen weiß man, daß fie in ihrem Fa— 
natismud Männer zerriffen, die es wagten, Zufchauer bei ihrem Feſte zu 
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fein. In dem Tempel zu Ierufalem hatten zwar bie Weiber fo gut, 
wie die Männer, Zutritt; während aber diefe in dem jogenannten Vorhof 
der Juden ihre Plätze hatten, waren für jene, links und rechtö von dem— 
felben, abgefonverte Räume beftimmt, zu denen befondere Thore führten. 
Ja, Drigenes') bemerkt, daß einer ihm zugefommenen Tradition zufolge, 
auch die Jungfrauen und die verheiratheten Brauen geſchieden waren. 
„Maria“, hieß es in diefer Tradition, „begab jich, nachdem fie den Heiland 
geboren, an den Jungfrauenplag, um dort zu beten. Diejenigen aber, 
welche fie bereitd ald Mutter eined Kindes Fannten, wollten fie dort nicht 
dulden. Da trat der Priefter Zacharias zu ihnen und verficherte: fie fei 
dennoch Jungfrau, und dürfe mit Recht an dieſem Plage ſtehen. Jene 
aber, aufgebracht über dieſes geſetzwidrige Beginnen, fielen über Zacharias 
ber, und töbteten ihn mitten im Tempel.‘ 

Je firenger nun im Heiden- und Judenthum auf dieſe Abfonderung 
gejehen wurde, deſto mehr mußte es auch in ber chriftlichen Kirche gefche- 
ben, ſollte diefe nicht in den Augen der Gegner ald eine Pflanzftätte der 
Unfittlichkeit erfcheinen. Daher follten, nad einer Verordnung in den 
Apoftol. Eonftitutionen ’), Thürhüter an den Thüren der Männer, und 
Diafoniffen an ven Thüren der Weiber ftehen, um zu verbüten, daß fich 
nicht ein Mann an den Plaß der Weiber fchleiche, mad beſonders bei ven 
um Mitternacht gefeierten Vigilien ohne eine ſolche Vorſichtsmaßregel 
nur zu leicht hätte geſchehen können. 

In den Kirchen des Drientd waren bie Plätze für pas weibliche 
Gefchleht oben auf Ehören oder Emporkirchen (Uregpw genannt), wäh» 
rend die Männer ihre Pläge unten im Schiff hatten, und Helena, bie 
fromme Mutter Konftantind, beobachtete die kirchliche Sitte fo genau, daß 
ſie fih nie an den für den Ffaiferlihen Hof beitimmten Pla unten im 
Schiff begab, fondern ftetd zu den übrigen Frauen jtellte. 

In den vecidentalifchen Kirchen, welche in ver Regel Eeine Sei— 
tenchöre hatten, waren die Pläge der Männer von der Thür aus rechts 
(ober fünlih, da der Altar gegen Dften fand), die der Brauen links 
(nördlich), und ald Grund dafür wird angegeben, daß die Männer, als 
das ftärfere Gefchlecht, leichter im Stande find, die (ſüdliche) Drangjald- 
hitze der Prüfungen zu ertragen, während dad ſchwächere Gejchlecht zwed= 
mäßiger gen Norden ftehe. 

Außerdem waren die Pläge der Frauen, mochten fie ſich oben auf 
Ehören, oder unten im Schiff befinden, durch hölzerne Gitter vor allen 


1) Orig. homil. 26. in Matth. 
2) Constit, IL. c, 57. Oi utv zuigol zig rüg Hgödoug zWV avögör, 
WuAdrrovrig alräg, ai da dudxovor tig Tüg Yuvanır. 
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neugtierigen und lüfternen Blicken der Männer gejchügt. „Ehedem“, jagt 
Chryſoſtomus in einer Predigt'), „waren diefe Gitterwände allerdings 
nicht da; denn in Chriſto ift fein Mann nocd Weib (Gal. 3, 28.), und 
zur Zeit der Apoftel waren Männer und Weiber einmüthig bei einander; 
damald aber waren ‚auch die Männer noch Männer, und die Weiber Wei- 
ber. Jetzt aber jind die Weiber zur Lebensweiſe der Luſtdirnen herabge» 
gefunfen, und die Männer gleichen ven Pferden in ihrer Brunft.” » 

Die Pläge im Einzelnen betreffend, wurde in den Apoftol. Gonftitu- 
tionen?) verfügt, daß (in den Kirchen, weldye feine Brauenchöre hatten) 
den Thüren zunächft- die Jünglinge, wenn Raum genug wäre, figen, wo 
nicht, ſtehen jollten, weiterhin, auf den Altar zu, follten auf der einen 
Eeite die Väter, und neben oder hinter ihnen die Knaben, auf der andern 
Seite die Mütter mit den Töchtern figen; die Jungfrauen (Nonnen) aber, 
die Mittwen und die betagten Frauen follten vor allen Anvern die erjten 
Plätze haben. Außerdem follte, wie es weiter heißt, wenn, während vie 
Gemeine faß, ein achtbarer und angefehener Mann, fei es ein Fremder 
oder Einheimifcher, in vie Kirche käme, die Gemeine ihn durch die Diako— 
nen einführen laffen, und dieſe follten, wenn fein Pla mehr da märe, 
mit freundlicher Rede, nicht aber mit Ungeftüm, einen von den Jüngern 
aufftehen heißen, um jenen figen zu lajien. 

Hieraus geht deutlich hervor, daß bie Zuhörer in den orientalifchen 
Kirchen (denn Die Apoftol. Conftitutionen beziehen fich größtentbeild auf 
diefe) nicht immer flanden oder Enieeten, wie man bisweilen behauptet hat, 
fondern auch ſaßen; nur war das Sitzen in der chriftlichen Vorzeit aller- 
dings nicht fo fehr im Gebrauch, ald bei uns. 

Die Gebete wurden, wie bereitd oben (S. 45) erwähnt worden ift, 
meift Enieend (nur am Sonntage und in der Zeit von Oftern bis Pfing- 
ſten ſtehend) gefprochen; vie biblifchen Leetionen wurden (wie bei und) 
ftehend angehört, und die Plalmen und Hymnen ftehend gefungen; ebenfo 
wohnte man der Abenpmahlöfeier ftehend bei, und felbft die Predigt wurde 
an vielen Orten, wenn auch nicht überall, ſtehend angehört. So wollte 
der Kaifer Konftantin, wie jehr ibn auch Eufebius bat, ſich während ver 
Predigt durchaus nicht fegen, fondern hörte mit der ganzen Gemeine fie 


1) Chrysost. homil. 74. in Matth. 
2) Constit. II. 57. ©i adv vecsrego, iölg wadediodncav, Eav 1 röxog‘ 
&i — um ormeiracan Sgzol- ol ö& rj Mranlqu mon zgoßeßmmörss napıstoracan 
rasu" sa 55 nudla kordra mgoaußantahaan aurov oi „wuriges aa 
umrigsg ai ö& viorega Karıv iöla, kav N röxXog‘ &i ö8 airyE, Oxıodev 17V 
— ————— 
orwoav' al zugdivor db zul al xigmı al zgesßurıdg gr Kaocv Ornxt 
swoav 7 nadiltodwnoav x. 7. 
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ftehend an. Ebenſo war. es in Afrika Sitte, daß die Gemeine ftehend 
zubörte, während der Prediger figend ſprach. Auguſtinus“) jedoch 
meinte: „Weit beffer ift e8 ohne Zweifel, daß die Zuhörer,.wenn es mit 
Anftand gefchehen kann, von Anfang an die Predigt figend anhören‘, und 
er billigte vollkommen die in Italien, namentlich in Mont, herrſchende Sitte, 
daß nicht bloß der Prediger, jondern auch die Gemeine während der Pre- 
Digt‘ faß, „vamit fein Schwächerer,. vom Stehen ermüdet, in ber beilfamen 
Andacht geftört, oder gar fortzugehen genöthigt würde.‘ 

Diefes Sitzen befchränfte ſich jedoch in der Regel eben nur auf das 
Anhören der Predigt. Biel alfo dieſe hinweg, wie ed im Meittelalter häu— 
fig genug der Fall war, und in der griechifchen Kirche noch jebt ver Fall - 
ift, fo gab e8, der firchlichen Praxis zufolge, feinen Theil des Gottesdien⸗ 
ſtes, bei dem die Zuhörer figen durften, und darum fehlen auch in den 
ruſſiſch-griechiſchen Kirchen die Sigpläge ganz. 

In den Kirhen Spanien® giebt ed nur an den Geitenwänben 
Bänke für kranke und fchwächliche Perfonen; alle Uebrigen knieen größ- 
tentheild auf Strohmatten; die Männer legen fich auch wohl ihre Mäntel 
unter, und die Brauen Fauern mit untergefchlagenen. Füßen neben einander. 
Auf den Kanarifchen Infeln fauern die Brauen niederen Standes; die 
bornehmeren Damen laffen fid) von ihren Dienern Stühle in die Kirche 
nachtragen, und die Männer lehnen ſich, in den Mantel gehüllt, an vie 
Mauern und Pfeiler, und rauchen auch wohl, wenn es unbemerkt gefchehen 
ann, ihre Cigarren, während die ganze Meſſe hindurch Kinder und Hunde 
in der. Kirche berumlaufen. 

Defto mehr wird in den protejtantifchen Kirchen gefeflen. Dean 
ſitzt und betet,; man fit und fingt; man figt und hört die Liturgie; man 
fißt und hört die Predigt, und fteht höchſtens während der biblifchen Lection 
und beim Segen auf. Baft jever Winkel in der Kirche wird zu einem 
Sitzplatz benutzt, und oft fieht man in gar nicht beſonders hohen Kirchen 
drei bis vier Reihen Chöre dicht über einander, und unten im Schiff Bank 
an Bank, und Stuhl neben Stuhl; und da diefe Plätze gewöhnlich ver- 
miethet werben, fo erwächſt allerdings nicht nur der Kirche aus der Sitz⸗ 
luft der Proteftanten ein baarer Gewinn, fondern auch den Miethern ver 
Vortheil, daß fie nie um einen Pla „zum Sitzen“ verlegen fein dürfen. 
‚Denn dieſer ift meift verfchloffen, und den Echlüffel dazu hat nur entweder 





1) August, de catechiz. rudib. c. 13. Quanquam sine dubitatione me- 
lius fiat, ubi decenter fieri potest, ut a principio sedens audiat, longeque 
consultius in quibusdam ecclesiis Transmarinis non solum antistites sedentes 
loquuntur ad populum, sed ipsi etiam populo sedilia subjacent, ne quisquam 
infirmior stando lassatus a saluberrima intentione avertatur, aut etiam coga- 
tur abscedere. 
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die Inhaberin des Platzes, oder eine, mit dieſem Theile des Kirchendienſtes 
beauftragte, alte Frau, die mit dem Geſangbuch an der Thüre ſitzt, und 
ſobald die Beſitzerin eines Kirchenſtuhls eintritt, die Brille von der Naſe 
nimmt, als Zeichen in ihr Buch legt, und klirrend mit dem — 
an den beſtimmten Platz vorauseilt. 


2. Die Kanzel. 


In den erſten chriſtlichen Jahrhunderten, in denen das Predigen 
vorzugsweiſe ein Geſchäft des Biſchofs war, und die Presbyter und 
Diakonen nur ſtellvertretend predigen (die letzteren eigentlich nur eine Pre— 
digt vorleſen) durften, wurden die Predigten in der Regel von dem Biſchof⸗ 
fig aus gehalten, ver ſich hinter dem Altartiſch an ver gewöhnlich halb» 
freisförmigen Mauer befand, und fo hoch war, daß von dort aus die ganze 
Gemeine überjehen werden Eonnte. Gewöhnlich verhüllte den Sit ein 
Borhang, der weggezogen wurbe, ſobald die Predigt begann, und noch 
jest .fieht man bier und da Kanzeln mit dergleichen (in früheren Zeiten 
ziemlich allgemein üblichen) Vorhängen. 

Die Predigt wurde ſitzend gehalten, weil Jeſus die in der jüdiſchen 
Synagoge herkömmliche Sitte, zwar die heiligen Schriften ſtehend vor— 
zulefen, ven Bortrag aber figend zu halten, durch fein Beifpiel (Luf. 4, 
46. 20.; Joh. 8, 2.) fanctionirt hatte. 

Don dem Bifchofsfige her aber durfte natürlich nur eben der Bifchof 
feine Vorträge halten; prebigte der Presbhyter für ihn, jo hatte dieſer 
feinen Pla vorn an der Gitterwand des Altarraums, die in der Kir—⸗ 
chenſprache „cancelli“ hieß, und da auch die Biſchöfe in größeren Kirchen, 
um bon den in weiter Entfernung Stehenden verflanden zu werden, häufig 
von ‚dort aus ihre Vorträge hielten, fo hieß fpäterhin ganz allgemein 
„aus den Sancellen fprechen” jo viel ald „predigen“, und der für dag 
Halten ver Previgt beftimmte Ort „Kanzel.“ 

Aber auch von den Gancellen aus war ed immer noch ſchwer, in 
einer großen Kirche Allen verftändlich zu werden, und daher benutzten 
EHryfoftomus') und Auguftinns, freilich ausnahmsweife, für ihre 
Vorträge den großen Ambon mitten im Schiff der Kirche, ven fonft nur 
der Diafon oder Lector beftieg, wenn eine Predigt, oder fonft etwas vor— 
zulefen war, und auf welchem außerdem die Sänger ihren Plat hatten. 

ALS fich endlich feit dem 13. Jahrhundert jene mittelalterlichen gigan— 
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1) Nicephor. H. E. XIII. 4. „Tore * ö Andvus Aaurpov Tıvık ar 
— ax „Außavos *adrodele Borg Av siodög buulvp rurg Sud raMaug 
xoslv, iv’ äxavrag „ —R —X —— — — 
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tiſchen Dome erhoben, in denen der Prediger, wollte er von Allen ver- 
flanden werben, nothwendiger Weile mitten in der Kirche feinen Standort 
haben mußte, und überdies feit diefer Zeit: auch im Occident den Mön- 
chen, die, ald zum Laienjtande gehörig, vorher vom Previgtamte durchaus 
ausgefchloffen gewefen waren, das Predigen geftattet worden war, jo wurde 
faft in allen Kirdyen die Kanzel in der Mitte der Kirche, oben an einem 
Seitenpfeiler angebracht, und auf dieſe Weiſe einerfeit3 für die Zuhörer 
befier geforgt, andrerfeitd der Anftoß vermieden, den man fonft daran hätte 
nehmen können, wenn ed den Mönchen geftattet worden wäre, ald Previ- 
ger den Altarraum zu betreten, der ſonſt nur dem geweihten Prieſter zu- 
gänglich war. 

Uebrigens hat die Fatholifche Kirche, felbft bei den Fleinften Gottes» 
bäufern, in denen der Mangel an Raum es wünſchenswerth hätte machen 
müffen, die Kanzel über dem Altar anzubringen, aus Scheu vor der Hei- 
ligfeit ded Drted, wo dad Meßwunder gefchieht, es ſtets vermieden, ihr 
diefen Plag anzuweifen, während vie Reformirten, nicht bloß der äufße- 
ren Zwedmäßigfeit wegen, ſondern auch, um ber Meinung, als fei ver 
Altartifch, und der Ort, wo er ftehe, ein vorzugsweiſe heiliger, entſchieden 
entgegen zu treten, abfichtlich den Pla über dem Altartiich für die Kan 
zel wählten. | 

Von den ruſſiſch-griechiſchen Kirchen haben, wie bereitd erwähnt 
worden iſt, nur Die Kathepralen eine Kanzel, weil nach ver altkirchlidhen 
Prarid dad Predigen nur eine Sache des Biſchofs war, und demmach auch 
nur die bifchöflichen Kirchen einer Kanzel zu bevürfen fchienen. Außerdem 
haben dieſe Kathepralen auch noch den in der Mitte des Schiffes ftehen- 
den „großen Anıbon“, der aber nicht mehr, wie vormals, für die Lec— 
toren und Vorfänger, jondern ausfchlieplich für den Bifchof beſtimmt ift, 
weshalb er auch ver bifchöfliche heißt. Statt des ehemaligen Eleinen 
oder Diakonen-Ambon aber, ver vor der Gitterwand fand, und auf 
welchem theild vie biblifchen Lectionen gelefen, theils vie Previgten gehalten 
wurden, wird jebt das Analogeion, ein niedriged, tragbared Leſepult, 
gebraucht, das zum Vorleſen der Epiftel auf die rechte oder linke Seite 
der Gitterwand, zum Worlefen des Evangelit aber mitten vor die heiligen 
Thüren geftelt wird. 

Seiner urfprünglichen Beftimmung gemäß Hat fich übrigens der Am— 
bon ald Standort für die Sänger in zwei evangelifchen Kirchen Bres— 
lau’8, der St. Glifabeth- und St. Magpdalenenfirche, lange erhalten, und 
erft in neuerer Zeit bat die erftere durd) den Bau bon zwei Seitenchören 
für das Pofitiv und die Sänger zwar einerfeitd dieſen bemerfenswerthen 
Ueberreft. aus dem Firchlichen Altertbum verloren, andererfeit3 aber durch 
die freiere Ausficht auf den Altar ungleich mehr gewonnen 

In vielen Kirchen ift es endlich herfömmlich, während der Predigt vie 
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Kanzelthüre verſchloſſen zu halten, damit ber Prediger in feinem Vor— 
trage durch nichts geſtört werde; und jetzt bezieht ſich dieſe Vorfichtämaß- 
regel natürlich nur auf Störungen, wie fie etwa durch einen fich auf Die 
Kanzel verlaufenden Hund veranlaßt werden könnte. Aber ed hat auch 
Zeiten gegeben, in denen ber Prediger felbft auf ver Kanzel vor feinplichen 
Angriffen nicht ficher war. So Fam es z. DB. in den Zeiten der ftürmi- 
ſchen Kämpfe der Puritaner gegen die Epifcopalen und Katholiken in Eng- 
land und Schottland biöweilen vor, daß fi) die Puritaner. fchlagfertig bor 
die Kanzel hinftellten, um ihren Prediger zu fchügen, daß er nicht bon 
binten überfallen und von der Kanzel hinabgeftürzt würde, und ſelbſt in 
Deutjchland wurde ein Prediger von feinem Amtsbruder auf diefe Weiſe 
bedroht. Barthol. Ströhle nämlich, ein Prediger in Magveburg, hielt 
im Jahre 1562 eine ftrenge Strafprebigt, in welcher er über den Rath ver 
Stadt und über mehrere Prediger, wegen der Ungerechtigkeiten, die fie fich 
hatten zu Schulden kommen laffen, nach Matth. 18, 45—18. den chriſtli⸗ 
hen Bann ausfprach, worauf fein College, der Paftor Dito Ohmes, 
mitten in der Previgt Taut zu fchreien anfing: „Du lügft, wie ein ebrlofer 
Schelm und Dieb, du Berräther, du Böfewicht! du follft ed auf dem 
Rathhaufe verantworten!” — und in feiner Wuth jo weit ging, daß er 
mit einem Meffer nach der Kanzel lief, ven Ströhle erftechen und ihn von 
der Kanzel hinabſtürzen wollte. 

Uebrigend wurde, um dies beiläufig zu bemerken, nicht Ohmes, fon« 
dern Ströhle abgefegt, und aus Magdeburg verwieſen. 


3. Das Kanzelpult. 


Auf vielen Kanzeln ift vorn ein Xejepult augebracdht, dad dem Pre» 
diger zunächft dazu dienen fol, die Bibel aufgefchlagen vor fich zu Haben, 
um einzelne Stellen des Terted, die er in der Predigt anführen will, vor» 
zulefen. Häufig aber benugen es auch Prediger, um ihr Concept vor ſich 
zu haben, und einen Blick hineinwerfen zu fönnen, im Ball ihr Gedächtniß 
fie im Stiche lafjen follte, oder um es den Zuhörern wörtlich vorzuleſen, 
wie dies nicht nur namentlidy in England, fondern auch in andern Ge— 
genden ziemlich allgemeine Sitte ift, und da dad Vorhandenſein over Feh— 
Ien des Kanzelpultes meift durch vie Prarid der entweder frei oder nad) 
dem Goncept predigenden Kanzelredner bedingt ift, jo mögen bald hier vie 
hiftorifchen Notizen über die gleichfalls nicht rein zufällige Verſchiedenheit 
dieſer Previgerpraris ibre Stelle finden. 

Im Altertfum war man befanntlidy nur an den freien Vortrag des 
MRedners gewöhnt, und die griechifchen und römifchen Lehrer der Rhetorik 
gaben ihren Schülern in der Lehre von der Mnemonik eine bejondere 
Anleitung, mie fie am leichteften und jicherften die vorher ausgearbeiteten 
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Reden memoriren könnten. Nur Geſetze und anderweitige ſchriftliche Zeug⸗ 
niſſe, auf die ſich der Redner bezog, wurden vorgeleſen. 

In der chriſtlichen Kirche waren die Vorträge anfangs nichts anderes, 
als wäterliche Belehrungen und Ermahnungen, die der Vorſteher der Ge- 
meine an den borgelefenen Abfchnitt aus ver heiligen Schrift anfnüpfte. 
Alle jene rhetorifchen Künfte, die der griechifche oder römifche Redner fo 
oft anwenden mußte, wenn er dem Unrecht den Schein des Rechtes geben 
und feinem Clienten den Proceß gewinnen mollte, bedurfte der chriftliche 
Redner nicht, der ed nur mit der ewigen, göttlichen Wahrheit zu thun 
hatte, die Feines rhetorifchen Prunkes bedarf, und daher vermieden auch 
Kirchenlehrer, die mit den gefeiertften Rednern des Flaffifchen Altertbums 
hätten wetteifern können, in ihren Predigten abſichtlich alles Künftliche, 
und fprachen, fern bon allem repnerifchen Schmuck, mit einfacher und herz= 
gewinnender Vertraulichkeit zu ihrer Gemeine, mas fie um fo leichter thun 
fonnten, da fie wirklich meift das Herz fprechen ließen, und ihre Vorträge 
entiweber ganz unvorbereitet hielten, oder, wenn fie fich vorbereiteten, doch 
hauptſächlich nur daran dachten, was fie den Zuhörern zu fagen hatten, 
ohne ſich fonderlih um das Wie? zu kümmern. 

Bon Drigenes wiffen wir aus der Vertheivigungsfchrift des Pam- 
philus für ihn, daß er faft täglich in der Kirche unvorbereitet Prebig- 
ten. hielt, die von Schnelffchreibern nachgefchrieben wurden, und fo auf die 
Nachwelt gekommen find. Ebenfo "predigte Chryſoſtomus Häufig unvor- 
bereitet. So mußte er 3. B: ald er, aud dem Exil zurüdberufen, wieder 
in Konftantinopel einzog, den dringenden Bitten des Volkes nachgeben und 
fofort den Bifchofsfig befteigen, um eine Rede zu halten. 

Auch Auguftinus previgte oft aus dem Stegreif. „Ich hatte mie”, 
fagt er in einer feiner Predigten’), „als Tert einen Eurzen Pſalm gewählt, 
den ich dem Lector vorzulefen befohlen hatte. Er aber hat aus Verſehen, 
wie es feheint, ftatt ded angegebenen, "einen andern gelefen, und ich wollte 
lieber dem in dem. Irrthum des Lectors fich kundgebenden Willen Gottes, 
als meinem eigenen Willen in der Wahl des Tertes folgen.” 

Ueberhaupt wurbe die Previgt gern als ein „Werk ver göttlichen Ein- 
“ gebung” betrachtet. Als daher Auguftinus in- feinen Jünglingsjahren einft 
aus Schüchternheit in Gegenwart einiger Bifchöfe nicht predigen mollte, 
berubigten viefe ihn, wie er felbft erzählt, mit den Worten: „Wenn bir 
die Worte fehlen *), fo bitte, und du wirft empfangen; denn nicht ihr ſeid 


1) August. in Ps. 138. Psalmum nobis brevem paraveramus, quem 
ne cantari a lectore, sed ad horam, quantum videtur, perturba- 
tus, alterum pro altero legit. Maluimus ergo nos in errore lectoris sequi 

voluntatem Dei, quam nosiram in nostro proposito. 
2) August. serm. 46. de temp. „Si sermo deest, pete et accipies. 
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es, die ba reden, ſondern das, was euch gegeben wird, reicht ihr uns dar“, 
und ſehr richtig ſagt er im dieſer Beziehung“): „Da ſich über jeden ein⸗ 
zelnen der zu behandelnden Gegenftände jo Vieles und auf jo vielfache 
Weiſe fagen läßt, wer imeiß ed, was für den gegenwärtigen Augenblid 
und zu fagen, und Anderen zu hören fremmt, wenn nicht der, welcher die 
Herzen Aller fennt? Und wer bewirkt ed, daß wir dad, mas zu jagen, 
und wie ed zu fagen ift, vortragen, wenn nicht der, in deſſen Hand mir 
und unfere Predigten find?” 

Daher betete auch Ambrofius, ehe er die Kanzel beftieg, gewöhn⸗ 
lich folgendes, noch jet dem Prediger zu empfehlende Gebet: „Ich bitte, 
Herr, und flehe dich an, verleihe mir immerdar ein einfaches Willen, das 
da erbaut! Verleihe mir eine milde und weile Rede, die fi) nicht auf« 
bläht und mit ihren Borzügen über die Brüder erhebt! Gieb du mir, 
flebe ich, in den Mund das Wort ded Trofted und der Erbauung durch 
deinen ‚heiligen Geift, damit icy die Guten zur größeren Vervollkommnung 
zu ermahnen und die, welche in der Irre geben, durch Wort und Beifpiel 
zu der Richtfchnur deines Rechtes zurüd zu rufen im Stande ſei! Möch— 
ten die Worte, die du deinem Knechte verleibft, wie jcharfe Gefchoffe und 
brenñende Pfeile fein, damit fie durchdringen, - und die Gemüther der Zu- 
börer zu deiner Furcht und deiner Liebe entflammen.“ 

Auch Ehryfoftomus fagt in feiner 2. Homilie an das Antioche- 
nische Volk’): „Ich glaube nicht, daß ich dies von mir ſelbſt geredet habe, 
fondern daß Gottes Rathſchluß mir die Worte ind Herz gegeben hat.” 
Bon der fchwärmerifchen Anficht jedoch, daß der Prediger nur das willen 
Iofe Organ’ des heiligen Geiftes jei, war man weit entfernt, und bie auf 
eine göttliche Gingebung bezüglichen Aeußerungen der Kirchenväter find nur 
in eben dem Sinne zu berfichen, in welchem Gregor d. Gr.’) in feiner 


Non enim vos estis, qui loquimini: sed quod donatur vobis, hoc ministra- 
tis nobis.‘* 


1) Aug. de doctr. christ. IV. c. 15. Quum enim de unaquaque re, 


quae secundum fidem, delectationemque tractanda, sunt, multa sint, quae di-” 


cantur, et multi modi, quibus dicantur ab-iis, qui hoc sciunt: quis novit, 
quid ad praesens tempus vel nobis dicere, vel per nos expediat audiri, nisj 
qui corda omnium videt? et quis facit, ut quod oportet et quemadınodum 
oportet, dicatur a nobis, nisi in cujus manu sunt et nos et sermones nostri. 

2) Chrysost. hom. 2. ad pop. Antioch. Obx olum saüra ax kumv- 
roũ sipesvau, dad Fo0 Fo 7a usrhovrd xgosLösrog Sg 77V davor ruV 
Muzrkgav eußeßÄsetvou 7a gruara. 

3) Gregor. M. hom. 19. in Ezech. Scio enim, quia plerumque multa 
in sacro eloquio, quae solus intelligere non potui, coram fratribus meis po- 
situs intellexi. 
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19. Predigt über den Ezechiel ſagt: „Vieles, was ich allein nicht verſtehen 
konnte, habe ich wähenie des Predigend vor meinen sie Brüdern 
verſtanden.“ 

Uebrigend darf man von jenen ausgezeichneten Peebigern nicht auf 
Alle fchliegen, und Manche, denen das Previgtamt oblag, waren nicht nur 
nicht im Stande, ohne Vorbereitung zu jprechen, fondern vermodhten kaum, 
eine Predigt fchriftlich abzufaffen Daher jchrieb. Eyrillus, Biſchof von 
Alerandria, wie Gennadius') berichtet, eine Menge Predigten, welche von 
den unfähigeren Bifchöfen in der griechifchen Kirche memorirt und gehal- 
ten werben follten. Ebendaſſelbe that Salvianus’), ein Presbyter zu 
Marfeille, für. mehrere Bifchöfe in Gallien, movon er den Zunamen 
„Magister episcoporum“ erhielt; und Auguftinus*) mißbilligte diejes 
Halten fremder Predigten Feinedweged. „Wenn Prediger”, fagt er, 
„Borträge, welche mit Beredtſamkeit und Weisheit gefchrieben find, be— 
nutzen, diefelben memoriren und. dem Volke vortragen, fo thun fie, indem 
fie diefe Role fpielen, nicht Unrecht. Denn auf Diele Weife werben, was 
gewiß von Nugen ift, Viele Prediger der Wahrheit, und es giebt nicht 
vielerlei Lehrer, wenn Alle die Worte eines. einzigen. wahren Lehrers jpre= 
chen, und feine Spaltungen unter ihnen find. Auch dürfen fie fich nicht 
durch Das Wort ded Propheten Jeremias (c. 23, 40.): „darum fiehe, ich 
will an bie Propheten, fpricht der Herr, die mein Wort flehlen, einer dem 
andern“, zurückſchrecken laflen: denn vie, welche fiehlen, nehmen fremdes 
Gigenthum weg; dad Wort Gottes aber ift denen, wleche ihm gehorchen, 
nichts Fremdes, und eher fagt derjenige Fremdes, welcher zwar gut pre= 
digt, aber fchlecht lebt.“ Doc fegt er, wie dieſe Stelle beweift, vabei 
voraus, daß vergleichen fremde Predigten vorher memorirt werben, damit 
der felbftftändige, freie Vortrag wenigſtens einigermaßen erſetzt werbe. 


En 1 


1) Gennad. de scriptor. e. 37. Cyrillus Alexandrinae ecelesiae epi- 
scopus, homilias composuit plurimas; quae ad declamandum a Graecis episco- 
pis memoriae commendantur. 

2) Gennad. c. 67. Salvianus, Massiliensis ecclesiae presbyter, seripsit 
scholastico et aperte sermone multa, e quibus ista: legi etc. 

3) Angust. de doctr. chr. IV. ce. 29. Qudosi ab aliis sumant eloquen- 
ter s»pienterque conscriptum imemoriaeque commendent alque ad populum 
proferant, si eam personam gerunt, non improbe faciunt. Sic enim, quod 
profect» utile est, multi praedicatores veritatis fiunt, nec mülti magistri, si 
unius. veri. magistri id ipsum dieant omnes, et non sint in iis schismata, 
Nec deterrendi sunt isti voce Hieremiae prophetae, per quem Deus arguit 
eos, qui furantur verba ejus, unusquisque a proximo suo, Qui enim furan- 
tur, alienum auferunt: :verbum Dei autem non est ab iis alienum, qui ob- 
temperant ei, potiusque illa dieit aliena, qui, quum dicat bene, vivit male. 
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Vorgeleſen wurden Predigten in der Regel nur dann, wenn der 
Biſchof oder Presbyter ſelbſt zu predigen verhindert war, und der Diacon 
oder Lector in dieſem Falle eine Predigt vorzuleſen hatte, wie es noch jetzt 
der Küſter oder Schullehrer in Abweſenheit des Predigers thut, und als 
Beiſpiele, daß Prediger ihre eigenen Vorträge abgeleſen haben, laſſen ſich 
aus dem Altertihum nur Fulgentius, Biſchof von Ruspe, und Gregor 
d. Gr. Anführen; ver Ießtere') fagt jedoch in. eben der Stelle, die für das 
Ablefen feiner Predigten anzuführen ift, zugleich, Daß er von num an frei 
fprechen wolle. 

Erft im Zeitalter Karl's des Großen wurde es allgemeinere Sitte, 
daß die Prebiger, ſtatt frei zu Sprechen, Predigten vorlaſen. Da nämlich) 
die Geiftlichen ‘jener Zeit meiftentheild unfähig waren, jelbft eine Predigt 
anzufertigen, und daher lieber gar nicht previgten, fo ließ der Kaijer, der 
die Prebigt fehr richtig ald eine Hauptfache beim Gottesdienſt anſah, die 
auf feinen Fall in Vergefienheit fommen dürfe, durch Paulus Diafonus 
und Alcuin eine Sammlung von Previgten des Ambroſius, Auguftinus, 
Chryſoſtomus, Leo und Gregor für alle Sonn- und Feſttage des Kirchen» 
jahres veranftalten, damit die Prediger dieſe der Gemeine vorlefen follten. 

Auch Luther, fo beftimmt er .erflärte, „daß die. Predigten nichts 
taugten, mo nicht ver Geift jelber. durch die Predigt rede”, ließ doch, da 
er die Unmiffenheit mancher Prediger fah, den Gebrauch ver Boftillen zu, 
„damit nicht ein Jever, wie im Papftthum gefchehen fei, wiederum vom ' 
blauen Enten predigen möchte.“ | 

Ebenfo wurden in England, um-die Kanzeln vor aller Irrlehre mög« 
lichſt zu bewahren und dem Volke die „reine Lehre” zu fichern, jchon un— 
ter Eduard VI. (4547 —1553) eine Reihe von kirchlich beftätigten Ho— 
milien*) herauögegeben, welche die Prebiger der Gemeine vorleſen follten. 
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1) Greg. M. hom. AU. serm. 21. Multis vobis lectionibus, fratres ca- 
rissimi, per dietatuın loqui consuevi: sed quia lassescente stomacho ea, quae 
dietaveram, legere ipse non possum et quosdam vestrum minus libenter 
audientes intueor: nunc a memetipso exigere volo contra morem meum, ut 
inter sacra Missarum solemnia lertionem S. Evangelii non dietando, sed col- 
loquendo edisseram. 

2) Bon den. 39 Artikeln der englifchen Epiſcopal-Kirche lautet nämlich 
der 35fte: r 

The second Book of Homilies, the several titles whereof we have joined 
under this Article, doth contain a godly and wholesame Doctrine, and ne- 
cessary for these times, as doth the former Book of Homilies, which were 
set forth in the time of Edward the Sixth; and therefore we judge them 
to be read in Churches by the Ministers diligently and distinctly, that they 
may be undersianded of the people. 
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Im Gegenſatze zu dieſer Praris erklärten ſich nun die Quäker nicht 
bloß auf das Entſchiedenſte gegen dad Vorleſen fremder oder eigner Pre⸗ 
digten, ſondern überhaupt gegen alles Studiren auf eine Predigt. „Dieſe 
ſonderbaren Menſchen oder Prediger“, ſagt Barclay, „kommen nicht da— 
hin, daß ſie den Herrn ſinden, und auf die innere Bewegung und Wir— 
fung des Geiſtes warten, alſo, daß fie fünnten ein Wort zu rechter Zeit 
reden, die müden Seelen zu erquiden, und wie es der gegenwärtige Zu— 
ftand der ‚Herzen erforbert, ftill zu warten, daß Gott durch feinen Geiſt 
fowohl die Herzen des Volkes zubereiten, ald auch dem Prediger geben 
möge, was für biefelben gehört und pafjend if. in gewöhnlicher Pre— 
diger ſchmiedet vielmehr fo etwas. in feiner Stubirftube nach feinem eignen 
Willen durch feine wmenfchliche Weisheit und Gelehrfamfeit zufammen, 
ftiehlt dazu aus dem Buchftaben der Schrift die Worte der Wahrheit, 
und füget felbigen ein aus anderer Leute Schriften zuſammengeraspeltes 
Weſen bei, um fo piel zu reden zu Haben, ald eine Stunde austrägt und 
bis die Sanduhr ausläuft, ohne Erwartung oder Empfindung des inner- 
lichen Einfluffes des: Geiſtes Gotted. So predigt er auf eim ungefähres 
Gerathewohl, es mag den Bedürfniſſen des Volkes angemeflen fein oder 


Of the Names of the Homilies. 

Of the right use of the Church, 
. Against peril of Idolatry. 
. Of repairing and keeping clean of Churches. 
. Of Good Works: first of Fasting. 
. Against Gluttony and Drunkeness. 
— Excess of Apparel. 
Of Prayer. 
. Of the Place and Time of Prayer. 

That Common Prayer and Sacraments ought to be ministered in a 
known tongue, 
10. Of the rererendl estimation of God's Word. 
11. Of. Alms-doing. 
12. Of the Nativity of Christ. 
13. Of the Passion of Christ. 
14. Of the Resurrection of Christ. | 
15. Of the worthy receiving of the Sacrament of the Body and Blood of 

Christ. 

16. Of the gifts of the Holy Ghost. 
17. For the Rogation-days. 
18. Of the state of Matrimony. 
19. Of Repentance, 
20. Against Idleness. 
21. Against Rebellion. 

Alt, Geſch. d. chriſtl. Cult. 


soanaum>omn 


= 


ar OR Se 


nicht, und wenn er feine Prebigt beendet hat, fo fpricht oder lieſt er auch 
nad) feinem eigenen Willen fein Gebet, und damit hat er genug gethan 
und fein Werk zu Ende gebracht; — eine Schilverung, die leider auch 
jebt noch auf manche Previger paßt! 

Wie jehr aber auch die Quäker Recht haben, wenn fie behaupten‘ 
„Niemand könne Gotted Wort predigen, der es nicht aus Gotted Munde 
empfange‘, fo entſchieden muß ſich gleichwohl ver Unbefangene gegen ihre 
Verwerfung aller Vorbereitung auf eine Predigt erflären, indem folde 
Vorträge nur zu leicht in ein ungeordnetes und zweckloſes Salbadern aus- 
arten, von dem fid) der gebildete Zuhörer mit Verdruß abwendet, und aus 
dem der minder Gebildete nicht Klug wird. 


4. Die Sanduhr. 


Häufiger noch, als das Kanzelpult, findet man auf den Kanzeln bie 
Sanduhr, nad welcher fich ehedem die Prediger genau richten mußten, 
um mit ihrer Rede eine ganze Stunde audzufüllen. Bei den erften 
Morten drehte der Küfter Die Sanduhr um, und diejenigen Paftoren, 
welche ihr Predigtamt mit befonderer Pünktlichkeit zu verwalten fich beflei= 
Bigten, ließen denn auch den Eingang genau fo lange dauern, bis das erfte 
DViertelftundenglad ausgelaufen war. Dann begann nach dem Kanzelverd 
und der DVorlefung des Textes die eigentliche Previgtabhandlung, die ge= 
wöhnlich drei Theile enthielt, von denen ver erfte mit dem Auslaufen des 
zweiten Viertelſtundenglaſes zu Ende war; das leerwerdende dritte Viertel= 
ftundenglas belehrte dann den Redner, daß es Zeit fei, den dritten Theil 
zu beginnen, und auch diefer wurde wieder mit der pünftlichiten Genauig- 
feit fo lang gebehnt, daß erft mit dem legten verrinnenden Körnlein das 
oft lang erfehnte „Amen“ erfolgte. 

Im chriftlichen Altertum war es anderd. Die. Homilien des Ori— 
genes, des älteften unter den Kirchenvätern, von denen wir geiflliche Vor— 
träge befigen, waren im Ganzen fehr kurz, und die längften können nur 
etwa eine halbe Stunde gedauert haben. Länger waren vie Predigten 
des Athanaſius und Chryſoſtomus, und feit ihrer Zeit wurden über- 
haupt die längeren Predigten eine charakteriftifche Eigenthümlichfeit der 
orientalifch=griehifchen Kirche. Indeſſen fünnen auch die längiten 
Vorträge des Gregor von Nazianz, Gregor von Nyffa, Bafi- 
lius, Athanafius und Chryfoftomus faum eine ganze Stunde 
gedauert haben, viele faum eine halbe Stunde, und wenn Chryfoftomus 
in einer Predigt ') fagt: „Ich verlange nicht, daß du fieben oder zehn 
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1) Chrysost. hom. 48. de inseript. altar. ’Eyo öνν 7010070 Akycn, 
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Tage lang die Arbeit laſſen jollft; nur zwei Stunden ded Tages fchenfe 
mir, die übrigen behalte für: dich‘, fo find diefe zwei Stunden nicht auf 
die Länge feiner Previgten, fondern auf die Dauer ded ganzen Gottesdien⸗ 
fled zu beziehen. 

Bebeutend Fürzer waren die Predigten in den occidentalifchen 
Kirchen. Nur wenige Predigten des Auguftinus können etwas über 
eine balbe Stunde gedauert haben, die meiften Faum eine Viertelftunde, 
manche nur etwa zehn Minuten. Ebenfo find die Predigten, die wir 
von Xen d. Gr., Cäſarius von Arelate und Gregor d. Gr. be- 
figen, meift fehr Eurz, wie denn überhaupt die Kürze der Predigten lange 
Zeit hindurch ebenfo charakfteriftifch für den Occident war, als die Ränge 
verjelben für den Orient, und erft in fpäterer Zeit, ald die Francidca= 
ner und Dominicaner (4247 vom Papft Honorius III. als Pre— 
digermönche beftätigt) die Erlaubniß, zu. previgen, erhalten hatten, wur«- 
den die Predigten im Deeivdent länger, und mancher Mönch brauchte zu 
jeinen zelotifchen Buß- oder Kegerpredigten über zwei Stunden, ja die 
Capuciner nahmen die Geduld ihrer Zuhörer bisweilen drei bis vier 
Stunden lang in Anſpruch '). 

Luther dagegen war ein abgefagter Feind folcher langen Predigten; 

er fchärfte wiederholentlich den Predigern ein, „fie follten die Zuhörer nicht 
martern und aufhalten mit langen Prepdigten, da ed um das Gehör gar 
ein zärtlih Ding ſei, und man eined Dinges bald überbrüffig werde”, 
tadelte oft ven Dr. Pomeranus um feines langen Predigens willen, und 
vergaß es nicht, bei feiner Aufzählung der Eigenfchaften und Tugenden 
eined guten Predigerd zu bemerfen: „Zum Sechſten fol er wiſſen, aufzu= 
hören.” Er alſo hat es nicht zu verantworten, daß fpäterhin auch in der 
lutheriſchen Kirche vielfach über zu lange Predigten geklagt werden mußte, 
durch — die Zuhörer nur „unluſtig und verdrüßlich“ würden. 


5. Der Altar. 


Wie im Schiffe der Kirche der Ambon, fo bildete im chriftlichen Al⸗ 
terthume der Altar im Chore den Mittelpunft. Während aber in ven 


Sri karcı Aukgus upıynoov, obÖL dma Mulgag’ did ÖVo usı davacor Bgas 
ins Musgag “ul Tas Aoızac WÜrOE bes. 

1) Auch die Borträge der Methopdiften zeichnen ſich Häufig durch beträcht- 
liche Länge aus, und ein Reifender, der bereits eine halbe Stunde lang der gewal- 
tigen Bußpredigt eines methodiftifchen Predigers zugehört hatte, nachher aber ſich 
entfernen mußte, fand, als er nach zwei Stunden wieberfehrte, nody denfelben Pre- 
diger und biefelbe ‚Gemeine vor, die mit ängftlihem Stohnen und lautem Schlud)- 
zen die Schilderung anhörte, die ber Redner von ben ewigen Höllenfirafen entwarf, 
und es währte noch eine gute halbe Stunde, che die Predigt zu Ende war. 

7* 
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früheren Zeiten: der Altartiſch offen und frei dageſtanden hatte, fo daß bie 
ganze Gemeine ihn ſehen Fonnte, bielt man e8 fpäter, da man ſich mehr 
und mehr gewöhnte, dad Abendmahl ald ein Opfer zu betrachten, und 
mit dem großen VBerfühnungsopfer der Juden zu vergleichen, das der Hohe— 
priefter in dem durch einen dichten Vorhang verhüllten Allerheiligften dar- 
brachte, für angemefjen, auch in der chriftlichen Kirche den Altarraum durch 
Gitterwände und Vorhänge bon dem für das Volk beftimmten Raum 
abzufondern. | 

Schon Eufebius') (um 340) erwähnt in feiner Befchreibung ber 
Kirche des Paulinus eine Gitterwand von überaus feiner und zierlicher 
Arbeit, und Athanafius die Vorhänge (BrA«, vela), wenn. er, um 
die Wuth zu fchildern, mit der. die Arianer eine Kirche zerftörten, fagt: 
„Die Bänke wurden nievergeriffen, der Bifchofsftuhl, der hölzerne Altar= 
tiich, Die Vorhänge der Kirche und alle Andere, was nur irgend fortge- 
fchafft werden konnte, herausgebracht und verbrannt.” Selbſt die an die— 
fen Borhängen angebrachten Bilder waren fchon zur Zeit des Epipha- 
nius?) (ft. 403) befannt, und die griechifche Kirche kann fich, um das 
hohe Alter ihrer Bilderwand (eixoroorawsıs) zu bemweifen, auf fein 
Zeugniß berufen. Indeſſen äußert er fich ziemlich mipbilligend. Als er 
nämlich zu Anablatha, einem. Dorfe Paläſtina's, in der Kirche auf dem 
Vorhange vor den heiligen. Thüren das Bild. Chriftt oder irgend eines 
Heiligen erblickte, fagte er, unwillig darüber, daß in der Kirche, der heili— 
gen Schrift zumider, das Bild eined Menfchen aufgehängt worden fei, zu 
den Morftehern des Ortes, fie follten den Vorhang zerreißen, over die 
Leiche eines verftorbenen Armen darein Hüllen. Jene äußerten murrend, 
wenn er diefen Vorhang zerreißen wolle, jo müfje er billigermeife einen 
andern fchenfen, und das verfprach er auch. 

Was den Altartifch felbft anbelangt, jo war diefer noch zur Zeit 
Konftantind von Holz, mie dies theild aus dem vorhin angeführten Be— 
richte ded Atha naſius, theild aus einem Briefe des Auguftinus’) 
hervorgeht, in dem er von den Donatijten Folgendes erzählt: „Der Bifchof 


1) Euseb. H. E. X. c. 4. Adzız al Trade, 4 dw &m roig xoikoig 
aßara, 70% amd iurou xeQLspgarse ÖLnrborg, &lg axgov EvreXvou Arrougylag 
Kinowmufvors, 06 Sauudcıov TO oecoL KugE X Ev sm Seav. A 

2) Epiphan, ep. al Ioann. Hierosolym. (nach der lat. Ueberfegung bes 
Hieronymus). „Inveni ibi (Anablathae) velum pendens in foribus ejusdem 
ecclesiae linctum atque depictum ‚et habens imaginem quasi Christi vel sancti 
eujasdam,. — Quum ergo hoc vidissem, in ecelesia contra »uctoritatem scrip- 
turarum hominis pendere imaginem, scidi illud et magis dedi consilium custo- 
dibus ejus loci, ut pauperem mortuum eo obvolverent et eflerrent.“ 

3) August. ep. 50. ad. Bonifac. | 
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einer Kirche war eben an den Altar getreten, um die Abendmahlsfeier zu 
beginnen. Sogleich ftürzten die Donatiften, die fich im der Kirche einge— 
funden, und nur auf dieſen Zeitpunft gewartet hatten, mit Knütteln auf 
ihn los. Ebenſo ſchnell aber eilten auch die Rechtgläubigen zur Verthei— 
digung ihres Biſchofs berbei, und bald entftand ein harter Kampf, in wels 
chem die -Donatiften, da es ihnen an Waffen zu fehlen anfing, wüthend 
Stüde von dem hölzernen Altare losriſſen, um die Schlägerei fortzufegen, 
die nicht eher aufhörte, ald bis der Bifchof getöntet war.” 

Späterhin war der Altar in den vceidentalifchen Kirchen in ver Re— 
gel von Stein, und meift mit großer Pracht ausgeftattet. Zur Verſchö— 
nerung deflelben gehörte namentlich eine ziemlich hoch ſich erhebende Hins 
termand mit einem den Altar befchattenden Baldachin, und dieſe, gewöhn— 
lich mit einem (oft meifterhaften) Bilde geziert, hat jich in ven Fatholifchen 
wie in den enangelifchzlutherifchen Kirchen bis auf unfere Zeit erbalten. 

- In der griechifchen Kirche dagegen ift, mie in der reformirten, ber 
urfprüngliche Altartifch beibehalten worben, nur mit dem Unterſchiede, 
daß diefer in der Ießteren immer nur der gewöhnliche Kirchentifch ift, 
während er in ver erfteren durch die Ausbreitung des Antimenfium 
(welches ein feivene® Tuch mit der Darftellung des Begräbniffes Chrifti 
ift) zum wirklichen Opferaltar wird. Daber liegt es auch nicht für immer 
auf dem Altartifche, Sondern wird jedesmal vor dem Beginn des Mekopfers 
über denfelben ausgebreitet, und am Schluß wieder meggenommen. Da 
nämlich, der Firchlichen Praris zufolge, das Meßopfer nur an einem bom 
Bifchof geweihten Altar ftattfinden kann, fo würde weder auf Feldzügen 
und im Rager, noch auch in. Eleineren, von dem Biſchofsſitz meit entlegenen 
Kirchen eine Meßhandlung haben ftattfinvden können, in ven letzteren we— 
nigſtens fo lange nicht, als bis der Altar von dem perfünlich anweſenden 
Bifchof geweiht worden wäre, wenn man nicht im Orient durch jenes 
Tuch und im Occident durch Marmortafeln, vie fich leichter transpor— 
tiren liegen, dem Uebelſtande abgebolfen hätte. Das Antimenfium hat 
übrigens, außerdem, daß es die bifchöfliche Weihe erhalten hat, auch da— 
durch noch befonderen Werth, daß es wenigftens in einem Zipfel etwas 
von der Afche eines Hciligen enthält, und noch jest ift die Einweihung 
einer griechifchen Kirche erſt mit der Ausbreitung vefjelben über den Altar» 
tifch vollendet. 

Die farbigen Altardeden betreffend, mit denen man die Altäre der 
Fatholifchen Kirche befleivet findet, ordnete das römische Miffale Folgendes 
an: Weiß fol die Altarbekleivung fein von der Vesper der Weihnachts» 
vigilie an bis zum ten Tage nad) Epiphaniad; außerdem am Feſt der 
Frinität, am St. Johannistage, an den Marienfeften, und von dem Sonn» 
abend vor Dftern bis zum Sonnabend vor Pfingften, roth vom Pfingit- 
feft an bis zum nächftfolgennen Sonnabend, an den Feſttagen der Märty« 
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rer und bei der Mefle vor der Papftwahl; grün von dem Bten Tage 
nad; Epiphaniad an bis zum Sonntag Septuagef., und von dem Sonn 
tage nach Pfingften bis zum Aften Advent; violett. vom Aften Advent 
bis zur Weihnachtövigilie und vom Sonntag Septuagef. bis zum Oſter⸗ 
fonnabend ; außerdem an den Duatembertagen und bei allen Procefjionen, 
die des Sacrament3 und die feittäglichen ausgenommen; ſchwarz am 
Eharfreitage und bei jedem Todtenamte. , 

Zum Schmude des Altard gehört ferner dad Kreuz, oder dad den 
gefreuzigten Grlöfer vdarftellende Erueifir, freilich erſt feit den Zeiten 
nach Konftantin. Denn va Eufebius von denjenigen Kreuzen, die Kon« 
ftantin an andern Orten, 3. B. mitten auf dem Forum zu Nom, errichten 
ließ, genaue Nachricht giebt, jo muß, wie B’Ailly') richtig bemerkt, fein 
gänzliches Schweigen über die Errichtung von Kreuzen in den Kirchen als 
Beweis gelten, daß zu feiner Zeit (d. h. ungefähr bis zum Jahre 336) 
die Kreuze in ven Kirchen noch nicht gebräuchlid waren, Auch Chry— 
foftomus und Auguftinus meinen, wo fie von Kreuzen fprechen, nur 
die dad Kreuz bezeichnende Handbewegung, und erft Sozomenus (440) 
erwähnt materielle, auf den Altar ſtehende Kreuze. Grucifire wurden 
erft nach der Zeit Gregor vd. Gr. (ft. 604) Sitte. 

Eine andere Zierde des Altard find Die brennenden — die 
theils zum Andenken an die Verfolgungen, in denen die Chriſten ſich nur 
zur Nachtzeit in dunkeln Orten, Kellern, Höhlen, Grabgewölben ꝛc. zum 
Gottesdienſt verſammeln durften, theils wegen der bei Heiden und Juden 
herrſchenden, und durch den Sprachgebrauch des Neuen Teſtamentes ſanc— 
tionirten ſymboliſchen Bedeutung des Lichtes, auch bei dem Gottesdienſt 
am hellen Tage beibehalten wurden; und da ſich Chriſtus ſelbſt „das Licht 
der Welt” genannt hatte, fo ſchien es namentlich bei Vorleſung des Evan 
gelii, das ihn und feinen mündlichen Vortrag gleichlam vergegenmwärtigte, 
angemefjen, durch angezündete Lichter das Picht, das er mit feiner Lehre 
der Welt brachte, ſymboliſch darzuſtellen. Ebenfo fchien es nothwendig, 
während der Abenpmahlöfeier Lichter brennen zu laffen, ſchon darum, 
weil auch das von Jefu mit den Jüngern gehaltene Mahl bei Licht ftatt- 
gefunden hatte. 

Ob übrigens in der chriftlichen Kirche der Gebrauch von Lampen 
oder der von Kerzen der frühere war, läßt fich kaum entjcheiven. Im 
dem Tempel zu Ierufalem brannte (nach 2. Mof. 27, 20.) fortwährend 
eine Lampe; ebenfo waren in den Tempeln der «Heiden meift Rampen im 
Gebrauch, und in den Verfolgungszeiten bevienten fich die Chriften ohne 
Zweifel der für ven Hausgebrauch gewöhnlichen Lampen. Zur Zeit des 


1) Dallacus de eult. relig. V. c. 8. 
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Chryfoftomud jedoch waren auch fchon die Kerzen üblich, die befon- 
ders zur Beleuchtung des Altar angewendet wurden, während man bie 
Rampen lieber in Kapellen und vor Heiligenbilvern brauchte. 

Die zum Firchlichen Gebrauch beftinnmten Wachskerzen wurden, mie 
ed noch jegt der Ball ift,. vorher geweiht, und zwar am 2. Februar oder 
am 40ſten Tage nach Weihnachten, an welchem Maria, dem Mofaifcheu 
Geſetze gemäß, nach welchem die Wöchnerin 40 Tage nad) der Geburt 
eined Knaben, ihrer Reinigung wegen, in dem Tempel erfcheinen mußte 
(3. Mof. 12, 2—4.), nach Jerufalem in ven Tempel Fam, um das Kind 
dem Herrn darzuftellen; und weil e8 das erfigeborene war, das gefeßliche 
Eritlingdopfer darzubringen, und da bei dieſer Darftellung ver greife Si» 
meon die prophetifchen Worte ausgeſprochen hatte, daß dieſes Kind ein 
Licht fein werde, zu erleuchten die Heiden, fo beftimmte die Kirche dieſen 
Tag zugleich für die Weihe ver Kirchenkerzen, und der beim Volke und 
in den Kalendern noch jeßt gebräuchliche Name „Mariä Lichtmeß” be— 
ruht auf einer ungenauen Gontraction der beiden Ausvrüde „Marik Reis 
nigung‘ und „Lichtmeffe.” 

Was die Zahl der Kerzen betrifft, jo begnügt fich, während die re— 
formirte Kirche ihren Gebrauch ganz zurüdgewiefen hat, die evangelifch- 
Iutberifche Kirche, wie vie Tatholifche, für den gewöhnlichen Gottespienft 
mit. zweien, und nur an Befttagen werben in der leteren mehr Kerzen 
angezündet. 

Häufiger ift der Gebrauch ver Wachslichter in ver ruffifchegriechifchen 
Kirche, indem bier von der niederen Volksklaſſe faſt Jeder bald nad) fei= 
nem Eintritt zu dem vor oder in ber Kirche ſitzenden Verkäufer Eleiner 
Wachskerzen eilt') und das gekaufte Licht angezündet vor ein Heiligenbild 
oder auf einen großen Leuchter ſteckt, ſo daß die durch eine Menge brens 
nender Lichter erhellte Kirche in der That einen feftlichen Anblid gewährt. 

Auf feinem Hochaltar der Tatholifchen Kirche fehlt außerdem das ſo— 
genannte Tabernafel oder das Gehäufe für die Monftranz (melde 
die nach dem Fatholifchen Lehrbegriff durch vie priefterliche Eonferration in 
den Leib des Herrn verwandelte Hoftie enthält), die bei der Mefje vom 
Priefter emporgehoben und als unblutiges Opfer für das Volk dargebracht 
wird.” Ebenſo ift auf jedem Altar in den Fatholifchen Kirchen ein Exrem- 
plar der römischen Meßordnung oder des bei der Meſſe zu recitirenden 
liturgifchen Tertes, während in den enangelifchen Kirchen dafür ein Srem 
plar ver heiligen Schrift als „Altarbibel“ daliegt. 


1) Das auf biefe Weiſe einfommende Geld ift zur Unterhaltung der Kirche 
beitimmt. 
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6b. Die Nebenaltäre. 


Den Proteftanten, der gewöhnt ift, in einer Kirche nur einen Altar 
zu erbliden, befremdet es, wenn er in einer Fatholifchen Kirche außer: dem 
Hauptaltare zu beiden Seiten noch mehrere Nebenaltäre bemerkt, 
zumal wenn er fich erinnert, daß Ignatius, einer der älteften Kirchen- 
väter (ft. 446), ſehr bejtimmt fagt: „Ein Altar, wie Gin Bifchof ')“, 
worin Athananafius, Gregor von Nazianz, Synefius, So— 
frates, Theodoret u. U. mit ihm übereinftimmen, die Alle nur von 
einem Altar in der Kirche wiſſen. 

Der Kardinal Bona, der zu Gunften ber zömifch-Fatholifchen Kirche 
die Mebrzahl ver Altäre in einer Kirche gern in eine möglichſt frühe Zeit 
feßen möchte, entgegnet darauf, daß dies griechifche Kirchenväter jeien, 
und daß bei ven Griechen allerdings jede Kirche nur einen Altar gehabt 
babe (mie ed auch jegt noch der Fall ift); in der römiſchen Kirche aber 
fei e8 anders geweſen. Doc auch für diefe fann er kein früheres Zeug 
niß anführen, ald einen Brief Gregorsd d. Gr., ver befanntlih 60% 
ftarb, während Optatus von Mileve (ft. 384) und Auguftin (ft. 
430) -nur von einem Altar wiſſen. Ja, manche Archäologen meinten 
fogar, es babe in einer und verfelben Stadt, wenn auch mehrere Kirchen, 
doch nur in der (bifchöflichen) KHauptfirche einen Altar gegeben, und be= 
riefen jich für ihre Behauptung auf einen Brief des Innocenz 1. (402 
— 417), in weldyem er ſagt, daß er den Presbytern, welche nicht allzu— 
fern wohnten, für jeden Sonntag eine hinreichende Anzahl von Hoſtien 
zufchidfe, die er vorher gemeiht habe; ven Presbytern aber, welche zu weit 
entfernt wären, und zu denen Die Hoftien nicht gut geſchickt werden. fünn= 
ten, 'ertheile er das Hecht, die Hoftien ſelbſt zu weihen. 

Dies beweift jedoch nur für die, auch anderweitig hinlänglich bekannte 
firchliche Praris, daß der Presbyter damals nur in Folge bifchöflicher 
Erlaubniß Hoftien weihen, und das Sacrament des Altard verwalten durfte, 
und daß Innocenz bier, der örtlichen Verhäftniffe wegen, jenen Preöbptern 
ein für allemal dieſe Erlaubniß ertheilte. Einen Altartifch aber, an wel— 
chem die vom Bifchof zugeſchickten Hoftien ausgetheilt wurden, konnten 
jene Kirchen deswegen immerhin haben. 

Sp gewiß es übrigens ift, daß auch Auguftinus no n nur bon 
einem Altar in der Kirche weiß, fo wabhrjcheinlich ift e8 doch, daß jene 
Nebenaltäre bald nach feiner Zeit in die Kirche kamen, wie der feit jener 


1) Ignat. ep. ad Philad. “Ev Junaormororv, c5g Hg drlarorog; vgl. ep. 
ad Magnes. 7. xavrıg og ig fva vaör SuVro&geTE Sol, og dl ev Tuoid- 
grigıov. 
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Zeit immer allgemeiner werdende Märtyrer=- und Wegaieariene vermu⸗ 
then läßt. 

Bon den früheften Zeiten her wurden die chriftlichen Märtyrer: mit 
hoher Bewunderung betrachtet, und ihre Todestage, die man ald „Ge— 
burtötage” zum höheren Leben anſah, als Eirchliche Vefttage gefeiert. So 
oft ein folcher Tag wieverfehrte, verfammelte man fich zahlreich an dem 
Grabe des Märtyrerd; man ſchmückte es mit Blumen, fang fromme 
Hymnen, hörte andächtig die Rede an, in. welcher ver Bifchof die Leiden 
des Märtyrerd fchilverte, feine Glaubenstreue. pries, und die Anweſenden 
aufforverte, dem Beifpiele des Vollendeten zu folgen, und genoß zum Schluß 
auf dem Grabe des Märtyrerd das Abendmahl. Geftatteten es nun irgend 
die Umftände, fo erbaute man über dem Grabe, theild um daſſelbe vor 
Verwüſtungen zu ſchützen, theild um die Feier. des Gevächtnißtages un= 
geftörter begehen zu Eönnen, ein Haus, und der fromme Eifer Kon— 
ftantins und feiner Mutter Helena war. unermäblich im Errichten jolcher 
Martyrien, die bald. jo groß gebaut wurden, daß fie ald Kirchen dienen 
konnten. Der Altar erhielt alsdann feine Stelle gerade über der Grab- 
ftätte des Märtyrerd, und man betrachtete ed als einen Borzug, eine Kirche 
mit einem ſolchen Altar zu Haben; für diejenigen Kirchen aber, vie nicht 
über Märtyrergräbern errichtet waren, juchte man wenigftend einige Re— 
liquien von Heiligen zu erlangen, und jelbft die ärmlichfte Kirche wußte 
fich mindeftend etwas Aſche von dem verweſten Leichnam eines Märtyrerd 
zu verfchaffen, welche in die Zipfel des Altartuched eingenäht wurden. 

An manchen Orten, wie 3. B. zu Rom, war indeß die Zahl ver 
Märtyrergräber. jo groß, daß man, zumal wenn außerdem jchon Kirchen 
genug vorhanden waren, unmöglich über jedem einzelnen eine neue Kirche 
bauen fonnte. Um nun den über demfelben errichteten Altar nicht verfallen 
zu laffen, oder ver. muthivilligen Zerftörungsluft Preis zu geben, hielt man 

- ed für das Zweckmäßigſte, ihn im die Kirche jelbft aufzunehmen, und 
diefe fchien eine um fo höhere Weihe zu erhalten, je reicher fie an folchen 
Altären war. Die in dem (vom Kardinal Bona citirten) Briefe Gregors 
d. Gr. erwähnte Kirche hatte deren bereitd dreizehn, und die Peteröficche 
in Rom prangte ſchon ziemlich früh mit 25 Altären. 


7. Die Reliquien. 


Außer der in die Altartücher der griechifchen und römifch-Fatholifchen 
Kirche eingenähten Afche von Heiligen und Märtyrern, befiten manche Kir- 
chen noch andere, beveutenbere Reliquien, und zwar mitunter fo wunder⸗ 
liche, daß man kaum begreift, mie ed jemals Menſchen geben konnte, die 
an die Echtheit derſelben im Ernſt glaubten. Wie ſehr aber auch der 
Reliquiendienſt in ſeiner craſſen mittelalterlichen Geſtalt die Spottſucht aller 


| 
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Aufgeflärten rege machen mußte, fo wenig läßt fich doch verfennen, daß 
ihm urfprünglih ein Achtung forderndes Gefühl frommer Begeifterung 
zum Grunde lag. 

Wenn Ion für und, die Bewohner des durch rubigere Reflexion 
fich charakterifirenden Deeidents, das Wort Goethe's: „Die Stätte, die 
ein guter Menſch betrat, fie ift geweiht für alle Zeiten‘, eine durch das 
individuelle Gefühl jedes Einzelnen beftätigte Wahrbeit enthält, wie konn— 
ten die Chriften der Borzeit, Bewohner des leidenſchaftlich glühenden 
Drients, bei dem Anblick der durch den Erlöfer geheiligten Orte falt oder 
gleichgültig bleiben? war es nicht vielmehr natürlich, daß fie mit glühender 
Andacht den Boden küßten, auf dem er gewandelt war, heiße Thränen an 
dem Delberg weinten, wo er für fie gerungen, und inbrünftiger, ald je, 
auf Golgatba beteten, wo er für fie geblutet hatte? Wand nun gar der 
fromme Beter, für den jelbft dad Geringfte an dieſen Orten Bedeutung 
batte, etwas, das eine nähere Beziehung zu dem Erlöfer Hatte, wie theuer 
und werth mußte dies ihm fein! Der Glanz aber, der von dem Gottes— 
fohne ausging, beftrahlte auch feine nächften Umgebungen, feine Mutter 
Maria, ven Iofeph, Johannes den Täufer und die Jünger, und je größere 
Verehrung man ihnen zollte, defto mehr gewannen auch die. Erinnerungd- 
zeichen an ihren irvifchen Wandel an Beveutfamfeit. Späterbin wurde 
auch den irbifchen Leberreften der Märtyrer ähnliche Ehre zu Theil, und 
jene Zucilla, die (314) die erfte Veranlaffung zu den Donatiftifchen 
Streitigkeiten gab, küßte jchon, nach dem Berichte des Optatus v. Mileve, 
jevedmal vor dene Genuß des Abendmahls den Knochen eined Märtyrers. 

Die Kirche übrigens billigte dieſen Reliquiendienft keinesweges, und 
Antonius, der berühmte ägyptifche Einſiedler, deſſen Wort in jener Zeit 
viel galt, war ein eifriger Gegner der Sitte, die Leichname nicht der Erde 
zu überlaffen; „vie Patriarchen und die Propheten‘, meinte er, „find be= 
graben worden, ja EChriftus felbit; und wenn nun ver Körper des Hei— 
ligjten und Gerechteſten in die Erde verſenkt worden ift, wie ziemt es fich 
wohl, den Körper- eined Märtyrerd, oder eines andern Menfchen mit einer 
Auszeichnung zu behandeln, die nicht einmal jenem zu Theil wurde?“ 

Mochten aber auch vergleichen Vorftellungen eine Zeit lang fruchten, 
— nicht lange darauf wurde der Neliquienunfug nur deſto ärger. Zu 
Auguftin’d Zeiten durchzogen ganze Schaaren von Mönchen oder lüderli— 
chen Vagabunden in Mönchsfutten die verfchievenen Länder und Provin— 
zen. Die Einen plünderten die Nuheftätten ver Todten, wühlten die Grä- 
ber auf und verfauften die gefundenen Knochen dem leichtgläubigen Volke 
als Gebeine von Heiligen und Märtyrern; Anvere ließen fich die den Leich- 
namen abgeriffenen und zerfällenen Lumpen, ald Reliquien von Heiligen« 
gervändern, theuer bezahlen, und noch Andere boten Zaubertränte und Zau- 
berformeln als Heilmittel gegen alle Uebel feil. 
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Um diefem Unwesen zu ftenern, bei dem faft fein Leichnam mehr in feiner 
Auheftätte ficher blieb, gab Theodoſius d. Gr. (fl. 395) das Gefeg: 
„Niemand folle einen menfchlichen Leichnam von feinem Ruheort an einen 
andern Platz bringen, und Keiner folle einen Märtygrerleichnam in Stüde 
zertheilen over ihn verkaufen. Dagegen follen die Einwohner eined Ortes, 
wo ein Märtyrer begraben fei, die Erlaubnig haben, über dem Grabe eine 
Kapelle oder Kirche zu erbauen.” 

Je einträglicher aber trotzdem ver Reliquienhandel von Jahr zu Jahr 
wurde, deſto ſchwerer wurde es den Mönchen und Prieftern, einzufehen, 
wie ſündlich es fei, das Teichtgläubige Volk zu täufchen, und je zuverficht- 
licher die Neliquienfrämer von ver Wunderkraft ihrer beiligen Kleinodien 
zu reden mußten, defto williger gaben auch die Aermften ihren fauer ver= 
dienten Arbeitslohn hin, um etwas Aſche over ein Büfchel Haare von 
einem Märtyrer zu befigen. a 

Nicht immer aber wurde ed den gläubigen Reliquienverehrern fo Teicht 
gemacht, daß fie nur dad Geld aus dem Beutel zu nehmen brauchten, um 
. beilige Knochen und Lumpen zu erhalten. Sp hatte eine Frau bereitö brei 
Jahre lang anhaltend Johannes den Täufer gebeten, ihr eines feiner Glied- 
maßen zu ſchenken, und der Heilige wollte fie immer nicht erhören. Da 
gelobte fie envlich, auf den Rath ihres Beichtvaters, nichts zu effen, bis fie 
erhört würde, und nachdem fie bereis fieben Tage lang gefaftet hat, fieht 
fie auf dem Altar einen Daumen liegen. Alsbald eilen drei Bifchöfe, 
die von dem Wunder hören, herbei, beten. ven heiligen Daumen an, und 
bitten die glückliche Empfängerin, ihnen auch etwas von dem Wunderge- 
ſchenk mitzutheilen. Und fiehe! es fallen drei Blutötropfen heraus auf 
das weiße Altartuch, das die Priefter fich ‚bocherfreut zueignen; und gewiß 
nicht mit Unrecht: denn. wahrfcheinlich hatten auch fie im Stillen ihr Ge— 
bet mit dem der frommen Frau vereinigt, und bie Erhörung deſſelben 
bewirft. 

Dem unermüblichen Sanmlerfleiß gelang es nach und nach, nicht nur 
von dem Manna in der Wüſte und dem Brot, wovon Jeſus die Fünf— 
taufend geſpeiſt hatte, von dem Blut und Schweiße Ehrifti'), und von der 
Muttermilch, den Tihränen und Haaren der Jungfrau Maria, Vieberrefte zu 
finden, fondern von der Dornenkrone und dem Purpurmantel, dem 
Schwamme, von den Würfeln der Kriegäfnechte, von der Lanze des Haupt» 


1) In Aachen wurden auch die Hofen Joſephs gezeigt, in welche Maria 
aus Mangel an Windeln das Jeſuskind gowicelt haben follte. Vgl. Luthers Kir- 
henpoftille (bei Wald p. 81). An andern Orten konnte man Ueberrefte von der 
Flamme fehen, mit welcher der fewrige Bufch gebrannt, und zu St. Compoftella 
in Spanien fogar die Siegesfahne, welche Chriftus bei feinem Ginzuge in bie 
Hölle geſchwungen hatte. Vgl. Luthers Tifchreden („vom Antichriſt“ p. 315). 


mannes, von dem Schweißtuch der Veronica, in dad Chriftus fein Geficht 
abgeprüdt haben follte, dem Grabtuch sc. fogar mehrere Exemplare zu 
entdecken; und mie bedenklich dies auch gegen die Echtheit verjelben hätte 
machen müffen, jo wenig ließ man ſich doch in feiner Freude ftören. 
Jeder Ort glaubte, das echte und wahre Kleinod zu haben, und lachte im 
Stillen über die Andern, die fich Hatten betrügen laſſen. 

Endlich aber wurde der Spott über den nicht felten mit wahrhaft 
bewunderungdwürdiger Dreiftigkeit getriebenen Reliquienfram ') felbft unter 
dem Volke jo Taut, daß ſich der Papſt Innocenz III. genötbigt ſah, auf 
dem 4. LZateranconeil (1215) das Herumtragen und Weilbieten neuer Re— 
liquien zu unterfagen, ‚und zu verbieten, daß die in ben verfchiedenen Kir— 
chen aufbewahrten, alten, verfauft würden. — Unter der Hand dauerte 
freilich diefer Unfug immer noch fert, und erft im Zeitalter ver Neforma- 
tion verlor ſich mit dem Glauben an vergleichen Fäuflicye Neliquien auch 
die Luft, fie zu Faufen. 


8. Die Bilder in der Kirche. 


Bon Bildern in den Kirchen findet fich in den früheften Zeiten des 
hriftlichen Altertbums Feine Spur, und die Ehriften wurden von den beid» 
nifchen riechen und Römern eben darum für Atheiften gehalten, weil 
man bei ihnen nirgends die Statue einer Gottheit ſah, wogegen fie ihrer- 
feit3 über die Thorheit |potteten, Tieber vor einem Stück Holz, dad man- 
ſelbſt gefchnigt, oder vor einem Marmorblod, den erft der Meißel zum 
Gotte umgeformt habe, niederzufallen, als den unfichtbaren Gott anzube- 
ten, der durch fein Bild vargeftellt werden Fönne, und je anftößiger 
ihnen ein folcher Götzendienſt war, deſto mehr that es Noth, fich gegen 
Bildwerke der Art, die ihnen nur als Beförderungsmittel des heidniſchen 
Unweſens erfcheinen Fonnten, entjchieven zu erklären. Daher wurden 
Solche, vie fih mit Anfertigung folcher Göbenbilver abgaben, ald im 
Dienfte des Satans ftehend, entweder gar nicht erft zur Taufe zugelaffen, 
oder, waren fie bereitd getauft, von der Kirche fofort ercommunicirt, und 
um die Künftler von allen Verſuchen, ven Erlöfer bildlich darzuftellen, von 


1) So erzählte ein Stationirer in dem einen Orte dem Volke, daß er von 
dem Heu, auf welchem Chriſtus in der Krippe gelegen, etwas befige. Als er aber 
auf der Kanzel die Schachtel öffnete, um es dem Bolfe zu zeigen, fand er Kohlen 
darin, die der Pfarrer des Orts, der das Heu heimlich herausgenommen, hinein= 
gelegt hatte. Ohne jedoch im Mindeften verlegen zu werben, fagte der Stationi- 
rer: „Lieben Freunde, ich habe nicht die rechte Schachtel ergriffen, fondern hier 
find die Kohlen, darauf St. Lorenz gebraten iſt.“ Vgl. Luth. Tifchreden („vom 
Antichrift” p. 327). 
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born herein abzuſchrecken, ftellte man, indem man fich auf Ausfprüche, mie 
Jeſ. 52, 44.: „weil feine Geftalt häßlicher ift, denn anderer Leute”, und 
c.53, 2.: „Er hatte Feine Geftalt, noch Schöne; wir fahen ihn, aber va 
war feine Geftalt, die ung gefallen hätte‘, berief, abc feine äußere 
Geſtalt ald Häplich dar. . 

Diefe Oppoſition gegen die Leiftungen ver darſtellenden Kunft fonnte 
jedoch nicht Iange dauern. Sobald der heidnifche Polytheismus von dem 
Chriſtenthum jo weit überwunden war, daß man feinen Einfluß zu fürch- 
- ten aufhörte, mußte ſich dad dem finnlichen Menfchen von Natur inwoh— 
nende Bebürfniß, das rein Geiftige fich irgendwie zur finnlichen Anfchauung 
zu bringen, und. fomit auch das, bis dahin mit Gewalt zurücgehaltene 
Kunfigefühl aufs Neue regen, und man verfuchte fich daher ſchon ziemlich 
früh, jenem inneren Drange folgend, wenn auch nicht in ver Darftellung 
des Heiligen felbft, mad man. aus religiöfer Scheu nicht wagte, ſo doch in 
der Darftellung der Symbole deſſelben. Eo findet fich, nächft dem beveut- 
famen Kreuze, auf den Eiegelringen, Schaalen und Bechern aus jener 
Zeit, häufig das Lamm, ald Symbol des für die Sünden ver Welt fich 
opfernden Erlöfers, der Weinftod und Weinreben, ald Symbole Chrifti 
und feiner Jünger, inwiefern er felbft fich diefer Bilder bedient hatte, die 
Palme, als Symbol feines Sieges über den Tod, die Taube, ald Sym— 
bol des heiligen Geiftes, das Schiff, ald Symbol der chriftlichen Kirche, 
und der Fiſch, als hieroglyphiſche Bezeichnung Chrifti, inwiefern bie 
Morte: ’Incoög Kawsrös, oO Vdc, Zaorrg, bei der Zufammenftellung ihrer 
Anfangsbuchitaben das. Wort ixFrus (Bifch) bildeten. 

An ein Portrait Chrifti aber wagte man fich, fei ed, wegen ver herr— 
ſchenden Anficht von feiner häßlichen äußeren Geftalt, ober aus heiliger 
Scheu, in den drei erften Jahrhunderten nicht; und während die Sage 
bon fünf Originalportraits zu berichten weiß, indem Chriftus 4) auf 
Bitten des Königs Abgarus ihm einen Abdruck von feinem. Geficht. zu— 
geſchickt, 2) auf Bitten ver Veronica fein Geficht in ihr Schweißtuch, 
3) es in fein eigened Schweißtuch abgenrüdt habe, 4) vom Lukas, und 
5) vom Nikodemus portraitirt worden fein foll, kann die. beglaubigte 
Geſchichte den Urfprung der eigentlichen Chriftusbilder nicht früher, als 
ind 4. Jahrhundert fegen, und was den befannten Brief: des Lentulus 
an den römifchen Senat betrifft, in welchem Ehriftus befchrieben wird „ala 
ein Mann bon ftattlibem Wuchfe, anfehnlich, mit ehrwürdigem Antlis, 
welches die, jo ihn fehen, fowohl lieben, als fürchten können“, und in wel 
chem es weiterhin heißt: „Seine Haare find gelocdt und fraus, etwas dun— 
fel und glänzend, fließen von den Schultern herab, und find in der Mitte, 
nach Art der Nazaräer, gefcheitelt; die Stirn ift eben und überaus heiter; 
dad Geficht ohne Runzeln oder Flecke, angenehm durch eine mäßige Röthe; 
Nafe und Mund find ohne Tadel; der Bart ift flarf und röthlich, nach 
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der Farbe der Haare, nicht lang, fondern gefpalten; die Augen ſchillernd 
und leuchtend '), — fo ift dieſer von der hiftorifchen Kritif der neueren 
Zeit gewiß nicht mit Unrecht ald ein, wahrfcheinlich erjt gegen pas Ende 
des 3. Jahrhunderts verfaßtes Produft bezeichnet worden. 

Aelter find dagegen die ſymboliſchen Darftellungen Ehrifti, und 
Tertullian kennt bereit3 das Bild eined Hirten mit einem Schaf auf 
der Schulter als Berzierung des Abenvinahlöfelches, meint jedoch: „Ich 
balte mich an das Evangelium desjenigen Hirten, der unvergänglich ift.“ 

Mit viefem allgemeinen Berfinnlichungsmittel der irdischen Erfcheinung 
und Wirkfamkeit Chrifti war man jedoch nicht zufrieden; man wollte gern 
auch beftimmte Momente jeined Erdenlebens veranfchaulicht haben, und da 
man ed nicht wagte, ihn ſelbſt zum Gegenftande ſolcher Darftellungen zu 
machen, fo wählte man Gefchichten aus dem Alten Teftamente, welche, wie 
fie in Beziehung auf den Inhalt von ven Kirchenlehrern als vorbildliche 
Hindeutungen auf die Zeiten des neuen Bundes aufgefaßt und erklärt wur— 
den, fo auch, äußerlich vargeftellt, zur Veranſchaulichung der michtigften 
Momente in der heiligen Gefchichte dienen fonnten. Es waren dies vor— 
nebhmlich folgende: 

4) Abraham, wie er im Begriff ift, feinen Sohn Ifaaf zu opfern, 

— als ſymbolifche Darftellung der Liebe Gottes, des Vaters, der 
feines eingebornen Sohnes nicht verfchonte, ſondern ihn dahin gab, 
damit er durch „feinen Tod die Menfchen errettete; 

2) Mofe, wie er mit dem Stabe Waſſer aus dem Felſen fchlägt, — 
eine Hindeutung auf Die wunderbare Geburt Jefu, indem, wie 
dort aus dem Beljen trinkbares Wafler, jo bier aus dem jung- 
fräulichen Schoße Maria’d derjenige hervorging, welcher das Wai- 
fer des Lebens ift; 

3) Hiob in feinen Leiden, — eine Hindeutung auf die Reiben 
Chriſti; 

4) Daniel in der Löwengrube, — eine ſymboliſche Darſtellung 
Ehrifti und feines Erjcheinend im Thale des Todes; 

5) Jonas, wie er ind Meer geworfen, von dem Fifche verfchlungen, 
und nachher wieder and Land geſpieen wird, — eine auf bie eige- 
nen Worte Chrifti (Matt. 42, 39. 40.) ſich gründende Hindeutung 
auf feinen Tod und feine Auferftehung ; 


4) Etwas anders ift die Befchreibung, die ISohannes Damascenus (ft. 
7160) macht, wenn er verfichert, bei alten Schriftitellern gefunden zu haben, daß 
Ehriftus, dem Aeußern nach, ein Mann von ftattlichem Wuchfe gewefen fei, mit zu: 
fammengewachfenen Augenbrauen, ſchönen Augen, großer Nafe, kraufem Haupthaar, 
fhwarzem Bart, von geiblicher Sefichtefarbe, mit langen Fingern, und ähnlich fei- 
ner Mutter. 


— 


- 
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6) Elias, gen Himmel fahrend, — als Veranſchaulichung ver Him⸗ 
melfahrt Chriſti. 
Nun Hatte zwar das Concil zu Elvira (305) ausdrücklich verordnet: 
„Es dürfen in ber Kirche Keine Bilder fein, damit nicht das, was verehrt 
und angebetet wird, an die Wände gemahlt werde’); da man indeß 
hierin ebenfo, wie in dem Gebot des Defalogd: „Du folft dir fein Bild- 
niß, noch irgend ein Gleichniß machen, weder deß, das oben im Himmel, 
noch dep, das unten auf Erben, oder deß, das im Waffer unter der Erbe 
ift; bete fie nicht an und diene ihnen nicht” (2.Mof. 20, 4. 5.), nur 
Berbote von folchen Bildern ſah, welche Gegenftände der eigentlichen Ver— 
ehrung und Anbetung (3. B. Darftellungen des unfichtbaren Gottes, ver 
heiligen Dreieinigkeit ꝛc.) betrafen, jo glaubte man fich folche, wie bie 
oben erwähnten, welche ſich auf Menfchen "und irdiſche Verhältniffe bezo- 
gen, unbedenklich geftatten zu dürfen, und was die Bilder in den Pripat- 
wohnungen betrifft, fo mufite e8 die Kirche fogar mwünfchen, daß die bis- 
ber üblichen Bilder aus ver Mythologie, wie 3. B. die Liebeögefchichten 
des Jupiter, mit Bildern aus der heiligen Gefchichte vertaufcht würden. 
Soldye Bilder Tieß nun auch Paulinus, ver Bifchof von Nola, all- 
jährlich am Kirchmeifefte in der St. Belir- Kirche aufftellen. „Denn fie”, 
meinte er, „machen dem ungebilveten Landmann erft Far, mas ihm in ber 
Bibel erzählt wird; fie reizen ihn an, diefe Erzählungen in ver Bibel felbft 
nnachzulefen, und das Anfchauen, wie das Lefen, flößt ihm edlere und hei— 
ligere Gedanken und Gefühle ein. Er vergißt über dem Unfchauen ver 
Bilder, und dem Anhören ihrer Erklärung Efjen und Trinken, und wirb 
fo auf die zweckmäßigſte Weife von Wöllerei und Schwelgerei zurüd 
gehalten *).” 





—— — — 


1) Coneil. IIlib. c. 36. Placuit picturas in ecclesia esse non debere 
ne, quod colitur sut adoratur, in parietibus depingatur. 

2) Paulin. Natal. IX. Felicis. 
Propterea visum.nobis opus utile, totis 
Felicibus domibus pietura illudere sancta: 
Si forte attonitas haec per spectscula mentes 
Agrestum caperet -fucata coloribus umbra, 
Quae super exprimitur titalis, ut litera monstret, 
Quod manus explicuit: dumque omnes picla vicissim 
Ostendunt releguntque sibi vel tardius escae 
Sint memores, dum grala oculis jejunia pascunt; 
Atque ita se melior stupefactis inserat usus, 
Dum fallit pictura famem sanctasque legenti 
Historias, castorum operum subrepit honestas 

‘ Exemplis inducta piis. 
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Ziemlih natürlich Teiteten nun jene Darftellungen altteftamentlicher 
Begebenheiten auf die Behandlung neuteftamentlicher Stoffe, wobei man 
jedoch immer, um nicht den Anjchein zu haben, ald wage fich die armſe— 
lige Menfchenfunft mit frevelhafter Kühnbeit an vie Darjtellung des Un— 
darjtellbaren, Heiligen, das ſymboliſche Glement vorwallen ließ, wie es 
denn überhaupt der Kunft im Allgemeinen, und insbefonvere der chriftli- 
hen, von Anfang an wefentlich eigenthümlich war, die ſinnlich wahrnehm— 
bare Form zur Trägerin einer überfinnlichen Idee zu machen, und in dem 
Dargeftellten einen tieferen Inhalt ahnen zu laſſen. 

So zeigt fich 3. B. bei vem „pie Geburt Chrifti” darſtellenden alten 
Wandgemälde, in dem einem Zimmer der Katafomben zu Nom, links ver 
Prophet Micha, gleichfam, um an feine Weiffagung: „Und du Bethlehem 
Ephrata, die du klein bift unter den Taufenden in Juda, aus dir foll mir 
fommen, der in Israel Herr jei”, zu erinnern; recht Mofe, wie er mit 
dem Stabe Waffer aud dem Beljen ſchlägt; in der Mitte die Anbetung 
der Könige; und bei der Darjtellung des „Jeſuskindes in der Krippe‘ 
ließ man fait nie ven Ochſen und den Eſel fehlen, um auf das Pro— 
phetenwort des Sefajas: „Ein Dehfe Fennt feinen Herrn, und ein Eſel die 
Krippe feines Herrn; aber Israel fennet es nicht, und mein Volk vernimmt 
es nicht”, hinzudeuten. 

Und wie bei der Darſtellung neuteſtamentlicher Geſ —— ſo ließ 
man es ſich auch bei der Darſtellung einzelner Perſonen angelegen ſein, 
‚ mehr ſymboliſch anzudeuten, als direct darzuſtellen. Wenn man demnach 
einen Chriſtus malte, in der linken Hand das offene Evangelium haltend, 
und die rechte zum Segen erhebend, ſo ſollte dies kein Abbild der Perſon 
Chriſti, fondern- nur eine ſymboliſche Darſtellung des ſegnenden Heilandes 
ſein. Gleiches gilt von den Moſaikgemälden, wie ſie ſich, vornehmlich 
in Rom, häufig in der halbkreisförmigen Hinterwand des Altarraumes 
fanden; die auf ihnen befinvlichen Eolofjalen Figuren mit Schriftrollen over 
Marterwerkzeugen in der Sand follten, wie ſchon die Eolofjale Gejtalt und 
jene Attribute darthun, nicht Abbilder der Apoftel und Märtyrer, fonvdern 
Symbole der Werfündigung des Evangelii und der Jüngertreue bis zum 
Blutzeugentode fein. 

Je mehr aber Bilder der Art, beſonders bei der leichterregten Phan— 
tafie de3 Südländers (denn man darf, will man die einzelnen Erjcheinun= 
gen auf dem Gebiete des firchlichen Alterthumes richtig auffaffen, nie ver— 
gejfen, daß ihr Schaupla vornehmlich der Orient und der Süden Euro— 
pa's, nicht der Falt und befonnen reflectirende Norden ift), faft unmillfürlich 
die Vorftellung bon einer, an fih zwar unfichtbaren, und Doch auch wie— 
derum im Bilde ſich al3 fichtbar kundgebenden Nähe des dargeitellten Apo— 
ſtels oder Märtyrers erzeugten, deſto natürlicher war es, daß fich, nament- 
lich bei dem ungebilveten Wolfshaufen, die dargeſtellte Perſon mit dem 
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narftellenden Bilde identificirte, und das, jener zufommende, Gefühl der 
Ehrfurcht auf dieſes übergetragen wurde, fo daß ſchon Serenus, Bifchof 
von Marjeille, um ver mehr und mehr um fich greifennen Verehrung 
der Bilder zu fleuern, es für nothwendig hielt, die Gemälde an ven 
Wänden in den Kirchen auszuftreichen, und die aufgehängten Bilder zu 
zerftören, morüber ihm jedoch Gregor d. Gr. .fährieb'), Daß er den 
wohigemeinten Eifer zwar nicht tabele, die Zerftörung: der Bilder aber 
mißbilligen müfje, indem es jedenfalls wünjchenswertb ſei, daß diejenigen, 
welche. nicht: Iefen könnten, ven Inhalt der heiligen Schrift wenigftens an 
den Wänden der Kirche dargeitellt fänden. 

Ebenſo, wie im Deeivent, war inzwifchen auch im Orient der Ge— 
brauch der Bilder immer allgemeiner geworden, und zur Zeit Leo's, des 
Sfaurierd (716— 741), war es bereitö fo; weit gekommen, daß Juden 
und Muhammedaner über ven „Bilderdienjt der Chriſten“ ſpotte— 
ten. Gerade Died aber gab den Bildern einen gewiffen Grad von dogma— 
tifcher Wichtigkeit, und ebenjo entſchieden, als fich Die Kirche non jeher, im 
Gegenſatz zu den Heiden und ihren Gdtterftatuen, gegen vie Werke der 
Sculptur erklärt hatte, nahm fie von da an, im Gegenfag zu den Mu— 
bamntedanern, die Gemälde in ven Schuß. Bei den Muhammedanern 
berubt bekanntlich die Scheu vor allen Darftellungen lebendiger Weſen auf 
dem Glauben, daß. vergleichen Bilder bei ver allgemeinen Auferſtehung 
auch auffteben, von dem Darfteller. ihrer äußeren Geftalt eine Seele wer- 
langen, und da dieſer fie ihnen nicht geben könne, ihn fort und fort serfol- 
gen und. quälen würden; die Chrijten glaubten alfo durch Die Vertheibigung 
und den Gebrauch der Bilder einen thatfächlichen Beweis: ablegen zu müf- 
fen, daß fie dieſen Aberglauben ‚nicht theilten, und als daher der Kaifer 
Leo (727) das BVerfertigen ſolcher Bilder für ein Beförderungsmittel der 
Abgötterei- erklärte, und den Bilderdienſt ernftlich, verbot, fo war Germa- 
nus, der Patriarch von Konftantinopel, damit ſo wenig einverſtanden, daß 
er ſeinerſeits dagegen erklärte: die Bilder feien von. Anfang an in: dei 
Kirche gewefen, und er würde eher fein Leben laſſen, als in die Abjchaf- 
fung derſelben willigen. Zugleich ſetzte er in drei Briefen (an Johannes, 
Biſchof von Synnada in Phrygien, am den Biſchof Konftantin, und. ar 
Thomas, Bifchof von- Claudiopolis) feine Anfichten über den Nutzen der 
Bilder ausführlicher auseinander. „Die Kirche“, jagte er, „hat es nie 
gebiligt, und wird es nie billigen, daß das unfidhtbare göttliche Weſen 


1) Greror M. lib. VI. ep. 110. Zelum vos, ne quid inanufaclum 
adorari possit, habuisse lsudamus: sed’fraiigere easdeın imagines non debuisse 
judicamns. .Ideirco enim pielura in ecclesis adhibetur,; ut hi,. qui literas ıne- 
seiunt, saltern in parietibus legant, quae legere in codicibus non valent. : 


Alt, Geſch. d. chriſil. Cult. | 8 
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durch Malerei oder Schnitzwerk vargeftellt wird, und verdient daher kei— 
nesweges den Spott der Juden und Muhammedaner, indem fie pen Ge— 
brauch von Gögenbildern, gleich ihnen, verwirft. Wenn aber der Sohn 
‚Gottes felbft, um ums zu erlöfen, menschliche Geftalt und Natur angenon- 
men hat, und feine heilige Mutter Maria, gleich uns, zum Gefchlecht der 
Menschen gehörte, warum follten wir fie nicht in dieſer menfchlichen Ge— 
ſtalt darftellen Dürfen? warum follten wir und nicht durch die Bilder der 
Apoftel und Märtyrer immer wieder überzeugen bürfen, daß auch fie 
Menfchen waren, mie wir? warum uns nicht Durch das Anfchauen ihrer 
Bilder zu gleicher Glaubenstreue begeiftern Tajfen? Uederdies ift das Volt 
bon jeher an vergleichen Bilder gewöhnt, und man würde ihm ohne Noth 
Grund zum Aergerniß geben, wern man fie ibm nehmen wollte.” Zum 
Schluß berief er fich noch auf eine Menge Wunder, die Gott durch Tolche 
Bilder gewirft habe. 

Der römische Bifchof Gregor II., an den er fich ebenfalld mandte, 
war mit diefen Anfichten in Ganzen einverftanden, und erflärte fich gleich- 
fall8 nur cegen die Bilder, welche ven unfichtbaren Gott darſtellen 
follten. J 
| Der Kaifer verfuchte wiederholentlich, den Patriarchen umzuſtimmen, 
und da diefer bebarrlich ber feiner Meinung blieb, jo erfüllte er endlich 
feine Drobung, und Tieß den achtzigjährigen Greis durch Solraten 
aus dem Patriarchenpalaft treiben; das erledigte Patriarchat erbielt Ana = 
ftefius, der in feinem Widerwillen gegen die Bilder ganz mit dem Kai— 
ſer übereinftimmte, und dieſer glaubte nunmehr ernftere Maßregeln nehmen 
zu können. Mit einem Chriftusbilde, das in dem Eingang zu Dem gro— 
Ben Palaft in Konftantinopel: hing, Tieß er den Anfang machen. Aber 
eben als einer feiner Hoflente, Jovinus, daran ift, daſſelbe abzureißen, 
verfammelt fich eine Schaar von Meibern, die ihn flehentlich und auf 
Knieen bitten, er folle davon abfteben. Da er fich aber an ihre Bitten 
nicht ehrt, fondern auf einer Leiter binauffteigt und mit dem Schwerte 
preimal in das Bild haut, verwandelt fich ihr Wehklagen in Wuthgefehrei ; 
die Reiter wird umgeriffen, und der herabſtürzende Jovinus auf der Stelle 
"ermordet. Darauf ftürmen Die Weiber nach dem Palaft des Patriarchen, 
werfen Eteine nach vemfelben und fehreien: „Anaftafius, berfluchter Feind 
der Wahrheit! haft du dich darum des Prieftertbums mit Gemalt bemäch- 
tigt, um das Heilige zu zerflören?” — Diefer beflagte fich beim Kaifer, 
welcher fofort jene Weiber binrichten, an die Stelle des Bildes ein ein= 
faches Kreuz feßen, und ein allgemeines Ediet ergeben Tieß, „daß alle Bil- 
der Chrifti, der Jungfrau Maria und der Heiligen, fie möchten fich in 
Kirchen oder Privatmohnungen finden, auf dem Markte öffentlich verbrannt, 
und die Wände der Kirchen weiß übertüncht werben follten. Wer fich 
widerjeglich bemeifen würde, follte mit vem Tode beftraft werden.” — 
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Ind wirklich gaben Viele Tieber ſich felbft, als die Bilder dem Unter⸗ 
gange preis. 

Gregor III. ver: im Jahre 7314 ald Nachfolger Gregor's II. ermählt 
wurde, verſuchte ed daher aufd Neue, in einem Schreiben den Kaifer für 
die. Bilder günftiger zu ſtimmen. Er machte. ihn aufmerffam auf: vie blu— 
tigen Gräuel, Die das Bilderverbot in Konftantinopel, Griechenland, auf 
den. Cyeladiſchen Infeln und in Italien angerichtet habe, und fagte zur 
Rechtfertigung der. Bilder unter andern: . „Sollen dieſe abgefchafft werben, 
weil. fie Menſchenwerk find, fo 'müffen wir auch die Kirchen abjchaffen, 
denn dieſe find gleichfall8 Menfchenwerk.” Auf den Gegengrund Leo's 
aber, daß vie ſechs erften allgemeinen Concile über die Bilder ganz ge— 
fihwiegen hätten, ermiverte er: „Auf dieſen Eoneilien fei auch nichts dar— 
über verfügt worden, ob der Menfch Brot effen und Waſſer trinken: jolle. 
Ebenso, wie dies, habe fich auch der Gebrauch ver Bilder von felbft ver— 
fanden; die Bifchöfe. hätten diefelben in die Concilien mitgebracht, und 
fein frommer Chriſt jemald ohne ein Heiligenbild eine Reife unternom= 
men.” Der Kaifer aber Tieß fich, "durch vie aufrührifchen Bewegungen 
der Bilderfreunde zu aufgebracht, nicht bewegen, fein: Verbot zurüdzuneh- 
men; doch ließ er fie nicht“ mehr hinrichten, damit fie nicht nachher 
ald Märtyrer verehrt würden, fondern nur gefangen: nehmen, martern und 
ind Eril verweiſen. 

». Mit gleicher Strenge eiferte fein Sohn und Nachfolger Konftantin 
Kopronymus (741 — 775) gegen die Bier, und erbitterte. dadurch Die 
Geiftlichkeit fo fehr, daß fie ihn, weil er als fleines Kind bei feiner Taufe 
ven Taufftein berumreinigt haben follte, als einen Böſewicht und Heilig— 
thumsſchänder von Jugend auf fehilverten, und mit dem Schimpfnamen 
„Kopronymus” belegten‘). Zur Befeitigung des Bilderftreites berief er 
754 ein Goncil von 338 Bifchöfen zufanımen, welches zunächft in Betreff 
der Chriftusbilder erklärte: „Nach der Lehre der. Kirche find die göttliche 
und die menfchliche Nature in Chriſto fo innig mit einander verbunden, 
daß fie nicht getrennt werben können, und doch auch wieder fo von einan⸗ 
der gefchieden, daß fie nicht vermifcht werden können. Sagt nun ein Mas 
Ier: Ich male Chriftum nur nach feiner menschlichen Natur und: Geftalt, 
fo macht er fich der Keberei des Neſtorius ſchuldig, der gegen die Lehre 
der Kirche beide Naturen trennte; fagt er. aber: ich male ihn nach feiner 


4) In gleicher Weife wurde es auch dem Kaiſer Wenzel (1378—1400) 
von den Ghroniften feiner Zeit als eine Aeußerung frühzeitiger Bosheit gedeutet, 
daß er bei feiner Taufe in der St. Sebaldusfirche zu Nürnberg das Taufwafler, 
und bei feiner Krönung zum König von Böhmen (im zweiten Jahre feines Alters) 
den Altar 'verunteinigt habe. 

8* 
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gottmenfchlichen Natur, jo verfällt er in bie Ketzerei des Eutyches, ber 
beide Naturen vermengte, und maßt fich gottlofer Weiſe an, die göttliche 
Natur des Erlöſers mit armfellgen Farben hinpinſeln zu können. Die- 
jenigen aber, welche Bilder von der Jungfrau Maria und den Heiligen 
machen, find um nichts beſſer, als vie Heiden, welche Gößenbilver malen. 
Demzufolge gebot das Concil, alle Bilder der. Art aus den Kirchen und 
Privathäufern zu entfernen, und ſprach zum Schluß über Germanus und 
feine Partei, zu der auch Johannes Damascenus gehörte, der im 
J. 730 in einer befondern Schrift den Gebrauc der Bilder vertheirigt 
batte, das Anathema aus. 

Die Gegner der Bilder triumphirten, und nicht nur in die Kirchen, 
fondern auch in die Brivatwohnungen der Bürger drangen ganze Schaaren 
wüthenver und trunfener Bilderftürmer ein, um alle Gemälde, jie mochten 
religiöjfe oder andere Gegenftände barjtellen, zu vernichten. Ebenſo leiden— 
Ihaftlich aber kämpften auch die Bilderfreunde für die Bilder, und es galt 
ihnen für eine Art Märtyrerthun, ald Bertbeidiger verjelben verfolgt, ge— 
mißhandelt und getödter zu werden. 

Konſtantin's Nachfolger, Leo EV. (775-—780) war nicht jo flreng 
gegen fie, obgleich er felbit ven Gebrauch ver Bid.r keineswegs billigte. 
Als er Daher einft unter dem Kopfkiffen. feiner - Gemablin Irene zwei 
Heiligenbilder fand, machte er ihr darüber Vorwürfe, und mied von da an 
ihre Gemeinfchaft. Nicht lange nachher wünfchte ‘er, ein großer Freund 
von Edelfteinen, eine mit prächtigen Steinen gezierte Krone, die der Kaijer 
Heraflins der Kirche gefchenkt hatte, in feinen Belt. Bald aber, 
nachdem er fie getragen hatte, befan er (die Kaiferin mochte wohl wiſſen, 
warum?) bösartige Gejchiwüre am Kopf, an denen er noch in demfelben 
Jahre ftarb. 

Da fein Sohn Konftantin Porphyrogeneta erft 10 Jahr alt 
mar, jo regierte Irene für ihn, und diefe verbot nicht nur alle Feindſelig— 
feiten gegen: die Freunde der. Bilder, fondern ließ auch durch das jiebente 
öfumenifche Goneil zu Nicäa (787) vie Verehrung der Bilder feierlich 
anempfeblen: und Die Feinde derfelben mit dem Anathema belegen. 

Der Kaifer Leo V. (813—820) erklärte jedoch die Befchlüffe des 
Eoneild wiederum für ungiltig und ließ durch eine Eynode zu. Konjtanz 
tinopel (815) den Bilderdienft aufs neue ftreng verbieten, da ed mit dem⸗ 
jelben beim Volke bereit3 fo weit gefommen war, daß man die Farben 
bon den Bildern abjchabte, und in den Abendmahlswein mifchte, um feine 
geheime Wunderfraft zu erhöhen. Ebenſo ftreng verboten feine Nachfolger 
die Bilderserehrung; aber um fo lauter eiferten die Mönche für fie, und 
je zuverfichtlicher fie lebrten, daß man die Nechtgläubigfeit eines Chriften 
vornehmlich an feinem Eifer für die Bilder erkennen, und der rechtgläubige 
Ghrift lieber den Top erleiden, als dem Edicten ruchloſer Kaiſer Folge 





leiſten müſſe, deſto bartnädiger Fämfte das Volk für den Bilderdienft, und 
als. endlich die Kaiferin Theopora (842) auf einer Synode zu Konſtan⸗ 
tinopel. ihn feierlich nicht nur. für. erlaubt, fondern auch. für bie. Bflicht 
jedes fronımen Ehriften erklären ließ, wurde in allen Kirchen ein glänzendes 
Siegeöfeft gefeiert, dad zum Andenken an die glüdliche Beendigung des 
langwierigen Streites alljährlich. begangen werben follte, und noch jegt am - 
eriten Baftenfonntag (der davon der „Sonntag der Rechtgläubigfeit” 
heißt) begangen wird. In dem firchlichen Gottesdienſte an dieſem Tage 
wird: in ähnlicher Weife, wie es in der katholiſchen Kirche am Grün 
Donnerftage gefchieht, über alle Irrlehren und Irrlehrer, jo viele deren. bis 
zum 7. öfumenifchen Goneil (787) befannt ‚geworben find, pas Anathema 
auögefprochen; die Kebereien der fpäteren Zeit ignorirt die griechifche Kirche. 
Was ihre Lehre in Betreff der Bilder anbelangt, jo wird dieſe in dem 
Katechismus in folgenver Weiſe dargeitellt: 

Frage: Wird nicht (durd) das zweite Gebot) verboten, irgend welche 
heilige Bilder zu haben? 

Antw. Keineswegs: denn derſelbe Mofe, Durch welchen Gott das 
Verbot der Götzenbilder (Foole) gab, erhielt zugleich von Gott den Be— 
fehl, in der Stiftshütte heilige Bilder der Cherubim von Gold aufzuftellen, 
und zwar in dem innern Theile des Tempels, gegen welchen. das Volk 
bei der Anbetung Gotted gewendet war. 

Frage: Warum ift diefes Beiſpiel für die ortbobore EEE 
Kirche bemerfenswerth? 

Antw. Weil e8 die. Gefeglichkeit des kirchlichen Gebrauchs der hei— 
ligen Jkonen (im Gegenſatz zu den Idolen „die heiligen Bilder des im 
Fleiſche erſchienenen Gottes, Jeſu Chriſti, der allerreinſten Mutter Gottes 
und der Heiligen“) erklärt. 

Frage. It der Gebrauch diefer Ikonen mit dem geilen Gebot 
vereinbar ? 

Antw. Er wäre nur in dem Fall unvereinbar mit PRO wenn 
Jemand ſie vergöttern wollte. Aber es ſtreitet keinesweges gegen dieſes 
Gebot, die Ikonen als heilige Abbildungen zu verehren, und fie zur an— 
dächtigen Erinnerung an die Thaten Gottes und feiner Heiligen zu gebraus 
chen; denn in diefem Falle find fie gleichjam nichts anderes, ald Bücherse. — 
Die Bilder felbft Haben übrigens nur felten einen gewiſſen Kunftwerth, 
und namentlich find diejenigen, welche am meiften in Ehren ftehen, in. ver 
einförmigen byzantinischen (denn bon den Byzantinern erhielten bie 
Ruſſen die erften Heiligenbilver, und als fich jpäterhin rufjifche Mönche 
mit dem Malen folcher Bilder befchäftigten, glaubten fie jich mit der ge» 
miffenhafteften Genauigkeit bei ihren. Gopien nach den vorliegenden : Dri« 
ginalen richten zu müffen) Manier gemalt, mit halberhabenen Heiligenfchein 
und Gewand von Silber over Gold, während Gefiht, Hände und Füße 
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dunfelbrann oder ſchwarz find, und Nikon jtellt es in jeiner Chronif 
(V, 44) als Kanon auf, daß ein Heiligenbild um jo mehr Verehrung 
verdiene, je älter und ſchwärzer eö ſey. Solche Bilder find vornehmlich: 
das, der Tradition zufolge, vom Evangeliften Lukas gemalte Wladimir 
ſche MuttersGottesbild in Moskwa, das Twer'ſche Mutter-Gotteöbilo 
(„ver Troſt und die Stärkung der Kranken”, weähalb ſich auch Kranfe 
und Sterbende daſſelbe ins Haus bringen lafien) in Mosfwa, dad Ka— 
fan’fche und das Nowgorod'ſche Mutter-Gottesbild; und das hohe 
Anfeben, in dem jie ſtehen, erklärt jich ziemlich natürlich aus den Grin- 
nerungen an die wunderbaren Grrettungen aus Gefahren, die ſich an fie 
anknüpfen. So ließ, ald ver graufame Timur, Furcht und Schreden 
um ich ber verbreitend, den Don heraufzog, um Moskwa zu erobern, der 
Metropolit Cyprian, auf Bitten ded Großfürften, dad damals in Wla— 
dimir befindliche Mutter-Gottesbild nach Moskwa holen, und während jich 
die Bewohner Wladimird nur fchluchzend und in tiefer Trauer von dem— 
felben trennten, ftrömte von Moskwa aus alles Volk dem Heiligenbilde 
entgegen, warf jich zu beiden Seiten des Weges auf Die Kniee, ftredte 
die Hände dem, in Wolfen von Weihrauch und unter frommen Gebeten 
und Gefängen einhergetragenen Schußbilde entgegen, und rief mit Thrä— 
nen und Inbrunft: „Mutter Gottes, errette das rufjische Land!“ Und 
wirklich befahl, wie Nikon in feiner Chronik (IV, 263.) weiter berichtet, 
Timur, geängftigt durch einen fchredlichen Traum, feinen Heere den Nüd- 
zug, am 26. Aug. 4395, an vemfelben Tage und zu 'verfelben Stunde, 
da das heilige Bild in Mosfwa angelangt war. Chen dieſem Wladimir- 
ſchen Mutter-Gottesbilde glaubte man auch fpäterhin dem plöglichen Abzug 
der Tataren bon Moskwa (am.2. Juli 4451) zu verdanken. Aehnliche 
Grinnerungen fnüpfen fi) an die andern obengenannten Bilder, und jie 
lajfen es daher auch ſehr begreiflich finden, warum das Volk ſolchen alten 
und äußerlich unfcheinlichen, aber in den Zeiten der Noth bewährten Bil- 
dern vor dem meifterhafteften Madonnenbilde eines Raphael unbedenklich 
den Vorzug giebt. Auch follen dieſe Bilder hier gar nicht als Kunftwerfe 
auf das Gefühl wirken, ſondern als einfache Symbole des unfichtbar ge= 
genwärtig zu denkenden Gegenftanded ver Verehrung dieuen. „Welche 
Gemüthöverfaffung”, heißt es in dem eben angeführten Katechismus meiter, 
„geziemt und bei der Verehrung der heiligen Ikonen?” Antw. „Wer 
fie anfiebt, muß im Geift den Blick zu Gott und den Heiligen erheben, 
die auf ihnen abgebildet find.’ 

Auch im Abendlande fand der Bilderdienſt im 8. Jahrhundert noch 
vielen Wiverfpruch. Karl der Gr. verwarf ihn, und die von ihm nach 
Brankfurt berufene Synode (794) erklärte, daß Die Bilder. zwar als 
Schmud der Kirche zu dulden feien, aber nie Gegenftand der Verehrung 
werden pürften. Der Papft Hadrian entgegnete zwar in einem Schrei- 
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ben, daß erſt neuerdings auf dem Concil zu Nicäa die Verehrung der⸗ 
felben geboten worben jei, doch wagte er aus Furcht vor dem mächtigen 
Karl Feine ernftlichere Oppofition, und konnte überdies ficher genug hoffen, 
daß das Volk, troß des Verbotes, die Bilder der Heiligen nach wie vor 
mit wunbergläubiger Ehrfurcht betrachten werde, worin er fich auch nicht 
täufchte. 

In jedem Kleinen Kapellchen fand die mittelalterliche Andacht ein 
Mutter=Gotteöbild, und hatte dieſes irgendwie wunderthätige Kraft bes 
wiefen, jo wallfahrteten Tauſende zu ihm, und die Dankbarkeit Derer, 
welche ihre Rettung oder Heilung der Andacht vor dieſem Bilde zufchrie- 
ben, ließ es nicht an Gegengejchenken fehlen, jo daß manche Kirche und 
Kapelle dadurch zu ungeheurem Reichtum Fam. 

Auch die Privatwohnungen wurden mit Heiligen» und Madonnen« 
bildern reich ausgeftattet; in jeder Wohnftube thronte, ſelbſt bei ven ärm« 
ften Bauern, die Mutter Gottes in einem zierlidhen Seiligenfchrein unter 
Blumen und andern Zierrathen; Jeder trug beim Ausgehen das Bilolein 
eined Schutzheiligen bei fih, und Ludwig XI. von Frankreich (1464 
—4483) hatte um feinen Huf eine ganze Reihe von bleiernen Heiligen 
bildern, um in jevem einzelnen Balle fein Gebet an ven betreffenden Schuß- 
patron richten zu fünnen. 

Erft im Zeitalter der Reformation regte fich wieder der ftürmifche 
Eifer gegen den Bilderdienft, indem Karlſtadt, begleitet von Wittenberger 
Studenten und Bürgern, in die Kirchen drang und dort mit wüſter Zer= 
ſtörungswuth Bilder, Bildſäulen, Beichtftühle und Altäre zertrümmerte, 
weil alles Died „papiſtiſcher Unfug“ jei. Ein je tumultuarifched und fana= 
tiiched Beginnen aber Eonnte der flare und verftännige Luther unmöglich 
billigen, indem es, wie er richtig ſah, der guten Sache verhältnißmäßig 
ungleich mehr ſchaden, als nügen mußte. Daher eilte er, wie gefährlich 
es für ihn auch war, feinen fichern Zufluchtsort, die Wartburg, zu 
verlaffen, doc ohne Verzug nah Wittenberg und prebigte mehrere 
Tage Hintereinander gegen Karlſtadts unbefonnenen Eifer, wodurch bie 
Ruhe bald wieder hergeftellt wurde. In Betreff der Bilder ſelbſt äußerte 
er: „Sie follen abgeftellt fein, wenn fie angebetet werden follen, fonft 
nicht; wiewohl ich wollte, ſie wären in der ganzen Welt abgeſtellt, von 
wegen des Mißbrauchs. Aber es find viele Menſchen, die Die Sonne, den 
Mond und die Sterne anbeten; wollen wir darum zufahren, und bie 
Sterne vom Himmel reißen?” 

Daß übrigens die Abfchafiung der Bilder ganz im Geifte des dama- 
ligen Protejtantismus lag, bemwiefen vie Lutheraner und Reformirten bald 
durch die That. Im Herzogthum Preußen fchafften, als vie Reformation 
port (1524) eingeführt wurde, Dr. Paulus Speratus, Johann Bridmann 
und Johann Alerander, fogleich die Bilder aus den Kirchen fort, und zu 
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Königöberg drang das Volk fchaärenmeile in den Dom, um vie Bilver 
und ‚die Altartafeln abzureigen. Eben daſſelbe gefchah an andern Orten, 
md in St. Gallen wurden 46 Wagen mit Bildern beladen, die man unter 
gropem Jubel des Volkes vor der Stadt verbrannte. 

Während aber die Reformirten bon da an nie ein Bild, felbft das 
des Kreuzes nicht, in ihren Kirchen duldeten und in ihren Katechismen 
das Gebot: „Du ſollſt Dir Fein Bilonif machen“, ausdrücklich als das 
zweite von den zehn Geboten hervorzuheben zu müffen glaubten‘), fan— 
den ſich in den Tutherifchen Kirchen ziemlich bald wieder Bilder ein, Ma— 
donnen= und SHeiligenbilder zwar nicht, aber auch nicht bloß bibliſche 
Darftellungen und Bildniffe würdiger Prediger im ſchwarzen Talar mit 
weißen Ringkragen. Lukas Kranad mußte 3. DB. für die Pfarrkieche 
zu Wittenberg ein Kindtaufen malen, wobei die anmwefenden Perfonen 
fämmtlich Porträts waren. Auf das anhaltende Bitten und Quälen feiner 
Frau, malte er auch fie dazu, aber zu ihrem großen Aerger nur mit der 
Kebrfeite, und Arnold, der im feiner Kirchen- und Kebergefchichte dieſen 
Scherz erzählt, ſetzt mit farkaftifchem Spott hinzu: „Dies hat vielleicht 
auch der Laien Bibel ſeyn follen, melche Entichuldigung bereit Gregorius 
Magnus gebraucht, und mit welcher die Unwiſſenheit und Abgötterei des 
armen Bolfes uuterhalten wurde. 

Wie dankbar wir aber auch das Verdienſt derer anerkennen müſſen, 
welche dem im Mittelalter mit ven Bildern getriebenen Unfug kräftig ſteu— 
erten, jo dürfen wir gleichwohl auf der andern Seite nicht vergefien, daß 
vie Kirche durch den Schuß, den fie den Bildern hatte angeveihen laſſen, 
die Pflegerin einer Kunft wurde, welche ohne ven, durch fie vermittelten, 
heiligenden Einfluß des Chriftentbumsd nie den hoben Grad der Vollen- 
dung erreicht hätte, den fie erreicht hat, und Die gerade zu eben der Zeit, 
ald der ftrenge Proteftantisnus alle feine Gotteskäufer fchonungslos- ihres 
Bilderſchmuckes beraubte, in Italien der Kirche die fchöniten Meiſterwerke 
zum Danf darbrachte. Und wird der unbefangnere Protejtant es leugnen 
fönnen, daß ein Bild, wenn es der Würde und Heiligkeit des Ortes an— 


1) Sie thaten dies nach dem Borgange des Iofephus, Philo, Tertullian, 
Origenes, Gregor v. Nazianz u. U, welche alle das Bilderverbot als zweites 
Gebot zählten und dagegen das 9. und 10. Gebot in eines zufammenfaßten, wähs 
vend die Lutheraner die Zählung der Tateinifchen Kirche beibehielten, die nach dem 
Vorgange des Auguftinus und in Uebereinftimmung mit den Talmubdiften und 
Nabbinen das Bilderverbot, als zu dem erſten Gebote gehörig, nicht beſonders 
sihlfen und dagegen die beiden legten Gebote trennten. Uebrigens dachte Calvin, 
und ebenfo Luther, über diefen Punkt fehr liberal, und beide erfärten, jener in 
feinen Inſtitutionen (I. c. 8. sect, 12), diefer in feiner Vorrede zum kleinen 

talechismus dieſe Differenz für durchaus unwefentlich. 
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gemeſſen ijt, oft berebter zu dem Gemüthe ſpricht, ald die lebendigſte Schil- 
derung im Worten? Die Wallfahrten und das Beten an den Stationd- 
bildern, welche die einzelnen Scenen aus der Leivensgefchichte Jeſu 
darftelfen, gehören nicht zum evangelifchen Cultus; aber auch der Prote- 
ftant bleibt finnend und andächtig vor ihnen ſtehen; und wenn ringsum 
die Natur mit ihrem MWaldesgrün, Blüthenfchmud und Vogelfang ihm mie 
mit taufend frohen Stimmen vie Datergüte Gotted predigt, und hier ihn 
jedes Bild aufs neue an die größte Wunderthat der göttlichen Liebe er- 
innert — dann fteigt wohl auch in ihm, und vielleicht lebendiger, ald-Tonft, 
der Gedanke auf: „Das that dein Erlöfer für dich, was thuft du für - 
ihn?" — Befeftigen aber dergleichen Bilder, oder die Darftelungen der 
Märthrer mit ihren Leiden, wie fie ſich in den Fatholifchen und griechifchen 
Kirchen vielfach finden, auch nur in Ginigen den Entfchluß, die Liebe 
dejien, der und bis in den Tod geliebt hat, fortan durch treue Gegenliebe 
zu erwidern, dann hat die Kirche ja erreicht, was jie mit folchen Bildern 
überhaupt bezweckte; dann aber auch gewiß nicht mit Unrecht diefelben 
gegen den Ungeſtüm der Bilderftürmer in Schuß genommen. 


9.. Die Weihgefchenfe in der Kirche. 


Außer den Bildern ſieht man in vielen Kirchen auch andere, mehr 
oder minder werthvolle Gegenftände, die auf den erjten Anfchein kaum in 
eine Kirche zu gehören fcheinen. Es find dies die MWeihgefchenfe und 
Grinnerungszeichen an Ereigniffe, in denen fich das Walten der göttlichen 
Vorfehung ganz befonvers fund gab. 

Schon im früheften Alterthum waren dergleichen Geſchenke Sitte, 
und der durch feine Orakel Hochberühmte Tempel zu Delphi war pas 
durch unermeßlich reich geworden. Hierher ſchickte Kröfus, um den 
delphifchen Gott zu gewinnen; A447 goldene Halbziegel, einen goldenen 
Löwen, viele goldene und filberne Gefäße, eine drei Ellen hohe, weibliche 
Bilvfäule von Gold, den Halsſchmuck und einen Foftbaren Gürtel feiner 
Gemahlin. Hierber kamen in fpäterer Zeit die vollenvetiten Kunftiwerfe 
griechifcher Maler und Bildhauer, vie Statuen berühmter Feldherren und 
Dichter, die Abbildungen ruhmvoller Siege und die feltenften Stücke aus 
der Kriegsbeute; und kurze Infchriften bezeichneten ven Geber und die 
Veranlaffung des Gefchenkes. — Auch andern Tempeln fehlte e3 nicht daran. 
Vaft in jedem Tempel des Neptun hingen eine Menge Bilder, die einen 
Schiffbruch darftellten, welche in der Stunde der Gefahr dem Gotte ge— 
lobt worden waren, und bon den Geretteten nachher als Votivtafeln in 
feinem Tempel zum Dank für die Rettung aufgehängt wurden'). Gbenfo 
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1) Bgl. Horat. ars poet, v. 20. 
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hing der arme Gladiator freudig feine Waffen in dem Tempel des Her— 
£uled auf, wenn das Volk ihn envlich feine Bitte um Breilaffung gewährt 
und dem älter und ungelenfiger gewordenen Kämpfer die langerfehnte 
Ruhe von ven Fechterfpielen bewilligt hatte. 

Diejelbe Eitte fcheint auch bei dem jüdiſchen Volke ſchon frühzeitig 
herrſchend geweſen zu fein. So wird I. Sam. 21. erzählt, daß David zu 
dem Priefter Ahimelech gekommen fei, und ihn gefragt habe: „Sit nicht 
hier unter deiner Hand ein Spieß oder Schwert?” worauf der Priefter 
ihm antwortete: „Das Schwert des Philifterd Goliath, den du, fchlugft 
. Im Eichengrunde, das ift bier, gewickelt in einen Mantel Hinter dem Leib— 
rocke“ — ein deutliched Zeugniß, daß David Diefe Siegesbeute im Tempel 
niedergelegt hatte. Auch jpäterhin blieb dieſe Sitte, und in dem Vorhofe 
der Priejter jah man eine Menge Schwerter, Lanzen, Foftbare Gefäße 
und andere werthvolle Stüde der Beute. 

Natürlich durften Die chriftlichen Kirchen hierin nicht nachftehen, und 
ſchon der Kaifer Konftantin forgte angelegentlid dafür, daß die von ihm 
erbauten Kirchen mit koſtbaren Weihgeſchenken ausgeftattet würden. So 
fchmüdte er den Altarraum der Kirche zu Jerufalem, zur Erinnerung an 
die zwölf Jünger des Herren, mit zwölf Säulen, deren jede oben auf der 
Spitze eine große filberne Vaſe trug, und bereicherte. fie außerdem noch 
mit vielen, außerordentlich ſchönen Weihgefchenfen von Gold, Silber und 
Edelſteinen. Und wie er, jo brachten auch Andere, Vornehme und Ge» 
ringe, nach Bejchaffenheit ihrer Vermögensumftände, der Kirche vergleichen 
Gaben dar. So erzählt Sozomenus'): „Zur Zeit einer großen Hun— 
gerönoth in Jerufalem habe der Biſchof Cyrillus, um Hülfe zu fchaffen, 
die Schäße und Weihgefchenke der Kirche verfauft, und jpäter habe Jemand 
in dem Kleine einer Schaufpielerin das Gewand wieder erfannt, das er 
einft der Kirche geſchenkt hatte. 

Allerdings war auch ſchon damals gar — Weihgeſchenk nur 
ein Opfer, das die Eitelkeit fich jelbit brachte, und häufig wurde eben das 
Geld zu unnügem Kirchenfchmud verwendet, das man der hülfsbedürftigen 


Armuth mit Härte verweigert, oder Durch Ungerechtigkeit und Betrug An⸗ 


dern entzogen hatte, denn gerade durch Gefchenfe an die Kirche hoffte 
man am leichteften und ficherften Gott zu verſöhnen, und das ftrafende 
Gemiffen zu beichwichtigen. Schon Hieronymus rügt e8 fehr ernft, 


daß Manche ſich hochmüthig des Geldes oder der Eojtbaren Weihgefchenfe 


1) Sozom. IV, 25. Awuoö xuraraßovrog sv IsgoooAluov xaear, cg 
is Brloxoxuv Ereme +0 av Ösoukrem wAnDog, Fig Avayaalas TeopÄs Axo- 
gouutvov' Fuel 5} xonuara 00% mv, otg Fmıxougetv "Fe, nun ao) lego 
zuguxerdouure Axtdoro‘ br robrwv Öt Aöyog, zwa Ixıyvavar oinfov avd- 
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rühmten, die ſie Gott zum Opfer dargebracht hätten, und weiſt nachdrück- 
lich darauf hin, wie man lieber den nothleivenden Mitchriften helfen folle; 
denn nicht dad ſteinerne Haus, fondern die Seele des gläubigen Chriften 
fei der wahre Tempel Chriſti.“ 

Eine beſondere Gattung bon Weihgeſchenken waren die ixrur@uaro 
(Erinnerungdzeichen an wunderbare SHeilungen), von denen Theodoret 
in feiner achten Neve über die Märtyrer unter andern Folgendes fagt: 
„daß Diejenigen, welche mit gläubiger Zuverſicht beten, das, was fie bitten, 
auch erlangen, beweifen deutlich ihre, auf die Heilung hindeutenden Weih— 
geichenfe. Die Einen bringen Füße, die Andern Hände von Gold over 
Silber dar, und diefe Gaben beweiſen die Befreiung son jenen Uebeln, 
als deren Erinnerungszeichen fie von den Genefenen dargebracht werben,” 

Da übrigend Theodoret (ft. 457) der erfte unter den Kirchenvätern 
ift, welcher von Weihgefchenfen der Art fpricht, jo ſcheint daraus hervor— 

. zugeben, ‚daß fie nicht lauge vor feiner Zeit üblich geworden find. Na- 
türlich aber wurden jie, jemehr jpäterhin der Glaube an den wunderbaren 
Schuß der Heiligen zunahm, immer zahlreicher. Wer irgend von einer 
fchweren Krankheit genefen war, hielt e3 für feine erjte Vflicht, dem Hei— 
figen, ven er in feiner Noth angerufen hatte, eine möglichſt werthvolle 
Gabe darzubringen. Eltern, deren Kinder das Zahnfieber glücklich über- 
jtanden hatten, unterliegen es fat nie, der Leiligen Apollonia (veren 
Märtyrerleiven darin beftanden hatte, daß ihr vom Henkersknecht mit einer 
großen Zange alle Zähne ausgebrochen wurden, und die darum ala 
Schugheilige für alfe Zahnleiven verehrt wurde) Kinnladen von Wache 
zum Geſchenk zu machen. 

Ebenſo erhielt der heilige Sultan für glücklich beendigte Reiſen und 
ver heilige Hubertus für glücklich überſtandene Jagdgefahren manches 
werthvolle Weihgefchent. Am reichlichften aber wurde natürlich die Jung- 
frau Maria befchenkt. Faſt jede Kirche und Kapelle, die ein wunderthäs 
tiges Muttergotteöbild Hatte, befaß auch eine Menge filberne Kinder und 
jilberne Gliedmaßen, als Danfbeweife für glückliche Nieverfunften und Ges 
neſungen. So fchidte 3. B. der deutſche Kaifer Karl IV. der Mutter 
Gottes zu Aachen für die glückliche Geburt feines Sohnes Wenzel zwölf 
Pfund Gold, fo viel, als das Kind bei feiner Geburt wog. 

Auf Gaben der Art hat die proteftantifche Kirche natürlich nie rech— 
nen dürfen, und die bier gebräuchlichften Gefchenfe beftehen, mit Ausnahme 
der Bahnen und anderer, an die glüdliche Beendigung eines Krieges oder 
an rühmliche Ihaten im Kampfe für Kirche und Vaterland erinnernver 
Gegenftände, meift in Altardecken, Altarbibeln, filbernen Grueifizen, 
Altarleuchtern, Abendmahlskelchen, Glocken und andern zum Gotteövienfi 
gehörigen Gegenftänven:, 
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10. Die Amtstracht der Geiftlichen, 


Zu den im vorhergehenden Abfchnitt behandelten Weihgefchenken ge» 
hörten auch die fogenannten „heiligen Kleider“, welche von Fürften und 
Privatleuten den Prieftern zum kirchlichen Gebrauch geſchenkt wurven '), 
und fie verdienen unfere Beachtung um fo mehr, da die priefterliche Tracht, 
iwie zu allen Zeiten und bei allen andern Völkern, fo auch in der 
chriftlichen Kirche, unabhängig von der Laune und Willführ des Einzelnen, 
ſtets eine gewiſſe ſymboliſche Bedeutſamkeit hatte. 

Was die Kleidung im Allgemeinen betrifft, ſo war ſie bekanntlich im 
Alterthum höchſt einſach. Wie die Orientalen, ſo begnügten ſich auch die 
Griechen und Römer, wenigſtens in den früheren Zeiten, mit einem auf 
dem bloßen Leibe getragenen, enganſchließenden Untergewand und einem 
weiten Obergewande oder Mantel darüber. Das erftere, die Tunica 
(bei ven Griechen xırav, bei den Hebräern MINI) war bei dem Sclaven 
ohne Aermel, reichte nur bis an die Knie und wurde mit einem Leibgürtel 
feftgebunden; etwas länger war die Tunica ded Herren, welche außerdem 
noch kurze Aermel hatte und daher Colobium (xoroßlov von xoroßög 
„verkürzt“) hieß; als ein Zeichen meibifcher Weichlichkeit aber galt 
dad Tragen der Dalmatica (einer bis auf die Füße herabreichenden 
Tunica mit langen, bis zu den Händen reichenden Aermeln) und 
Gicero?) rügt es in feiner zweiten Rede gegen Gatilina mit bitterm Spott, 
daß die Solvaten deffelben fo gefleivet gingen. Auch Lampridius?) be— 
merft ed ald etwas Ungewöhnliches und Tadelnswerthes, daß Die Kaifer 
Eommodus und Heliogabalus fich öffentlich in der Dalmatica zeige 
ten. Doch mag bier der Tadel weniger auf den Gebrauch der Dalmatica 
an und für fich, als vielmehr darauf zu bezieben fein, daß fie aus Bes 
uemlichkeit nur in Diefer, und ohne die berfömmiliche Toga darüber, im 
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4) Athanaſius wurde von feinen Feinden ſogar beſchuldigt, daß er ben Ae— 
gyptiern die Lieferung folcher Kleider als Tribut auferlegt Hätte; vgl. Athanas, 
Apol. II. p. 178. ed. Paris. xrarrovraı erw urmyoglav zeel orıya- 
elwov Aıvdv, Ög Zuol wurdva Toig Alyuzrlous ImBarövrog al xgBroUg 
alrolg axuurnoavrog. 

2) Cie. orat. in Catil II. ec. 10. Postremum genus est non solum nu- 
mero, verum etianı genere ipso atque vita, quod proprium est Catilinae de 
ejus delectu, immo vero de complexu ejus ac sinu: quos pexo capillo, 'niti- 
dos aut imberbes aut bene barbatos videtis, manicatis et talaribus 
tunicis, velis amictos, non togis. 

3) Lamprid. vit. Commod. p. 139. Dalmaticus in publico processit. 
Vit. Heliog. p. 317. Dalmaticus in publico post coenam saepe visus est. 
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Publikum erfchienen, was allerdings dad damalige Anftandsgefühl nicht 
weniger verfeßte, ald wenn heut ein angefehener Mann ohne Rod in 
Hembdeärmeln über die Straße gehen wollte, 

Gewöhnlih war die Tunica, beſonders beim niedern Volke, von 
Wolle, bei den Vornehmeren dagegen von Leinwand, Baumwolle oder 
Seide; in der Fälteren Jahreszeit zogen jedoch auch diefe, um wärmer ges 
Eleivet zu fein; eine wolleme vor, und trugen, um ſich die Haut nicht zu 
reiben, eine leinene. ‚darunter, was freilich von den Freunden ber alten 
firengern Lebensweiſe ald ein Zeichen von Weichlichkeit und Ueppigkeit 
getadelt wurde. Ä 

Ueber dem Untergewande trugen nun die Juden und die andern Völ— 
fer des Drient3 einen weiten Mantel (iuarıov, xerıBörmor, bei den Tals 
mubiften MO), vie Griechen ihre Pallium, und die Römer ihre 
Toga. Diefe letztere') war ein vollkommen rund zugefchnittener, weiter 
Mantel, mit einer Deffnung für den Hals, der wie ein Frauenzimmerrock 
über den Kopf angezogen wurde, vermöge der engen Deffnung. von ven 
Schultern nicht herabgleiten Eonnte, und da er nirgends an ben Seiten 
eine Deffnung hatte, den ganzen Körper Bis zu den Bußfohlen überall 
gleichmäßig bedeckte; (naher. auch der Name toga von tego.) ‚So lang 
berabhängend : wurde fie jedoch nur. von dem müßig herumfchlendernven 
MWeichling getragen; der rüftige und gejchäftige Bürger vagegen hielt fie 
mit dem linken Arm in die Höhe, jo daß fie ziwifchen Arm und Bruft 
eine Bucht (sinus) bildete, die ihm gleich einer Taſche diente, und warf 
den Theil, der rechts herabhing, fo über die linke Schulter, daß er Darunter 
den, rechten Arm hervorſtrecken und frei gebrauchen Eonnte. 

Bon diefer römifchen Toga unterjchien ſich nun Das griechische Pal- 
lium dadurch, daß es, wie unfere Mäntel, vorn von. oben bis unten offen 
war, und oben am Halſe durch eine Spange zufanmengehalten wurde ; 
übrigens war es ſo meit, daß, wie bei. ver Toga, die rechte Seite über vie - 
linfe Schulter geworfen werden Eonnte. — Diefe beiden Kleivungsftücke, 
das enganfchließenve Unterkleid und das weite Obergewand, machten nun 
auch im Wefentlichen die. priefterliche Tracht aus, die fich meift nur: durch 
den Stoff und: die Farbe von der weltlichen unterfchied. 

In Betreff des Stoffes fchienen, wenigftens im Orient, Ieinene 
Kleiver für den gottesdienſtlichen Gebrauch fchicklicher, ald wollene, va, 
wie man fagte, der Kein aus dem Schoße ver heiligen Erde, die Wolle 


* 


- 4) Nach der Angabe des vielbelefenen Adrian Turnebus (Advers. tom. J. 
lb. 7. c. 2.) war fie ‚eine Erfindung bes Arfadiers Tebennus, und daher foll 
es kommen, daß fie im Griechifchen, bei Plutarch mßevvos, bei Athenäus 77- 
Bevva heißt. 
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aber von dem Felle eines Thieres käme. Daher tengen die. ägyptiichen 
Priefter, nach dem Bengniß des Heropot'!) u. A., ein einziges Gewand 
von feiner weißer Leinwand, dad man fich ald einen, vom Halſe bis: zu 
den Füßen herabwallenden, weiten Rock mit langen. Aermeln zu denken 
bat. Ebenſo Eeiveten fich Die Pytbagoräer*), und wie wir aus 2 Mof. 
39, 27. 28. (mo Luther das hebr- WY, welches den feinen äghptiſchen 
Byſſus bezeichnet, mit „weißer Seide” überſetzt hat) Ternen, die jüdiſchen 
Mriefter. Auch Die griechifchen Priefterfleiver waren, menigftens in Klein» 
afien und zu Homers Zeiten, von feiner’ weißer Leinwand; ebenfo die der 
Gimbern, Gallier, Gothen und faft aller nordiſchen Völker. Die römifche 
sPrieftertoga jedoch feheint (vielleicht, weil dort der Gebrauch Teinener Klei- 
der überhaupt für ein Zeichen ver MWeichlichkeit galt) von Anfang an von 
Wolfe geweſen zu fein, und als in fpäterer Zeit bei zunehmendem Lurus 
die Coiſchen (d. h. baummollenen) und feidenen Gewänder auch nad 
Rom kamen, wurde ihr Gebrauch durch einen bejonberen tn 
verboten. 

In Betreff der Farbe ſtimmten gleichfalls die meiſten Völker darin 
überein, daß die Kleider der Prieſter und, wo möglich, auch die des Volkes 
beim Gottesdienſt weiß fein mußten, als Symbo der Unſchuld und ver 
Herzensreinheit, mit der man an den Altären erſcheinen müſſe Weiß 
war die Tracht der Aeghptiſchen, Perſiſchen, Syriſchen, Jüdiſchen, Grie⸗ 
chifchen, Römiſchen, Gothiſchen, Galliſchen und Deutſchen Prieſterſchaft, 
und nur zur Auszeichnung trugen die Oberprieſter, oder die Prieſter be— 
ſtimmter Gottheiten Gewänder von andern Farben. So hatte z. B. bei 
ten Syrern der Oberprieſter, aber auch nur er allein, ein Purpurge— 
wand ’), und zur‘Unterfcheidung von der gewöhnlichen Bürgertoga mar 
die römifche Prieftertoga mit einem Purpurftreifen beſetzt (toga praetextata). 
Befonderd prächtig aber war die (2. Mof. 39. ausführlich befchriebene) 
Kleidung des jünifchen Sohenpriefterd. Unmittelbar auf dem Leibe trug 
er, wie Luther (2 Mof. 28, 42) nicht unpaſſend überfeßt hat, „ein leine= 
ned Mieverkleid, zu bedecken das Bleifch ver Echam, von dem: Lenden bie 
an die Hüften (II OID, die man fich nach. ver Befchreibung des 
Joſephus *) ziemlich fo, wie unſere Beinfleiver, "zu denken hat); 


1) Herodot. II. ec. 38. ’Eosiru St Yogtovav ol iepkes Ark nosvr. 

2) Jamblich. vit Pythag. e. 38. ’Eorirı 5% dxerro Au al zausagd. 

3) Lucian de Syria Dea. ITIo.wueimm G uoövog Ypogkt. 

4) Joseph Aktigeil, IT. ec. 7.1. At2oua ꝓro aidoren Dertryw Eine — 
———— —W roov ss alrO Tv — — Ave- 
toelsac ——————— —X nuov al TEhEUTTTan rggu us —— zegl 
br dzoopiyyerau 
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darüber einen violettblauen ?) Leibrock (DIN PYM), ver bis über 
die Knie berabreichte, und unten mit 72 Schellen befegt war, zwifchen 
denen ebenfo viele „Granatäpfel“ (wahrfcheinlich purpurfarbene runde 
Quaften) hingen; und über viefem das Schulterfleid (TEN), da: aus 
einem Vorder- und Hinterſtück beſtand, welche beide oben auf den Achfeln 
mit golvenen Spangen befeftigt waren, unter ven Achſeln aber mit Bäns 
dern zufammengebunden wurden, und bis etwa zur Mitte des Körpers 
herabreichten, ein borzugäweife prächtige8 Kleidungsftüf vom feinften wei- 
Ben Byſſus, mit Golofäden, violetter und rother Seide Fünftlich geſtickt. 
Auf Diefem trug er außerdem vorn auf der Bruſt das vieredige Amts— 
ſchild (IM) mit den zwölf Goeljteinen, auf denen die Namen ver zwölf 
Stämme Israel eingegraben waren, und um den Leib einen Fünftlich ge— 
wirkten, buntgeftreiften Gürtel (MAN). Im Ganzen waren aljo an feiner 
Kleidung bier Barben fichtbar, die Hieronymus nad) dem Vorgange des 
Philo und Jofephus ald Symbole der vier Glemente erklärt, indem ver 
weiße Byſſus, ald Product. einer aus der Erde hervorwachſenden Pflanze, 
die Erde, die blaue Farbe des Leibrodd die Luft, die Burpurfarbe 
am Schulterkleid und Gürtel, ald von der, im Meere lebenden. Purpur- 
fchnede fommend, dad Meer, und die hellrothe Scharlachfarbe das. Feuer 
andeute. Die Kleider der übrigen Prieſter jedoch und die der Leiten 
waren meift weiß. 

Was die Kleidung des chriftlichen Lehr- und BPriefterftandes betrifft, 
fo fehlt ed und allerdings in Beziehung auf vie früheften Zeiten an be— 
flimmten Nachrichten; joviel jedoch wiffen wir aus dem N. T. daß Chri- 
ſtus jelbft jehr einfach gefleivet ging. Ein enganfchließendes Unterfleid 
(zırov), das nach Joh. 19, 23. ungenäht und von oben an gewirfet war 
durch und durch, und darüber ein weiter Mantel (iudrov, ob von Keine 
wand oder. Wolle, läßt fich nicht beftimmen) genügten ihm, und wenn. er 
(nah Matth. 41, 8) zu dem Volke ſpricht: „Wollt ihr einen Menſchen 
in weichen ‚Kleidern ſehen? ſiehe, die da meiche Kleider tragen, find in: der 
Könige Säulen!” fo dürfen wir fchließen, daß fich feine Kleidung in 
nichtd von der gewöhnlichen Tracht des Volkes unterfchiev. Eben daſſelbe 
gilt non den Xpofteln, die bei der Armuth und Dürftigfeit, in der fie bon 
Jugend auf gelebt hatten, und bei dem, alle Gedanken an äußere Pracht 
zurückdrängenden, Beifpiel ihres Meifterd unmöglih daran denken konn— 
ten, ſich anders und beffer Heiden zu wollen, ald er. Und fo wie fie, 
nach feinem Beifpiele, in Paläftina fich ganz nach der dortigen Landes— 
tracht richteten, trugen ohne Zweifel die griechifchen Chriften (Vorſteher, 


.. D So wenigftens erflären die Meiften das hebr. ara nur Abn Göra 
und Luther denfen wunderlicher Weife an ein Gewand von „gelber Seide.“ 
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wie Gemeinegliever). über der Tunica das Pallium, und Die römifchen 
Chriften die Toga. Da jedoch diejenigen’), welche ſich mit griechiſcher 
Kunft und Wiffenfchaft befchäftigten, die Philofophen, Arithmetifer, Gram- 
matifer, Mathematiker, Ahetoren, Sophiften, Aerzte, Dichter und Mufiker 
auch in Rom lieber das griechiiche Pallium, als die römifche Toga trugen, 
fo wählte Tertullian, als er Chrift wurde, und eben fo manche Andere, 
ftatt der Toga dad Philofophen-Pallium. „Freue dich, Pallium ”)”, 
fagt er, „und jubele! eine beſſere Philofophie Hat Dich nunmehr gewür— 
digt, feitvem du einen Chriften zu befleiven angefangen haft.’ 

In der Negel waren dieſe PBallien von Wolle, und, da die griechi- 
hen Philoiophen etwas darin fuchten, im Gegenfag zu der Pugfucht der 
Andern, ihr Aeußeres zu vernachläffigen, meift abgefchabt (daher ver 
Name tribonium, ruiov bon reißo, abreiben) und, weil fie faft nie in 
die Walke geſchickt wurden, um vom Schmutze gereinigt zu werben, von 
Farbe ſchwärzlich-grau oder braun, (tribonia pullata). So häufig 
aber auch diefe ſchmutzfarbenen Pallien im gewöhnlichen Verkehr getragen 
wurden, fo wenig fand man es doch paſſend, beim Gottesdienſt in den— 
felben zu erfcheinen. Sofrates, der Erfte, der das Tribonium zum 
Philoſophenmantel erhob, Fleivete fih, wenn er an dem Opferaltar erfchei- 
nen wollte, weiß, und in Nom befahl Auguftus, als er einft bei ven 
Spielen eine große Anzahl Bürger, flatt im ver, bei feierlichen Gelegen— 
beiten berfömmlichen, weißen Toga, in ihrer vom Schmuß gefchwärzten 
Alltagstoga (toga pulla) figen ſah, unwillig über-diefe „bettelhaft fchmuz- 
zige Tracht der meltbeherrfchennen Römer“, ven Aedilen, daß fie in Zu— 
funft Keinem den Gintritt in dem Circus geftatten follten, der nicht in einer 
anftändigen weißen Toga erfchiene. 

Dei dieſer, allen Völkern des Alterthums gemeinjchaftlihen Vorliebe 
für weiße Kleider bei Feſtlichkeiten Eönnen wir als gewiß annehmen, 
daß auch die Chriſten und namentlich Die Priefter, beim Gottesvienfte fich 
folcher bedient haben’werven, zumal da es fchon frühzeitig Sitte ward, den 
Täuflingen bei der Taufe, als Symbol ded neuen und gereinigten Men— 
fchen, den fie anzichen follten, ein-weißes Gewand anzuziehen. "Sei es 
daher auch, daß Yuftinus, der Märthrer, Tertullian und andere chriftliche 
Lchrer fir gemöhnlich ven dunkelfarbigen Philoſophenmantel trugen, fo 
folgt doch daraus nicht, daß fie nicht beim Gottesdienſt reine, weiße Klei- 


1) Tertall. de pallio e. 5, 6, Philosophus, numerorum arenarius, 
Grammaticus, Mathematicus, Rhetor, Sophista, Mediens, Poeta, Musicus in 
publico vestitur pallio. 

2) L. 1. Gaude, pallium et exulta: melior te_jam philosophia dignata 
est, ex quo Christianum vestire coepisti. 
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der getragen hätten. Hieronymus wenigitens jagt beftimmt, daß alle 
Kleriker beim Gottesdienſt weiß gefleivet geweſen fein, und zu feiner Zeit 
war e8 bereit8 durch Goncilienbefchlüffe ') ausdrücklich angeordnet worben, 
daß alle Geiftlichen vom Lector an weiße Kleider tragen müßten. 

So wie ſich nun im Alterthum die Sclaven von den Herren dadurch 
unterfchieden, daß jene nur die Tunica, dieſe über der Tunica noch ein 
Obergewand trugen, wurbe ed auch in der chriftlichen Kirche Sitte, daß 
ver niedere Klerus nur dad Untergewand, der höhere über dieſem 
noch ein, oder ein paar Obergewänder trug. 

Allen gemeinfam war die weiße, mit Nermeln verfehene, und bis zu 
den Füßen reichende Dalmatica, die der Pector ebenfo gut, wie der Bi- 
[hof trug; nur wurde diefe fpäterbin im Abendlande für die, mit dem 
niedern Kirchendienjt befchäftigten Cantoren (Vorfänger), Oftiarier (Thür⸗ 
hüter) 2c. zu einem, bloß bis über die Knie reichenden Chorhemde (super- 
pellicium) verfürzt, während in der griechifchen Kirche das Sticharion, 
das fchon dem Lector als „Kleid der Unſchuld“ gegeben wird, die Geftalt 
der alten Dalmatica behalten hat, und fich nur dadurch von ihr unter» 
fcheidet, daß es nicht mehr ein Gewand von einfacher, weiger Leinwand, - 
fondern ein oft durch prächtige Goldſtickerei gezierted Kleid ift. 

Zu diefem Untergewande fam nun bei dem Diafon, da er fchon 
zum höheren Klerus gehörte, als eine, freilich noch fehr befcheidene An— 
deutung des ihm zufommenden Obergewanded, dad Drarium'), ein 
bandbreites, Tanges, und mit goldgeſtickten Kreuzen gezierted Band, das 
über der linfen Schulter getragen, vorn und hinten bis über die Knie 
berabhing; bei dem Presbyter dagegen flatt Diefed einfachen Orars 
das Epitrachelium (dxreaxnuov), ein ganz ähnliches Band, das aber auf 
beiden Schultern getragen wurde, und zwar fo, daß die beiden born her= 
abhängenden Enden mit einer Reihe bon Knöpfen zufammengefnöpft wa— 
ren. Außerdem erhielt der Presbhter, als Amtstracht, noch einen weiten 
Mantel, das Phelonium (PArsvov), das in der griechifchen Kirche noch 
jest in diefer Geitalt getragen wird, während die Casula oder das rö- 
mifche Meßgewand, welche, wie der gleichfall® öfteser vorfommende Name 
Planeta (.avnrıg, von Mavaouaı, herumfchweifen), und alte Abbildungen 
beweifen, anfangs auch ein weiter Mantel war, fpäterhin, da fie in dieſer 
Form bei den priefterlichen Bunctionen hinderlich fehien, immermehr von 


1) Concil. Carthag. IV. can. 41. Placuit, ut Diaconus de sacro codice 
lecturus, vel tempore S. Eucharistiae alba veste indueretur. 

2) Drarium, nad Ginigen abzuleiten von orare, „beten“, nach Andern 
und wohl richtiger, von ow, „pie Gebetftunde”, fo daß es eigentlih Horarium 
(Ögagıov) zu fchreiben wäre. 

Alt, Geh. d. Hrifl. Euft. 9 


I— 
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ihrer Länge und Weite verlor, fo daß fie am Ende die Geftalt eines, kaum 
bis zu den Knieen reichenden Chorhemdes erhielt, mit Schligen an. beiden 
Seiten, um die Arme durchzuſtecken. Je Kleiner fie übrigens wurde, befto 
prächtiger wurde fie auch, und während die Meßgewänder vor Konftantin 
nur unten am Saume mit Burpurftreifen befeßt waren, prangten fpäter> 
hin die Priefter und Bifchöfe in weißen oder purpurfarbenen Caſeln von 
ſchwerem Seivdenftoffe, die über und über von Golde ftarrten, und oft mit 
den Eoftbarften Perlen und Edelſteinen beſetzt waren. 


Der Bifchof endlich trug, mie in der griechifchen Kirche noch jeßt, 
ftatt des Preöbhter-Pheloniums den Sakkus (odxxos), einen enganfdılie= 
ßenden, und bis zu den Füßen reichenden Rod mit weiten Aermeln, und 
über diefem dad Omophorium (Buopögor), ein Schulterfleid, im Aeu- 
Bern wenig berfchieden von dem Drarium ded Diafon und dem Epitra- 
chelium des Presbyter, welches, um den Naden gefchlungen, fo daß bie 
Schlinge bis auf die Bruft reicht, mit den beiden vereinigten Enden bis 
zum Saum des Saffus herabhängt. In der römischen Kirche dagegen wurde 
als auszeichnendes Amtskleid des Bifchofd das Palliun üblich, ein weis 
ter Mantel, oben mit einer Epange zufammengehalten, und ohne Aermel, 
fo daß er, zurüdgefchlagen, den Gebrauch der Hände nicht Hinderte. 


Al Schmud trugen außerdem, wie der jübifche Hohepriefter das 
Amtsſchild, Die Bifchöfe der griechifchen und römifchen Kirche an einer 
goldenen Haldfette auf der Bruft das Panagion (zavayıov) ein prächtig 
mit Perlen und Edelſteinen gezierteö Kreuz (crux pectoralis), wozu bei 
den griechifchen Archimandriten und Erzprieftern noch das, rechts am 
Sakkus, in ver Gegend des Knied getragene Epigonation (Exuyovarıov, 
(ein rautenförmiges, fteifgefuttertes, violettes, vothes oder ſchwarzes Stüd 
Eammet, mit einem goldnen Kreuz in der Mitte) fommt, ald Symbol 
des Wortes Gottes, dad der Bifchof gleich einem Echwerte gebrauchen joll. 


Bei weitem einfacher war, wie fich von felbft verfteht, die Kleidung 
ber Mönche, welche ſich im Orient, wie dem Deccivent, größtentheild den 
alterthümlichen Philofophenmantel wählten, von dem die nachmaligen 
Mönchskutten herftammen, die auch mit ihrer ſchmutzig-weißen, 
grauen, braunen ober fchwarzen Farbe an die Schmußfarbe des 
Philofophen= Triboniums erinnerten. Am beliebtejten war hierbei bie 
ſchwar ze Farbe, ald Symbol jener „göttlichen Traurigkeit, die Niemanden 
gereut”, und daher find nicht nur die Mönche und Nonnen in der gries 
chifchen Kirche, vier allefammt zu dem Orden des heil. Bafiliug gehören, 
bis auf den heutigen Tag ſchwarz gefleivet, fondern es gingen auch in 
Konftantinopel zur Zeit des Chryfoftomus (ft. 407) alle Eatholifchen 
Kleriker ſchwarz, während die feparatiftiichen Novatianer fich weiß 
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Fleiveten. Als. daher einſt ver Novatianifche Biſchof Sifinnius ’) zu dem 
Eatholifchen Arfarius zum Beſuch Fam, fragte ihn ein Hausfreund des 
legten, wie er zu dieſer unpaffenden Tracht fäme, und mo es gefchrieben 
ftände, daß ein Biſchof weiß gefleivet fein müfje, worauf Gijinnius fehr 
treffend antwortete: „Sage du mir erft, wo es gejchrieben fteht, daß ein 
Bifchof ſchwarz gekleidet fein müſſe.“ 

Ald nun fpäterhin fih im Drient vie ſchwarz gekleideten Mönche 
des Bafiliusordens, und im Occident die gleichfalls ſchwarz gekleide— 
ten Dominicaner mebr und mehr der Kanzeln bemächtigten, gewöhnte 
fich das Volk allmälig immer mehr daran, den Prediger auf der Kanzel 
im ſchwarzen Ornat zu fehen, und es Eonhte daher Niemandem auffal- 
len, daß ‚Luther, da er fchon ald Nuguftinermönch ſchwarzgekleidet ges 
gangen war, und ebenfo bie übrigen proteftantifchen Prediger den ſchwar— 
zeu Talar als Amtötracht trugen. Außerdem behielten fie, entweder weil 
Luther neben dem fchwarzen Ordenskleid die weiße Caſula beibehalten hatte, 
oder weil fie ſich vom der, feit Jahrhunderten herkömmlichen Prieftertracht 
nicht allzufehr entfernen wollten, dad kurze weiße Öbergewand (bie 
Albe) bei, die (mwenigftend in früherer Zeit) den lutheriſchen Previgern 
beim Altardienſt nicht fehlen durfte. 

Die Reformirten dagegen wählten, theils, um fich von den Iutherifchen 
Predigern, deren Talar ihnen allzufehr an die Mönchötracht zu erinnern 
fchien, zu unterfcheiven, theild, weil fie der Meinung waren, daß ſich ein 
Prediger ihrer Zeit ebenfo wenig von feinen Mitbürgern unterfcheiven 
dürfe, ald ſich Chriftus und die Apoftel von ihren Landsleuten unterfchies 
ven ‘hätten, einen einfachen bürgerlichen Rod von ſchwarzer Farbe. Um 
ihn jedoch ald Previgerrod zu bezeichnen, und die Caſula oder Albe, die 
fie, als zu fehr an den Fatholifchen Gottesdienſt erinnernd, zurückgewieſen 
hatten, einigermaßen zu erfegen, trugen fie, zur leiſen Sinbeutung auf den 
Mantel, der im Alterthbum über ver Dalmalica getragen wurde, hinten einen 
lang herabhängenven, etwa’ zwei Hände breiten Streifen von ſchwarzem 
Zeuge, und diefer Mantelftreifen vertrat bei dem Küfter und dem Chor- 
perjonal (auch in ver Iutberifchen Kirche) vie Stelle des in der Fatholi- 
fchen Kirche gebräuchlichen Chorhemdes. 

Statt des in der griechifchen Kirche üblichen Epitrahhelium wähl- 
ten die Iutherifchen Prediger das Peritrachelium (den bier und va noch 


1) Soerat. lib. VI. c. 22. Zuolwmiog arrore Agoanıov 70V Ixlanoxov 
xard zum Ögcv Menrnan 6x6 sıvog row weg! ’Agodmov, öd rl dvolxsov 
Ixoxöxp korira Yogoln xal xoU yeygaxraı, Aeund 70V isgousvov duupıuv- 
vuodas' 6 5}, ob xgöregov, Kpn eiad, XOU yiygazrar, uöluvar dodira pO- 
geiv 70V Ialonoxov. 
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üblichen weißen Halsfragen) oder, wie ed jegt In ber reformirten, lu⸗ 
therifchen und zum Theil auch in der Eatholifchen Kirche allgemein üblich 
ift, die beiven Eleinen weißen Streifen, welche vorn am Halſe getra- 
gen werben; allerdings ſehr dürftige Ueberrefte des griechiſchen Epitrache⸗ 
lium, das bis zu den Füßen reicht, während jene in der Regel nur die 
Länge eines Fingers haben. 

Als wirkliches Altarkleid hat ſich das alterthümliche Epomidion (c- 
ulöov) noch in der engliſch-biſchöflichen Kirche erhalten, wo der Prieſter 
über der Albe ein kurzes, rothfeidenes Schulterkleid (birrus) trägt. 

In Anfebung ver Kopfbedeckung war es, wie ſchon oben (©. 51) 
bemerkt worden ift, bei ven Völkern des Alterthbums, mit Ausnahme ver 
Griechen; welche dem Gottesbienft mit unbededtem Haupte.beimohn«- 
ten, allgemeine Sitte, beim Opfer mit bedecktem Haupte zu erfcheinen. 

Don den jüdischen Prieftern wiffen wir aus 2. Mof. 28, 40., daß fie 
„Hauben” (wie Luther das hebr. MId überfegt hat) d. h. runde, 
auf dem Kopf anliegende Kappen von feiner weißer Leinwand, tragen foll« 
ten, die hinten mit zwei Bändern feitgebunden wurden, während dem Ho⸗ 
benpriefter ein Hut (DPI) von feinem weißen Byſſus zufam, d. h. 
eine Prieſterhaube mit einem dicken, handbreiten Bund von violetter Farbe 
und mit einer dreifachen Goldſtickerei verziert; born auf dem Hute prangte 
außerdem noch das goldene Schild mit der Infchrift „, T2 WIR“ (Geis 
ligfeit des Herrn, 2. Mof. 28, 36.). 

Ziemlich ähnlich war die „goldene Tiara“ des fhrifchen Oberpriefters, 
und die Tiara der perfilchen Priefter, vie fich von der königlichen nur das 
durch unterſchied, daß fie oben feine hervorſtehende Helmbufchröhre hatte. 
Bei den Römern dagegen war der (aus dem Fell eines gefchlachteten 
Opferthiered verfertigte, Helmähnliche) Galerus des Oberpriefterd ſtets 
mit einer folchen Röhre verfehen, in welche ein Glück beveutenver Delzweig 
geſteckt wurde. Unter dieſer Priefterbaube wurde die Opferbinde (vitta) 
getragen, welche hinten feitgebunden war, fo daß vie beiden Enden (tae- 
niae) ') auf dem Rückem herabhingen; und hiervon fchreiben fich auch vie 
beiven Bänver her, die man hinten unter der Inful der Fatholifchen Bi— 
fchöfe bervorragen fieht. 

Was die Kopfbedeckung der Klerifer in der chriftlichen Kirche betrifft, 
fo gehören die genaueren Beftimmungen über die, nach der Verfchienenheit 
des Ranges, fich verfchieden geftaltenden Formen verfelben erft der fpäteren 
Zeit an. Nach der allmälig herkömmlich geworbenen Prarid trägt der 
Bifchof der griechifchen Kirche die Mitra, eine Krone mit einer darüber 

' mäßig hervorragenden, prächtig mit Gold verzierten Mütze von Sammet, 


1) Servius ad Virg. VII. 325. Taenia est vittarum extremitas, 
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und der römijche Papft eine hohe, fpigzulaufende Tiara, am welcher jich 
zuerft eine Krone befand, welcher Bonifacius VII. (4294 — 1303) vie 
zweite, und Urban V. (4362—1374) die dritte hinzugefügt haben foll, 
angeblich, weil auch der Priefterhut des Aaron mit einer dreifachen Krone 
(der Krone des Geſetzes, des Vrieſterthums und des — geziert 
geweſen ſei. 

Die Kardinaͤle erhielten (14245 auf dem Concil zu Lyon) von dem 
Papft Innocenz IV. den flachen, und mit einem breiten Rande verfehenen, 
rothen Hut (nach) der gewöhnlichen Deutung: ein Symbol der feurigen 
Liebe und des Eiferd für die chriftliche Kirche, für melche fie auch ven 
blutiger Märtyrertop nicht feheuen dürften; wahrfcheinlicher aber, weil der 
Purpur von jeher das Zeichen der Herrſcherwürde war, und fie diejenigen 
waren, welche die nächfte Ausficht auf ven päpftlichen Thron hatten); bie 
Biſchöfe Dagegen eine (zur Hindeutung auf die, an frifehgrünende Pflanzen 
erinnernde NRüftigfeit und Thätigkeit, die ihr Amt erforderte, urfprünglich 
grüne) Inful, d. b. eine oben offene Mütze, bei welcher die Vorder- mie bie 
Hinterklappe fpig zuläuft, und in dieſer zweiklappigen Müte fand man 
eine Hindentung auf die beiden Theile der Predigt: Gefeg und Evan⸗ 
gelium. 


Der nievere Klerus erhielt drei- und bieredige Heine Hüte bon 
ſchwarzem Sammet over Filz, und den Inhabern verfelben ‚blieb es frei-. 
geftellt, ob fie bei den dreieckigen an die Dreieinigfeit, oder an Glaube, 
Liebe und Hoffnung, oder an die drei Lieblingsjünger Petrus, Jakobus 
und Johannes, und bei ven vieredfigen an die vier moralifchen Tugenden 
(Klugheit, Gerechtigkeit, Mäßigkeit, Männligkeit), an das vierfältige Ader« 
land, an die vier Evangeliften, over an die vier Weltgegenden, in bie bad 
Evangelium gedrungen fei, denken wollten. Für bedeutſam galt übrigens 
bei ven viereckigen Hüten das oben fich bildende Kreuz, und darum wur— 
den fie auch häufiger gebraucht, als die dreiedigen, deren ſich ſpäterhin bie 
weltliche Mode mit entfchiedener Vorliebe bemächtigte. | 


Die Mönche trugen als Kopfbedeckung den Cucullus oder dad Capu- 
tium, eine einfache Kappe von Filz oder grobem Tuch, welcher ver heil, 
Franciscus die Geftalt einer unförmlichen, Hinten fpigzulaufenden Müge 
gab, die er angenäht an die Mönchskutte trug, und die bald über ben 
Kopf gezogen, bald Hinten herabhängend getragen wurde. Bekanntlich hat 
bon eben dieſer Kapuze, deren Gebrauch der Branciscaner Mattheo de 
Baſſi wieder erneuerte, nachdem derfelbe In Vergeſſenheit gekommen mar, 
der von ihm geftiftete, und 4528 beftätigte Kapuzinerorben feinen 
Namen. 

Die runden, napfförmigen Birette (Barette) ber proteftantifchen 
Prediger endlich find nichts anderes, als Hüte von der Wagon, wie man 


x 
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fie im Reformationdzeitalter ziemlich allgemein trug, die, ohne Rückſicht 
auf die vielfach wechſelnde Mode, von ven Predigern für ihre Amtötracht 
beibehalten worben find. In ähnlicher Weile haben auch die ruſſiſchen 
Popen ihre niedrigen runden Hüte mit breiten Krempen unverändert bei⸗ 
behalten. 

Ueber die Fußbekleidung nur Folgendes: Von den ägyptiſchen, 
griechiſchen, römiſchen, cimbriſchen und galliſchen Prieſtern wiſſen wir, daß 
fie größtentheils mit bloßen Füßen an den Opferaltären erſchienen; 
ebenfo ftanden die Leviten im Tempel zu Ierufalem barfuß, mwahrjchein- 
ich, weil auch Mofe, da der Herr ihm im feurigen Buſch erfchien, feine 
Schuhe (Sandalen) abziehen mußte, „weil der Ort, wo er ftand,.heiliges 
Land fei” (2.Mof. 3, 5.). Aus eben diefem Grunde zogen die ägypti— 
fhen Mönche beim Eintritt in die Kirche die Schuhe aus, eine Sitte, die 
fih bei den habeſſyniſchen Chriften fort und fort erhielt. — Im Abend⸗ 
lande waren es bauptfächlich nur die Barfüßermönche (Franciscaner), 
welche die Stelle Matth. 40, 40. fo veuteten, als habe Jeſus feinen Apo— 
fteln überhaupt den Gebrauch der Schuhe verboten; die ganze übrige Geilt- 
lichkeit trug allgemein Schube oder Stiefeln, wie die Sitte und das Klima 
des Landes es forderte, und das 4. Concil zu Karthago') erinnerte nur, 
daß man auch in dieſer Beziehung zwar nicht den Anftand verlegen, aber 
auch nicht der Eitelkeit dienen folle. 

Wichtiger ift e8, in Beziehung auf den Bart und das Haupthaar 
die Praris des Firchlichen Alterihums kennen zu lernen, zumal, da es der 
Katholit oder Proteftant auffallend genug findet, wenn er in einer griechi« 
fhen Kirche die Priefter mit langem Bart und Haupthaar fieht. 

Im Alterthum galt bekanntlich langes Haupthaar und ein Yanger, 
dichter Bart für eine Hauptzierde des Mannes, die auch dem Priefter zu— 
fam, und nur die ägyptiſchen Priefter ver Iſis und des Serapis fehoren 
beides”). Den Juden war es im Gefeß geboten, weder die Haupthaare 
rund herum abzufchneiden, noch den Bart abzufcheeren (3. Mof. 19, 17.), 
und bei den griechifchen Philofophen war die Pflege des Bartes (zoyo- 
voreop/a) etwas jo Weſentliches, daß man von jedem lang herabhängen⸗ 
den Barte vorausſetzte, er gehöre einem Philofophen zu. 

In fpäterer Zeit hielten es allerdings die römifchen und griechifchen 


1) Coneil. IV. Carthag. can. 45. Clericus professionem suam et in ha- 
bitu Dei et in incessu probet, et nec vestibus nec calceamentis decorem 
quaerat. 

2) Hieronym. ad Ezech. 44, 20. Perspicue demonstratur, non rasis 
— sicat sacerdotes cultoresque Isidis atque Serapis, nos esse 

ere, ' 
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Modegecken für zierlicher, ven Bart abzufcheeren, und jo thaten es auch 
die Kaifer bi8 auf Hadrian (447— 138), der den Bart wieder lang 
wachfen ließ. So trugen ihn auch, mit wenigen Ausnahmen, feine Nach» 
folger *),.bi8 Juftinian (527— 565) ihn wiederum fehor, und von ba 
an wurde auf neue das Raſiren des Barted Mode, bis Heraklius 
(610— 641) abermald das Langtragen vefjelben einführte. 

Wie Hoch der Bart bei ven Franken, Galliern, Gothen und Longo— 
barden in Ehren fand, gebt daraus hervor, daß nur der freie Mann ihn 
tragen durfte; dem Sclaven wurde er zum Zeichen feiner Knechtichaft ab⸗ 
geihoren, und in dem altfächfifchen Rechte war ald Strafe für einen Fleis 
neren Diebftahl feftgeftellt, daß ver Schulvige mit Ruthen gepeiticht, und 
ihm Kopf und Bart gefchoren werben follte. 

Die chriftlichen Asceten richteten ſich nun injofern ziemlich ſtreng nad) 
der weltlichen Mode, ald fie in der Regel dad Gegentheil von dem thaten, 
was fie Die Kinder der Welt thun ſahen; und immer wußten fie ihre 
Praris. durch Bibelftellen zu rechtfertigen. Als die Mode gebot, dad Haar 
Furz zu tragen, und den Bart glatt abzufcheeren, liegen fie Haupthaar und 
Bart lang und verworren wachjen *), und beriefen fich dafür auf die Gott 
geweihten Nafiräer des Alten Teftaments, denen fein Scheermeffer auf das 
Haupt gekommen fei (4. Mof. 6, 5.; Richt. 13, 5.; I. Sam. 1, 11.). Als 
es dagegen Mode ward, Haupthaar und Bart lang zu tragen, fchoren fie 
ihrerfeitö beides ab, indem fie fich auf den Apoftel Paulus beriefen, ver 
Auch, da er ein Gelübde geihan, dem väterlichen Gefeße gemäß (A. Mof. 6, 
9. 48.), fein Haupt gefchoren habe (Apoftelg. 18, 18.5; 21, 24.). Und da 
fi) die Mode in diefer Beziehung, dad ganze Mittelalter hindurch bis in 
bie neueren Zeiten, ziemlich gleich blieb, fo blieben auch vie Kleriker, we— 
nigftend im Abendlande, ebenfo beharrlich bei dem Scheeren des Bartes 
und Haupthaares, fo daß es nach dem befannten „tonsura facit clericum“ 
faft fchien, als bevürfe e8 nur eines’ Barbierd, um einem wüjten SKriegd- 
mann in weniger, ald einer halben Stunde, die erforverliche theologifche 
Bildung zu geben. | 

In der Witte des 4. Jahrhunderts war es von der Fatholifchen Kirche 
noch allgemein gemißbilligt worden, daß die Donatiften ihren Prieftern 





1) Sulianus Apoftata (361— 363) ſchrieb fogar gegen die Antiochener, 
bie ſich über feinen: Bart ärgerten, eine eigene fatirifche Schrift „der Bartfeind‘ - 
(mooxdyor). 

2) Hieronym..ad Eustochium ep. 22, 12. Viros fuge, quorum femi- 
nei contra apostolum Paulum crines, hircorum barba, nigrum pallium - 
et nudi in patientia frigoris pedes. Haec omnia argumenta sunt diaboli, 
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die Köpfe fchoren '); und das 4. karthag. Eoncil (399) Hatte fi damit _ 
begnügt, zn verordnen, „daß die Kleriker weder das Haupthaar ungebühr- 
lich Tang wachſen laffen, noch den Bart abjcheeren ſollten?).“ Ebenſo 
hatte Hieronymus’) (ft. 420) in feinem Commentar zu Ezech. 44, 20. 
erklärt: „Es wird bier deutlich gezeigt, daß wir weder, mie die Priefter 
der Iſis und ded Serapid, mit gefchornen Köpfen einhergeben, noch auch 
wiederum dad Haar lang wachfen laſſen follen, was üppig und eine Sache 
der Barbaren und der Kriegdleute ift, fondern daß fich der ehrbare An— 
fand der Priefter auch im Geficht zeigen foll; daß man aljo nicht mit 
dem Echeermefjer eine Glage machen, noch vie Haare fo abſchneiden dürfe, 
daß wir wie abrafırt ausſehen, ſondern fie fomweit wachſen laffe, daß die 
Haut bedeckt iſt.“ 

Nichts deſto weniger kam die Tonſur immer mehr in Anwendung, 
und auf dem 4. Concil zu Toledo ward bereits ausdrücklich verordnet: 
„Alle Kleriker over Lectoren, wie die Leviten und Prieſter, ſollen bei der 
Abſcheerung des ganzen oberen Kopfes nur rings herum einen Kranz von 
Haaren ſtehen laſſen; nicht, wie es in einigen Theilen Galliens die Lecto— 
ren noch jetzt zu thun ſcheinen, die nur auf dem Wirbel des Kopfes einen 
kleinen Kranz abſcheeren, und im Uebrigen, wie die Laien, mit langen 
Haaren einhergehen *).” 

In den griechifchen Klöftern übrigens beſtand die (in der griechifchen 
Kirche überhaupt nur auf Die Mönche, nicht auf die Weltgeiftlichen ſich er- 
ſtreckende) Tonjur, wie noch jet, in dem bloßen Abfchneiven einiger Lok— 
fen; fonft wird von den Mönchen, wie von den Weltgeiftlichen, ber alt= 
teftamentlichen Bejtimmung (3. Mof. 21, 5.) gemäß, langes Haupthaar 


1) Optat. contra Parm. II. p. 58. Docete, ubi vobis mandatum est, 
radere capita sacerdotum, quum e contrario sint tot exempla proposita, fieri 
non debere? 

2) Coneil. Carth. IV. can, 44. Clericus nec comam nutriat, nec bar- 
bam radat, 

3) Hieronym. ad Ezech. 44, 20. Perspicue demonstratur, nec rasis 
capitibus, sicut sacerd»tes cultoresque Isidis atque Serapis, nos esse debere, 
nec rursum comam demittere, quod proprie luxuriosum est barbarorumque 
et militanlium, sed ut honestus habitus sacerdotum facie demonstretur, nec 
calvitium novacula esse faciendum, nec ila ad pressum tondendum caput, ut 
rasorom similes videamur, sed in tantum capillos demittendos, ut operta 
sit cutis. j 

4) Concil, Tolet. IV. can. 41. Omnes clerici vel lectores, sicut Levitae 
et sacerdotes, detonso superius 1oto capite, inferius solam eirculi coronam 
relinquant; non sicut huc usque in Galliae parlibus facere lectores videntur, 
qui prolixis, ut laiei, comis in solo capitis apice modicum circulum tondent. 
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und ein langer Bart getragen, und als vie Türfen nad) der Eroberung 
von. Konftantinopel (1453) die griechifchen Priefter zum Abſcheeren des 
Bartes zwingen wollten, waren fie jo wenig dazu zu bewegen, daß fie 
darin geradezu einen Abfall vom Chriſtenthum fahen; ja fpäterhin ver⸗ 
fügte ver Zar Iwan IM. Waffiljewitfch (1534—1584) in feinem 
Stoglamnit (Berorbnung der 1400 Artikel, som Jahr 45514) ausdrück⸗ 
lich: „Es folle auch darauf gefehen werben, daß Keiner, dem Gebrauch der 
Rateiner folgend, ſich den Bart fcheeren laſſen folle: denn von allen, mit 
dem Kirchenbann belegten Ketereien ift Feine fo verwerfiich und flrafbar, 
ald das Bartfcheeren; fogar dad Blut der Märtyrer Täßt ein foldhes Ver— 
» brechen ungefühnt, und wer feinen Bart abfcheert aus Menfchengunft, der 
ift ein Lebertreter des Geſetzes, und ein Feind Gotted, der und nad) fei- 
nem Bilde ſchuf“).“ 

Unter den Mönchen des Abenplandes waren es hauptſächlich nur bie 
Franciscaner und Gapuziner, welde ſich durch einen langen und 
dichten Bart auszeichneten; die übrigen trugen das Kinn meift glatt geſcho— 
ren; und auch Ruther ließ den Bart, nachdem er ihn als Auguftinermönd 
einmal abgelegt Hatte, nicht wieder wachfen, worin übrigens nur einige 
proteftantifche Prediger ihm folgten. Die Meiften zogen ed vor, zum Un- 
terfchiede von der Fatholifchen Geiftlichkeit, und da überdies auch die pro- 
teftantifche Kirche, mit dem Mönchsthum zugleich, die Tonfur entjchienen 
zurückgewieſen hatte, nicht nur dad Haupthaar, fondern auch den Bart 
lang wachjen zu laſſen, und erft die Eitte der neueren Zeit hat dieſe Tan= 
gen Bärte abgejchafft, und fo radical ausgerottet, daß der Prediger jest 
nur, am Kinn ganz glatt gefehoren, Altar und Kanzel betreten darf, wenn 
er der Gemeine keinen Anſtoß geben will. 

Ebenso Haben nicht die DVorftellungen des Tertullian*), ver die 
Ehriften feiner Zeit nicht ernftlich genug vor dem Gebrauch der Perüden 
warnen Fonnte, weil dabei leicht die Haare eined zur Hölle verdammten 
Böfewichted auf das geweihte Haupt eines Chriften kommen könnten, auch 
nicht die päpftlihen Bannbullen ven Gebrauch jener mohlgepuderten 
Allongenperüden, die in England, wie anderwärts bei den Proteftanten, 
für ein unentbehrliches Requifit zur Amtstracht des Previgerd galten, ſon⸗ 
dern einzig und allein vie Zeit und die fid) ändernde Mode viejelben 
entfernt. p 


1) Bgl. Strap! „Beiträge zur Ruf. Kirchengeſchichte“ p. 30. 

2) Tertull. de cultu femin. ec. 7. Si non pudet enormitatis (capilla- 
mentorum), pudeat inquinamenti, ne exuvias alieni capitis, forsitan immundi, 
forsan nocentis et Gehennae destinati, sancto et christiano capiti suppares. 
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1, Die Drgel. 


Zu den Hauptzierden proteftantifcher und Fatholifcher Kirchen gehört 
außer ven bisher befprochenen Zierrathen unftreitig auch eine gute Orgel, 
und fchon ihr äußerer Anblid jagt, daß fie mit Recht die Königin. unter 
den mufifalifchen Infteumenten, und vorzugöweife „das Inftrument” (ögya- 
vov) genannt wird. Hoch oben auf dem Örgelchore, ‚in ver Regel dem 
Altare gegenüber, thront fie in majeftätifcher Würde. Wie im Silber- 
glanze prangen, in zierlicher Negelmäßigkeit neben einander ſtehend, vie 
Prineipalpfeifen, rechts und links die gigantifchen 32 Buß langen, und in 
der Mitte, neben und über einander, die kleineren und kleinſten Pfeifen. 
Noch großartiger aber ift der Eindruck, ven fie macht, wenn fie, bon 
Meifterhand, ihrer hohen Würde gemäß, gefpielt, ihre taufend und aber= 
taufend Pfeifen tönen Täßt. Wie dumpfes Donnerrollen dröhnen die ge- 
waltigen Stimmen der 32füßigen Bäffe, während die janften Flöten- 
flimmen füßen Brieden ind Herz hauchen; gleich der Weltgerichtspofaune 
erfchüttern und die mächtigen Töne der Pofaunenbäffe, während bie 
Gambe, mit ihren fcharfen umd bejtimmten Tönen, wie in kluger Men- 
fehenrede zu und zu fprechen fcheint, und die Mirtur wie fröhlicher Kin- 
derjubel klingt. Die feelenvolle Menjchenftimme allein kann, foviel Mühe 
man fich auch gegeben hat, von der Orgel nicht vollfommen nachgeahmt 
werden; . fonft ahınt fie fait alle Inftrumente mit täufchender Wahrheit 
nach; felbjt den Paukenwirbel, das Glodenfpiel, Wogelgezwitfcher ꝛe., und 
wenn man vergleichen auch in neuerer Zeit mit Recht als unmefent- 
liche Spielereien anfieht, jo Fönnen wir e3 doch unfern frommen Vor— 
fahren ſchon zu gut halten, wenn fie für die bedeutenden Summen, bie 
fie zum Bau folcher Riefenwerfe fo bereitwillig hingaben, auch die Freude 
baben wollten, die goldenen Engel hoch oben paufen, trompeten und an 
die Silberglöcklein jchlagen zu fehen. Sie waren wahrlich nicht zu befla= 
gen, wenn ber Ernſt ded Lebens fie auch im reiferen Alter noch für bie 
barmlofen Freuden der Kinder empfänglich bleiben Tiep. 

Natürlich bedurfte ed einer langen Zeit, ehe die Kirchen einen ſolchen 
Schmuck, und die chriſtliche Andacht ein ſolches Organ erhielt; und wie 
faft alles Große, fo ging auch dieſes Rieſenwerk aus einem kleinen, un— 
fcheinlichen Keime hervor. 

Wer hätte es der vürftigen Kleinen Hirtenpfeife, mit der fich die Hirten 
des früheſten Alterthums beim Hüten die Zeit vertrieben, anſehen mö— 
gen, daß aus ihr einft die Eolofjale Orgel der Peterdfirche in Rom mit 
ihren Hundert Stimmregiftern und taufenden von Pfeifen hervorgehen 
würde? Der gotteöfürchtige Prätorius bat daher gewiß Recht, wenn er 
in feiner „Organographie” jagt: „Und Gott, dem Allınächtigen und alleine 
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Meifen, ijt nicht genugiam zu banken, daß er den Menjchen folche große 
Gnade und Gabe: von oben herab jo gnädiglich verliehen, die ein ſolch 
perfectum, ja perfectissimum opus und instrumentum musicum, als die 
Orgel ift, dergeſtalt disponiren und verfertigen, und die auch vafjelbige 
bergeftalt tractiren, manibus pedibusque zwingen fönnen, daß Gott im 
Himmel dadurch gelobet, der Gottesdienſt gezieret, und die Menfchen zur 
chriftlichen Andacht bewogen und gewecket werben.“ | 

Schon frühzeitig mußte die Erfahrung lehren, daß die Schhilfrohr- 
pfeifen, welche ſich die Hirten machten, nicht alle einen und denſelben Ton, 
fonvern die längeren und bideren einen tieferen, die engeren und kürzeren 
einen. höheren Ton hatten. Klebte man num mehrere Pfeifen von vers 
ſchiedener Ränge mit Wachs an einander, fo hatte man ein Inftrument 
son ebenfo viel Tönen, ald Pfeifen, und dies war die einfache Structur 
der alten Syrinx oder Panflöte. Ebenſo mußte man, fei ed durch 
Nachdenken, oder wahrfcheinlicher durch Zufall, ziemlich bald darauf fom«- 
men, daß bei einer einzelnen Pfeife der Ton höher oder tiefer wurde, 
menn man fie an der Seite mit Löchern verfah, und dieſe abwechſelnd 
bald offen ließ, bald mit dem Finger zubielt; und mit dem erften gelunge- 
nen Verſuche, die Yuft, ftatt mit dem Munde hineinzublafen, durch einen 
ledernen Schlaudy in fie hineinzudrüden, war die Sarpfeife oder ber 
Dudelſack erfunden. Wollte man viefen Luftfchlauch aber bei der aus 
fieben Pfeifen beftehenden Syrinz anwenden, fo mußte man auf eine Bor» 
richtung denken, diejenigen Pfeifen, welche nicht Elingen follten, vor dem 
Luftſtrom zu-verfchließen. Man brachte zu dem Ende unten an den Pfei= 
fen Schieber an, und feßte diefe in Verbindung mit einem Tajtenwerf, fo 
daß nun die zu den einzelnen Taften gehörigen Pfeifen nach Belieben dem 
Luftſtrom geöffnet, oder verfchloffen werden fonnten. 

Diefen Mechanismus hatte ein (Daniel 3, 5. 7. 40. 45. erwähntes) 
Inftrument, Mafchrofitha ') (von Luther mit „Trompeten“ überfept), 
welches in dem hebräifchen Traftat Schilte hagibborim „über die mufifa= 
lifchen Inftrumente‘ näher befchrieben ift. Diefer Beichreibung zufolge 
beftand es, wie die Syrinx der Griechen, aus 7 dicht neben einander 
ftehenden Pfeifen, die in einem Heinen Käftchen ſteckten, oben offen waren, 
und unten ihre Ventile hatten. Auf der einen Seite des Kaftend war 
eine Handhabe, um das Inftrument an den Mund zu halten, auf der an— 
dern ein Griffbrett, und vorn ein Munpftüd, durch weldyed der Spielende 
den Wind in den Kaften blies. : 

Größer war ein zweites Inftrument, Igan ') genannt (bei Luther 


1) KM von PIY ziſchen, pfeifen; verwandt mit augıyua u. aöguyd. 
2) any von Z9Y, vermanbt mit IDde (hauchen, ſchmachten, hauptſächlich 
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„Pfeifen“), das fhon 4 Mof. 4, 24. und weiterhin Hiob 21, 12; 30, 
31. und‘ Pfalm 150, 4. erwähnt wird. War dies nun auch in der frü« 
beften Zeit nur eine einzelne Pfeife, fo muß es doch fpäter ein aus meh⸗ 
reren Pfeifen zufammengefeßtes Inftrument gewefen fein: denn der bes 
bräifche Ueberfeger des Buches Daniel braucht e. 3, 5. 40. 15. das Wort 
„Ugab“ für das im Text ſtehende chalväifche IERID (suupenia, Zus 
fammenflang); und beftand viefer Zujammenklang zunächft auch nur. in 
dem Zufammenflingen zweier Pfeifen, jo wurde der Ugav doch nachmals, 
der in dem oben erwähnten Tractat gegebenen Befchreibung zufolge, ein 
ziemlich großartiged Inſtrument. Es waren 42% einzeln neben einander 
ftehende, metallne Pfeifen, die mit ihren zugefpisten Munpftüden in einem 
Kaften ftedten, und Ventile hatten, vie durch das Nieverprüden der 12 
Taften auf einem Griffbrett geöffnet wurden, und hinten an dem Kaften 
waren zwei Blafebälge angebracht, durch die er mit Wind gefüllt wurde. 
Das Inftrument felbft foll, wenn ed im Tempel gefpielt wurde, fo laut 
getönt haben, daß fich die Leute in ganz Jerufalem nicht verftehen konn» 
ten, wenn fie mit einander ſprachen. 

Zu diefen Erfindungen kam nun die des Hydraulus oder der. 
Wafferorgel, welche Tertullian (de anima c. 44) dem Archimen 
des (ft. 212 v. Ehr.), Vitruv und Plinius dem Ktefibius, einem 
Mechanitus zu Alerandria (um 420 v. Chr.) zufchreiben. — Da die Bes 
fchreibungen der Wafferorgel, wie man fie gewöhnlich Tieft, meiftens in 
fhwanfenden und unbeftimmten Redensarten befteben, welche zu Feiner 
Haren Borftellung führen, fo möge bier eine ganz kurze Erklärung bed 
Mechanismus an der einfachiten Art ver Waflerorgeln ihren Plag finden. 

Man denke ſich einen viereckigen Kaſten oder Cylinder, etwa bi zur 
Hälfte mit Waffer gefüllt, und in viefem erften Kaften einen zweiten; ver 
Iuftdicht in denſelben paßt, und durch einen Tretbalfen auf und niederge⸗ 
fchoben werden kann, jedoch fo, daß er nie felbft in das Waller ein- 
taucht. Durch das Niederdrücken vefjelben wird nun die Luft über dem 
Waller zufammengepreßt, und ftrömt, wenn ihr durch ein Geitenloch ein 
Ausgang verfchafft wird, mit Gewalt heraus; denft man fich nun dieſelbe 
durch Windfanäle in ein Pfeifenwerk geleitet, das mit Ventilen und mit 
einer Claviatur verfehen ift, fo hat man ein vollftänniges Bild von ber 
Einrichtung der älteften Wafferorgeln, um die ſich Ktefibius, wenn ihm 
nicht der Ruhm der Erfindung gebührt, doch durch manche weſentliche 
Verbeſſerung verdient gemacht haben mag. 


vor Liebe, und daher „lieben‘). Die Targumiften überſetzen es durch NIIN 


(ſyriſch lödasl,, woher bas — Ambubhaoja“, bie deteniuſtcha Sa- 
tir. J. 2. v1) 
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Auh vom Kaiſer Nero erzählt Sueton '), daß er eine Zeitlang 
kaum zu den wichtigften Megierungsgefchäften fich die nöthige Zeit nahm, 
fondern die Berathungen eilfertig abmachte, um ven übrigen Theil des 
Tages mit einer Wafferorgel von neuer und unbekannter Art zuzubringen, 
die er gern in ihren einzelnen Theilen zeigte, indem er die Befchaffenheit 
und Schwierigkeit jedes Beſtandtheiles erflärte, und zugleich verfprach, daß 
er Alles auf dem Theater öffentlich würde fehen und hören laffen. 

Zur Zeit des Auguftin‘) waren die Orgeln fchon ziemlich groß, 
und erhielten ihren Wind durch Blafebälge. Das bemeifen feine Worte, 
wenn er zu Pi. 56, A. (nach der Zutberfchen Ueberfegung Pf. 55, 4) 
fagt: „Organa heißen alle mufifalifchen Inftrumente, nicht bloß jenes, 
welches groß ift, und durch Blafebälge Wind. erhält. 

Noch überrafchenver ift e8, wenn Caſſiodor ’) (ft. 562) in feinem 
Commentar zum 450. Pſalm fagt: „Die Orgel ift ein Thurm aus ver- 
fehiedenen Pfeifen gebaut, denen durch den Wind der Blafebälge ein ſehr 
voller Ton gegeben wird; und damit dieſer eine Tiebliche Modulation er= 
hält, hat fie von innen heraus hölzerne Taften, welche die Spielmeifter 
funftgerecht mit den Fingern niederbrüden, und dadurch eine großartig« 
und Tieblichtönende Muſik bewirken.“ 

"Im fränfifchen Reiche müffen die Orgeln übrigens zur Zeit Pipin’s 
(752— 768) noch etwas Neued und Merfwürbiged geweſen fein: denn 
Eginhard*) erwähnt, während er die übrigen Gefchenke, die der grie= 
chiſche Kaifer Konftantin Kopronymus im 3. 757 dem Branfen- 
könige fchickte, nicht erft einzeln nennt, ganz befonderd eine Orgel. Eine 
zweite Orgel erhielt Karl d. Gr. 787. von dem Kaifer Konftantin 
Michael zum Gefchenk, welche, nach der Befchreibung eines Mönched von 


1) Sueton, vit. Neron. c. 41. Transacta raptim consultatione reliquam 
diei partem per organa hydraulica novi et ignoti generis circumduxit, Osten- 
densque singula, de ratione ac difficultate cujusque partis disserens jamque se 
etiam prolaturum omnia in theatrum aflirmavit, | 

2) August. in Ps. 56. Organa dicuntur ommia instrumenia musicorum : 
non solum illud „organum“ dieitur, quod grande est et inflatur follibus. 

3) Cassiodor. in Ps. 150, Organum est quasi turris diversis fistulis 
fabricata, quibus flatu follium vox copiosissima destinatur, et ut eam modu- 
latio decora componat, linguis quibusdam ligneis ab interiore parte construi- 
tur, quas disciplinabiliter magistrorum digiti reprimentes grandisonam effi- 
ciunt et suavissimam cantilenam, 

4) Eginhard,. Annal, ad. a 757. Constantinus imperator Pipino regi 
mults misit munera, inter quae et organa, quae ad eum in Compendio villa 
pervenerunt, 
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St. Gallen’), das dumpfe Rollen des Donners anmutbig mit der Ge⸗ 
ſchwätzigkeit der Lyra oder. Cymbel vereinigte. 

Dieſe Orgeln aber wurden nur zu Hauſe gebraucht, und erſt im J. 822 
ließ Ludwig der Fromme von Georg ius, einem Pater zu Venedig, eine 
Orgel bauen, um jie in der Kirche zu. Aachen aufzuftelen, was, jo. viel 
man weiß, das erfte Beifpiel des Firchlichen Gebrauchs der Orgel im 
Abendlande ift, während dieſelbe im oftrömifchen Neiche nur zu Concerten 
und im Theater gebraucht wurde. 

Um die Kunft des Orgeljpielend im fränfifchen Neiche allgemeiner 
zu machen, berief Karl ver Große, wie Eginharb berichtet, italieniſche 
Meifter nad) Me und Aachen, damit fie in den dortigen Gejangjchulen 
auch im ÖOrgelfpielen Unterricht ertheilen follten, und hieraus müfjen wir 
fließen, daß die Orgel und ihre Behandlung damals in Italien ſchon 
eine gewiſſe Vollfommenheit erlangt hatte. Daher ift es merfwürbig ges 
nug, daß ein halbes Jahrhundert jpäter ver Papft Johann VIII. (872 
— 882) den Biihof Hanno von PFreifingen um eine gute Orgel 
und einen gefchicten Organiften bat. Wahrfcheinlich hatte auch bier der 
deutjche Fleiß, verbunden mit deutjcher Grünplichkeit und Ausdauer, wäh- 
rend dieſer Zeit fo rafche Fortſchritte gemacht, daß die italienifchen Meifter 
von ihren bvormaligen Schülern Iernen Eonnten. Auch in der Folgezeit 
waren ed meift deutſche Künftler, die. fih um die Vervollfommnung der 
Orgel verdient machten, und mit unermüblichem Fleiße daran arbeiteten, 
ihre einen höhern Grad von Brauchbarkeit zu gebe. Denn im zehnten 
Jahrhundert waren die Orgeln allerbingd noch fehr mangelhaft, und bie 
oben angeführten Schilderungen kon der großartigen Wirfung und der - 
Mannigfaltigkeit ihrer Töne find größtentheild. als rhetorifche Phraſen 
anzufehen, mit denen man es nicht fo genau nehmen darf. Die große 
MWinton’sche Kirchenorgel hatte, nach ver Befchreibung des gleichzeitigen 
MWolftanus ), der ums Jahr 980 zu Winchefter Mönch und Vorfänger 


1) Monach. Sangall. de Carol. M. lib. II. c. 10. Adduxerunt etiam 
iidem Missi omne genus organorum, et praeeipue illud musicorum organum 
praestantissimum, quod doliis ex aere conflatis follibusque taurinis per fistu- 
las aeneas mire perflantibus rugitu quidem tonitrui boatum, garrulitateın vero 
Iyrae vel cymbali dulcedine coaequabat. 

2) Wolstan. vit. L. Swittuni monachi (in Mabill. Act. S. Bened. saec. 
V. p. 630). 

Biseni supra sociantur in ordine folles 
Inferiusque jacent quatuor atque decem. 

Flätibus alterius spiracula maxima reddunt, 
Quos agitant validi septuaginta viri, 

Brachia versantes multo et sudore madentes; 
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war, oben 42 und unten 14 Bälge, welche von 70 ſtarken Maͤnnern, die 
bei ihrer Arbeit ſchwitzten, niedergetreten wurden, und 400 Pfeifen. 
Gaanz ähnlich waren die älteften Orgeln in der St. Paulsfirche zu 
Erfurt, in der St. Stephanskirche zu Halberftadt und der St. Jacobskirche 
zu Magdeburg. Sie hatten 20 bi 2%, bisweilen noch mehr Fleine 
Blajebälge, an denen hölzerne Schuhe angebracht waren. Der Galcant 
trat nun mit ſeinen Füßen. in die Schuhe zweier nebeneinander liegender 
Baälge, und zog, wenn er mit dem einen Buße den einen Balg nieder⸗ 
getreten hatte, mit dem andern den zweiten Balg in die Höhe, und da 
demnach ein Galcant mit zwei Bälgen vollauf zu thun hatte, jo waren 
zu einer Orgel von 20 Bälgen zehn Galcanten erforberlich. In der Regel 
hatten jene Orgeln 42 Taſten mit ven Tönen H, e, d, e, f,g ah g 
d, e, f, und alle Pfeifen, jo viele man deren hatte, waren auf dieſe zmölf 
Taften vertheilt, jo daß auf eine zehn His zwölf Pfeifen kamen. Wurde 
fie alſo niedergedrückt, jo fprach alle8 darauf ſtehende Pfeifenwerk zugleich 
an. Die Taften felbft aber hingen durch vide Stride mit den Ventilen 
zufammen, und gingen daher viel zu ſchwer nieder, ald daß an ein Spielen 
mit den Pingern zu denken gewefen wäre Nur durch einen Fräftigen 
Fauftichlag konnten fie bewältigt werden, und daher mußte man fie 3 Zoll 
breit, 4% Zoll vie machen, und A Zoll weit von einander abtehen laſſen; 
fonft hätte vie Fauſt bei dem Nieverfchlagen der einen Taſte leicht bie 
Nebentafte mit treffen können. Bekanntlich rühren von diefer Behand» 
lungsweiſe der Orgel vie lange Zeit gebräuchlichen Ausdrücke „Orgel-⸗ 
jchläger” und „Orgel fchlagen“ her. 

In diefem Zuftanvde konnten die Orgeln natürlih nur dazu dienen, 
den Hauptton der Melodie beim Gefange feftzuhalten, indem man die Taſte 
für diefen Ton niederfchlug. Daher war e8 Fein Wunder, daß die Orgeln, 
troß ihrer zahlreichen Freunde, doch auch viele Gegner fanden. „Wozu“, 
eifert 3. B. der Schottifche Eiftereienfer-Abt Aelren') im 42. Jahr- 
hundert, „wozu jenes furchtbare Braufen der Bälge, dad eher das Kras 
chen des Donnerd, als die Lieblichkeit der Stimme ausdrückt? Wozu jene 


Certatimque suos quisque movet socios, 
Viribus ut totis impellant flamina sursum, 
Et rugiat plena capsa reserta sinu, 
Solas quadringentas, quae sustinet ordine musas 
Quas manus organici temperat ingenii. 

1) Aelred. Specul, caritatis II. c. 23. Ad quid, rogo, terribilis ille 
follium flatus, tonitrui potins .fragorem, quam vocis exprimens suavitatem? 
Ad quid illa vocis contractio et infractio? Hic suceinit, ille discinit, alter 
medias quasdam 'notas dividit et incidit. 
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Verdünnung und Brechung der Stimme? Dieſer fingt tief, jener hoch, 
ein Dritter fingt andere Mitteltöne vazwifchen?” Wenn Augufti in 
feinen Denkwürbigkeiten, Theil XI. ©. 430., zu dieſer Stelle bemerkte, 
„und doch dürfte bier mehr der Mißbrauch, als der nügliche Gebrauch 
getadelt feyn”, fo war dies eine ganz leere, abfertigende Redensart, bie 
troß ihrer Allgemeinheit nicht einmal paßt. Denn bon einem Mißbrauch 
der Orgel, wie er in fpäterer Zeit allerdingd gerügt werden mußte, konnte 
damals noch gar feine Rede feyn. Man denke fich aber das Geräufc, 
dad zehn Männer machen mußten, wenn jie unaufbörlic die Fleinen, 
ſchnellſteigenden Bälge nieverzutreten hatten, und das gleichfalld nicht ge— 
räufchlofe Nieverfchlagen ver Taſten; ferner daran, daß auf jede Tafte 
mehrere, oft zwanzig verfchiedene, große und Eleine Pfeifen gejegt waren, 
die bei dem Nieverfchlagen der Taſte auf einmal brüllten, eine Mixtur, 
die bei dem unrichtigen und ungleichen Winde faft nie rein war, und ge= 
wiß wird Jeder, wenn er ſich auf der einen Seite die feierliche Stille, 
die dem Gottesdienſte ziemt, auf der andern jenen betäubenden und mwüften 
Lärın einer ſolchen Orgel denkt, den Aerger jenes Abtes gern entſchuldigen. 

Diefe Mängel waren in der That zu groß, als daß man nicht ernſt⸗ 
lich an ihre Beſeitigung hätte denken follen ') 

Man hatte bisher nur zwölf ganze Töne gehabt; daher vachte man 
zunächft an eine Vermehrung derfelben, und an das Hinzufügen ver halben 
Töne. Da aber bei der, immer noch für das Nieverfchlagen mit der Fauft 
einzurichtenden Claviatur die Töne c, cis, d, dis, e, f, fis, g, gis, a, b, 
h, ec, wenn fie der Reihe nach hinter einander ftehen follten, ein Raum 
von mindeftend 54 Zoll erforderlich geweſen wäre, und eine Glaviatur für 
4 DOctaven 205 Zoll over 47 Fuß Ränge hätte haben müffen, fo war es 
zubörberft nothiwendig, auf Raumerfparung zu denken. Man brachte da= 
her die Taften für die halben Töne ald Obertaften an, und machte für 
jede einzelne Octave eine befonvere Claviatur. Diefe Vermehrung der 
Glaviaturen mußte denn auch fehr bald auf vie Anwendung des Pedals 
binführen, und es ift unrichtig, wenn man gewöhnlich Bernhardt, einen 


1) In dem „großen Rofengarten“, einem ungefähr im die Mitte des 12. Jahr: 

hunderts zu fegenden, altdeutſchen Gedichte, heißt es zwar v. 111.: - 

„Wanne man den balg ziehet, durch die rören gat ein wint, 

Obenne in die linde, do die vögeli fint. 

So hebet fich uff der linden ein ſchall fo fröebenrich, 

Don manniger füßen flimme, fo recht wunneclich;“ 
indeß bezieht fich dies, wie aus den Worten felbft hervorgeht, nur auf mufifalifche 
Spielwerfe, und nicht auf eigentliche, mit einer Claviatur zum Spielen verfeheite 
Orgeln, wie fie für den kirchlichen Gebrauch erforberlid waren. 
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Deutfchen, der um 4470: zu Venedig Iebte, als Erfinder deſſelben angiebt. 
Schon: die Orgel im Dome zu Halberftadt, welche Nikol. Faber, ver 
ältefte unter ven befannt ‘gewordenen Orgelbauern im I. 4364 baute, 
hatte ein: Pedal; eben fo auch die 4362 gebaute Orgel der St. Kathari— 
nenkirche in Nürnberg; und nach dem Bericht des Prätorius (Syntagma 
musicum, Theil 2. p. 98) befanden fich an der halberftäbtifchen Dom— 
orgel drei Klaviere für die Fäufte und -ein Pedalelavier; in dem erften und 
zweiten Discantelavier bie Taſten 
H, ce, cis, d, dis, e, f, ſis, g, gis, a,b, he, 

im pritten Klavier H, c, eis, d, dis, e, f, fis, g, gis, a, b, 

und im Pedal H, c, cis, d, dis, e, f, fis, g, gis, a, b. 

Bei einer folchen Vermehrung der Taften fonnten num auch bie 
Mfeifen fchon einigermaßen geſondert werden, und es brauchten nicht mehr 
fo viele‘ auf eine einzige Tafte zu Fommen; aber eine Scheidung 
in die charakteriftifchen Negifter der Principale, Octaven, Quinten, Ge— 
dakte, Flöten, Gamben, Zinken, Pofaunen sc. und eine Eintheilung in 16, 
8, 4, 2füßige Stimmen wurde erjt durch die, bon zwei Orgelbauern, Na— 
mens Bader, erfundene Springlape möglich, am deren Stelle ziemlich 
bald Die einfachere und zweckmäßigere Schleiflade trat. 

Was ed mit diefer für eine Bewandtniß hat, läßt fich demjenigen, 
der nie ſelbſt einen Blick in das Innere einer Orgel gethan Hat, durch 
eine bloße Befchreibung kaum vollkommen ar machen; und doch ift es 
immer beffer, eine folche wenigſtens zu verfuchen, als ſich in allgemeinen 
Redensarten herumzubewegen, bei denen fich Niemand etwas Klares den⸗ 
ken kann. 

Die Pfeifen ſtecken bekanntlich mit ihren zugeſpitzten Mundſtücken in 
dem obern Deckel des hölzernen Windkaſten. Dieſen Deckel mit ſeinen 
Köchern denke man ſich in Geſtalt eines Quadrates auf ein Blatt Papier 
gezeichnet; die Löcher der erften Neihe von oben nach unten mögen für 
C Pfeifen, die der zweiten, parallellanfenden Reihe für DPfeifen, vie ver 
dritten für EPfeifen sc. -beftimmt fein; dann enthält jeve Querreihe 
alle Töne ver Scala von -C anfangend. Von den Pfeifen, die in bie 
oberfte Querreihe zu ftehen kommen, ahme nun jede den Flötenton, von 
denen, die in die zweite Reihe gehören, jeve den Pofaunenton nach u. f.f. 
Denft man fi nun dicht umter dem Dedel des Windkaſteus fo viele 
Schieber angebracht, als Querreihen find, und diefe Schieber mit Löchern 
berieben, welche, wenn der Organift einen oder den andern Schieber her⸗ 
audzieht, gerade unter die Löcher der Pfeifen paffen, fo kann natürlich ver 
in dem Windkaſten befindliche Wind in die Pfeifen eindringen, und fie 
fangen anzu tönen, ſobald ſich beim Spielen die Ventile der einzelnen 
Pfeifen: öffnen. : Wird: dagegen der Schieber zurückgeſtoßen, fo daß 
nicht mehr ‚feine Löcher unter die des Kaſtendeckels zu fliehen kommen, fo 

Alt, Geſch. d. criſtl. Cult. 10 
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wird dem Winde der Zugang zu dieſer Pfeifenzeihe abgefperrt und fie 
flingt nicht. Diefer Schieber nun heißt die Schleife, und von ihr bat 
der Kaften felbft ven Namen Schleiflade erhalten. 

Uebrigend find die Pfeifen, um dies beiläufig zu bemerken, nie fo 
zufammengeftellt, daß fie wie die Töne in der Seala nebeneinander ftehen. 
Der Sinn- für Symmetrie fuchte vielmehr ſchon -frühzeitig-fie fo zu grup⸗ 
piren, daß die rechte Seite der Orgel ver linfen vollfommen gleich aus— 
fab, und die einzelnen Pfeifen nebeneinander ſich phramidalifch erhoben 
und fenkten. Daher fteht 3. B. auf der linken Seite der Orgel die 

C Pfeife, und an der. correfpondirenden Stelle auf der rechten die Cis Pfeife; 
recht3 neben der CPfeife die DPfeife, und auf der andern Seite neben ver 
Cis Pfeife die Dis Pfeife, 

Zur Erfindung der Spring= oder Schleiflane kamen im Anfang des 
416. Jahrhunderts auch die Verbeſſerungen an ven Bälgen und ver Ela- 
biatur. Statt der vielen Heinen VBälge wurden wenige, aber. größere Bal- 
tenbälge in Anwendung gebracht, die man mit Gegengeiwichten bejchwerte, 
damit fie, wenn fie nievergetreten waren, bon ſelbſt in vie Höhe gingen; 
und. um die Gleichmäßigfeit und Stärke des Windes zu prüfen, erfand 
der Orgelbauer Chriftian Förner (ft. 1618) die Wind wage, ein ch“ 
linderförmiges Gefäß, durch deſſen Dedel eine, im rechten Winfel gebogene, 
offene Röhre herausſteigt. Beim Gebrauche füllt man dad Gefäß mit 
Waſſer, und läßt den Wind der Blafebälge durch vie offene Röhre in das 
Gefäß einftrömen. Dadurch wird das Waſſer in die Höhe getrieben, und 
eine dünne, gläferne und nach Graben abgetheilte Röhre, die Iuftvicht Durch 
den Dedel in das Gefäß geftecdt wird, läßt nach dem Stande des Waf- 
ferd in ihr urtheilen, wiepiel Grad Stärke der Wind hat, und ob er hei 
allen Bälgen der Orgel gleich ſtark ift. 

Auch die Taften, wurden: feit dem A6ten Jahrhundert auf eine zweck— 
mäßigere Art mit den DBentilen ver Pfeifen verbunden, fo daß fie nun mit 
den Fingern nievergebrüdt werben Eonnten. Daher brauchten fie von num 
an auch nicht mehr fo breit zu fein, und fo weit von einander abzuftehen, 
und der Raum, * ehedem eine DOctave einnahm, reichte nunmehr für 
bier hin. 

Nach ſolchen Berbefferungen fonnte ſchon im 3. 4585 für die ©t. 
Marienkirche zu Danzig von Julius Antonius eine Orgel gebaut wer⸗ 
ben, die 55 klingende Stimmen und über 4000 Pfeifen hatte. In der 
Bolgezeit wurden die Orgeln immer großartiger und volffommmer, und die 
bochberühmte, von Müller in Amſterdam (4738) gebaute Harlemer Or- 
gel mit 60 Stimmen und 8000 Pfeifen hat ſchon lange aufgehört, ein 
Gegenſtand allgemeiner Bewunderung zu fein; denn Die Orgel ber Per 
teröficche zu Rom bat 400 Stimmen, und die Orgel im Klofter Wein- 
garten bei Ravensberg am Bonenfee 110 Stimmregifter. Ueberdies bat 
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faſt jede bedeutendere Stadt in Deutſchland, wenn auch nicht ſo gigantiſche, 
doch immer ſehr bedeutende Orgelwerle. So ſind zu Berlin die Orgel 
der Garniſonkirche, die der St. Nikolaikirche und die des hoben Domes, 
Meifterwerfe der Orgelbaufunft; ebenfo in Breslau die Orgeln in 
der St. Elifabeth-, St. Magvalenen-, St. Bernharbin= ımd der Dom- 
firche; in Dresden die ausgezeichnet ſchöne Orgel der Fatholifchen Hof- 
ficche; m Sranffurt a. M. die Orgel der. Paulskirche; in Frankfurt 
a. d. Ober die Orgel der Marienkirche ; in Görlitz die Orgel der Peter- 
Paulskirche; in Hamburg die Orgeln ver St. Jakobs-, St. Petri=, 
Et. Nikolai, St. Katharinen= und St Michaeliskirche'); in Hirfch- 
berg die Orgel ver : Kreuzlicdhe; in Königsberg die Domorgel; in 
Leipzig die Orgeln der Pauliner-, Iohannis- und Nikolaikicche; in 
Magdeburg die Orgeln: im Dom und in der Katharinenlirche; in Prag 
die Orgel der St. Dominicuskirche u. a. m. 

Iſt nun auch Deutſchland vorzugsweiſe mit ausgezeichneten Orgeln 
reich ausgeſtattet, ſo fehlen fie doch auch in andern Rändern nicht. Im 
England ift neuerdings zu Birmingham eine prachtvolle Orgel gebaut 
worden, und. jo arm auch Spanien an Orgeln ift, befißt e8 doch an der 
Orgel in ver Kathedrale zu Sevilla ein impofantes Werk. 

Die firengen Puritaner in Schottland freilich waren noch zu Anfang 
des vorigen ‚Jahrhunderts nicht dahin zu bringen, den Gebrauch der Orgel 
in der Kirche: zw geftatten; auch bie reformirte Schweiz proteftirte 
lange gegen fie, und Bern*) hatte noch in dem letzten Viertel des bori- 
gen Jahrhunderts keine Orgeln. Die griechifche Kirche bat fie bis auf 





1) So war es mwenigftens vor dem großen Brande, und es ift zu Hoffen, daß 
auch in biefer Hinfi icht das, was vom Feuer zerflört worden ifl, wieder erfeßt mer: 
ben wird. 

2) Die fohöne Orgel ber dortigen St. Bincenzfirche ertönte zum legten Male 
am: Abend des St. Bincenztages (den 7. Februar 1528), indem ber Organiſt es 
ſich ausgebeten hatie, vor ihrer Zerſtörung noch einmal auf ihr zu ſpielen, und er 
ſpielte, vielleicht in der Hoffuumg, die Eiferer dadurch von ihrer Zerflörungsmwuth 
abgumahnen, die Melodie des Jubasliedes: 

O du armer Jubas, 
Was halt bu gethan, 
Daß du unfern Herren 
Alſo verrathen haft? 
De mußt du in her Hölle 
Immer leiden Bein, 
Lucifers Gefelle 
Mußt du ewig fein.“ 
Bergebens; fobald er den lebten Ton gefpielt Hatte, wurde bie Orgel — 
10% 
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den heutigen Tag zurückgewieſen, und nur einen Chorgeſang ohne alle 
muſikaliſche Begleitung geſtattet. Dieſer Geſang iſt nun da, mo eine grö⸗ 
Bere Anzahl guter Sänger vorhanden iſt, wahrhaft herzerhebend, und ber 
Petersburger Chorgefang feiner hohen Bortrefflichkeit wegen welt 
berühmt, — aber folche Sängerchöre find immer nur eine. Zierde grö- 
Berer und reicherer Kirchen, auf welche die ärmern verzichten müffen, und 
wie unverkennbar auch ver Fleiß ift, der felbft im den kleinſten ruffifch“ 
griechifchen Kirchen auf die: Bildung eines brauchbaren Sängerchored ver- 
wandt wird, ja wie beſchämend es für manchen Gantor oder Muſikdirector 
an ebangelifchen Kirchen fein müßte, wenn er fähe und hörte, wie rein 
und fchön port oft ein aus ganz ungebilveten und. rohen Leuten gebilveter 
Ehor fingt — fo wird doch der drei= oder vierſtimmige Gefang nie und 
nirgends in dem Grabe allgemein werben können, daß die ganze Gemeine 
daran Theil nehmen könnte. Um aber einen volkftimmigen Gemeinegefang 
zu haben, bedarſ es, wenn derſelbe nicht mißtönend und, unangenehm fein 
fol, durchaus einer Orgel: da, mo fie ihn zufammenbält, mag immerkin 
bier: eine. gellende und jchneivende, dort eine rauhe und. heifere Stimme 
laut werben, die Orgel mit- ihter maſſenhaften Ionfülle übertönt und 
bedeckt Alles, und ——— alle — Lone zu einer großartigen 
Harmonie. 

Wenn daher einige Biſchöfe auf — Kribentinifchen Eoneil 
(1545 — 41563) bie. Orgel ganz aus. Kirche entfernt. wiffen wollten, fo 
fonnte fie wohl nur der Nerger über ven Mißbrauch, den mancher Orga- 
nift mit dem majeftätifchen Inftrument trieb, dazu bewogen haben, und 
auch in dieſem Falle war ihre Forderung eine nicht allzumohl überlegte: 
denn wenn Alles, was von dem Menfchen je gemißbraucht worden ift, 
oder gemißbraucht werben kann, darum entfernt werden follte — was 
würden wir dann noch übrig behalten? en 

Dad Concil war daher auch einſichtsvoll genug, jene Forderung nicht 
weiter zu beachten, fondern in der 22. Sigung') nur zu verfügen, „daß 
jede. Muſik, wo fich, fei es bei der Orgel over beim Gefange, etwas Welt- 
lichlüfternes oder Unlauteres, einmifcht, von ‚ver Kirche fern bleiben folle.” 

Als Schutz heilige der Kirchenmufif überhaupt, und der Orgel insbeſon⸗ 
dere, gilt bekanntlich die heil. Cäcilia, deren Gedächtnißtag (v. 22. Nov.) 
in London dur ein großes Mufikfeft gefeiert wird. Die Zeit ihres Mär- 
tyrertodes laͤßt fich nicht mit Sicherheit angeben. Fiele fie jedoch in bie 
Regierungszeit ded Alexander Severus (222—235) wie Augufti in 
feinen „Denkwürdigkeiten“ (XI. ©. 434) angab, fo Fönnten wir den von 


1) Coneil, Trid. sess. XXII.-c. 9. - Ab’ecclesiis vero musicas eas, ubi 
sive organn.siye, dantu Jaseivrum' aut: impurum aliquid miscetur — arceant, 
*64 
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ihm angeführten Worten Fiſcher's „Cäcilia hat die Orgel nicht erfun« 
den, nicht gefpielt, nicht geliebt; denn fie hat fie gar nicht gekannt” un» 
möglich beiftimmen. Denn benfen wir an die Wafferorgel, fo hat fie die⸗ 
felbe allerdings nicht erfunden; gekannt und gefpielt könnte fie aber viefelbe 
wohl haben, da ſchon Nero fie gekannt hatte. Denken wir aber an bie 
Windorgel, fo beweift das oben angeführte Zeugniß des Auguftinus, 
daß fie zu feiner Zeit ſchon bekannt war. Die heilige Cäcilia könnte 
alfo, fäme es bier bloß auf bie Zeit an, wohl inzwifchen dieſe Erfindung 
gemacht haben. 

Da jedoch alle alten Marthrologien von einem Shlten- oder Orgel. 
fpiel bei ihrem Tode durchaus fehmweigen, und die liebliche Schilverung 
ihres Abfcheivend von der Welt erft in einer, aus dem 44. Jahrhundert 
berrührenden Erzählung vorkommt, fo find fchon aus dieſem Grunde alle 
Argumentationen für oder wider fie, als Orgelerſinderin, unnüg. Stellt 
fie aber ein Maler:dar, wie fie, vor einem einfachen Pfeifenwerk ſitzend, 
das Lied der frommen Sehnfucht nad dem Himmel begleitet, ſo könnte 
ſelbſt vie firengfte Hiftorifche Kritik ihn keines Fehlers zeihen. 
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VII. 
Der Gottesdienſt und feine liturgiſche Anordnung. 


m. alle Religion ihrem Wefen nach auf ver Anerkennung einer 
die Menfchen beherrſchenden und ihre Schidffale beftimmenven höheren 
Macht, der Gottheit, berubt, fo beruht aller Gottesdienſt auf dem, durch 
diefe Anerkennung bedingten Gefühle der Abhängigkeit von ver Gottheit, 
und ftellt fich, wie verfähieden auch, nach Maßgabe der religiöfen Bildung, 
die Eultusformen bei den verfchievenen Völkern fein mögen, überall als 
ein Prozeß der Begnadigung dar, welcher, infofern er es mit ben 
drei Bragen: 4) Wie ftehe ich zur Gottheit? 2) Wie fleht vemgemäß bie 
Gottheit zu mir? 3) Was muß, wenn diefed gegenfeitige Verhältniß nicht 
das rechte ift, gefchehen, daß es zu einem folchen werde? zu thun hat, fich 
in drei Momenten, gleichfam den Antworten auf diefe Fragen, voll 
endet. 

Die Antwort auf die erfte Frage giebt der Menfch, indem er fich 
innerlich gebrungen fühlt, die Gedanken und Empfindungen, welche theils 
durch den Hinblid auf feine äußeren Schiefale, theild durch die Beobadh- 
tung und Prüfung feines inneren Zuſtandes in ihm angeregt worden find, 
irgendwie zu offenbaren; und ed ift demnach ebenfo fehr in dem Wefen 
alles Gottesdienſtes tief Begründet, ald durch den Gottesdienſt aller Völker 
übereinftimmend Beftätigt, daß derſelbe mit Gebet beginnt, fei es nun, 
daß jeder Einzelne ftill für fich die, durch das fpecielle Verhältniß, in 
dem er zur Gottheit zu fiehen glaubt, bedingten Gefühle in Worten, Seuf- 
zern, Thränen, oder wie fonft, fund gießt, oder daß Einer, der Priefter, 
im Namen der Uebrigen dad Wort nimmt, oder daß endlich die ganze 
Gemeine zufammen betet oder (da ein ſolches Zufammenbeten, foll e3 
nicht zu einem müften Durcheinanderfchreien werben, nothwendig durch 
eine gewiffe Uebereinftimmung in den Worten und im Ton der Stimme 
geregelt fein muß) fingt; weshalb wir denn auch bei den cultivirteren 
Bölkern von den früheften Zeiten her religiöſe Gefänge im Gebrauch 
finden, 
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Während ſich nun der erfte Theil des Gottesdienſtes mit feinen Ge- 
beten und Gefängen ald Act des .Menfchen. varftellt, muß fich ver 
zweite Theil, injofern er es mit der Brage: In welcher Beziehung fteht 
die. Gottheit zu mir? zu thun hat, die natürlich nur durch eine ‚Erklärung 
von ‚Seiten dieſer beantwortet werben kann, ald ein Act der Gottheit 
darftellen; und dieſer findet fich much wirffich in dem Eultus aller Er 
fir als zweites Moment des Gottesdienſtes wieder. 

Da, wo der Glaube an: jeveömalige fpecielle Dffenbneuugen 
herrſchend war, und: die Priefter für die Interpreten oder für die -Or- 
gane berfelben galten, glaubte man in ihren Ausfprüchen die Stimme 
tee Gottheit zu vernehmen. . Wenn demnach bei ven Griechen und Rö— 
mern die Auguren ober die Haruſpices um ven glüdlichen oder un— 
glücklichen Erfolg. einer Unternehmung befragt: wurben, fo berubte einer⸗ 
ſcits dieſe Brage auf der Ueberzeugung, daß ein, gegen den Willen ver 
Gottheit unternommened Werk nothwendig miplingen müſſe, andrerfeits 
vie darauf ertheilte. Antwort auf der Vorausſetzung, daß die Gottheit dort 
durch den Flug ver Vögel, bier durch das Zuden der Eingeweide des 
Opferthieres ihren Willen offenbaren werde; und der Himmel mit feinen, 
in dieſer oder jener Richtung fliegenden Vogeln war für die Auguren, 
wie dad Opferthier für die Harufpices, gleichſam ein Buch, in welchem 
man die jededmalige Offenbarung der Gottheit zu finden glaubte. Etwas 
Aehnliches war es, wenn der Priefter, durch die Anwendung viefer over 
jener Mittel in einen Zuftand ekftatifcher Begeifterung verſetzt, ald Organ 
der einzelnen göttlichen Offenbarungen, und ald Verkündiger veffen, was 
vie. Gottheit in Diefem oder jenem fpeciellen Falle ‚fordere, auftrat. 

Da jedoch, wo man die Gottheit ald eine ſich ewig gleichbleibenve, und 
ihren Willen ald einen unwandelbar feftftehennen, heiligen erfannt hatte, 
wie dies bei dem jüdifchen Wolke ver Ball war, Fonnte, fobald eine 
vollftändige Offenbarung dieſes Willens fchriftlich aufgezeichnet vorlag, das 
Bedürfniß, für jeden einzelnen Ball eine befonvere Offenbarung zu haben, 
nicht mehr vorhanden fein; die in den heiligen Büchern vorliegende Dffen- 
barung mußte, ald ein für allemal gegeben, genügen, und man konnte bie 
Antwort auf jene zweite Frage: In welchem Verhältniß ſteht Gott zu 
mir? nirgend anders, ald dort fuchen; weshalb denn auch bei den Juden, 
wie bei den Chriſten die Borlefung der Heiligen Schrift oder das 
Wort Gotted den zweiten weſentlichen Haupttheil des Gottesdienſtes 
bildete. 

Wenn ſich an dieſe bibliſche Lection in der jüdiſchen Synagoge, wie 
fpäterhin in der chriſtlichen Kirche, die Predigt anſchloß, jo war dieſe, 
menigjtend ihrer urfprünglichen Beitimmung zufolge, nicht ein, zu ben beis 
den erften Haupttheilen des Gotteövienftes hinzukommender, pritter Haupt» 
tHeil, ſondern gehörte zu dem eben befprochenen zweiten Theile. So lange 
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nämlich die bebräifche Sprache, mie fie fich An dem Moſaiſchen Geſetz⸗ 
buche findet, im Munde des Volkes Iebte, genügte die einfache Vorleſung 
des Geſetzes. AS fich aber fpäterhin, namentlich in ven Zeiten des ba= 
byloniſchen Erild, da das jüdiſche Volk mitten unter Chalväern zu leben 
gezwungen war, die Bolköfprache mehr und mehr umgeftaltete, bis fie end⸗ 
fich ganz chaldäiſch wurde, da mußte. vie Sprache ver heiligen Urkunden, 
die unverändert dieſelbe geblieben war, dem Bolfe nothwendig an: vielen 
Stellen unverftändlich fein. War nun, wie aus Nehem. 8,8. herborzus 
gehen fcheint *), Schon zu. Nehemia's Zeiten eine Erklärung des hebräi— 
fchen Textes nothwendig, fo mußte im. Zeitalter Alexanders d. Gr. 
(300 v. Ehr.), wo das Hebräifche Tängft aus der Reihe ver lebenden 
Sprachen ausgefchieden und zum: Gegenftande gelehrter Studien geworben 
war, dad Bedürfniß einer erklärenden Weberfegung des hebräiſchen Textes 
in die den Zuhörern verftänpliche Volksſprache noch fühlbarer werden, und 
bierin eben haben wir den Urfprung unfrer Predigt zu ſuchen. 

War aber auch eine folche erflärende Ueberſetzung ihr nächfter Zweck, 
fo ſollte fie doch bald zur Erreichung eines anderen, höheren dienen, und 
durch diefen war ein eigenthümliches Wechſelverhältniß zwiſchen ihr 
und dem dritten Haupttheil des Gottesvienfted bedingt, das noch. jegt 
in der chriftlichen Kirche einen charakteriftifchen Linterfchied in dem Cultus 
der verſchiedenen Gonfefjionen bildet. 

Mit ver den Inhalt des zweiten Theiled im Gottesdienſte bildenden 
Erklärung von Seiten Gotted war nämlich nicht nur die Frage: In wel— 
cher Beziehung fteht Gott zu mir? beantwortet, fondern auch dad gegen=- 
feitige Verhältniß zwifchen ihm und dem Menfchen genau bejtimmt, und 
e3 fragte fi nun, ob es das von Gott verlangte, und für die Glüdfelig- 
feit des Menfchen erforverliche, rechte fei, oder nicht. - Im erfteren Falle 
hätte der Gottesdienſt für vollendet angefehen werden fünnen; im letzteren 
aber (und bei der allgemeinen Sündhaftigkeit der ganzen Menfchheit ift 
dies der allein denkbare) entitand fofort die Frage: „Was muß, da jenes 
Verhältnig nicht das rechte ift, und wir. und mit unferen Sünden ven 


4) Das in der angeführten Stelle (welche, wörtlich überfegt, folgendermagen 
lautet: „Cie Iafen aus dem Geſetz Gottes verftändlich, und gaben das Verftäind- 
niß und erklärten, was fie gelefen hatten”) gebrauchte Wort van nämlich ift, 
wenigftens dem fyäteren Sprachgebrauch der Rabbinen zufolge, ftets von einer 
„Meberfegung in die vem Volke verftändliche (halväifche) Sprache” zu verftchen, 
weshalb auch Kimi, Elias Levita, Hottinger, Walton, Burtorf und in 
neuerer Zeit Hengftenberg (De authentia Dan. p. 199) es von einer Hinzuge- 
fügten Neberfegung ins Chaldäiſche verftanden, während Gefenius die ganze Stelle 
nur von einer Auslegung ımb Anwendung bes Tertes verftanden wiffen wollte, wie 
fie bei unfern Predigten üblich: ift. 
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göttlichen Zorn zugezogen haben, gefcheben, um diefen Zorn abzumenden, 
und Gnade zu finden? und bie Antwort darauf mußte natürlich ven jedes— 
maligen Begriffen von dem göttlichen Weſen entſprechend fein. Da alfo, 
wo man die menfchlichen Gefühle und Empfindungen auch in der Gott» 
heit vorausfegte,  fchienen Dargebrachte Gefchenfe, durch welche bei ven 
Menfchen der Zorn befchmwichtigt, und eine freunblichere Stimmung bewirkt 
zu werben pflegt, auch bei der Gottheit anwendbar; und wenn dieſe Ges 
ſchenke faft bei allen Völkern vornehmlich in Opferthieren beftand, Die 
gefchlachtet und verbrannt wurden, fo beruhte dies, wie befannt, auf der, 
dem frühen Alterthum eigenthümlichen, kindlichen Borftellung, daß vie, in 
unfichtbarer Berne wohnenden Götter von ſolchen Gaben, vermittelit des 
zu ihnen auffleigenden Dampfes, am Teichteften einen Genuß ‚haben könn— 
ten, während fpäterhin Die, ven Verbrennen vorangehende Tödtung des 
Opferthieres, als eine fymbolifche WVollftredung der, vem Sünder anges 
drohten Todesſtrafe, dad Volk warnen, und ihm gleichfam immer aufs 
Neue vor Augen ftellen ſollte, was e8 mit feinen Sünden verdient habe. 

Doch nur zu bald verband ſich mit diefen Opfern die Vorftellung, 
daß man die angedrohte göttliche Strafe nicht mehr zu fürchten brauche, 
weil das Opferthier fie bereits ftellvertretenn erlitten habe; und infofern 
eben dieſes Opferthier zugleich ein Gott vargebrachtes Gefchent war, 
glaubte man auch des göttlichen Wohlgefallens gewiß zu fein. Wohl 
mwarnien die Propheten vielfach und ernft vor einem Tolchen Irrthum; das 
Volk jenoch blieb "bei feinen abergläubifchen Hoffnungen auf die Sünden 
tilgende und Gott verfühnende Kraft der Opfer, und mußte fich daher in 
den Zeiten des Exils doppelt unglücklich fühlen, weil es einerfeits in ſei— 
ner Verbannung vom Vaterlande eine Strafe für. feine Sünden erkannte, 
und andrerfeits, fern von dem Tempel lebend, ſich des bisher angewende— 
ten Mitteld, Gott zu verföhnen — der Opfer — beraubt, und pen Gotted= 
dienft auf die beiden erften Theile eingefchränft fah, von denen ver erftere 
das traurige Geſtändniß: „Sp find wir”, und ver letztere die ernfte For— 
derung des göttlichen Geſetzes: „Sp folltet ihr fein!” enthielt. Zwifchen 
viefen beiden aber gähnte eine ungeheure Kluft, vie ſich, wie man immer 
deutlicher erfannte, durch Feine Opfer (denn dieſe hatten fich fchon Tängft 
ald erfolglos gezeigt), fondern nur dadurch ausfüllen ließ, daß entweder 
der Menſch ein folcher wurde, wie er dem göttlichen Geſetz zufolge fein 
folte, ‚oder daß, wenn er dazu zu ſchwach war, Gott durch einen beſon⸗ 
deren Act der Gnade bermittelnd eintrat. Auf einen folchen hatten nun 
auch die Propheten hingedeutet, indem fie bon einem zukünftigen Netter, 
dem Meſſias, gemeiffagt hatten, der das Volk von feinen Sünden, und 
fomit auch bon feiner Trübfal erlöfen, es mit Gott verfühnen, und mit 
einen Worte, alles das bewirken werde, was man bisher. mit den Opfern 
vergeblich zu erreichen verſucht hatte. 
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Je ungünſtiger ſich nun in ber Bolgezeit die aͤußeren Verhaͤltniſſe des 
jüdifchen Volkes geftalteten, und je büfterer e8 von Jahr zu Jahr vie 
nächte Zukunft vor ſich liegen fah, deſto mehr mußten fich alle feine Hoff- 
nungen auf einftige, beffere Zeiten in der Hoffnung auf den Meſſias con« 
centriren, und je mehr ſich das jehnlic; erwartete Erjcheinen deſſelben von 
einer Zeit zur andern verzog, deſto lebendiger mußte man das Bedürfniß 
fühlen, ſich wenigftend jene Weiffagungen immer wieder ind Gedächtniß 
zurüdzurufen, um die, von dem Meſſias zu erwartende Glüdjelig- 
feit, wenn man fie nicht felbft zu erleben hoffte, wenigftens im Geifte zu 
genießen, indem man die prophetifchen Schilderungen derſelben las. Da— 
ber folgte feit jener Zeit beim Gotteövienft in der Synagoge regelmäßig 
auf die Vorleſung des Geſetzes, die den zweiten Theil bildete, zum Schluß 
die prophetifche Lection '), und in der That war ed auch auf bie, dem 
pritten Theile des Gottesdienſtes zum Grunde liegende Brage bei ven da— 
maligen Verhältniſſen die befte, ja die einzig mögliche Antwort, wenn 
man, ftatt der unwirkſamen Opfer, Gott gleichfam feine eigenen Berheißuns 
gen eined zukünftigen Retter vorhielt? 

Da aber auch die Schriften der Propheten, namentlich ver älteren, 
in der, dem Volke nicht mehr vollkommen verftändlichen, rein bebräifchen 
Sprache gefchrieben waren; da fie fich ferner Häufig auf hiſtoriſche Ihat= 
ſachen einer, ihm nicht mehr erinnerlichen, Tängft vergangenen Zeit bezogen, 
und da endlich die, in den Weiffagungen enthaltenen Andeutungen über die - 
Zeit, den Ort und die näheren Umftände bei dem Erfcheinen des Meſſias 
fehr natürlich zu einem immer genaueren Borfchen nach dem tieferen Einne 
diefer Orakel aufforverten, jo ſchloß ſich ziemlich bald an die prophetifche 
Lection ein Vortrag an, welcher die Erklärung des vorgelefenen Abſchnit- 
tes in Beziehung auf Sprade und Inhalt zum Zwecke hatte; und da 
ſolche Erklärungen nur von denen gegeben werben Eonnten, welche fich 
durch ein gründliches Schriftftubium die Fähigkeit dazu erworben Hatten, 
jo war die Predigt Sache ver Schriftgelehrten. Indem aber gerabe 
die gelehrteren unter ihnen hierbei gern ihre theologische Gelehrſamkeit zei- 
gen wollten, fo waren dieſe Previgten, ftatt einfache Auslegungen und Er— 
Härungen des Tertes, häufig nur unfruchtbare, gelehrte Commentare zu 
demfelben, voll von jenen abjtrufen Grübeleien, durch die fich die Schrift- 
gelehrfamfeit der Juden von jeher charakterifirte. Nun gab es allerdings 
auch Schriftgelehrte, die, fern von aller gelehrten Eitelkeit, nur die Bedürf⸗ 
nifje der Zuhörer im Auge hatten; aber in Betreff der meffianifchen Hoff» 





4) Hieraus erflärt es ſich auch, warum dieſe prophetifchen Kectionen Haph: 
taren MINHPN, von OD „entlaffen”) und der Vorleſer Mapptir (VNIM) 


„der Entlaſſer“ (der verfanmelten Gemeine) genannt wurde. 
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nungen konnten auch fie dem Volke natürlich eben nur jagen: daß Gott, 
wie er in allen feinen Zufagen treu und wahrhaftig fel, fo auch dieſe feine 
Verbeißung erfüllen werde, die Zeit der Erfüllung aber mit geduldiger Er— 
gebung in feinen Rathſchluß abgewartet werden müſſe. 

Jeſus Chriſtus erft, und er allein, konnte, nachdem er die mefjia- 
nifche Weiffagung Jeſaj. 64, 4. ff. vorgelefen hatte, fagen: „Heute tft 
diefe Schrift erfüllt vor euren Ohren” (Luc. 4,24). Und wie er 
ſelbſt Hier beim Beginn feines Lehramtes, und fpäter, am Ende feiner ir- 
pifchen Wirkſamkeit, zur Beglaubigung feiner Meffianität, die Jünger auf 
pie Weiffagungen des Alten Teſtaments verwies (vgl. Luk. 2%, 26.27. 44. 
45.), fo Eonnten auch die Apoſtel bei ihrer Verkündigung des Evangelii 
den. Beweis, daß Chriftus der verheißene Meſſias ſei, nicht anders und 
befier liefern, ald menn fie aus dem Leben: Jeſu nachwielen, daß alle jene 
MWeiffagungen in ihm ihre Erfüllung gefunden hätten; und für eine chriſt— 
liche Gemeine war demnach) der einfache Bericht von dem Leben Jeſu zu= 
gleich ver beſte Commentar- au jenen Welffagungen, und die befte 
Predigt über viefelben. 

Wie ſich nun hier an die prophetifche Leetion zuerſt eine münd⸗ 
liche Darftellung der. evangelifchen Gefchichte, und fpäter, ald man vie 
Evangelien hatte, eine Evangelienlection als Gommentar anfchloß 
und. (wenn einerfeits die prophetifchen Weiffagungen, anvererfeitd das Le— 
ben des Erlöfers auf Erden, richtig verftanden werden follten) anfchließen 
mußte, fo bedurfte vie, gleichfalld aus dem Synagogengottesdienſt beibehal- 
tene, Lection des Geſetzes eines ähnlichen Commentars, inwieweit. e8 von 
Chriſten zu beobachten feiz und in diefer Beziehung boten fidy der ſpä— 
teren Zeit, als "Erfah für die mündlichen Belehrungen der Apoftel, vie 
apoftolifchen. Briefe var. Demnach war im Altertum (beſonders in 
den Kirchen des Orients, wo verhältnigmäßig die meiften Judenchriften 
waren) eine vierfache Lection gebräuchlich: A) die des Gejeges, 2) die 
prophetiſche, 3) die epiftolifche, 4) die Evangelienlection. — In der Folgezeit 
aber, und namentlich. im Occident, wo die Gemeinen faft ganz aus Hei— 
denchriften beſtanden, war es ziemlich natürlich, daß man zuvörderſt Die 
Borlefimg des Geſetzes abkommen ließ, und fich mit der epiftolifchen Lec⸗ 
tion begnügte. Denn wenn die Heivenchriften nicht zur Beobachtung des 
ganzen jüdiſchen Geſetzes verpflichtet werben follten (Apoſtelgeſch. 15, 23 
— 29), jo brauchte e8 ihnen auch nicht durch ſortwährendes Vorleſen, fei 
neim ganzen Inhalt nach, in Erinnerung gebracht zu werben, und inivies 
fern es Vorſchriften von dauernder Geltung enthielt, wurde es durch jene 
Briefe, die mit ihren praftifchen Lehren über den cHriftlichen Wandel ganz 
ſpeciell auf die, an ven Chriſten zu machenven Anforderungen hinwieſen, 
mehr, als hinreichend, erfeßt. Außerdem machten diefe Briefe, und na— 
mentlidy nie des Apoſtels Paulus, zugleich auf das charakteriftiiche Ver-⸗ 
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haͤltniß aufmerkfam, in welches der Chriſt durch die Erlöfung zu dem 
Geſetz und dem, unter dem Bluche des Geſetzes ſtehenden Juden getreten 
fei, und hieraus erflärt es fich auch, warum bie Kirche bie Epiftelterte 
vornehmlich aus den Baulinifchen Briefen genommen, und mit einer 
gewilfen Vorliebe beſonders folche Abfchnitte ausgewählt Hat, in denen 
jened Verhältniß des Gefeged zum Coangelium, d. h. des Judenthumes 
zum Chriftenthum, näher erörtert ift. 

Ebenſo wenig ferner, wie die vollſtändige Kenntniß ded ganzen jüdi« 
fchen Geſetzes, fchien einer hriftlichen Gemeine vie vollftändige Vorlefung 
aller prophetifchen Schriften Noth zu thun; man glaubte fich beim gottes- 
dienftlichen Gebrauch verfelben auf die meffianifchen Abfchnitte befchränfen 
zu dürfen, und da man biefe unter die Epiftellestionen aufnahm, fo redu⸗ 
eirte fi) Die vormalige vierfache Lection fpäterhin auf eine zweifache 
(Epiftel und Evangelium); und erft die engliſch-biſchöfliche 
Kirche ftellte wiederum die Vorlefung aller Schriften des Alten und 
Neuen Teftaments Titurgifch feit, während ſich die Iutherifche Kirche für 
den Altardienjt mit den von Alterd her in der Fatholifchen Kirche üblichen 
Epifteln und Evangelien begnügte, und vie reformirte vie Wahl des 
vorzulefenden bibliſchen Abjchnittes dem Prediger frei: ließ. 

Was den, an bie. biblifche Lection fich anfchließenven Vortrag, bie 
Predigt, betrifft, fo Hatte fie, wie bereitö oben bemerkt worben ift, im 
Synagogengotteövienfte den doppelten Zwed, einerfeit3 zur Erklärung 
des Wortes Gottes, und andererfeitd, in Verbindung mit der Lection 
der prophetifchen Weilfagungen, gleichjam ald Grfagmittel für bie 
fehlenden Opfer zu dienen. 

Solche Erklärungen nun, wie fie in der jüpifchen Synagoge erforber- 
lich waren, bedurfte die chriſtliche Kirche nicht mehr, weder Hinfichtlich der 
Sprache, noch in Beziehung auf ven Inhalt. Denn wenn auch die Juden 
aus Scheu vor der Heiligkeit ihrer Urkunden von dem hebräiſchen Ori— 
ginaltert nicht abgehen zu bürfen glaubten, fo trugen doch die Chriften 
fein Bedenken, fich auch beim gottesvienftlichen Gebrauch ver altteftament- 
lichen Schriften, ftatt deſſen, einer Allen verftänplichen Ueberfegung zu be= 
dienen; die Schriften des Neuen Teftaments aber Tagen bald anfangs In 
der, ziemlich allgemein verftändlichen, griehifchen Sprache vor, und auch 
von ihnen gab ed, wo man dad Griechifche nicht verftand, ſchon frühzeitig 
Ueberfegungen in die Landesſprache. In Beziehung auf den Inhalt wa⸗ 
ren für dad Moſaiſche Gefeb die apoftolifchen Briefe, und für bie prophe- 
tifchen Schriften die Evangelien die beften und genügenpften Gommentare, 
und für jeden, im Chriftenthume bereitd Unterrichteten an und für ſich voll⸗ 
kommen verftändlich. Wenn man daher auch die Prepigt im chriftlichen 
Gottesdienſt, theils, um die etwa anweſenden Heiden und Juben, und bie 
zur Aufnahme in die Kirche fich vorbereitenden Katechumenen mit den Leh⸗ 
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ren deb Chriſtenthums näher bekannt zu machen, theils, um vor ben, im- 
mer zahlreicher herbortretenden Irrlehren zu warnen, zu genaueren Grör- 
terungen ver einzelnen Dogmen benußte, jo ſchien Died doch, namentlich in 
fpäterer Zeit, Vielen mehr eine, für die Katehumenen nothwendige, als 
zur ‚gottesvienftlichen Andacht. der Gläubigen erforverliche Belehrung, 
indem. ven Teßteren das, in den biblifchen Lectionen vernommene Wort Got= 
ted, und namentlich die Enangelienlertign, in welcher man Chriſtum felbft 
mit feinen eigenen Worten predigen höre, vollkommen Hinreichen müſſe, 
fie im rechten Glauben. zu erhalten, und vor aller Keberei zu bewahren. 
Was ferner die Predigt ald Erfahmittel für die fehlenden Opfer be— 
traf, jo hatten die Chriften, im Gegenfab zu den Juden, bei denen es feit 
der Zerftörung Jerufalemd (70 n. Ehr.) mit den Opfern für immer vor= 
bei war, und zu den „Heiden, deren Opfer zwar fortvauerten, aber wegen 
ihrer Ungzulänglichfeit nicht ‚befriedigen Eonnten, an Chrifto felbft das ein- 
zig wahre, vollgültige Opfer, und auf jene, dem dritten Theile des Got» 
teöpienjted zum Grunde liegende Trage: „Was muß, da der Menfch, ala 
Sünder, zu Gott, dem Allheiligen, nicht in dem rechten Verhältniß fteht, 
geichehen, damit es zu einem folchen werde?” konnten fie, der einftimmigen 
Lehre der: Apoftel gemäß, zunerfichtlich antworten: „Was in dieſer Bezie— 
bung allein: geſchehen konnte, ift bereit gefcheben, indem Chriftus jelbft 
das Opfer für unfere Sünden geworben ift, und durch feinen Tod und 
mit. Gott verfühnt hat.“ So war ed denn natürlich, daß im chriftlichen 
Gottesdienſt an die Stelle der vormaligen Opfer die Abenpmahlsfeier 
trat, indem die Gläubigen bei jever gottesbienftlichen Zufammenkunft das 
Abenpmahl genofien, theild zur Erinnerung an den Opfer- und Verſöh— 
nertod Ehrifti, theild als Unterpfand der, die Gnade Gottes verbürgenden, 
befeligenden Gemeinfchaft mit ihm. Je mehr man es fich aber (um die 
an den Opfercultus gewöhnten Heiden. mit der Idee, daß Chriftus in 
Wahrheit dad Opfer für Die Sünden der Welt geworden ſei, zu befreun« 
den) angelegen fein ließ, viefelbe durch die äußere Beier ded Abendmahls 
zu veranfchaulichen,. defto leichter mußte dieſe Die Geftalt einer Opfer- 
bandlung annehmen; und aus der ſymboliſchen Darftellung ver Lehre: 
„daß der, durch dad Abenpmahlsbrot vargeftellte Leib, und das, durch ven 
Mein dargeftellte Blut Ehrifti zum Heil der Menfchen und zur Vergebung 
ihrer Sünden gebrochen und vergoſſen jei”, wurde nach und nach eine bei 
"jener Abenpmahlöfeier ich wiederholende Opferung Chriſti. Daber 
ift es keinesweges als rein zufällig anzufehen, daß da, wo ſich die Abend⸗ 
mahlsfeier in dieſer Geftalt, als der wefentlich nothwendige, dritte Theil 
De3 Bultus, fortvauernd erhalten hat (in der griechifchen und römifch- 
Fatholifchen Kirche), das ehemalige Erfagmittel für die Opfer, die 
Predigt, mehr und: mehr in den Hintergrund trat, während fie da, wo 
pie Vorſtellung von dem Abendmahlsopfer verworfen wurde, und. bie 
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Abenpmahlöfeler eine wirkliche Gommunton der Gemeinegliever fein follte 
(die daher wegfallen mußte, wenn feine Communifanten da waren), wie 
dies in den proteftantifchen Kirchen ver Ball war, zur mefentlichen 
Hauptjache wurde. Die eigentliche Abendmahlsfeier übrigens follte dadurch 
feineömeges verbrängt werben, oder aufhören, ein integrirender Theil des 
Gottesvienfted zu fein: vielmehr follte, wie dort die fymbolifche Darftellung 
des Opfers Chrifti und der Genuß des Abendmahls, fo bier die „evan⸗ 
gelifche Predigt von der durch Chrifti Tod geftifteten Verſöhnung zwifchen 
Gott und den Menfchen” und die Communion zufammen den britten Theil 
des Gotteöpienftes bilden, und ebenſo ausprüdlich, als die alten lutheri— 
fchen Agenden verordnen, „daß der Prediger, wenn Feine Communicanten 
da wären, dad Sarrament nicht halten folle,. damit die Kirche nicht wieder 
in die Abgötterei der päpftlichen Opfermeſſe gerathe“, fchärften fie auch den 
Previgern ein, „häufig Gelegenheit zu nehmen, die Gemeine über ſolche 
Verſäumniß zu belehren“, und nah der 3. Pommerfchen gende 
(Fol. 75) follte die Ermahnung wegen Berfäumniß des Sacramentd res 
gelmäßig vor der Collecte der Gemeine am Altar vorgelefen werveu. 

Der Natur der Sache nach aber Fonnten und durften nur die Gläu- 
bigen an der Abenpmahlsfeier Theil haben: daher wurden vorher alle 
Uebrigen aus der Kirche entlaffen (wodurch ſich ber Gottesdienſt felbft in 
die KRatehumenenmeffe und die Mefje der Gläubigen theilte); 
und fie begann, nach einigen borbereitenden Gebeten, mit dem, die Gläu- 
bigen bon allen Nichtchriften und Ketzern ftreng unterfcheidenden Glau= 
bensbefenntniß. Trat nun in den proteftantifchen Kirchen an bie 
Stelle des Meßopfers die Predigt, fo mußte dad Glaubenöbefenntnig, wenn 
es jeinen Platz behalten follte, unmittelbar vor. der Predigt zu ſtehen kom⸗ 
men; und daraus erklärt fich bie, erft in neuerer Zeit in Vergeſſenheit 
gekommene Praris, nach welcher in den evangelifchen Kirchen beim Vor— 
mittagsgotteövienft, regelmäßig vor der Previgt das Lied: „Wir glauben 
AU an Einen Gott” gefungen wurde. 

Was die Anordnung des Gottesdienſtes im Einzelnen betrifft, ſo 
ſcheint fie in den früheften Zeiten ganz dem Ermeſſen ver einzelnen Ge— 
meineborfteher oder Bifchöfe anheimgeftellt gewefen zu fein; wenigſtens 
fand ihnen das Necht zu, in der Liturgie, die fie vorfanden, zu ändern, 
was fie den Bepürfniffen ihrer Gemeinen nicht entſprechend genug fanden. 
Daher gab es ſchon im Alterthum in den verfchievenen Kirchen verſchiedene 
Liturgien; und wenn unter den orientalifchen: die Paläſtinenſi— 
ſche, die Kleinaſiatiſch-Kappadociſche, die Syrifch-Antioche» 
nifche und die Aegyptiſch-Alexandriniſche, und unter den oeci— 
dentalifhen: die Afrikaniſch-Karthaginienſiſche, vie Oallica- 
nifche, die Hispanifche oder Mozarabifche und die Römifche 
genannt werben, jo waren dies nur die audgezeichnetften, nicht die einzigen. 
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Indeß darf man daraus Feineswegs fehließen, daß der Gottesdienſt 
felbft in jeder Kirche ein ganz anderer gewefen wäre, Schon ziemlich 
früh galt die Praris in den, von Apofteln oder Apoftelfchülern geftifteten 
Hauptkirchen ald Norm für die übrigen Kirchen der Umgegend, und bie 
Aenderungen, melche fich Die Bifchöfe der fpätern Zeit erlaubten, beftanven 
meift nur in Abfürzungen der älteren, langen Biturgien. So ſchien vie 
zunächſt für Ierufalem beftimmte, bald aber ganz allgemein in den 
Kirchen ded Orients eingeführte Liturgia St. Jacobi, fpäterhin dem 
größten Theile ver Zuhörer zu lang und ermüdend, und wenn Gregor 
von Nazianz ed ald ein KHauptverdienft des Biſchoſs Bafilius d. Gr. 
rühmt, daß er der Kirche zu Neo-Cäfaren in Pontus eine vortreffliche 
Liturgie gegeben habe, fo iſt dies nach der Angabe des Proclus'), 
Biſchof von Konftantinopel, darauf zu beziehen, daß er jene Liturgie zweck— 
mäßig abfürzte. Gleiches gilt von der, in der griechifchen und arme= 
nifhen Kirche für den gewöhnlichen Gotteöbienft bis auf den heutigen 
Tag im Gebrauch gebliebenen Liturgia St. Chrysostomi, melde 
im: Wefentlichen nur die abgefürzte Liturgia St. Basilii ift, und 
und in Rückſicht auf die Liturgia St. Jacobi als ein Auszug aus dem 
Auszuge erfcheint. 

Ganz ähnlich war e8 im Decivent. Auch hier wurde dad, an bie 
alten Titurgifchen Formulare fich genau anſchließende Sacramentarium 
Leo's d. Gr. (ft. 464) nachmals zu Tang gefunden, und daher bon dem 
römifchen Biſchof Gelafius (ft. 496) verkürzt; und da auch das Sa- 
eramentarium St.Gelasii fpäterhin noch zu lang erfchien, fo nahm 
Gregor d. Gr. (ft. 604) eine nochmalige Abkürzung vor, und bas auf 
diefe Weife entflandene Sacramentarium St. Gregorii ijt «8 
eigentlich, welches nicht nur die obenerwähnten, oecidentaliſchen Liturgien der 
frühern Zeit verbrängte, (fo daß fie bis auf unbedeutende Bragmente für 
und. verloren find, jondern auch die Norm für den Cultus der gejammten 
abenpländifchen Kirdyen*) geworben ift: denn mie entichieven auch bie 


1):Proel, de tradit. divin. liturg. (in biblioth. max. Patr. Tom. VI. p. 
617. edit, Lugd,). Basilius Magnus, quum hominum liturgiae prolixitatem 
fastidientiüm, oscitantiam et. propensionem prospiceret; non, quod longam et 
prolixam hanc Jacobi liturgiam esse arbitraretur, sed ut tam audientium, 
quam orantium commodo eonsuleret, enrumque socordiam penitus tolleret, 
redactam in compendium ecclesiae recitandam exhibuit. 

2) Unter ven Fatholifchen Kirchen machte nur die Mailändif che hierin eine 
Ausnahme, indem fie bei ihrer Ambrofianifchen Liturgie blieb; und noch zu 
Luthers Zeiten fagten die dortigen Klerifer, wenn fie über manche Abweichungen 
von der römifchen a zur Rebe geftellt wurden: „Nos sumus Ambro- 
siani,* 
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Reformatoren gegen die Irrthümer der papfftifchen Lehre proteftirten, und 
im Gegenfaß zu den ftatarifchen Satzungen der römischen Kirche die freie 
Entwicelung ded Evangeliums auf die Gemüther und auf die Geftaltung 
ded äußeren Gultus fo wenig, als möglich, befchränft willen wollten, 
(weshalb auch jener Gemeine die Freiheit einer eignen Einrichtung des 
Gottesdienſies zuerkannt wurde), fo blieb man doch in der Drbnung 
ded äußeren Gotteödienftes, wenigftend in den erften Zeiten nach ver 
Reformation, dem Gregorianifchen Ritual ziemlich treu, in den Tutherifchen 
Kirchen allerdings mehr, als in den reformirten,; und man würde die ber= 
fchiedenen Kirchenordnungen, wollte man fie in dieſer Hinficht claffi- 
fieiren, etwa in drei Hauptclaſſen bringen können: 

4) Solche, in denen zwar die evangelifche Lehre anerkannt und bie 
‚alleinige Verkündigung des biblischen Chriftentbums feftgeftellt, das kirch⸗ 
liche Ritual aber mit dem der römifch=Fatholifchen Kirche größtentheils 
übereinftimmend beibehalten ift; bierber gehört 3. B. die Kirchenorbnung 
des Churfürften Joachim II. von Brandenburg, 4540, welche den Gre- 
gorianifchen Meßtert (nur mit den, für eine proteftantifche Gemeine nöthi« 
gen Aenderungen) faft wörtlich wiedergiebt; zum Iheil auch die ‚Liturgie 
der englifch-bifchöflichen Kirche; nur daß dieſe ſich durch ihre ftreng bibli— 
fche Form, und durch die Wiederaufnahıne mancher altchrijtlichen Elemente, 
welche die katholiſche Kirche in Vergeſſenheit Hatte fommen laſſen, von 
alten ſonſt hierher zu rechnenden Kirchenordnungen charakteriftifch unterfcheibet. 

2) Solche, in denen man, dad päpftliche Ritual zum Grunde legend, 
zwar alles Papijtiiche forglich entfernte, aber (nad) Luther's Vorgang) 
ftehen ließ, was dem N. T. nicht Direct zumider war; und hierher gehört 
der größte Theil der (meift nach Luthers „Formula Missae“ und feiner 
„veutfchen Meſſe“ gearbeiteten) älteren lutheriſchen nein namentlich 
die Sächſiſchen und die Norddeutſchen. 

3) Solche, in denen man, zur Einfachheit des apöftolifchen Beitalterd 
zurüdfehrend, bei der Anordnung des Gotteövienftes genau den Angaben 
des N. T. folgte, und nur dasjenige gelten Tief, was ihnen gemäß war; 
hierher gehören die, nach Calvin's Beifpiel gearbeiteten Kirchenorbnuns 
gen der NReformirten, und mehr noch die der Methopiften, ver 
Mennoniten und der böhmischen, mährifchen und herrnhuti— 
[hen Brüdergemeinen, bei denen der Gotteödienft mehr den Charakter 
häuslicher Bet- und Erbauungsftunden erhielt, und, mie nicht geleugnet 
werden Tann, an vertraulicher Herzlichfeit und Innigfeit gewann, mad er 
an Firchlicher Würde und Feierlichkeit verlor. 

Soviel über den chriftlichen Cultus im Allgemeinen, und als Einlei— 
tung zu den nachfolgenden Darftellungen der verſchiedenen Geftaltungen deſſel⸗ 
ken, wie fie, bedingt durch den fich ändernden Charakter der theologifchen Bil« 
dung und chriftlichen Frömmigkeit, im Laufe ver Zeit herborgetreten find. 





Der altchriftliche Sonntagsgottesdienft. 


Machen gleich die mannigfachen Fleineren Differenzen in der litur— 
gifchen Praxis des Alterthums einerfeitö, und der Umftand, daß fich 
namentlich) von den älteften veciventalifchen Liturgien nur höchſt vürftige 
Bragmente erhalten haben, andererſeits, eine für alle Kirchen des Alterthums 
bis ind Einzelne geltende Darftellung des altchriftlichen Gottesdienſtes un» 
möglich; fo find Doch die unter dem Namen des Apoftrld Jakobus auf 
und :gefommenen Berorbpnungen in den Apoftolifchen Gonftitutionen fo 
ausführlih, und tragen fo unverkennbar die Spuren eines hohen Alter= 
thums an fih, daß man, zumal,. wenn man mit ihnen die Notizen der 
ältern Kirchenväter vergleicht, von dem altchrijtlichen Gotteödienft ein ziem«- 
lich vollſtändiges Bild erhält. Ihnen zufolge war er nämlich folgender: 


I. Theil: Die Katechumenenmefle. 


Sie begann. pamit, daß die Chriften, wenn fie jih am frühen Mor« 
gen in dem Bethaufe verfammelt hatten, | 

4) ein Sündenbefenntnif, Jeder ftill für fich, fprachen, fo daß 
nur dad Seufzen des fich felbft anflagenden Herzens. und die, unter mehr 
oder minder lautem Schluchzen vergoffenen Thränen ver Buße vie feier- 
liche Stille unterbrachen. Dann folgte » 

2) der Pfalmengefang, ver ftet3 mit dem 63. Pfalm ') begann, 
welcher von dem Vorſänger angeftimmt und von der Gemeine weiter ges 
fungen wurde. Nach Beendigung dieſes Morgenlieded fang man im 
Pfalter da weiter fort, imo man das vorige Mal ftchen geblieben war, und 
hatte man die feftgefeßte Zahl von Pfalmen (zur Zeit Caſſians war fie 
auf 42 feftgeftellt) beendigt, jo ſchloß man mit dem kurzen Lobgefang: 
„Ehre fei dem Vater, dem Sohne und dem heiligen Geifte”, der in den 
pecidentalifchen Kirchen) am Schluß jedes einzelnen Pfalm gefungen wurde. 

Mähren vefien ?) Hatte der Lector den Ambon mitten in der Kirche 


1) Atharas. de virginit, (tom. II. p. 122. ed. Paris. 1698). Trgös 
OeDE0v rOv nbarusdv Tolrov Aöyere' 6 Iedg, 6 Frog mov, Xodg ab-dgFeldw- 
3öhbnos vou 7 Yuxn wou. 

2) Vigilant. ep. 2. ad Eleuth. c. 2. In fine psalmoernm ab omnibus 
eatholicis ex more dicatur: Gloria patri etc. 

3) Constit. II. c. 537. Mioov o 6 dvayıyyaoaov top’ LnbrAod rıvos 
Eorods Avayıyvwartrw Ti MwÜoeog x: 7. %. 

Alt, Geh. d. driftl. Cuft, 41 
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beftiegen, und war an pas Lefepult getreten. Der Diafon gebot allgemeine 
Ruhe, und es begannen: 

3) die biblifchen Lectionen, weldhe der Lector damit eröffnete, 
daß er die Gemeine mit den Worten „Friede ſei mit Euch!” begrüßte"), 
worauf diefe erwiderte: „Und mit deinem Geiſte“. Alsdann Fünpigte 
er den Abjchnitt an, den er vorzulefen hatte, und «mit den Worten: „So 
fpricht der Herr” *) begann die Lection. Darauf folgte 

4) wiederum ein Pfalmgefang ’), während deſſen, kurz vor der 
Evangelienlection, (zwar nicht in der früheften Zeit, wohl aber ſchon zur 
Zeit des Chryfoftomus) der Diakon die Altarkerzen anzündete, als 
Symbol des himmlifchen Lichtes, das mit Chrifto und durch fein Evan 
gelium der Welt zu Teuchten begann. Der Palm war meift der A50fte 
(der fogenannte Hallelujabpfalm), bisweilen auch ein anderer mit 
„Halfelujah” beginnenver. Dann folgte: 

5) das Evangelium *) (ein Abjchnitt aus einem der vier Evange— 
lien, oder überhaupt einer aus dem N. T.), bei deſſen Schluß bie Ge— 
meine „Gott fei Dank“ (Deo gratias) oder „Preis dir, o Chri— 
ftu8” (Laus tibi, Christe) jagte ’), und hierauf 
6) die Predigt‘) des Bijchofs, die er mit ven Worten: „pie Gnade 

unferd Heren Jeſu Chrifti, die Liebe Gottes 20.” oder mit der Bormel 
„Briede fei mit Euch” begann. War fie beenbigt, jo gebot der Diakon 
allen Nichtchriften mit den Worten: „Keiner der Zuhörer, Keiner der 
Ungläubigen (unrıs rev drgomuusvov, un rıs rov dxloram) herweile länger 
bier!” herauszugeben, und nun begannen 
die Kirchengebete. 
Der Diakon gebot Stillfchweigen, und rief alddann mit lauter Stimme: 

I. „Betet, ihr Katechumenen! und alle Gläubigen follen andächtig 

mitbeten, indem fie fprechen: Herr, erbarme dich.“ 


1) Cypr. ep. 33. Auspicatus est pacem, dum dedicat lectionem. 

2) Chrysost. hom. III. in 2. Thess. 'Orav dvassas 6 dvayıyvaoaam 
Abıyau' Tasse Ay ö Küguog RT. dr 

3) Constit. II. c. 57. Ava 660 56 ywoulvov dvayrnondrav, Ersgög 
rs rodg roü Außlö aparrrn Uuvovg. 

4) Constit. 1.1. Kal uera zuöra Sudrovog 7 wgeoßbregog dvayıyyaorerw 
7% edaryyeic. 

5) Chrysost, hom. 52, de eirco. EdFEog Sunordusde hust bxıpo- 
voürrg’ ara Öbdan Tor Kögır. 

6) Constit, apost lib. VII. c, 5. Mera rw dvayvacıy — röv zbay- 
yeMav doxusaodw 6 xugororndels rw Imdmalar, Akymv' m xigıs roü xu- 
glov Aus Incoö Kquroö, 7 dyaxı —— xal era mv agösgnaw wgosdhu- 
Mocirco ro Au Aoyoug KAQMRIMTEg. 


— 
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„Laßt und Alle‘) für die Katechumenen Gott anrufen, daß Er, ver 
Gütige und Menfchenfreundliche, gnädig ihr Bitten und Flehen erhören, 
ihr Gebet gnädig annehmen und ihnen geben wolle, was ihr Herz be— 
ehrt, fo weit es ihnen nüglich ift; daß er ihnen dad Evangelium Ebrifti 
offenbare, fie erleuchte, unterweife, in der Gottederfenntniß unterrichte, fie 
feine Gebote und Rechte Iehre, ihnen die heilige und Heilbringende Furcht 
vor ihm einflöße, ihnen die geiftigen Dhren öffne, damit fie Tag und 
Nacht fich mit feinem Geſetze befchäftigen; daß er fie befeftige in ver Fröm⸗ 
migfeit, fie vereinige und feiner heiligen Gemeine zugefelle, indem er fie 
des Bades der Wiedergeburt, des Anziehens der Unvergänglichkeit und 
des wahren Lebens würdigt; Daß er fie errette von jeglicher Gottlofigkeit 
‚ und dem Wiverfacher feine Gelegenheit gebe gegen fie; daß er fie reinige 
von jeglicher Befleckung des Fleiſches und Geiftes, in ihnen wohne und 
malte durch feinen Gefalbten,; daß er ihren Eingang und Ausgang jegne, 
und ihnen ihre Vorhaben zum Beſten leite. 

Ferner laßt und inbrünftig beten für fie, daß fie, durch die Weihe der 
Taufe Vergebung der Sünden empfangend, der heiligen Myſterien und ver 
Gemeinfchaft mit den Heiligen gewürdigt werben!” 

Hierauf redete er die Katechumenen felbft an: 

„Stehet auf, ihr Katechumenen! Erflehet euch den Frieden Gottes 
durch Chriftum! Betet, daß viefer Lag, und ebenfo die ganze Zeit eures 
Lebens, ruhig und ohne Sünde fa!” 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich!“) 

Der Diakon: Betet, daß euer Tod ein chriftlicher, und daß Gott 
euch gnädig und barmiberzig fei, uno betet um Bergebung eurer Sünden. 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

Der Diakon: Empfehlet euch dem. Schuße des allein unerzeugten 
Gottes durch feinen Geſalbten! Neiget eure Häupter, und empfanget den 
Segen! 

Der Bifchof: Alkmächtiger, unerzeugter und unzugänglicher Gott! 
alleinwahrer Gott, Gott und Vater deines Gefalbten, deines eingebornen 
Sohnes, Gott des heiligen Geiftes und Herr. aller Dinge, der du durd) 
Ehriftum vie Jünger zu Lehrern gemacht Haft, zur Unterweifung in ber 
Gottjeligkeit! Schaue du nun felbft hernieder auf deine Diener, bie in 
dem Evangelium deines Gefalbten unterrichtet werden, und gieb ihnen ein 
reined Herz! Erneuere du in ihnen einen Geift der Zuverficht, daß fie dei— 
nen Willen wiffen und thun mit ganzem Herzen und willigem Gemüthe. 


1) Das Formular f. Constit. lib. VIII. c. 6. 
2) Constit, I, I, Ep’ ixdo:m St robrum, 8v 6 dudxovog gogpane, As- 
yero 6 Auög" ugs Dincor. 
11* 
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Würdige fie der Heiligen Welhe, und vereinige fie mit deiner heiligen Kirche! 
Mache fie zu Theilnehmern an den göttlichen Myſterien durch Chriftum, 
der unfere Hoffnung ift, und für uns ſtarb; durch welchen dir fei Ehre 
und Anbetung in dem heiligen Geift in Emigfeit. Amen. ’) 

Der Diakon: Geht in Frieden, ihr Katechumenen!?) 

Hierauf verliepen fie die Kirche, und der Diakon wandte fich 

I. zu den Energumenen*) mit den Worten: 

„Betet ihr von unreinen Geiftern Geplagten! Laft und Alle andäch— 
tig für fie beten, daß der gnädige Gott durch Chriftwn die unreinen und 
böfen Geifter bedrohe, und fie, die Hülfeflehenden, erlöfe von der Herr— 
fchaft des Widerſachers. Er, der einer Legion Dämonen und dem bon 
Anfang an Böfen, dem Teufel, zu weichen gebot, gebiete auch jegt den _ 
von der Gottfeligkeit Abgefallenen, und befreie feine Gefchöpfe von der 
Einwirkung des Teufels, und reinige fie, die er ja auch mit großer Weis— 
beit gefchaffen bat. 

Laßt und ferner inbrünftig für fie beten! Wette fie, richte fie auf, o 
Gott, durch deine Macht! | 

Neiget eure Häupter, und empfanget ven Segen! 

Der Bifhof: O du*), der du den Starken gebunden, und ihm 
feine ganze Waffenrüftung geraubt haft; der du und die Macht verliehen 
haft, auf Schlangen und Scorpione zu treten, und Macht über jegliche 
Gewalt des Widerſachers; der du den Menfchenmörder, die Schlange, ger 
bunden und übergeben Haft, wie dem Knäblein einen Sperling: du, ver 
du ihn, den Alle fürchten und ſcheuen, mit deiner Macht, wie einen Blitz 
dom Himmel auf die Erde Haft fallen laſſen, nicht mit einem räumlichen 
Valle, fondern von Ehre zu Unehre, wegen feiner. Bosheit; du, deffen 
Antlig die Meereötiefen 'austrodnet, und vor deſſen Drohen die Berge 
fchmelzen, deſſen Wahrheit in Ewigfeit bleibt, du, den die Kindlein prei= 
fen und die Säuglinge rühmen, den die Engel lobpreiſen und anbeten; 
der du auf die Erde fehauft, und fie erbebt; der bu die Berge anrührft 
und fie rauchen; der du das Meer bedrohſt und e3 austrockneſt; der du 
alle Flüſſe verfiegen läpeft; du, dem die Nebel Staub der Füße find; der 
du auf dem Meere daher ſchreiteſt, wie auf feftem Erdreich — o einge- 
borner Gott, Sohn des großen Vaters! gebiete du ven böfen Geiftern, 


4) Bgl. Constit. 1. 1. 

1) Constit. 1. 1. Mera ro0r0 6 Sudnovog Asyera" mgoshdert, Karmgod- 
wuevor, Ev eiomm. 

1) Constit. 1. 1. Kal usra rd rSElv ubrodg, Aeyıra' ebgaohe iveg- 
yobusvor Ixd wveuudrov draddgram x. 7. A 

1) Bgl. Constit. VII. c. 7. 
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und errette die Werke deiner Hände von dem Einfluß des feindſeligen 
-Geiftes! Dir fei Ruhm und Ehre und Anbetung, und durch dich dem Dar 
ter in dem heiligen. Geifte in Ewigkeit. Amen. 

Der Diakon: Gehet in Frieden, ihr Energumenen! 

Alsdann. folgte, freilich nicht das ganze Jahr hindurch, fondern nur 
in der Zeit vor dem Epiphaninsfefte, vor Dftern und vor Pfingften, wel- 
ches im Alterthum die gewöhnlichen Tauftermine waren, das Gebet für 
bie „Erleuchteten” (d. h. durch den Unterricht im Chriſtenthum auf 
die Taufe ‚binlänglich Vorbereiteten). Der Diakon fprach: 

IH. „Betet, ihr Erleuchteten!') Laßt und alle Gläubige insrün- 
ftig für fie beten, daß der Herr fie würbige, getauft. zu werden auf den 
Top. Chriſti, und mit ihm aufzuerfichen, daß fie Mitgenofien werden in 
feinem Reiche und Theilhaber an feinen ©eheimniffen; daß er fie reinige, 
und den Erlöften in feiner heiligen Kirche zufüge. Erlöſe fie, und erwecke 
fie durch deine Gnade! Neiget eure Häupter, und empfanget den. Segen!“ 

Der Bifchof: Du, ver du durch deine heiligen Propheten den Ein- 
zumeihenden gejagt haft: „Waſchet euch und werdet rein!” und der bu 
durch Ehriftum eine geiftige Auferftehung angeoronet haft, ſchaue du jelbft 
nun hernieder auf dieſe Täuflinge; fegne fie, heilige fie, und bereite: jie vor, 
würdig zu werden deines geiftigen Gnadengeſchenkes, der wahrhaftigen 
Kindfchaft, deiner geiftigen Geheimniffe und der Vereinigung mit den Er— 
löften durch Chriſtum, unfern Heiland; durch welchen dir fei Preis und 
Ehre und Anbetung in dem heiligen Geifte, in Ewigfeit. Amen, 

Der Diakon: Gebet in Frieden, ihr Täuflinge! 

Nunmehr wendete er fich 

IV. an die Pönitenten, die nur noch ben letzten Grab ber Kir— 
chenbuße zu überftehen Hatten (denn die andern Pönitenten hatten ſchon 
mit den SKatechumenen zufammen die Kirche verlaffen müffen) mit den 
Morten: „Betet ihr Büßenden!“) Laßt uns Alle inbrünftig beten für uns 
fere in der Buße ſtehenden Brüder, daß der barmberzige Gott ihnen ben 
Meg der Buße zeige, ihr Meuegebet und ihr Bekenntniß annehme, ben 
Satan bald unter ihre Füße lege, fie befreie von dem Fallſtrick des Teu— 
feld und der Bosheit ver böſen Geifter, und fie erlöfe von jeglichen un— 
vechten Worte, jedem unziemlichen Werke und allen böfen Gedanken; daß 
er ihnen vergebe alle ihre Vergehungen, die sorfäßlichen und unvorſätz- 
lichen; daß er die Handichrift gegen fie austilge, und fie in dad Buch des 
Lebens ſchreibe; daß er fie reinige von aller Unreinigkeit des Fleifches und 
des Geiftes, fie vereinige und feiner heiligen Heerde wiederum zugefelle. 


1) Constit. VIII. c. 7. Eiiaose ol parıddusvor %. 7. %. 
2) Constit. VII. ce. 8. Eödaose os &v ri weravola x. 7.2. 
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Denn er felbft weiß ja, was für Gefchöpfe wir find. Wer fönnte ſich 
rühmen, reines Herzens zu ſein, oder wer bürfte behaupten, frei bon 
Sünde zu fein? mir alle find ja ſtrafwürdig. Laßt und daher noch in= 
brünftiger für fie beten; denn es wird Freude fein im Himmel über einen 
Sünder, der Buße thut. Laßt und beten, daß fie, abgewendet von jeg- 
lichem ungerechten Werke, fich zu allen guten Werfen gewöhnen; daß ber 
gnädige Gott bald ihr Flehen in Gnaden annehme, ihnen die Freude 
des Heild wieder gewähre, fie durch feinen leitenden Geift befeftige, daß 
fie nicht mehr ftraucheln, fondern Theilnehmer werden an feinen Heilig- 
thümern und an feinen Mofterien, damit fie, der Kindſchaft Gottes wür— 
dig, des ewigen Lebens theilhaftig werben. 

Laßt und weiter inbrünftig für fie flehen: Herr, erbarme wich! errette 
fie, o Gott, und richte fie auf nach deiner Barmherzigkeit! 

Richtet euch auf, neiget eure Käupter, und empfanget ven Segen!” 

Der Bifchof: Allmächtiger, ewiger Gott! Herr aller Dinge, Schöpfer 
und Regierer des Weltalld, der du den Menfchen durch Ehriftum zum 
Schmud ver Welt gemacht und ihm ein angeborned und ein gejchriebenes 
Geſetz gegeben haft, damit er als ein vernünftiges Weſen gefetlich lebe; 
und der du dem Sünder deine Güte als fichern Grund für feine Beſſe— 
rung darbeutft; ſchaue hernieder auf dieſe, die fich mit Leib und Seele vor 
dir beugen! Du willft ja nicht den Tod des Sünders, fondern, daß er 
fich beffere und zurückwende von feinem böfen Wege, und Iebe. Di, der 
du die Buße der Niniviten angenommen haft; der du millft, daß Allen 
geholfen werde, und daß fie zur Erfenntniß der Wahrheit fommen; du, 
der du den verlornen Sohn, ver feine ganze Habe verfchwelgt hatte, mit 
väterlicher Zärtlichkeit aufgenommen haft, um feiner Neue willen, nimm du 
auch jebt die Meue der Flehenden gnädig an! Denn es ift ja Keiner, der 
nicht fündigte vor dir, und wenn du willft Sünde zurechnen, wer, Herr, 
Herr! möchte vor dir beftehen? Aber bei dir ift Vergebung. So bringe 
denn diefe wiederum zu deiner heiligen Kirche, zu ihrer vorigen Würde 
und Ehre durch Chriftum, unfern Gott und Heiland, durch welchen bir 
fei Preis und Anbetung im heiligen Geift, in Ewigkeit. Amen. 

Der Diakon: Ihr Pönitenten ſeid entlaffen!*) | 

Hiermit war die Katechumenenmefje beendigt; in ver Kirche waren 
nur noch die Gläubigen anweſend, und ed begann nunmehr 


4) Sie wurden nämlich; fo lange, bis fie wieder in die Gemeinfchaft der 
der Gläubigen aufgenommen werden Fonnten, als mit der Kirche in Feindfchaft Te 
bend betrachtet, umd da fie infofern feinen Antheil an dem Frieden der Kirche 
hatten, wurde bei ihnen die Formel „Gehet in Frieden” für unpaflend gehalten. 
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der IL Theil: die Meſſe der Gläubigen, 


welche der Diakon mit ven Worten eröffnete: 

„Keiner von denen, welche bleiben dürfen, gehe fort.” 

Hierauf forderte er die Anwefenden ') 

4) zum ftillen Gebet auf, in welchem Jeder fich fammeln follte, 
um an bem weiteren Fortgang des Gottesdienſtes mit Andacht Theil zu 
nehmen. Hatten Alle ihre Gebet verrichtet, fo begann der Diakon 

2) das allgemeine Kirchengebet, indem er ſprach: 

„Laſſet uns, die wir Gläubige find, vie Kniee beugen! laſſet uns Alle 
zu Gott flehen durch feinen Gefalbten! laßt und einftimmig Gott anrufen 
durch Chriftum! ' 

Laßt uns beten?) für den Frieden und die Wohlfahrt ver Welt und 
der Heiligen Kirche, daß Gott, der Herr über Alle®, und feinen ewigen 
und unmwandelbaren Frieden verleihe, und und in der Fülle gottesfürchtiger 
Tugend beharrlich erhalten möge!“ 

Die Gemeine: "Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laßt und beten für. die heilige, allgemeine und apoftolifche 
Kirche an allen Orten und Enden, daß der Herr fie unerfchüttert und un— 
wandelbar fchüge und bewahre bis and Ende ver Tage, fie, die da ‚gegrüns 
det ift auf ven Fels. 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laßt und auch beten für viefe heilige Gemeine, daß. der 
Herr der Welt und verleihe, ohne Unterlaß nach feiner himmlifchen Hoff- 
nung zu fireben, und unabläffig das ihm ſchuldige Opfer varzubringen! 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laßt und beten für das Bifchofsamt aller derer, die das 
Wort der Wahrheit recht verwalten, und für unfern Bifchof und 
- feine. Barochien, daß der barmberzige Gott fie bei Wohlfein, Ehre und 
langem Leben ihren heiligen Kirchen erhalten, und ihnen ein ehrenvolles 
Alter in Frömmigkeit und Gerechtigkeit verleihen möge! 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laßt und ferner beten für unjere Presbyter, daß der Herr 
ſie rein erhalte von allem Böfen und Schlechten, und ihnen eine tabellofe 
und ehrenvolle Amtsführung verleihe! 


4) Concil. Laodic. c. 19. Kal soVbsrwv (söv warnxouusvorv xal row 
ivegyovusvov xal rv dv ueravola) Uxoxwensavrorv, 07: 1ÖV KUoröV 
rag ebxas ylveodau reg" ulav ulv ocırmv du Ouwrng, FW 53 Srurigav 
»al rolrmv 5a wgosparnosag KIMEOÜCHTEL. 

2) Constit. VII. c. 10. 
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Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laßt uns beten für alle Diakonen und Diener beim Got— 
teödienft, daß der Herr ihnen eine unfträfliche SMEISEERSIENG gewähre! 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laßt und beten für die Leetoren, Cantoren, Jungfrauen, 
MWittwen und Waifen! 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laßt und beten für die, welche im Ehe» und Bamilien- 
ftande leben, daß ver Herr fich ihrer aller erbarme! 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laßt und beten für die Befchnittenen, die in. Heiligkeit 
wandeln! 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laßt und beten für vie, welche ein enthaltfames, gottge= 
weibhtes Leben führen! 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laft und beten für vie, welche ver heiligen Kicche Opfer 
darbringen, und den Armen Almoſen geben! 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laßt uns beten für die, welche Gott, unſerm Herrn, 
Opfer und vie Erſtlinge des Feldes darbringen, daß er ihnen mit himm— 
liſchen Gaben vergelte, und in dem gegenwärtigen Leben ihnen bad Huns 
dertfache, in Zufunft aber das ewige Leben gebe, und ihnen für die zeit- 
lichen Güter ewige, für die irbifchen himmlifche verleihe! J 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laßt uns beten für unſere neugetauften Brüder, daß ber 
Herr fie Eräftige und befeftige! 

Die Gemeine: Herr, erbarme vich! 

Diakon: Laßt und beten für unfere kranken Brüder, — der Herr 
ſie von jeglicher Krankheit und Schwäche befreie, und ſie ſeiner —— 
Kirche geſund wiedergebe! 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laßt uns beten für die Reiſenden zu — und zu 
Lande! 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laßt und beten für Die, welche um bed Herrn — in 
den Bergwerken, im Exil, Kerker, oder in Banden ſind! 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laßt uns beten für die, welche in harter Knechtſchaft ſind! 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laßt uns beten für unſere Feinde und — 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 
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Diakon: Laßt und beten fir die, welche und um des Herrn willen 
verfolgen, daß der Herr ihre. Wuth mildere und a Zorn. gegen und 
abwende! 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laßt und beten für die, welche draußen find und in ber 
Irre geben, daß der Herr fie befehre! j 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

* Diakon: Laßt und der Kinder. in ber Kirche — daß der 
Herr ſie in ſeiner Furcht aufwachſen laſſe! 
—Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laßt uns für einander beten, daß der Herr uns in ſeiner 
Gnade erhalte und bewahre bis and Ende, und befreie von dem Böſen 
und. von allem Aergerniß der Gottlofen, und und errette in fein Him— 
melreich! 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich! 

- Diafon: Laßt und beten für jegliche Ehriftenfeele! 

Gemeine und Diafon: Bewahre und errette und, o Gott, nach 
deiner Barmherzigkeit! 

. Sp weit: hatte der Diakon und die Gemeine knieend gebetet. Nun 
ſprach er: „Laßt und aufftehen, und durch ein andächtiges Gebet. ung. felbft 
und Einer den Andern dem lebendigen Gott durch feinen — anbe⸗ 
fehlen!“ worauf der Biſchof 

3) die fogenannte Eollecte ſprach: 

„Allmächtiger Herr! ') .Höchfter, ver du in der Höhe wohnft! Heili— 
ger, der du im Heiligen wohnft! Anfangslofer!  Alleinherrfcher, der du 
durch Chriſtum und dad Wort der Erfenntniß gegeben haft zur Kenntniß 
deined Ruhmes und deines Namens, den du unfern Herzen geoffenbaret 
haft; fchaue du ſelbſt durch ihn jet hernieder auf dieſe deine Heerde, und 
erlöje fie von aller Unwifjenheit und jeglicher Uebeltbat! Verleih ihnen, 
dich wahrhaft zu fürchten und zu lieben, und fich zu demüthigen vor dem 
Antlig ‚deiner Herrlichkeit! Sei ihnen gnädig und barmherzig, und_erhöre 
ibre Gebete! Erhalte fie unmwandelbar, untadelhaft und ſchuldlos, daß fie 
heilig feien an Leib und Seele, ohne Flecken oder Runzeln oder deß etwas; 
daß fie rein feien, und Keiner von ihnen verftümmelt oder unvollkommen 
fein möge! Erretter, Mächtiger, Unbeftechlicher! Sei du der Schüßer bie= 
fed deines Wolfes, das du erfauft haft mit dem theuren Blute deines Ge— 
faldten! Regierer, Helfer, Leiter, Schüßer, du feftefte Schugmauer, Burg 
und Schußgmwehr! Aus deiner Hand Tann ja Niemand und reißen, und es 
ift fein anderer Gott, wie du. Auf dir beruht unfer Vertrauen. Heilige 


— — 





1) Coustit. VIII. ce. 11. 
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fie in deiner Wahrheit, venn dein Wort ift Wahrheit. Unbeftechlicher, 
Untrüglicher! Bewahre fie vor jeglicher Krankheit und Schwäche, vor 
jedem Fehltritt, vor aller Täufchung und jeglichem Betruge, vor der Furcht 
des Miderfacherd, vor dem fliegenden Geſchoß des Tages und vor jegli- 
chem Werke der Binfternig! Mache fie würdig des ewigen Lebens, des 
Lebens in Chrifto, deinem eingebornen Sohne, unſerm Heiland und Gott, 
durch welchen dir fei Preis und Anbetung in dem heiligen Geifte, jet 
und immerdar, und bon Ewigkeit zu Emwigfeit. Amen.” 

Auf diefe Eollecte folgte 

4) das Dffertorium, indem der Diafon wit feinen Gehülfen vie 
bon der Gemeine mitgebradhten Gaben an Brot und Wein einfammelte. 
Bon betrügerifchen Schenktwirthen, von Chebrechern, Dieben, Räubern, 
ungerechten Advocaten, Trunfenbolden und Ausfchweifenden, furz von allen 
‚unfittlichen und lafterhaften Perfonen, wurde nichtd angenommen’). 

Außer Brot und Wein fonnte man übrigend auch Del für die Altar- 
lampen und Räucherwerf darbringen, und die Namen derer, welche 
Gaben brachten, wurben öffentlich genannt. *) 

Mar Alles eingefammelt, fo wurden die zur Abendmahlsfeier zu 
berivenvdenden Gaben von den übrigen abgefondert und bereit gelegt, wor= 
auf?) ver Diakon ſprach: 

Laßt und andächtig fein! - 

Der Bifchof eröffnete nun die Vorbereitung zu der eigentlichen Feier 
zubörberft mit dem Segendswunfch: „Der Friede Gottes fei mit euch Allen!” 

Die Gemeine: Und mit deinem Geifte! 

Der Diakon: Küßt euch wechjelfeitig mit dem heiligen Kuffe! 

Hierauf küßten die Kleriker den Bifchof; die Männer Füßten die 
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Männer und die Brauen bie Brauen. Die Knaben fanden inziwifchen vorn 
an den Stufen des Altarraumes, und der erfte Diakon gab Acht, daß fie 
feine Poſſen trieben, während die andern Diafonen in der Kirche auf- 
und abgingen, und darauf fahen, daß Alles ruhig zuginge, Keiner dem 
Andern etwas zuflüftere, oder fchliefe; außerdem machten Thürhüter an 
den Thüren der Männer, und Thürhüterinnen an denen der Frauen, daß 
Niemand herausgehe, und die Thüren während der Abenpmahlsfeier nicht 
geöffnet werben follten. 

Unverveffen brachte ein Subdiakon dem Bifhof und ven übrigen 
Geiftlichen Waffer zum Wachen ver Hände (ald Symbol der innern 
Reinigung) und ver erfte Diakon wiederholte die Warnung '): 

„Keiner von den Katechumenen, feiner von den Zuhörern, Feiner von 
den Un- oder Irrgläubigen fei bier zugegen!“ 

„Ihr“, fuhr er dann fort, „Die ihr das vorige Gebet gebetet habt, 
fommt berzu! Ihr Mütter, nehmt eure Kinder an die Hand! Keiner 
habe im Herzen etwas gegen irgend Iemanden! Keiner nahe in Heu— 
chelei! Aufgerichtet zum Herrn laßt und mit Furcht und Zittern beim 
Opfer ftehen.” 

Nun brachten die Kirchendiener die ausgewählten und bereitgelegten 
Gaben der Gemeine auf den Altartiſch, und rechts. und links trat ein 
Subviafon an diefen, beide mit Fliegen wedeln verfehen, um bie liegen 
und Mücden abzuwehren, daß fie nicht in ven Wein fielen. 

Der Bifchof, der inzwifchen ein glänzendes Gewand angezogen hatte, 
und mitten an den Mltartifch getreten war, während fich die Übrige Geift- 
Tichfeit ihm rechts und links zur Seite geftellt hatte, machte mit der Hand 
das Zeichen des Kreuzes über die Gemeine, und begann 

5) die Präfation *), indem er ſprach: 

„Die Gnade des allmächtigen Gottes, vie Liebe unferd Herrn Jeſu 
Ehrifti, und die Gemeinfchaft des heiligen Geiftes fei mit euch Allen! “ 

Die Gemeine: Und mit deinem Geifte! 
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Der Bifchof: Erhebet eure Herzen! 

Die Gemeine: Wir haben fie erhoben zum. Herrn. 

Der Bifchof: Laßt uns dankſagen dem Herrn! 

Die Gemeine: E3 ift würdig und recht. 

Der Bifhof: Wahrhaft würdig und: recht, ift es, vor allem Dich 
zu,loben, den wahrhaftigen Gott, der da war vor ‚allen Sreaturen, und 
den Alles Vater nennt im Himmel und auf Erden, den allein: inerzeug- 
ten, Anfangslofen, der’ feinen König oder Herrn über ſich hat, der. Keines 
bedarf, ven Geber alles Guten, der eher war als jegliche Schöpfung, den 
Ewig-linveränderlichen, von welchem Alles hervorging zum Sein; denn 
du bift die anfangslofe Einfiht, das ewige Auge, das unerzeugte Ohr, 
die unbelehrte Weisheit; du, der Urgrund für jegliche ‚Kreatur, das Geſetz 
für alled Sein, und höher als jegliche Zahl! ver du Alles. aus dem Nicht- 
fein zum Sein gerufen haft durch deinen eingebornen Sohn, Jeſum Chri— 
ftum, ihn ſelbſt aber erzeugt haft vor aller Zeit durch Deinen Willen, 
deine Macht und deine Güte, ohne Mittelöperfon, ibn, den Eingebornen, 
das göttliche Wort, die lebendige Weisheit, den Erfigebornen aller Krea— 
tur, den Botfchafter deined großen Nathichluffes, deinen Hohenpriefter, 
den König und Herrn alled Sichtbaren, ‚ver vor. Allem war, und durch 
den Alles if. Denn durch ihn haft du, ewiger Gott, Alles geſchaffen 

und durch ihn würdigſt du Alles deiner forgfältigen Fürſorge. Durch ihn 
haft vu das Sein, durch ihn auch das Glüdklichfein verliehen. O Gott 
und Dater deines eingebornen Sohnes, der du durch ihn vor Allem vie 
Cherubim und die Seraphim, die Aeonen und die himmlischen Heerſchaa⸗ 
ren,. die Mächte und: Gemwalten, die Herrfchaften und Throne, die Erzengel 
und Engel gejchaffen haft, und nach diefen allen dieſe fichtbare Welt und 
Alles, was darinnen iſt; du bift es, der den Himmel gemacht hat, wie 
eine Kammer, und ihn. ausgebreitet, wie einen Teppich; der die Erde ge— 
gründet hat auf Nichts, durch den bloßen Willen. (Nun folgt eine aus» 
führlihde Schilderung der Schöpfung nach der mofaifchen Schöpfungs- 
gefchichte, ded Suündenfalls im Paradies, und eine ziemlich vollftändige 
Geſchichte des jüdischen Volkes von Abraham an bis auf Mofes, und Die 
Eroberung Kanaan’d durch Joſua, und nach diefen Erinnerungen an bie 
in der ganzen Zeitung des auserwählten Volkes fich offenbarende göttliche 
Kiebe und Gerechtigkeit, heißt es weiter:) Für alles dies fei Dir Preis, 
allmächtiger Herr! Dich beten an unzählige Schanren von Engeln, Erz- 
engeln, Thronen, Serrichaften, Mächten, Gewalten, Kräften, bimmlifchen 
Heerfchaaren, Aeonen, die Cherubim und die Seraphim, die mit zwei 
Flügeln die Füße, und mit zweien die Köpfe bedecken, und mit zweien 
flattern, und zugleich mit den tauſendmal tauſend Erzengeln und den zehn- 
taufenpmal zehntauſend Engeln rufen. jie unabläfjig und unaufhörlich (ver 
Biſchof, die übrige Geiftlichkeit und die ganze Gemeine, einflimmig): 
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„Heilig, heilig, heilig iſt der Herr Zebaoth! Himmel und Erde — 
ſeiner Ehre voll. Geprieſen ſei er in Ewigkeit. Amen.“ 

Der Biſchof: Heilig fürwahr biſt du“), der Heiligſte und Höchſte 
und Hocherhabene in Ewigkeit. Heilig iſt auch dein eingeborner Sohn, 
unfer Herr und Gott, Jeſus Chriſtus, der in Allem, in der: mannigfal⸗ 
tigften Weltfchöpfung, wie in der Weltregierung, dir, feinem Gott und 
Pater vienftbar, das verlorene Menfchengefchlecht nicht vergaß, ſondern 
nach dem natürlichen Gefet, nach der Ermahnung durch Das gefchriebene 
Geſetz, nach den Stwafreden der. Propheten und. den Beauffichtigungen 
durch die Engel, da die Menfchen mit dem gefchriebenen Gefege auch das 
natürliche verlegten, und die Erinnerung an die Sündfluth, an den Sodo— 
mitifchen Brand, an die Aegyptiſchen Plagen und an die Tödtung der 
Paläftinenfer vergeſſen hatten, und allefammt unweigerlich untergehen follten, 
nach deinem Rathſchluß es erwählte, jelbft Menfch zu werden, er, der 
Schöpfer der Menfchen; dem Gefeg unterthan zu fein, er, ver Geber des 
Geſetzes; ein Opfer zu werben, er, der Hohepriefter; ein Lamm, er, der 
Hirt! ° Er: verföhnte dich, feinen Gott und Vater, brachte ver Welt Frie— 
den, und errettete Alle von dem bevorſtehenden Zorne, indem er bon einer 
Jungfrau geboren und Bleifch ward, er, das göttliche Wort, ver geliebte 
Sohn, ver Erftgeborene aller Kreaturen, geboren, nach den von ihm ſelbſt 
über ihn vorberverfündigten Weiffagungen, aus dem Saamen Dapids und 
Abrahams und vom Stamme Juda. Und Er, ver Alles, was da ift, 
gebildet hat, warb felbft gebildet in dem Mutterfchoße einer Jungfrau; ver 
Unfleifchliche ward Fleifch, der Zeitlofe ward in der Zeit geboren; er lebte 
heilig und lehrte recht; er entfernte alle Krankheit und Schwäche von den 
Menfchen, that Zeichen und Wunder im Bolfe; er, der alle Nahrungs 
bevürftigen nährt, und jegliches Gefchöpf mit Wohlgefallen erfüllt, genof 
felbft Speife und Trank und des Schlafed. Er that Fund deinen Namen 
denen, die ihn nicht Fannten; er verfcheuchte die Unwiſſenheit und weckte 
die Frömmigkeit. Er erfüllte deinen Willen und vollführte das. Werk, 
das du ihm aufgetragen hatteft. Und nachdem er das alles ausgeführt, 
warb er, durch den. Verrath des Gottlofen, ergriffen bon den Händen der 
Brevler, fälfchlich fogenannter Priefter und Heiligthumsverwalter, und des 
gottlofen Volkes; und nachdem er durch deine Zulaffung Vieles von ihnen 
erduldet und jegliche Befchimpfung erlitten hatte, ward er dem Statthalter 
Pilatus übergeben, und Er, der Richter, warb gerichtet; Er, der Erlöfer, 
berurtheilt; Er, der über alles Leid Erhabene, an dad Kreuz geheftet; und 
Gr, feiner Natur nach unfterblich, ftarb; Er, der Lebengeber, ward begra— 
ben, damit er die, um derentwillen er erfchienen war, bon den Leiden 
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erlöfte, und vom Tode errettete, damit er die Feſſeln des Teufels zerbräche, 
und die Menfchen von feiner Hinterliſt befreite. Und am dritten Tage 
fland er auf von den Todten, und vierzig Tage bei den Jüngern verivei- 
lend, ward er nachher aufgenommen in den Himmel, und figet nun bir, 
feinem Gott und Vater, zur Rechten.“ Nun folgte 

6) die Eonferration, die ver Bifchof, im Sprechen fortfahrend, 
folgendermaßen einleitete: 

„Eingedenk alfo deſſen, was er für und erbuldete, danken wir bir, 
allmächtiger Gott, nicht, wie fehr wir follten, ſondern wieviel wir es ver⸗ 
mögen, und befolgen feine Anordnung.“ 

„Denn in der Nacht, da er verrathen ward, nahm er mit feinen 
heiligen und unbefleckten Händen dad Brot, und aufblidend zu bir, feinem 
Gott und Vater, brach er ed, und gab es feinen Jüngern, und fprad: 
Das ift das Mofterium des neuen Teftamented: nehmt von ihm und ejjet! 
das ift mein Leib, der gebrochen wird für Viele zur — der 
Sünden.“ 

Ebenſo miſchte er den Trank aus Wein und Waſſer!), hei⸗ 
ligte ihn, gab ihnen den, und ſprach: Trinket von ihm: Alle! das iſt mein 
Blut, dad vergoffen wird für Viele zur Vergebung der Sünden. Dies 
thut zu meinem Gedächtnig! Denn jo oft ihr eſſet dieſes Brot und trinfet 
diefen Kelch, fokt ihr meinen Tod verfündigen, bis daß ich komme. 

Eingedenk alfo feines Leidens und Sterbens, feiner Auferftehung, 
Himmelfahrt und feiner Wieverfunft, da er wieder fommen wird mit Glanz 
und Herrlichkeit, zu richten die Lebendigen und die Todten, und einem 
Jeglichen zu geben nad) feinen Werken, bringen wir dir, unferm König 
und Gott, dieſes Brot und dieſen Kelch dar), nad feiner Stiftung, in— 
dem mir bir Dank fagen durch ihn, daß du und mürbigeft, vor bir zu 
ſtehen und das Priejteramt zu verwalten; und wir bitten dich, daß du 
gnädig herabjchauen wolleft auf die Gaben, die hier vor dir Tiegen; bu, 
ber bu feiner derſelben bevarfit, und daß du fie dir wolleſt gefallen laſſen, 
zur Ehre deines Geſalbten, und daß du herabjenden mögeft deinen heiligen 
Geift auf dieſes Opfer, ald auf dad Denkmal der Leiden deines Sohnes, 
des Herrn Jefu, damit?) er dieſes Brot zum Keibe und diefen 
Kelch zum Blute deines Gefalbten mache, auf daß die davon Ge— 
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nießenden befeftigt werben in ver Frömmigkeit, Vergebung der Sünden 
erlangen, errettet werden vom Teufel und feinem Truge, erfüllt werden 
mit- dem heiligen Geifte, deines Chriftus würdig, umd des ewigen Lebend 
theilhaftig werben, indem du, allmächtiger Herrfcher, verfühnt biſt mit 
ihnen.” 

Hieran ſchloß fich 

N) das der Communion vorangebende, allgemeine Kirchengebet, 
indem ver Bifchof fortfuhr: 

„Wir flehen ferner zu dir, o Kerr, für beine heilige Kirche, 
bon einem Ende zum andern, Die du bir erworben haft durch das theure 
Dlut deines Gefalbten, daß du fie unmwandelbar und ohne Wanfen be— 
wahren mögeft bis an das Ende der Welt; für alle Bifchöfe, welche 
dad Wort ver Wahrheit recht verwalten; wir bitten dich ferner für mich, 
den Unwürdigen, der ich dir dies Opfer varbringe; für alle Presbhter, 
für die Diafonen und die ganze Geiftlichfeit, daß du fie weiſe ma— 
cheft und mit dem heiligen Geift erfülleft. + Berner bitten wir dich für den 
König, für die hohen Beamten, und für dad ganze Kriegsheer, 
daß unfere Angelegenheiten in Frieden bleiben, damit wir, in Ruhe und 
Eintracht unfer Leben Hinbringend, dich preifen durch Iefum Chriftum, 
unfere Hoffnung. Wir bringen dir ferner unfer Gebet dar für alle Heiligen, 
die von Anbeginn der Welt an dein Wohlgefallen Hatten, für die Patri- 
acchen, Propheten, Gerechten, Apojtel, Märtyrer, Bekenner, 
Bifhöfe, Presbyter, Diakonen, Subviafonen, Lectoren, Can— 
toren, Jungfrauen, Wittwen, Laien, und für Alle, deren Namen 
du kennſt; für dieſe Gemeine, daß du fie zum Preife Chriſti zu einem 
föniglichen Prieftergefchlechte, zu einem heiligen Volke macheft; für die, 
welche in züchtiger Ehelofigfeit Ieben, für die Wittwen der 
Kirche, für die, welche im ehrbaren Ehe- und Bamilienftande 
leben, für die Kinder deines Volkes, daß du Keinen zu den Verworfe— 
nen zählft. Werner beten wir zu dir für dieſe Stadt und ihre Be— 
wohner, für die Kranken, für die in harter Knechtſchaft Lei— 
denden, für die Verbannten, Geächteten, Seefahrenden und 
Reiſenden, daß du ihr Helfer, Allen ein Beichüger und Vertheidiger 
fein mögefl. ®erner bitten wir dich für die, welche uns haffen, und 
um deines Namens willen verfolgen; für die, welche draußen 
find und in der Irre gehen, daß du fie zum Guten befehrft und ihre 
Muth milverft; ferner für die Katechumenen der Kirche, für die, welche 
vom Widerfacher gequält werden, und für unfere in der Buße ſtehen— 
den Brüder, daß du die erften im Glauben vollfommen macht, vie 
Andern reinigeft bon der Einwirkung des Böfen, und die Buße der Leh- 
teren annehmen, und ſowohl ihnen, als und die Sünden vergeben wolfeft. 
Auch bitten wir dich um fruchtbares Wetter und um das Gedeihen 


ver Feldfrüchte, damit wir, fortwährend von dir Güter empfangend, fort« 
während dich loben, der du allem Bleifche jeine Nahrung giebfl. Wir 
bitten dich ferner für die, welche aus einem zureichenden Grunde 
abwefend find, daß du uns Alle in ver Gottſeligkeit beiwahreft, und ein⸗ 
führeft in das Reich deines Gefalbten, des Gotted der ganzen fichtbaren 
und wahrnehmbaren Schöpfung, unferd Könige, unmwandelbar, unbefchol- 
ten und untadelhaft. Denn dir gebührt aller Ruhm, Preis, Dank, Ehre 
und Anbetung, dir Vater, Sohn und heilger Geift, jebt und immerbar 
und in alle Emigfeit. Amen. 

Der Friede Gottes ſei mit euch allen!“ 

Die Gemeine: Und mit deinem Geiſte! 

Hierauf folgte 

8) Das. Gebet nad der Opferung, indem der Diakon ſprach: 

„Laßt und ferner zu. Öott beten‘) durch feinen Gefalbten für die 
Gabe, welche Gott, dem Herrn, dargebracht worden ift, daß er, der All- 
gütige, durch die DBermittelung feines Gefalbten fie annehme auf feinen 
bimmlifchen Altar zu einem Tieblichen Geruch! 

Laßt und. beten für dieſe Kirche und Gemeine! 

Laßt und beten für das ganze Bifchofthum, für dad ganze Presbh— 
terium, für alle Diafonen und Diener Chrifti, für ven ganzen Kirchen- 
ftand, daß der Herr Alle fchüge und bewahre! 

Laßt und beten für die Könige und Großen, daß Sachen in 
Frieden bleiben, damit wir, ein ruhiges und ſtilles Leben führen mögen in 
aller Gottjeligfeit und Ehrbarkeit! 

Laßt und eingedenk fein der heiligen Märtyrer, * wir gewürdigt 
werben, an ihrem Kampfe Theil zu haben! 

Laßt und beten für bie, welche im Glauben entfchlafen find! 

Laßt und“ beten für fruchtbare Witterung unb für das Gedeihen der 
Beldfrüchte! 

Laßt und beten für die Neugetauften, daß fie im Glauben befeftigt 
werden! Alle follen einander ermahnen! ‚Nichte und auf, o Gott, durch 
deine Gnade, und aufgerichtet wollen wir und Gott felbft anbefehlen . 
durch feinen Gefalbten. 

Der Bifchof: O Gott, der du groß bift und deſſen Name groß 
ift! groß in deinem Rathſchluß und „mächtig in. deinen Werken! Gott 
und Bater deines heiligen Sohnes Jefu, unfers Heilandes! Siehe hernie- 
auf uns und auf Diefe deine Heerde, die du durch ihn erwählt haft zu 
deines Namens Ruhm! Heilige unfern Leib und unfere Seele, und gieb, 
dag wir rein von aller Befleckung des Bleifches und des Geifted Die vor— 
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gelegten Güter erlangen; verwirf Keinen von und als unwürdig, fondern 
fei unfer Helfer, Schüger und Vertheidiger durch deinen Gefalbten, mit 
welchem dir Preis jei, Ruhm, Ehre, ——— und Dankſagung, und 
dem heiligen Geiſte, in Ewigkeit. 

Die Gemeine: Amen. | 

Darauf folgte: . 

9). Das Glaubensbefenntniß, (allerdings erft feit etwa 471, in 
welchem, Jahre Petrus Sullo,') Biſchof von Antiochia das Recitiren 
deffelben an dieſer Stelle einführte, was. übrigens ſpäter ziemlich allgemein 
beibehalten wurde). 

40) Das Gebet.ndes Herrn,’) welches fchon zu Auguftins 
Zeiten ſtets den Schluß bildete, wenn mehrere andere Gebete vorangegan— 
gen waren. 

Alsdann ſprach der. Diakon: „Laßt uns andächtig fein!“ 

Der Bifchof:’) Das Heilige ven Heiligen! | 

Die Gemeine: Einer ift heilig! Einer. ift Gott! Einer iſt Iefus 
CHriftus, zur Ehre Gottes des Waters, hochgelobt in Ewigkeit! Amen. 

‚Ehre fei Gott in ver Höhe, Friede auf Erden und den Menfchen 
ein MWohlgefallen! Hoſiannah dem Sohne Davids! Gelobt fei, der da 
fommt im Namen ded Herrn, der Herr, Gott, und der fich ung offenbaret 
bat; Hofiannah in der Höhe! 

Darauf fand | 

44), die Communion ſelbſt ftatt. Der Borfänger ſtimmte ven 
Eommunionpjalm*) (Pi. 34, wegen ®. 9. „Schmedet, und jebet, 
wie freundlich der Herr iſt“ für diefen Zweck gewählt) an, und während des 
Gefanges traten die, Communicanten an den Aftartifch; das Brot (im 
ganzen Altertum nur gemöhnliches, gejäuertes Brot, wie man ed, zw 
Haufe aß; nur die Ehiraiten gebrauchten, was Epiphanius “) tadelnd 
bemerkt, ungefäuerte8 Brot, und ftatt des Mifchtranfes aus Wein und 


1) Theod. Leet. p. 566. rgov, pol, 70V Frapsa — dv zion auvar. 
&a 70. oUußorer Abyegdan. 

2) Coneil. Tolet. IV..c. 18. Nonnglli. sacerdotes post dicken —— 
dominicam stalim communicant, et postea benedictionem in ‚populo dant. 
quod deinceps interdieimus: sed‘post orationem deminicam et conjünctionem 
panis ao calicis benedictio in populum sequatur, et tunc demum corporis ac 
sanguinis Domini saeramentum sumatur. \ 

3) Cyrill, catech, _myst. V. 16. Mer raöra Akıyaı 6 kegeög" 7& ayım 
ro rylorg — era Uusig Ayere' £ic dyıog, eig wÜugrog, ’Incoög Kguorög :».» 

4) Cyrill. catech. myst. V. 17. Mesa saöra axodere Foo. pardovrog 
— xl AEyovrog‘ yeboaode nal 1ösre, Orı gensrög 5 wuRıog. 

5) Epiphan. haeres. XXX. Ebionit. c. 16. Muorsgın 8% Sirev rdoUcı 

Alt, Geh. d. chriſil. Cult. | 12 
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Waffer, bloßes Waffer) wurde zerbrochen, und von dem Bifchof oder Pres- 
byter, der Kelch dagegen bon dem Diakon gereicht. Zuerft communicirte 
der Bifchof, dann die Preöbyter, die Diakonen, Subdiakonen, die Lectoren 
und Gantoren; hierauf die Mönche; alsdann von den Frauen zuerft die 
Diakoniffen, dann die Nonnen und Wittwen, hierauf bie Kinder und ald= 
dann die Ermwachfenen. ') 

Jeder Communicant erhielt dad Abendmahl in beiderlei Geftalt; bei 
der Auötheilung des Brote fagte der Biſchof: „das iſt der Keib 
Chriſti“, und ver Empfänger antwortete: „Amen“; ebenſo fagte ber 
Diakon bei der Neichung des Kelches: „das ift dad Blut Ehrifti“, 
worauf der Empfänger wiederum „Amen“ antwortete. *) 

Wenn dad Brot und der Wein Allen gereicht war, fo begann der 
Diakon 

12) die Poftcommunion mit den Morten: 

„Nachdem wir den Eoftbaren Leib’) und das koſtbare Blut Chrifti 
empfangen haben, fo laßt uns ihm dankſagen, der und würdig gemacht 
bat, feiner heiligen Myſterien theilhaftig zu werben, und laßt uns flehen, 
daß es und nicht zum Gericht gefchehen fei, fondern zum Heil und Wohl 
der Seele und ned Leibes, zur Bewahrung ber Brömmigfeit, zur Verge— 
bung der Sünden und zum ewigen Leben. 

Der Biſchof“) Herr! allmächtiger Gott, Vater Chrifti, deines ge= 
liebten Sohnes, du, der du auch die Bitten derer fennft, welche fchweigen, 
wir jagen bir Danf, daß du und gemürbigt haft zur Verpolfftändigung 
deiner heilfamen Grfenntnig, zur Bewahrung der Brömmigfeit und zur 
Vergebung der Sünden. Denn der Name deines Gefalbten ijt angerufen 
worden für und, und wir gehören dir an. O bu, der du und gefchieven 
baft von der Gemeinfchaft ver Gottlofen, vereinige und mit deinen Heili— 
gen, befeftige und in der Wahrheit durch die Sendung des heiligen Gei— 


ward ulumoıw röv aylor dv ri Iuwimala dxö Fvıuavrou ılg iravrdv Sa Aab- 
uw al 76 ardo ulgoc roü wuornglou Sl ÜUsarog uövou. 

1) Constit. VIII, 13. Mer& roöro ———— 6 Inioxorog, Ersıra 
oi Teure xal ol dıdrovor wu Grodidxovor xal ol ——— xl ol 
abaracıı mal ol aoanral' nal roct Yurasıv ai dıaxörmocau al ai xag>E- 
vor al ai x7euı, Ara 78 was ul röre xäs 6 Auoc. 

2) Cönstit. 1.1. © u Ixioroxog Sdorca rw wooswogar Akyam' aaa 
Xgworoö, xal 6 Stxönzvog Aeyeroa' dumm. 6 ö8 Ötldxovog warsyirco ro xor- 
— u —— Aeyiro' alu Xgıoroü, xorngıov dans’ al 5 wlvam Ar- 
yera“ dumm. 

3) Constit, VHI. e. 14. Meradaßdvres ob rıulov O@uarog al ol 
rıulov aiuarog oö Kquroü ar. % 

4) Constit, VIII. c. 15. 
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ſtes! Offenbare uns, was wir nicht wiſſen, füge hinzu, was uns noch 
fehlt, befeſtige das, was wir erkannt haben! Bewahre die Prieſter unfträf- 
lich in deinem Dienſt, ſchütze die Könige im Frieden, die Obrigkeit erhalte 
in der Gerechtigkeit; laß die Witterung fruchtbar bleiben und die Früchte 
gedeihen, und erhalte die Welt in deinem allmächtigen Schutz! Bringe die 
friegsluftigen Völker zur Ruhe; befehre, was im Irrthum ift; Heilige dein 
Volk! Bewahre die, welche in Eeufcher Chelofigkeit Ieben; die Verehlichten 
erhalte im Glauben; ftärfe die keuſch Lebenden; laß die Kinder heranreifen; 
befeftige Die Neugetauften; erziehe die Katechumenen, und mache fie der 
Weihe durch die Taufe würdig, und bringe und alle in dein Himmelreich 
durch Jeſum Chriftum, unfern Herrn, mit welchem dir und dem heiligen 
Geifte Preis fei, Ehre und Anbetung in Ewigkeit. Amen. 

Der Diakon: Neiget eure Häupter, und enipfanget den Segen! 

Der Bifhof: Allmächtiger, wahrhaftiger, mit Nichts vergleichbarer 
Gott, der du überall und Allen nahe bift, und den doch fein Ort um— 
fchließt, der du durch die Zeit nicht alterft, dem feine Jahrhunderte ein 
- Biel fegen, der du nicht entitanden bift, Feines Schußes bevarfit, feinem 
Mechfel unterworfen, und von unneränderlichem Weſen; der du mwohnft in 
einem Lichte, da Niemand zukommen kann; du, von unfichtbarem Wefen, 
der du bekannt biſt allen vernünftigen Weſen, die mit Liebe dich fuchen, 
und dich finden läffeft von denen, die mit Liebe nad) dir verlangen! Du 
Gott Israels, deines wahrhaft fehenden und an Chriſtum glaubenden 
Volkes! Höre gnädig mich an um deines Namens willen, und fegne die, 
welche ihren Naden vor dir beugen! Gieb ihnen, was ihr Herz begehrt, 
fo weit es ihnen heilfam ift, und ftoße feinen von ihnen aus deinem Neiche, 
ſondern heilige, ſchütze, bewahre und unterftüge fie! Errette fie von dem 
MWiderfacher und von jeglichem Feinde! fchüge ihren Hausftand, fegne ih- 
ren Ein= und Ausgang. Dir ſei Preid und Ruhm, Herrlichkeit, Ehre 
und Anbetung, dir und deinem Sohne Jeſu Chrifto, unferm Herrn und 
Gott und König, und dem heiligen Geiſte, jeßt und immerdar und von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 

Hierauf entließ der Diakon ') die Gemeine mit den Worten: 

„Gebet in Frieden!“ 


1) Chrysost. hom. 52. „In eos, qui pascha jejunant“, ô Sı«x0ovog: — 
rs OUVöbovu raurng dxoAbav Tui, roöro Univ Exsöxerou Abyam“ Kogeus- 
od: dv Eiomy. 
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Der Sonntagsgottesdienit der morgenländifch- 
griechifchen Kirche, 


Die griechifche Kirche der fpäteren Zeit hat es ſtets als einen ihrer 
Vorzüge geltend gemacht, daß fie Die gotteödienftlichen Bormen des chrift- 
fichen Alterthums am treuften bewahrte, und alferbingd wird Die dem 
Apoftel Jakobus zugefchriebene Liturgie in den Kirchen Jeruſalems an 
feinem Gedächtmißtage noch jebt gehalten; ebenſo die Liturgie des Bafilius 
(Biſchofs von Gäfaren in Kappadocien) an dem Baſiliustage, an ben 
Sonntagen der großen Faſten und einigen anderen Peiertagen, und bie 
Kiturgie für die gewöhnlichen Sonntage ſtimmt in ihren Gebetöformularen 
mit der des Chryſoſtomus meiſt wörtlich überein. — Je einfacher und 
verftänlicher num dieſer Gottespienft im Altertbume war, defto mehr wun— 
dert man fich, wenn der ruffiiche Kammerherr Muramieff in feinen 
„Briefen über den Gottesdienſt der morgenländifchen Kirche” feinem Freunde 
fchreibt: „Gewiß iſt dir der Gang ver feierlichen Gebräuche unferer 
Piturgie, die mie ein geiftliches Schaufpiel auf einer Erhöhung aufgeführt 
werden, oft unbegreiflich oder willkürlich sorgefommen, beſonders 
auf dem Lande, wo, beim Abgange aller Pracht und bei nicht geböriger 
Aufmerkfamfelt auf die Gebete, nicht einmal Geficht und Gehör befriedigt 
werben.” 

Indeß ift dies, wie weiterhin richtig bemerft wird, hauptſächlich nur 
dann der Fall, wenn man bie Gultusfogmen der Gegenwart, ohne Rück— 
ficht auf dad Band, das fie mit der Firchlichen Vorzeit verbindet, als eine 
einzeln daſtehende Gricheinung betrachtet: denn wer mit der Titurgifchen 
Prarid des Alterthums vertrauter ift, wird vielfach Gelegenheit haben, fich 
zu überzeugen, wie wenig fich bie morgenländifche Kirche der neueren Zeit 
an den überfommenen Bormen zu ändern erlaubt hat. 

Der fogenannte Hauptgottesdienſt zerfällt nämlich (wenn man die Pros 
fomidie oder die am Nüfttifch ftattfindende Anordnung deſſen, was zur 
Abendmahlsfeier nöthig ift, als erjten Theil des Gottesvienftes zählt, in 
drei, und wenn man fie, ald zum zweilen Thelle gebörig, mit dieſem zu= 
ſammenzählt) in Die zwei, febon vom frühen Alterthume unterfchiedenen 
Haupitheile: Ratechumenenliturgie und Liturgie der Gläubigen, 
welche durch Die beibehaltene Entlaffungsformel noch jegt ſtreng gefchie- 
den find. 
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l. Die Katechumenen- Liturgie. 


Die einzelnen Beſtandtheile find: 

4). eine kurze Weiheformel, mit welcher ver Priefter, vom Diakon 
dazu aufgefordert, ven Gottesdienſt für die Gemeine eröffnet. . Denn wenn 
er auch, da die Proskomidie in der Negel vor dem Beginn den Katechu- 
menenliturgie ftattfindet, eigentlich ſchon mit diefer feinen Anfang genom- 
men bat, jo gilt doch diefe, zumal da fie hinter der Gitterwand innerhalb 
des Altarraumes ftattfindet, und von der Gemeine nicht mit angefeben 
werden kann, mehr für eine Vorbereitung zum —— als für 
einen Theil deſſelben. 

2) Die von dem Diakon gehaltene große Ektenie (ein allgemeines 
Kirchengebet, im Inhalt wie in der Form mit unferer „Litanei“ größten 
theild übereinftimmend), bei welcher nach jeder einzelnen Bitte vom Chor 
das „Herr, erbarme dich‘ (Gospodi pomilui) und am Schluß vom Prie= 
fter die Dorologie gefungen wird. Kurz.bor dem eigentlichen Schluß ver 
Eftenie wird Pi. 103. (ald Lob= und Danfgebet für die Barmberzigfeit 
und Watertreue Gottes, welches der Lector vorlieft) und ein Chorgeſang 
zum Preiſe des peeleinigen Gottes eingefchaltet. 

3) Die Leetion der „Seligkeiten“ (Mattb. 5, 3—12), welche der 
Lector reeitirt und mit dem Kleinen Gloria befchlieft. 

4) Der fogenannte „Eleine Gang mit vem Evangelium’ nd. h. 
das Heraudbringen des Evangelienbuched aus dem Altarraum in. die Kirche, 
wo der Lector der Gemeine zuvörderſt „den Apoftel” (einen Abfchnitt 
aus einer Epiftel oder der Apoftelgefchichte) sorlieft, und der Chor zum 
Schluß das. „Hallelujah“ jingt. 

5) Die Evangelienlection, welche aber nicht Sache des Leectors, 
fonvdern des Diafonus if, und am die fich, nach einem dreifachen „Herr, 
erbarıne dich”, wiederum ein allgemeines Kirchengebet (gleichfalls in Form 
unferer Ritanei) für den Negenten und fein Haus, für die geiftliche und 
weltliche Obrigkeit und für die ganze Gemeine anfchließt. Gegen ven 
Schluß bin wird namentlich der Katechumenen gedacht, und für fie gebetet, 
daß der Herr fie zu würdigen Gliedern der Kirche mache, und darauf folgt 

6) die Entlaffungsformel für fie, welche zwar infofern bedeu— 
tungslos geworden ift, ald der ehemalige Unterfchied zmwifchen ihnen und 
den zum Abenpmahlägenuß berechtigten Gläubigen längft aufgehört hat, 
meshalb auch Keiner mehr in Folge dieſes Zurufed die Kirche verläßt; 
wohl aber infofern immer beveutfam bleibt, ald er die. Anweſenden ge= 
wiffermaßen zu der Gewiffensfrage veranlaßt, ob fie auch wirklich innerlich 
zu der Gemeine der „Gläubigen“ gehören, zu der fie fich äußerlich zählen, 
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I. Die Liturgie der Gläubigen, 


welche nuumehr ihren Anfang nimmt, beginnt 

1) mit einer Aufforderung an- die Gläubigen zu dem Gebet um den 
Frieden von Oben, wobei gleichfalld die einzelnen, vom Diakon vorgetra= 
genen Bitten vom Chor mit der Bormel: „Herr, erbarme dich” dem 
Herrn zur Erhörung empfohlen werben. Hierauf folgt 

2) der fogenannte Cherubimgefang, ein Gefang des Chores, als 
Vorbereitung für die Aufnahme des im Abendmahl geheimnißvoll und uns 
fichtbar gegenwärtig werdenden Chriſtus; darauf 

3) die Proskomidie, wenn fie nicht eben ſchon vor dem Beginn 
der Katechumenenliturgie ftattgefunden bat; 

4) der Gang mit dem Sacrament oder dad Herübertragen des 
am Rüfttifch vorbereiteten Abendmahlsopfers auf wie Altartafel; 

5) das „Gebet der Darbringung”, in weldem bie Bitte aus⸗ 
geiprochen wird, daß Gott die „Gaben und geiftlichen Dpfer für die 
Sünden und. die Unmiffenheit des Volkes“ gnädig annehmen wolle. 
Hieran ſchließt fich 

6) das vom Chor gefungene (Nicänifche) Glaubensbekenntniß, 
auf welches 

7) die fogenannte Präfation folgt, welche nach dem, vom Chor 
angeftimmten „Heilig, heilig, heilig ift ver Herr Zebaoth 10.” 

8) in die Gonfecration übergeht, an welche fih das Gebet für 
die Lebenden und Verftorbenen anfchließt; 

9) dad vom Chor gefungene Baterunfer; darauf folgt 

10) die Communion der Priefter in dem Altarraum hinter ber 
Gitterwand ; 

44) das Herausbringen des Abendmahlskelches (in welchen 
zugleich die Heinen Theilchen des Abendmahlsbrotes enthalten find) 
zur Gemeine, mit ver Aufforverung, fich „mit Glauben, Gottesfurcht 
und Liebe zu nähern“, was aber von Seiten der Gemeine eben nur an 
Gommuniontagen gefchieht. 

12) Ein Chorgefang, einige Antiphonien, eine Eollecte, auf welche 
2 — des 33. Pſalm folgt, und der Segen befchließen pen Gottes— 
dienft. 

Diefe kurze Ueberficht wird nun zwar vollkommen hinreichen zur 
Rechtfertigung der Behauptung, daß ver gegenwärtige Gottesdienſt ber 
griechifchen Kirche im Ganzen ziemlich verfelbe ift, wie im Alterthum, 
fchwerlich aber wird fie dem genügen, der, ohne felbft dieſem Cultus bei- 
gewohnt zu haben, eine deutliche Anfchauung bon ihm zu haben wünſcht. 
Denn einerſeits hat die dem Orient eigenthümliche Liebe zum Symboli- 
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ichen eine Menge finnbilvlicher Handlungen in den Gottesvienft eingeführt, 
die ihm in der That den Charakter eines fymbolifch - Titurgifchen 
Drama geben, bei welchem die Worte und die Handlungen fich wech- 
felfeitig erklären, andrerſeits ift der eben befprochene Hauptgotiesvienft zwar 
der Haupttheil, aber doch nur ein Theil der ganzen Sonn= oder Feſt— 
tagsfeier, welche eigentlich ein aus drei Abtbeilungen beftehendes Drama 
(„das Erlöjungswerf”) ift, das feinem Inhalt nach mit der Weltjchöpfung 
beginnt und mit der Himmelfahrt Chrifti envigt, der. Zeit nach aber (va 
der mitternächtliche Gotteöbienft, mit welchem die Sonn- und Fefttagsfeier 
in den alten Zeiten begann, fpäterbin mit der Vesper des vorhergehenden 
Tages verbunden wurde) ſchon am Vorabend vor dem Sonn= oder Feſt— 
tag feinen Anfang nimmt, fo daß fich der Lejer, wenn er die erfte Ab— 
theilung des religiöfen Drama nicht verfäumen will, ſchon am Sonnabend= 
Nachmittag in die Kirche einführen Iaffen muß, um ver Beier der Vesper 
beizumohnen. 

Treten wir ein in die Kirche (ed mag, um im weiteren Verfolge der 
Darftellung zugleich das Cigenthümliche des bifchöflichen Cultus an— 
anfchaulich zu machen, eine Kathedrale fein), jo finden wir anfangs 
Alles ftill umd dunkel, ein Bild der uranfänglichen Nacht, welche den Erd— 
kreis deckte. 

Da thun ſich plötzlich bei dem Klange der Glocke, gleich Himmels— 
pforten, die „heiligen Thüren“ in der Gitterwand des Altarraumes auf; 
der Presbyter, im Heiligthume ſtehend, verkündet den Ruhm des dreieini— 
gen Gottes: 

„Ehre ſei Gott dem Vater und dem heiligen Geiſte (oder „Ehre ſei der 
heiligen und gleichweſentlichen und lebenſchaffenden und untheilbaren 
Dreieinigkeit“) jetzt und immerdar und in Ewigkeit. Amen“, 

und da das geheimnißvolle Weſen des dreieinigen Gottes durch Chriſtum 
geoffenbart worden iſt, ſo folgt alsbald darauf die Aufforderung an die 
Gemeine: 

„Kommt und laßt und die Kniee beugen vor dem Herren Chriſtus, un— 
ferem Gott!’ 

Hierauf tritt der Diakon, in jeder Hand eine brennende Wachskerze, 
aus dem Heiligthum heraus in die Kirche, in der es nunmehr hell wird, 
wie damald am erften Schöpfungsmorgen, da Gott ſprach: „Es werde 
Licht!” Zugleich mit ihm erfcheint der Presbyter, das Rauchfaß ſchwin— 
gend, und gleich dem Alles durchdringenden und belebenden Odem Gottes 
wallen die Thymianwolken durch die Kirche hin; und während beide, der 
Diakon voran, in der Kirche und Vorhalle leuchtend und BERNER her⸗ 
umgehen, ſingen die Chöre: 

„Lobe den Herrn, meine Seele! Herr, mein Gott, du biſt ſehr herr— 

lich; du biſt ſchön und prächtig geſchmückt. 
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Licht iſt dein Gewand, das du anhaſt; du breiteſt den Himmel aus, 

wie einen Teppich. 

Du fährſt auf den Wolken, wie auf einem Wagen, und gehſt auf 

den Fittigen des Windes. 

Der du machſt deine Engel zu Winden und deine Diener zu Feuer— 

flammen; der du das Erdreich gründeſt auf ſeinen Boden. 

Mit der Tiefe deckſt du es, wie mit einem Kleide. 

Vor deinem Schelten fliehen die Waſſer; 

Du haſt eine Grenze geſetzt, darüber kommen ſie nicht. 

Du läſſeſt Brunnen quellen in den Gründen, daß alle Thiere auf 

dem Felde trinken. 

Du läſſeſt Saat wachſen zu Nutz dem Menſchen, und Brot, daß er 

ſein Herz ſtärke. 

Die Sonne weiß ihren Niedergang. Du macheſt Finſterniß, daß es 

Nacht wird. 

Da regen ſich alle wilden Thicre; die jungen Löwen, die da brüllen 

nach dem Raube, und ihre Speiſe ſuchen von Gott. 

Wenn aber die Sonne aufgeht, heben ſie ſich davon und — ſich 

in ihre Löcher. 

So gehet dann der Menſch aus an ſeine Arbeit bis an den Abend. 

Die Erde iſt voll deiner Güter. 

Es wartet alles auf dich, daß du ihnen Speiſe — zu ſeiner Zeit. 

Verbirgſt du dein Angeſicht, fo erſchrecken ſie; du nimmſt den Odem 

weg, ſo vergehen ſie. 

Du läſſeſt aus deinen Oden, ſo werden ſie geſchaffen, und du ver— 

neuerſt die Geſtalt der Erde. 

Er ſchaut die Erde an, ſo bebet ſie; er rühret die Berge an, ſo 

rauchen ſie. 

Ich will dem Herrn ſingen mein Leben lang, und meinen Gott loben, 

ſo lange ich bin. 

Meine Rede müſſe ihm wohlgefallen. 

Herr, du biſt ſehr herrlich; du biſt ſchön und prächtig geſchmückt.“ 

CP. 104.) 

Unmittelbar nach dem Schluß viefes Pſalms ſchließen fich die Thüren 
des Helligthumes, fo wie fich ven erften Menjchen nach dem Sündenfalle 
‚bie Pforten das Paradiefes fchloffen. Im der Kirche wird es fill, und 
Jeder in der Gemeine foll num mit ven, in die Nacht des Elends binaus= 
geſtoßenen Stammeltern fühlen, was es heiße, aus der jeligen Gemein— 
fchaft mit Gott verbannt zu fein. 

Bald aber erheben ſich wiederum, als feien e8 Engel vom Simmel, 
durch welche Gott dem gefallenen Mienfchengefchlechte Fund thun will, wie 


ed ſich das göttliche Wohlgefallen wieder erwerben fönne, die Stimmen 
der beiden Chöre: 
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„Wohl dem, der nicht wandelt im Rathe der Gottloſen, noch tritt 
auf ven Weg der Sünder.” Hallelujah! (Pf. 1, A). 

„Dienet dem Herrn mit Furcht, und freuet euch mit Zittern. Wohl 
Allen, die auf ibn trauen! Hallelujah! (Pf. 2, 12.) 

„Auf, Herr, und hilf mir, mein Gott! Bei dem Herrn: findet man 
Hülfe und deinen Segen über dein Volk! Haltelujah! (Pf. 3,8. 9.) 

Hülfe und Segen aber lafjen ſich nur von dem verſöhnten, nicht von 
dem, durch Sünden und Uebertretungen zur. VBollführung feiner Strafges 
richte aufgeforderten Gott hoffen; und da die Gemeine einerfeit3 fühlt, wie 
fehr fie, zu ohnmächtig, fich ſelbſt zu helfen, nie göttliche Hülfe und Gnade 
bedarf, anvererjeitd fich erinnert, wie die Menjchen, im Gefühle ihrer 
Schuld, von den früheften Zeiten her durch dargebrachte Opfer ihn zu 
verfühnen verfucht hatten, jo ſingt der Chor, dieſe Gefühle in bibliſchen 
Worten. ausprüdend, gleichfam im.ihrem Namen: 

„Herr, ich rufe zu dir! eile zu.mir. Vernimm meine Stimme, wenn ich 

dich anrufe. Mein Gebet müffe vor dir taugen wie ein Raucdyopfer; 
meiner Hände Aufheben wie ein Abendopfer“ (Bf. 141, 1. 2). 

Zugleich erfcheint der Diakon -mit dem Rauchfaß, gleichfam als 
Repräfentant der ganzen, Opfer darbringenden Mienfchheit, während ver 
Chor im’ Gefühle der Sehnfucht nach einer beſſern Hülfe fingt: 

„Bühre meine Seele aus dem Kerker, daß ich danke deinem Namen 

(Bi. 142, 8); 

So du willft, Herr, Sünde zurechnen, Herr, wer wird beftchen? Doch 

bei dir ift die Vergebung (Pf. 130, 3. &.) 

Meine Seele wartet auf den. Herrn von einer Morgenwache bis zur 

andern. Israel, hoffe auf den Herrn! (Pf. 130, 6. 7.) 
Denn bei dem Herrn ift Gnade, und viel Erlöfung bei ihm; und er 
wird Israel erlöfen aus allen feinen Sünden. (Pf. 130, 7. 8.) 
Lobet den Herrn, alle Zungen!” 

Und. diefe Hoffnung auf die einftige Erlöfung zeigt jich auch bald in 
ihrer Erfüllung. Die bis dahin verſchloſſenen Thüren des Heilig— 
thums thun fich auf; der Presbyter tritt, gleichfam um die Erfcheinung 
des lange erwarteten Heilands darzuftellen, heraus, und. der Diafon, mit 
dem Rauchfaß ihm vorangebend, erinnert mit dem Rufe: „Weisheit vie 
Gemeine daran, dag durch Chriftum dem Menfchen die wahre Weisheit 
offenbart worden ift. 

Beide aber kehren bald wieder in das Heiligtum zurüd, und der 
Chor jtimmt nun den (von Sophronius (634), oder vielmehr, wie aus 
einer Angabe des Baſilius (de spir. s. e. 21) hervorgeht, von dem noch 
ind 2. Jahrhundert gehörenden Athenogenes gebichteten und jpäterhin 
nur überarbeiteten) Abendgefang an: 

„Freundliches Licht der heiligen Herrlichkeit des ewigen Vaters, des himm- 
lifchen, heiligen, feligen Jefus Ehriftus! Indem wir zum Sonnen- 
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untergang gekommen find, und das Abenvlicht erblicden, preifen wir 
dich Vater, Sohn und Heiligen Geift, der du würdig bift, allezeit 
gepriefen zu werben mit Stimmen nnd Gefängen; o Sohn Gottes, 
der du hingegeben haft dein Leben, wofür die Welt dich preift.” 

Alsdann werden prophetifche Abjchnitte aus dem U. T. vorgele- 
fen, worauf der Presbpter, dem der Diakon mit zwei brennenden Wachs— 
ferzen borangeht, durch die Kirche bis in die Vorhalle fchreitet, wo ſich 
im Altertum die Büßenden befanden, die auch an den, aud den meſſiani— 
ſchen Weiffagungen des U. T. bervorleuchtenden (und bier durch vie bei— 
ben brennenden Kerzen berfinnlichten) Hoffnungsſtrahlen, und an dem alle 
gemeinen Gebete für jede befümmerte Menfchenfeele um Vergebung der 
Sünden und um den göttlichen Frieden Theil haben follten. 

Den Schluß der Abendandacht bilden: 

Das Gebet des Simeon (Ruf. 2, 29—32), 
Der Abendgruß des Engeld Gabriel (Luf. 4, 28) und 
Der Segen, mit welchem der Presbyter die Gemeine entläßt. 

Während nun die Vesper, ald erfter Theil der ſymboliſch-liturgi— 
fchen Darftellung des Erlöjungswerfes, den Zeitraum von der Weltjchö- 
pfung und dem Sünvenfall bis zum Grfcheinen Ehrifti auf Erden um— 
faßte, ftellt die Matine (ver Brühgottesvienft am folgenden Tage) den 
Zeitraum von der Geburt des Erlöfers bis zum Antritt feines Lehramtes 
dar, obwohl allerdings bei einer gewöhnlichen Sonntagsmatine (pa ja der 
Sonntag überhaupt der Feſttag der Auferftehung ift) * ſchon Manches 
vorgreifend an die Auferſtehung erinnert. 

In der Kirche iſt es wiederum ſtill und dunkel, wie in der heiligen 
Geburtsnacht des Erlöſers. Nur vor dem Bilde Chriſti und dem der 
Jungfrau Maria, welche rechts und links an der Gitterwand hängen, 
brennen ein paar Lichter, und matt ſchimmert durch die Gitterwand ein 
drittes, im Heiligthum brennend, hindurch. 

Da erſcheinen, ſobald mit der Glocke das Zeichen zum Anfang ge», 
geben ift, der Presbyter und der Diakon in der Kirche an ven heiligen 
Thüren, wo fie drei Verbeugungen machen, und worauf der Diakon bes 
ginnt: „Sieb den Segen, o Herr!” 

Presbhter: Gelobt fei unfer Gott allezeit, jet und immervar und 
In Ewigfeit. Amen. 

Diafon: DO König des Himmels! Tröfter und Geift ver Wahrheit, 
der du allerwärts bift und Alles erfüllft, vu Schat alles Guten und Geber 
des Lebens! komm herab, wohne in und, reinige und von aller Unrei— 
nigfeit, und errette unfere Seelen, o Allgütiger! 

„Heiliger Gott, heiliger Starker, heiliger Unfterblicher, erbarme dich unfer').’ 


1) Dies iR das der griechifchen Kirche eigenthümliche Trisagion (Dreimal: 
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und zu dir, wie ehemals Gabriel, der Fürſt der unförperlichen Geiſter, 
fprechen wir: Gegrüßet jeift du, Holdſelige.“ ’ 

Hierauf treten fie, nachdem Jever in einem kurzen Gebet ben göttlichen 
Segen zu dem heiligen Dienft erfleht, und aldvann “vie beiden Chöre 
durch Verbeugungen begrüßt bat, mit den Worten: 

„Sch will fommen in dein Haus, und anbeten in deinem heiligen 

Tempel in deiner Furcht”, 
in das Heiligthum, machen hier drei Verbeugungen vor dem beiligen Tijdy, 
küſſen ihn und das auf ihm liegende Evangelium, und Fleiven ſich in ihre 
Amtötracht, indem der Diafon über das Sticharium das Drarium um— 
bängt, und der Preöbyter über fein Sticharium dad Epitrachelium 
(Symbol des Joches Chrifti, das er auf fich zu nehmen hat) anziebt. 
Darauf ruft der Diakon drinn im Heiligtum dreimal: 
„Ehre jei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und dem Menjchen 
ein Wohlgefallen!‘ 
und aldbald beginnt der Leetor in der Kirche, an das, feitwärtd an der 
Gitterwand ftehende Leſepult tretend, nachdem er zweimal 
„Herr, tbue meine Lippen auf, daß mein Mund deinen Ruhm ver- 
kündige!“ 
gerufen Hat, die Lection des Herapfalmium (einzelne, aus ſechs Pſalmen 
ausgewählte Sprüche): | 

„Ach Herr“, lieſt er, „wie find meiner Beinde fo viel und fegen fich 
wider mich. Diele fagen von meiner Seele, fie hat Feine Hülfe bei Gott. 
Sela. Aber du, Herr, bijt der Schilo für mich, und der. mich zu Ehren 
fegt, und mein Haupt aufrichtet. 

Ich liege und fchlafe und erwache; denn der Herr hält mich. (Pſ. 3, 
2. 3. 4. 6). Herr, firafe mich wicht in deinem Zorn, und zuͤchtige mich 
nicht in deinem Grimm! Verlaß mich nicht, Herr, mein Gott, fei nicht 
fern von mir! 

Gile, mir beizuftehn, Herr, meine Hülfe! (Pf. 38, 2. 22. 23.) 
worauf ald Morgengebet folgende Verſe aus dem 63ſten (Morgen=) 
Palm folgen: 

„Gott, du bift mein Gott! früh mache ich zu dir; es bürftet meine 
Seele nach dir; mein Fleiſch verlanget nach dir in einem trockenen und 
dürren Lande, da kein Waffer ift. 

Meine Seele hanget an dir; deine rechte Hand erhält mich. (v. 2. 9.) 
Hierauf folgt dad Gloria („Ehre fei Gott dem Vater, und dem Sohne 
und dem heiligen ©eifte, jegt und immerdar und von Ewigkeit zu Ewig— 
keit. Amen.) und ein vreimaliges Hallelujah. 

Inzwifchen ift auch der Presbyter durch die Seitentbüre links heraus 
in die Kirche gekommen, um fill für fid) feine Gebete zu ſprechen, nadı 





— 1% — 


Alsdann tritt der Lector wiederum an bad Xefepult, um bie beiden 
Kathismen (Pialmenlectionen, welhe darum fo genannt wurben, meil 
die Gemeine im Altertbum während verfelben ſitzen durfte; jetzt jedoch 
find, wie bereit oben bemerkt worden ift, alle Sitzplätze aus der Kirche 
entfernt), welche eben an ver Reihe find, vorzulefen; und ver gone Pialter 
ift für diefen Zweck in 20 Leetionen abgetheilt: 

1.21. I— 8. 6.91.3755. 44. Pſ. 77— 84. 16.Bf.109—118,. 
2%. = 916. Tr 4654. 4192. =. 85— 90. AT. = 4149. 

3. = 41723. 8. = 55-63. 43. = 9M—4100. 418. = 120—131. 
4» 24-31. 9 = 64-69. 44. = A0I—A01. 49. = 432—142. 
5. = 32—36. 10. = 70-76. 45. = 105—108. 20. = 443—150. 

Den Beichluß der Pfalmenlection macht wiederum das Gloria und 
das Hallelujab. — Inzwifchen ift der Zeitpunkt gekommen, da der Erlöfer 
(an deſſen Geburtsnacht beim Beginn der Matine durch ven Engeldgruß 
„Ehre fei Gott in der Höhe 30.” erinnert wurde) aus feiner ftillen Ver— 
borgenheit hervorzugehen, und öffentlich im Volke aufzutreten im Begriff 
if. Die Kirche wird plößlich durch eine Menge Lichter erhellt; die heili— 
gen Thüren thun fi auf, umd im feierlichen Zuge fchreitet, (wenn er 
fhon bei der Beier der Matine gegenwärtig ift) ver Bifchof, aber noch 
ganz einfach gekleivet, um die glanzlofe äußere Erjcheinung Chrifti auf 
"Erden darzuftellen, von der übrigen Geiftlichfeit, gleichfam den Jüngern, 
begleitet, aus dem SHeiligthum heraus, und geht, wäbrend ihm von zwei 
Diakonen brennende Kerzen. vorangetragen werben, um den mitten unter 





„O Herr, der du deinen heiligen Geift auf beine Apoſtel ur dritten Stunde 
herabfandteft, nimm ihn nicht von uns, fondern erneuere uns, bie wir 
zu bir beten! 

V. 1. Schaff in mir, Gott, ein reines Herz ꝛc. 

B, 2. Verwirf mich nicht von deinem Angeficht a. 

3. Für die fehlte Stunde: 

„Chriftus, Gott, der du am fechiten Tage und in der fechften Stunde bie 
von Adam im Baradiefe begangene, fchredliche Sünde ans Kreuz 
geheftet haft, zerreife auch die Handfchrift unfrer Sünden, und er- 
rete uns,” 

V. 1. Gott, erhöre mein Gebet, und verbirg dich nicht vor meinem 
Slehen! 

V. 2. Ich will rufen zu Gott, und der Herr wird mich erhören. 

4 Kür die neunte Stunde: 

„Ghriftus, Gott, der bu in der neunten Stunde im Fleifche ven Tod ge- 
foftet haft, tödte unfere fleifchliche Weisheit, und errette uns!” 

V. 1. Laß mein Gebet vor dich fommen, unterweife mich nad) beinem 
Worte! 

V. 2. Laß mein Flehen vor did) tommen, errette mich nach deinem Worte! 
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der 4. Heirmos an das Lied der Mirjam (2. Moſ. 15, 24 ff.) erinnert, 
9. -» anden Gefang des Mofe') (5. Mof. 32, A ff.), 
- 3. -» an das Gebet des Hanna (1. Sam. 2, I—10), 
5 an das Gebet der Habakuk (c. 3.), 
an das Lied des Jeſajas (c. 26.), 
- an das Gebet des Jona (et. 2.), 
- 7. 8. = am den Gefang der drei Männer im Beuerofen. 
(Am Schluß ver 8. Ode fingt-ver Chor: 

„dich fingen, dich preifen, dir danken wir, Herr! 
worauf der Diakon die Gemeine zum Preiſe der allferheiligften Jungfrau 
auffordert) und ftatt der gewöhnlichen Katabajien folgt auf 

den 9, Heirmog, der an die Meiffagung. des Zacharias (Luk. A, 68— 79.) 
erinnert, der Kobgefang Mariä (Luk. 1, 46 ff.). 

Alsdann werden drei Lobpfalmen recitirt, bei deren Schluß fidy noch» 
mals vie heiligen Thüren öffnen, aus denen der Presbyter heraustritt mit 
dem Aufe: 

„Ehre ſei bir, der du ung das Licht leuchten läßeſt!“ 
was gleichfalls ein Ueberreft aus der altfirchlichen Praxis ift, bei welcher 
wirklich der Schluß der Matine mit dem Sonnenaufgang zufammentraf. 

Hierauf ſtimmt der Chor, und mit ihm die ganze Geiftlichkeit, das fo- 
genannte große Gloria an, und damit ſchließt (in den griechifchen Kir- 
chen des Abendlandes) die Matine, welche durch die erfte Hore (eine ftille 
Andachtsftunde ohne alle Geremonien) von dem Hauptgottesdienſt getrennt 
ift, während ſich dieſer im Orient, wo der Vifchof unter dem: Gefange des 
Gloria angeffeivet worden ift, unmittelbar an die Matine anreibt. 

St nun Die zum Beginn des Hauptgottesvienftes beftimmte Zeit da, 
(in der Regel um 10 Uhr), fo erfcheint ver Bifchof, noch ganz in vaffelbe 
einfache Gewand gekleidet, durch welches er in der Matine Die äußere 
Knechtögeftalt Chrifti ſymboliſch varftellte, an den, auch ihm wiederum ver— 
fchloffenen, heiligen Thüren, vor denen er fich Br und an t benien er 
fein ftille8 Gebet verrichtet. 

Hierauf begiebt er ſich auf der, mitten im’ Schiff der Kirche. befind- 
fichen (bifchöffichen) Ambon, den man fich al3 einen, um 2 —3 Stufen 
erhöhten, viereckigen Standort zu denken hat, fo groß, daß etwa 6—8 
Menjchen bei einander darauf ſtehen fünnen, und hierber bringen ihm zu: 
börberft die Diafonen aus dem. Heiligthum das Epitrachelium, das fie 
ihm anlegen, indem fie ihm jagen, daß er ald Jünger Chrifti das Joch 


“ 
— 
“ 
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1) Da aber, diefem Heirmog gemäß, die zweite Ode in der Negel eine Anfüns 
digung der göttlichen Strafgerichte enthält, fo wird fie gewöhnlich weggelaſſen, und 
nur in der Faftenzeit gebrandht. 
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Kaifer (Name) und für feine Gemahlin, vie gotteöfürchtigfte Brau Kai- 
ferin (Name). 

Chor: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laffet und beten zu dem Herrn für feinen Thronfolger, 
für die rechtgläubigen Herren Großfürften (Namen) und die rechtgläubigen 
Frauen Groffürftinnen (Namen), für den ganzen Palaft, und für ihre 
Armeen. 

Chor: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laflet und beten zu dem Herrn, daß er ihnen helfe, u 
Feinde und Widerfacher zu befiegen ! 

Chor: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Lafjet und beten zu dem Herrn für dieſe Stadt, für alle 
Städte und Länder, und für Alle, die im Glauben darin wohnen! 

Chor: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laffet und beten zu dem Herrn um gefunde Witterung, 
um das Gedeiben der Feldfrüchte und um frievliche Zeiten! 

Chor: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laſſet und zu dem Herren beten für alle Reifende zu Waffer 
und zu Lande, für alle Leidende, Kranfe, Gefangene und für ihre Errettung! 

Chor: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laſſet und zu dem Herrn beten, daß er und befreie bon 
Trübfal, Mühfeligkeit und Noth! 

Chor: Herr, erbarme dich! 

Diakon: O, Gott, nimm wich unfer an, hilf uns, fei ung gnädig 
und erhalte und durch Deine Gnade! 

Chor: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Wir gedenken auch unfrer heiligften, reinften, gebenebeiten 
und herrlichften Mutter Gottes, der Jungfrau Maria, nebft allen Heiligen, 
und empfehlen und jelbft, und einer ven andern, ſammt unferem ganzen 
Leben Ehrifto, unferm Gott. 

Chor: Dir, o Herr! 

Presbyter: Denn aller Ruhm, Ehre und Anbetung gebühren dir, 
dem Vater, Sohn und heiligen Geifte, jeßt und immerdar und von Ewig- 
feit zu Emigfeit. 

Chor: Amen. 

Hierauf betet der Bestie leiſe: 

„O Herr, unſer Gott, deſſen Macht unausſprechlich, deſſen — 
lichkeit unbegreiflich, defien Gnade unermeplich und deſſen Men— 
ſchenliebe unbefchreiblich ift, ſieh auf und und auf dieſe heilige 
Kirche barmherzig herniever und verleihe, und und denen, die mit 


und ihr Gebet darbringen, den Reichthum deiner Gnade und Güte ! 
Darauf fingt ver Chor: 
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Selig find die reines Herzens find; denn fie werden Gott fchauen. 

Selig find die Priedfertigen; denn fie werden Gottes Kinder heißen. 

Selig find, die um ber Gerechtigkeit willen verfolgt werden; denn das 
Himmelreich iſt ibrer. 

Selig ſeid ihr, jo euch die Menfchen um meinetwillen ichmähen und 

reden allerlei Uebels wider euch, fo fie daran lügen. 

Seid fröhlich und getroft; es wird euch im Himmel wohl belohnet 

werden. 

Ehre fei Gott dem Vater 30.” 

Während diefer Dorologie nimmt der Presbyter im Heiligthum das 
Evangelienbuch, übergiebt e8 dem Diafon, mit welchem er Durch die 
Seitenthüre links vor der Gemeine in der Kirche erfcheint, und der Biſchof 
an den heiligen Thüren ruft, wie Iobannes der Täufer, als er Jeſum 
fommen ſah, beim Anblik des Buches: 

„Siebe, das ijt Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt! Kom— 

met und betet an, und verehret Chriftum! Grlöfe und, o Sohn 
Gottes, der du von den Todten auferftanden bit, erlöfe uns, bie 
wir zu bir jingen: 

Chor: Hallelujah!“ 

‚ Nunmehr öffnen fich dem Bifchof, der vorher, gleichlam, um die innere 
Grleuchtung durch das Gebet zu veranjchaulichen, der Gemeine den 
einen Leuchter vorgebalten hat, vie heiligen Thüren, durch die er in das 
Heiligtbum eintritt, wo er zuerit an der Altartartafel, und von da wieder 
zu der Gemeine beraustretend, auch bier räuchert. Hierauf kehrt er, wäh- 
rend der Chor das Trisagion fingt, wieder in Das Heiligthum zurüd 
und fpricht, an der Altartafel ſtehend, das Gebet an die Dreieinigfeit: 

„O beiliger Gott, der du in den Heiligen rubeft, durch die dreimal 

heiligen Stimmen der Seraphim verehret, durch Die Cherubim 
verberrlicht, und von allen himmliſchen Mächten angebetet wirft; 
der du Mle Dinge aus Nichts zum Dafein gerufen, den Men 
fchen nach deinem Bilde erfchaffen und mit aller deiner Huld 
gezieret haft! Du verleiht Weisheit und Verſtand dem, der es 
ſucht, und verwirfft ven Sünder nicht, ſondern giebft ihm Buße, 
die Seligkrit zu erlangen. Du haft und, deine niederen und 
unmürbigen Knechte gewürbigt, auch im dieſer Etunde tor der 
Herrlichkeit deines Altard zu ftehen, um das Lob und die An— 
betung dir darzubringen, die Dir gebührt. Nimm an, o Her, 
diefen dreimal heiligen Gefang von den Lippen der Sünder, und 
blicke gnädig auf uns herab! Wergieb und unfere wiljentlichen 
und untviffentlichen Eünden, heilige unfere Ecelen und Leiber, 
und verleihe, daß wir unfer Leben lang dir dienen in Heilige 
keit, durch die Bürbitte der heiligen Mutter Gottes und aller 





- 
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Heiligen, an denen du von Ewigkeit her dein Wohlgefallen baft. 
Denn du, unfer Gott, bift heilig, und dir bringen wir unfer Lob 
dar, dir, Vater, Sohn und heiliger Geift, jet und immerdar 
und bon Ewigkeit zu Ewigkeit.‘ 

Hierauf. wiederholt die Geiftlichkeit das Trisagion, und der Bifchof 
tritt, dad Kreuz in der einen, das Diferion in der andern Hand, aus dem 
Heiligthun heraus zur Gemeine, und fpricht, indem er ſich nach den vier, 
Himmelögegenden wendet, ven Segenswunſch: 

„Schaue, o Gott, vom Simmel herniever, ſieh an, und fuche heim 
diefen Weingarten, und befeftige ihn, den deine Mechte ge= 
pflanzt hat!“ | 

Damm kehrt er wieder in das Heiligthum auf feinen Biſchofsſitz zu— 
rüf; das Omophorium wird ihm, da er von nun an nur als Priefter 
und Diener. Chrijti zu fungiren bat, abgenommen, und dagegen um das 
Evangelienbuch gefehlungen, zum Zeichen, daß jegt dieſes als NRepräfentant 
Chriſti, ded göttlichen Lehrers, anzufehen ift. 

Der Diakon ftellt ſich an Die heiligen Thüren, und fpricht zur 
Gemeine: 

„Laſſet und aufmerkſam fein.“ 

Presbhter: Friede fei mit euch allen. 

Lector: Und mit deinem Geifte. 

Hierauf lieft der leßtere das fogenannte Profeimenon (einen für 
die Beier des Tages paffenden, gemwöhnlid aus den Pfalmen entnommenen 
Vers) vor, welches der Chor nachjingt, und der Diakon ruft: „Weisheit!“ 
um die Gemeine daran zu erinnern, daß jie num die Worte der wahren, 
göttlichen Weisheit vernehmen fol). 

Der Lector bezeichnet den vorzulefenden Abfchnitt aus der Apoſtel⸗ 
geſchichte oder den Epiſteln, und abermals ruft der 

Diakon: Laſſet uns aufmerkſam ſein! worauf der 

Lector „den Apoſtel“ vorlieſt. 

Am Schluß dieſer Epiſtellection ſagt der 

Presbhter: Friede ſei mit dir! 

Lector: Und mit deinem Geiſte! 

Chor: Hallelujah! 

Während des Hallelujah nimmt der Diakon das Rauchfaß, und räu— 
chert an dem Altartiſche, vor den Bildern Chriſti und der Jungfrau Ma— 
ria, und vor ber Gemeine; der Presbyter aber (oder der Biſchof) 
betet: 

„O Ser, der du die Menfchen liebſt, erleuchte unfere Herzen mit 
dem reinen Lichte deiner göttlichen Weisheit, und öffne die Au— 
gen unferd Verſtandes, daß wir verftehen die Predigt Deines 
Evangelii! Pflanze in uns die Furcht vor deinen heiligen Ge— 
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boten; gieb, daß wir alle fleifchlichen Begierden unterbrüden, daß 
wir Alle denken und thun nach deinem Wohlgefallen, und einen 
geiftlichen Wandel führen! Denn du bift das Licht unfrer Seelen 
und Leiber, o Chrifte, unfer Gott, und dir bringen wir dar un— 
fer Lob, zugleich mit dem ewigen Bater und dem heiligen, gnä= 
digen und Iebendig machenden Geifte, jegt und immerdar und 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 

Der Diakon, das Rauchfaß in's Heiligthum zurückbringen, wendet 
fih num zu dem Bifchof, neigt fein Haupt vor ihm, und fpricht: 

„Segne, o Herr, das Evangelium des heiligen Evangeliften (Namen), 
und diefer jegnet ihn mit den Worten: 

„Gott verleihe dir durch das Gebet des heiligen, glorreichen und 
bochgepriefenen Apojteld und vangeliften (Name), daß vu 
das MWort Fräftig verfündigeft zur Erfüllung des Evangelii fei= 
nes geliebten Sohnes, Jeſu Chrifti, unferes Herrn!” 

Diafon: Amen. 

Nun nimmt er dad Evangelienbuch, geht Durch die offenftehennen 
heiligen Thüren beraus, ftellt ſich an das, vor dieſe hingeftellte Leſepult 
und jchlägt dad Buch auf. Der Presbyter aber (an- dem Altartifch 
ftehend) ruft der Gemeine zu: 

„Weisheit! Steht auf! Laffet uns hören das heilige Evangelium! 

Friede fei mit euch Allen!’ 

Chor: Und mit deinem Geiſte. 

Diakon: Die Lection des heiligen Evangeliften ... 

Chor: Preis fei dir, o Herr, Preis dir! 

Presbyter: Laffet uns aufmerkfam fein! 

Nun folgt die Enangelienlection, nad) deren Beichluß der Chor 
wiederum „Preis fei dir, o Herr!” fingt, worauf der Diakon dad Eban— 
gelienbucy dem Presbyter übergiebt, der zu ihm fpricht: 

„Friede fei mit dir, der du das Wort Gotted verfündigeft.” 

Mit dem Hineintragen des Buchs ind Heiligthum ift das Lehramt 
Chriſti beendigt, indem ‚die im Alterthum auf die Vorlefung des bibli= 
chen Abfchnittes folgende Predigt in der Regel mwegfällt. Die Kirche 
nämlich, als folche, jieht die Gemeine ald theils aus Gläubigen, theild 
aud Katechumenen beftehend an; die erfteren nun bevürfen, da fie einer= 
feitö bereit im Chriftenthum unterrichtet worden find, andrerſeits das 
Evangelium an und für fich verftännfich genug ift, nicht erft einer, daſſelbe 
ausführlicher erklärenden Predigt, und das Bibelwort felbit genügt ihnen; 
die Katechumenen dagegen bevürften zwar, ald noch nicht vollftändig im 
Chriſtenthum Unterrichtete, einer genauern Belehrung, für welche fich aber 
der zur Anbetung Gottes beftimmte Ort, und die feiner Verehrung 
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gewidmete Zeit des Gottespienftes nicht eignen. Wenn daher gepre= 
digt wird, fo gejchieht Dies erft nach dem Schluß der Abendmahlsliturgie. 

Demnach beginnt unmittelbar nach der Evangelienlection 

der Diakon: Laſſet und fprechen von ganzem Herzen und von 
ganzer Seele: 

Chor: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Allmächtiger Herr, Gott unſerer Väter, wir bitten dich, 
erhöre und, und ſei und gnädig! 

Chor. Herr, erbarme nich! 

Diakon. Erbarme dich, o Gott, nach deiner großen Güte! 

Chor. Herr, erbarme vich! (vreimal.) 

Diafon. Wir bitten dich für den gottesfürchtigften Kaifer, unfern 
großen Herren (Name), dag du ibm Macht, Sieg, eine lange und rubige 
Regierung, Gejundheit und Seligfeit verleiheft, und infonverheit, daß du 
ihm alle Feinde und Widerfacher überwinden helfen mögeft. 

Chor. Herr, erbarme dich! (vreimal.) 

Diakon. Auch bitten wir für feine Gemahlin, vie EIN 
Frau Kaiferin (Name). 

Chor. ‚Herr, erbarme dich! (preimal.) 

Diakon. Lafjet und beten zu dem Herrn für feinen Ihronfolger, 
den rechtgläubigen Herrn (Name), für die rechtgläubigen Herren Groß— 
fürften und Frauen Großfürftinnen (Namen). 

Chor. Herr, erbarme dich! (vreimal.) 

Diakon. Aucd bitten wir für die heilige dirigirende Synode und 
für alle Brüder in Chrijto. 

Chor. Herr, erbarme dich! (preimal.) 

Diakon. Wir bitten auch für die chriftlichen Kriegäheere. 

Chor. Herr, erbarme dich! (preimal.) 

Diakon. Auch bitten wir für unfere Brüder, die Priefter, und für 
die ganze Brüderſchaft in Chrifto. 

Chor. Herr, erbarme dich! (dreimal.) 

Diakon. Auch bitten wir für die feligen, heiligen und rechtgläubigen 
Patriarchen, für die Zaren und Zarinnen, für die Stifter dieſes heiligen 
Gotteshaufes, und für alle rechtgläubigen Väter und Brüder, die und vor— 
angegangen find, und die hier oder anderwärts ruhen. 

Chor. Herr, erbarme dich! (preimal.) 

Diakon. Auch bitten wir für die, welche dieſem heiligen Gotteshaufe 
wohlthun, in ihm dienen und fingen, und für Alle, die da ftehen und auf 
deine große Güte Hoffen. 

Ehor: Herr, erbarme dich! (dreimal.) 

Presbyter (oder Bifchof): Denn du bift der gnädige, die Men—— 
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fchen liebende Gott, und dir, dem Water, Sohn und heiligen Geifte, brin- 
gen wir unfer Lob dar jet und immerdar und bon Ewigkeit zu Ewigfeit. 

Chor: Amen. - 

Diakon: Ihr Katechumenen! betet zu dem Seren. 

Chor: Herr erbarme dich! 

Diafon: Ihr Gläubigen, laffet und für die — beten, daß 
der Herr ihnen gnädig ſei. 

Chor: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Daß er ſie unterrichte in dem Worte der Wahrheit. 

Chor: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Daß er ihnen offenbare das Evangelium der Gerechtigkeit. 

Chor: Herr erbarme dich! 

Diakon: O Gott, nimm dich ihrer an, ſei ihnen gnädig, beſchütze 
ſie, und erhalte ſie durch deine Gnade. 

Chor: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Ihr Katechumenen, beuget eure Häupter vor dem Herrn. 

Chor: Vor dir, o Herr! 

Presbyter: (mit leiſer Stimme betend) O Herr, unſer Gott, der 
du wohneſt in der Höhe, und doch herabſchauſt auf das Niedrige, der du 
deinen eingebornen Sohn, Jeſum Chriſtum, unſern Gott und Herrn, zur 
Erlöſung der Menſchen geſandt haſt; ſieh hernieder auf deine Knechte, die 
Katechumenen, die ihr Haupt vor dir beugen, und mache fie würdig des 
Bades der Wiedergeburt, der Vergebung ver Sünden und des Kleides der 
Unverweslichfeit; vereinige fie mit deiner heiligen, rechtgläubigen, apoſtoli— 
ſchen Kirche, und zähle fie zu deiner auserwählten Heerde! 

(laut) daß fie auch mit uns loben mögen den heiligen und herrlichen 
Namen des Vaters, Sohnes und heiligen Geiftes, jet und immerdar. 

Chor: Amen! 

Hierauf wird im Seiligthum über den Altartiſch das Antimen- 
ſium ausgebreitet, wodurch er zum wirklichen Opferaltar. wird, und der 
Diakon befchliegt während deſſen die Katechumenenliturgie, indem er fagt: 

„Laſſet einen jeven Katechumenen hinweggehen! Gehet weg, ihr Ka— 

techumenen! Laſſet Feine Katechumenen gegenwärtig fein!“ 

Unmittelbar darauf beginnt 


Die Liturgie der Gläubigen, 


welche in einer ſymboliſchen Darftellung- des Zeitraums von der Pafjion 
Chriſti bis zu feiner Himmelfahrt befteht, und von dem Diafon damit 
eröffnet wird, Daß er nach der ntlafjungsformel für die Katechumenen 
fortfährt: 
„Ihr Gläubigen! Wiederum laffet und beten zu dem "Seren in 
Frieden!“ 
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Chor: Herr, erbarme dich! 

Presbyter (mit leifer Stimme das erjte Gebet der Gläubigen 
fprechennd) Wir danken dir, Herr, dem allmächtigen Gotte, daß du ung 
geitatteft, auch jet an deinem heiligen Altar zu ftehen, und niederzufallen 
bor Dir, wegen unfrer Sünden und wegen der Gebrechen des Volkes. 
Nimm unfer Gebet an, o Gott, und mache und würbig, dir unfer Bitten 
und Flehen darzubringen, nebjt dem unblutigen Opfer für bein ganzes 
Volk, und mache und, die du zu dieſem Dienfte berufen haft, durch bie 
Kraft deines heiligen Geiſtes tüchtig, dich. anzurufen zu allen Zeiten und 
an allen Orten, unbefledt und untavelhaft, mit dem Zeugniß eines reinen 
Gewiſſens, damit du, auf unfer Gebet achtend, und gnäbig fein mögeft 
nach deiner großen Barmherzigkeit! 

Diakon: O Gott, nimm dich unfer an, Hilf ung, ſei und gnaͤdig 
und erhalte uns durch deine Gnade! 

Chor: Herr, erbarme dich! 

Presbyter: Denn aller Ruhm, Ehre und Anbetung gebühren dir, 
dem Vater, Sohn und heiligen Geiſte, jetzt und immerdar und von Ewig— 
keit zu Ewigkeit. 

Chor: Amen. 

Diakon: Abermals laſſet uns beten zu dem Herrn! 

Chor: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laſſet uns beten zu dem Herrn um den Frieden von Oben 
und um das Heil unſrer Seele! 

Chor: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laſſet uns beten zu dem Herrn um den Frieden der gan— 
zen Welt, um die Wohlfahrt der helligen Kirchen Gottes und um die 
Vereinigung ihrer aller. 

Chor: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laſſet uns beten zu dem Herrn für dieſe heilige Kirche, 
und für Alle, die hineingehen mit Glauben, Frömmigkeit und Gottesfurcht. 

Chor: Herr, erbarme dich! 

Diakon: Laſſet und beten zu dem Herrn, daß er und erlöſe von 
aller Trübfal, Mühfeligkeit und Noth. 

Chor: Herr, erbarme dich! 

Presbhter: (mit leifer Stimme dad zweite Gebet ver Gläubigen 
fprechenn) Wiederum und oft fallen wir nieder vor dir, gütiger und men— 
fehenliebender Herr! Höre unfer Gebet, reinige unfere Seelen. und Leiber 
von aller Beflefung des Fleifches und Geiftes, und gieb, daß wir vor dei— 
nem heiligen Altar unbefledt und ohne Tadel ftehen! Verleihe, o Gott, 
denen, die mit und beten, dad Zunehmen des Lebend, des Glaubend und 
der geiftlichen Weisheit; gieb ihnen, die Dir immer mit Furcht und Liebe 
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dienen, daß fie untadelhaft deiner heiligen Geheimnifle theilhaftig, und dei⸗ 
ned himmlifchen Neiched würdig fein mögen.” 

Diakon: O Gott, nimm dich unfer an ac. 

Chor: Herr, erbarme dich! 

Presbyter: Daß wir allezeit, durch deine Macht befchüst, dir uns 
fer Lob darbringen, Vater, Sohn und heiliger Bil jest und immerbar 
und von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Chor: Amen. 

Hierauf fingt der Chor den Eherubimgefang: 

„Laſſet und, die wir myſtiſcher Weife die Cherubim vorftellen, und 
der Leben bringenden Dreieinigfeit dad Dreimalheilig fingen; jeg- 
liche Sorge des Lebens ablegen, damit wir den König des Welt- 
alls aufnehmen, wie er von den Schaaren der Engel unfichtbar 
auf ihren Speeren (ein von den Triumphzügen ver Imperatoren 
entlehntes Bild) einbergetragen wird. Hallelujah, Hallelujah, 
Hallelujah! 

Mährend dieſes Geſangs tritt nun (wenn bie Prosfomidie nicht fchon 
vorher ftattgefunden hat) der Biſchof zu dem (links vom Altar ftehenven) 
NRüfttifch, und wäſcht fich die Hände, indem er fpricht: 

„Ich waſche meine Hände in Unfchuld, und halte mich, Herr, zu dei= 
nem Altar, da man höret die Stimme des Danfes, und da man 
previget alle deine Wunder — o Gott, reinige mich, den Sun— 
der; denn du haft ung erlöfet von dem Fluche des Geſetzes durch 
dein theured Blut. Preis dir, unferm Heiland!” 

Hierauf nimmt er von den fünf Prosphoren oder Abendmahlsbro—⸗ 
ten’) das eine, welches er zum „Abenpmahlslamm” auserwählt, in 
die linke Hand, und macht mit der „heiligen Lanze” (einem Eleinen lan 
zenförmigen Meffer, dad an den Speer erinnern foll, mit welchem bei der 
Kreuzigung der römifche Hauptmann Chrifto die Seite öffnete), die er in 
ber rechten Hand hält, zuvörderſt preimal das Zeichen des Kreuzes über 
das Brot, indem er fpricht, 

„Zum Gevächtnig unfered Herrn und Gottes und Heilandes Jeſu 
Eprifti.” 


1) In der griechifchen Kirche haben diefe Brote nicht die dünne und flache 
Oblatenform, fondern die Geftalt Heiner runder Waizenbrote, da man hier auch 
für die Abendmahlsfeier die gewöhnlichen gefäuerten Brote beibehielt, welche 
von den Chriften zu den Liebesmahlen mitgebracht wurden, während die römifche 
Kirche, umd mit ihr übereinftimmend auch die proteftantifche für die Communion 
ungefäuertes Brot braucht, weil Chriſtus mit den Apofteln bei der Einfegung 
„des Abendmahls, der fübifchen Paflahfitte gemäß, folches genoſſen hatte. 
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Darauf ftößt er die Lanze in die rechte Seite des Slegels '), und 
fagt, indem er fticht, 
„Er wurde wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt“, 
und indem er die linke Seite aufritzt, 
„Und wie ein unſchuldiges Lamm vor ſeinem Scheerer verſtummt, 
alſo that er ſeinen Mund nicht auf“; 
ferner, indem er die obere Seite aufritzt, 
„In ſeiner Erniedrigung wurde das Gericht hinweggenommen“, 
und indem er die untere Seite aufſticht, 
„Und wer kann ſeines Lebens Länge ausreden?“ 
Der dabeiſtehende (erſte) Diakon, der bei jedem Einſchnitt geſagt hat: 
„Laßt uns zu dem Herrn beten“ 
ſpricht hierauf, ſein Orarium mit der Hand kan 
„Hebe auf, o Herr!” 
und der Bifchof, die Lanze feitwärts in das Brot ftechenn, hebt es auf, 
indem er fpricht: „Sein Leben wurde bon der Erde binweggenommen.” 
Hierauf legt er daſſelbe (mit dem Siegel unten) auf den Diskus 
(OpferfchüffeD und der Dihkon fagt: 
„Opfere, o Herr!“ 
Nun ſchneidet der Biſchof kreuzweiſe in das Brot, indem er ſpricht: 
„Das Lamm Gottes, welches der Welt Sünde trägt, wird geopfert 
für das Leben und Heil der Welt”, 
wendet es alsdann um, fo daß die Seite mit dem Siegel wieder oben if, 
und fticht, indem ver Diakon fagt: 
„Stidy zu, o Herr!” 
in Die rechte Seite des Brotes mit den Worten: 
„Einer bon den Soldaten öffnete feine Seite mit einem Speer, und. 
‚8 floß Blut und Waffer heraus; und der, welcher es fah, be= 
zeugte ed, und fein Zeugniß iſt wahr.‘ 
Hierauf gießt der Diakon Wein und (kaltes) Waffer in ven Kelch, 
(weil aus der Seite Chrifti Blut und Waſſer herausfloß), indem er zum 
Bifchof jagt: 
„Segne, o Herr, die heilige Vermiſchung“, 
was dieſer auch alsbald thut. 
Darauf nimmt der Bifchof das zweite Brot in die Sand, fticht von 
diefem mit den Morten: j 
„Zu Ehren und zum Gedächtniß unferer gebenebeiten und herrlichiten 


1) Der obere Theil der Abendmahlsbrote ift nämlich mit einem Freuzförmigen 
Siegel verfehen, welches in vier Feineren Feldern die Buchftaben IHC. XC. 
NI. KA. (Insoüg Xgworög vıra, „Jeſus Chriftus ſiegt“) enthält. 
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Mutter Gottes, der Jungfrau Maria! durch ihre Fürbitte, o 

Herr, nimm dieſes Opfer auf deinem Altar im Himmel an“ 
ein Stück aus, und legt es rechts neben das von dem heiligen Brote aus— 
geſtochene Siegel, indem er ſpricht: 

„Die Königin ſtand zu deiner Rechten mit güldenen Stücken gekleidet.“ 

Alsdann nimmt er das dritte Brod in die Hand, indem er ſagt: 

„Zu Ehren des ehrwürdigen und glorreichen Propheten, Vorlaufers 

und Täufers Johannes“, 
wobei er ein Stück ausſticht, das er links von dem heiligen Brote auf 
den Diskus legt; mit den Worten: 

„Zum Gedächtniß der heiligen und glorreichen Propheten Moſes und 
Aaron, Elias und Eliſa, David und Jeſſe, der drei heiligen Kin— 
der, des Propheten Daniel und aller heiligen Propheten“, 

ſticht er von demſelben Brote ein zweites Stück, und mit den Worten: 

„Zum Gedächtniß der heiligen, glorreichen und hochgeprieſenen Apoſtel 

Petri und Pauli, und aller andern heiligen Apoſtel“ 
ein drittes Stück aus. Alle drei Stücke aber werden auf dem Diskus ſo 
gelegt, daß ſie unter einander in einer Reihe, links von dem heiligen Brote, 
zu liegen kommen. 

Die zweite, gleichfalls aus drei unter einander liegenden Stücken be— 

ſtehende Reihe gilt, wie der Biſchof während des Ausſtechens ſagt, 

4) den heiligen Vätern Baſilius d. Gr., Gregor d. Theol. und Jo— 
hannes Chryſoſtomus, Athanaſius und Cyrillus, Nikolaus von 
Myra in Lyrien, Petrus und Alexius, Jonas und Philippus von 
Moskwa, Nicetad, Biſch. von Nowgorod, Leontius, Bifchof von 
Roftow und allen heil. Sierarchen; 

2) dem heil. Apoftel, Protomartyr und Archiviafon Stephanus, den 
heil. und großen Märtyrern Demetrius, Georgius, Theodorus Tyro, 
Theodorus Stratelates, und allen heil. Märtyrern und Märtyre= 
rinnen, Thekla, Barbara, Eyriafia, Euthemia, Parasceve, Iefaterina 
und allen heil. Märtyrerinnen; 

3) den ehrwürdigen und erleuchteten Vätern Antonius, Euthemius, 
Sabbas, Onuphrius, Athanafius vom Berge Athos, Antonius, 
Theodoſius v. Kiew, Sergius v. Radoneſch, Baarlaam v. Chutyn 
und allen ehrwürdigen Vätern, und den ehrwürdigen Matronen, 
Pelagia, Theodoſia, Eupraxia, Pheuronia, Theodulia, Euphrofyne, 
Maria von Aegypten und allen ehrwürdigen und heil. Matronen. 

Die drei Stücke der dritten Reihe werden ausgeſtochen zu Ehren und 

zum Gedächtniß 

1) der heil. und uneigennützigen Wunderthäter Kosmud und Damia= 
nus, Cyrus und Johannes, Panteleemon und Hermolaus und aller 
beiligen und uneigennüßigen Wunderthäter ; 
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2) der heil. und jeligften ‚Eltern der Mutter Gottes Joachim und 
Anna, des Heiligen (deſſen Tag gerade gefeiert wird), des Heili— 
gen, dem das Gotteshaus geweiht ift, und aller Heiligen; 

3) des heiligen Vaters Iohannes Chryfoftomus (oder, wenn die Li- 
turgie des Bajilius gehalten wird, des Bafilius). 

Hierauf nimmt der Bifchof das vierte Brot in die “ und fticht 

das erfte Stüd heraus, mit den Worten: 

„Gedenke, o menjchenliebenvder Herr, aller rechtglaubigen Biſchöfe, 
der heiligen dirigirenden Synode, der heiligen und rechtgläubigen 
Patriarchen, des Metropoliten (Name), der hochgeehrten Prie— 
ſter und Diakonen in Chriſto, und des ganzen Klerus, der 
Brüder, und aller unſrer Mitdiener, Prieſter und Diakonen, und 
Aller, welche du, o allgütiger Gott, zu deiner Gemeinſchaft be— 
rufen haſt;“ 

das zweite Stück mit den Worten: 

„Gedenke, o Herr, unſers gottesfürchtigſten — und Kaiſers und 
der kaiſerlichen Familie (Namen);“ 

und weiterhin ſticht er von eben dieſem Brote noch andere Stücke aus, 
ſo viele, als er Perſonen namentlich nennt. 

Von dem fünften Brote, das er hierauf in die Hand nimmt, 

ſticht er 

1) „zum Gedächtniß und für die Vergebung der Sünden der heiligen 
Patriarchen, der rechtgläubigen und frommen Zaren und Za— 
rinnen, und der ſeligen Stifter dieſes Gotteshauſes“ ein Stück, 

2) zur Erinnerung an den Biſchof, der ihn ordinirt hat, und an 
Verftorbene, fo viele er deren namenilich nennt, für jeden ein 
beſonderes Stück, und 

3) endlich mit den Worten: „Gedenke auch meiner, deines unwürdi— 
gen Knechtes, und vergieb mir alle meine wiſſentlichen und 
unwiſſentlichen Sünden“, ein Stüd für ſich aus’). 

Hierauf beräuchert er, oder der Presbhter, den Aſteriskus (ein ge= 

bogenes Kreuz, mit einem Stern oben, und vier Füßen, das, wie ein Drei= 
fuß, über den Disfus gefeht werden kann, und den Zwed hat, zu ver— 
hindern, daß die Dede, welche über den Disfus gedeckt werben foll, nicht 
auf das heilige Brot falle, im myſtiſchen Sinne foll der Afterisfus zugleic) 
an den Stern bei ver Geburt EChrifti, ver Diskus an die Krippe, und bie 


— mean 


1) Hat die Prosfomidie (umd in den ruffisch=griechifchen Kirchen ift dies ber 
gewöhnliche Fall) fchon vorher ftattgefunden, fo Hat der Bifchof, nachdem er fich 
die Hände gewafchen, nur noch die Prosphoren m diejenigen Perfonen, deren er 
namentlich gebenfen will, auszuftechen. 


— 206 — 


Dede an die Windeln des Jeſuskindes erinnern) und ftellt ihn über ven 
Disfus, indem er fagt: 
_ „Mnd der Stern ftand über dem Haufe, mo dad Kind Tag.” 

Diakon. Lafjet und beten zu dem Herrn! 

Hierauf beräuchert der Presbyter die über den Diskus audzubreitende 
Eleine Dede, indem er die Worte des 93. Pfalmes reeitirt: 

„Der Herr ift König und herrlich geſchmückt; ver «Herr ift geſchmückt 
und hat ein Reich angefangen, jo weit die Welt if, und zuge= 
richtet, daß es bleiben fol. Von dem an fteht dein Stuhl feft; 
du bift ewig. Herr, die Waflerftröme erheben ſich; die Waſſer— 
ftröme erbeben ihr Braufen, die Wafferftröme heben empor vie 
Wellen. Die Wafferwogen im Meer find groß und braufen 
gräulich; der Herr aber ift noch größer in der Höhe. Dein 
Wort ift eine rechte Lehre. Heiligkeit iſt die Zierde deines 
Sohnes ewiglich.” | 

Diakon. „Laffet und beten zu dem Herrn: Bedecke, o Herr, die hei— 
Iigen Gaben!” Der Presbyter beräuchert nun uns bie über den Keldy zu 
deckende Dede, indem er ſpricht: 

„Deine Kraft, o Chrijtus, bedeckte den — und die Erde war 
voll deines Ruhms.“ 

Diakon. Laſſet uns beten zu dem Herrn: „Bedecke, o Herr!“ und 
alsbald beräuchert der Presbyter die größere- Dede, welche über Diskus 
und Kelch zugleich gedeckt wird, indem er fagt: 

„DBerbirg und unter dem Schatten deiner Flügel; treibe Sinweg bon 
und jeden Beind und Miverfacher; erhalte unfer Leben, o Herr; 
fei deiner Welt und uns gnädig, und errette unfere Seelen! 
Denn du biſt gnädig und Tiebft die Menfchen.” 

Hierauf nimmt der Presbpter das Nauchfaß, und beräuchert ven 

Nüfttifch, indem er dreimal fagt: 

„Selobt fei unfer Gott, dem es alſo wohlgefältt. Preis fei dir“, 
was der Diakon ebenfall3 dreimal mit „Allezeit, jebt und immerbar und 
in Ewigfeit. Amen” beantwortet. 

Nun nimmt der Presbyter, nach einem leife gefprochenen Gebete, vie 
größere Dede ab, legt fie dem Diakon auf die linfe Schulter, ftellt ibm 
alsdann behutfam den Diskus auf den Kopf, nimmt felbft ven Kelch in 
die Hand, und Beide erfcheinen, indem ihnen brennende Wachöferzen und 
dad Rauchfaß vorangetragen werben, durch die Seitenthüre links vor der 
Gemeine, und halten fo, indem fie die Kirche entlang geben, und von den 
Kirchenthüren wiederum zu den offenftehenden heiligen Thüren, wo der 
Biſchof fie erwartet, zurüdfehren, den fogenannten „großen Gang mit 


dem Sacrament, welches ſymboliſch den Leidensgang Chrifti darſtellen 
ſoll. 
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Mährend der Proceſſion betet 

der Diakon: Gedenke, o Herr, unferd gottesfürchtigften Kaiſers in 
deinem Reiche, jebt und immerdar und von Ewigkeit zu Ewigfeit. 

Presbyter. Gedenke, o Herr, feiner Gemahlin ac. 

Gedenke, o Herr, feines Thronfolgers ꝛc., der rechtgläubigen Herren 
Großfürften und Frauen Großfürftinnen ac. 

Diakon. Gedenke, o Herr, der heiligen birigivenden Synode ir. 

Presbyter. Und der Herr gedenfe euer aller, die ihr rechtgläubige 

Chriſten ſeid, in feinem Reiche, jegt und immerdar und von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. \ 
Während deſſen ijt ver Zug wieder bei den heiligen Thüren ange» 
langt, und ver Diakon fagt nun eintretend zu dem Bifchof: „Der Herr 
gevenfe deines Priefterthumes in feinem Reiche ꝛc., worauf der Biſchof 
erwiedert: der Herr gedenke deiner in feinem Reiche ꝛc. 

Nun feßt der Bifchof den Kelch, ven er aus der Hand des Presby— 
ters, und den Diskus, den.er vom Kopfe des Diakon nimmt, auf den (mit 
dem Antimenfium bedeckten) Altartifch, indem er fpricht: 

„Der ehrwürdige Jofeph, welcher deinen theuren Leichnam vom Kreuze 
abnahm, wickelte ihn in reine Leinwand mit wohlriechenven 
Specereien, und legte ihn in ein neues Grab“, 

(womit der draußen flehenden und fchweigend zuhörenden Gemeine an— 
geveutet wird, daß die ſymboliſch-liturgiſche Darftellung. des Erlöfungs- 
werkes nunmehr zu ver Grablegung Chrifti gefommen, und der AUltar- 
tifch für jeßt ald das Grab des Erlöſers anzufehen if). 

„Mit dem Leibe, fährt er fort, warft vu im Grabe, mit der Seele 
in der Hölle, mit dem Schächer im Paradiefe, da du doch auf 
dem Throne wareft, o Chriftus, mit dem Water und dem hei» 
ligen Geifte; denn du bift unermeflich und erfülleft Alles! Das 
Grab, das dic; aufnahm, o glorreicher Chriftus, war prächtiger, 
denn eine königliche Brautkammer, ſchöner, denn das Paradies, 
und ed war die Quelle unferer Auferjtehung.” 


Hierauf räuchert er vor den Heiligen Gaben, indem er fpricht: 

„Thue wohl an Zion nach Deiner Gnade, baue die Mauern zu Je— 
rufalem; dann werben dir gefallen die Opfer der Gerechtigkeit, 
die Brandopfer und die ganzen Opfer; dann wird man Barren 
auf deinem Altar opfern”, 

und dad Rauchfaß dem Diakon zurüdgebend, fpricht er zu dieſem und 
dem Presbyter: 

„Gedenket meiner, o Brüder und Mitdiener!“ 

Eben dieſelbe Bitte thun dieſe beiden an ihn, und der Biſchof be— 

fchließt diefe Bitten mit den Worten: 

„Der Herr gedenke euer in feinem Reiche allezeit, jegt und immerbar.“ 
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Diakon: Amen. 

Hierauf küßt dieſer des Biſchofs rechte Hand, und erfcheint dann wie— 
derum durch die Seitenthüre linf3 vor der Gemeine, wo er, in dem all- 
gemeinen Gebete fortfahrend, ſpricht: 

Laffet und unjer Gebet zum Herrn vollenden! 

Chor: Herr, erbarme dich! 


Laſſet und den Herrn bitten für dieſe ehrwürbigen Gaben,‘ F 

die, hier dargebracht ſind! 
Laſſet uns den Herrn bitten für dieſe heilige Kirche und für — 
Alle, die hineingehen mit Glauben, Frömmigkeit und Gottes-⸗ ES 
er = 

furcht! 

Laſſet uns den Herrn bitten, daß er uns erlöſe von aller 

Trübſal, Mühſeligkeit und Noth! 3 


Darauf ſpricht der Biſchof am Altartiſch leiſe das Gebet der Dar- 
‚bringung: 

„O allmächtiger Herr Gott, du allein Heiliger, der du das Lobopfer 
annimmt von denen, die dich von ganzem «Kerzen anrufen, nimm 
an dies Gebet von uns Sündern, bringe es auf deinen heiligen 
Altar, und made und tüchtig, Dir die Gaben und geiftlichen 
Opfer für unfere. eignen Sünden und für die Unwiſſenheit des 
Volkes darzubringen. Würdige und, Gnade zu finden vor Dir, 
daß unfer Opfer dir wohlgefällig fei und der Geift deiner Gnabe _ 
auf und, auf diefen Gaben und deinem ganzen Volke ruhe!” 

Hierauf fährt der Dinfon, zur Gemeine gewendet, fort: j 

„O Gott, nimm dich unfer an, errette und, fei und gnädig und er— 
halte und durch deine Gnade!” 

Chor: Herr, erbarme dich ! 

Diafon: Laſſet und den Herrn bitten, daß wir dieſen Tag‘ 
in Heiligkeit, Sriede, und ohne Sünde befchliefen mögen! 

Laſſet und den Herrn bitten um den frieblichen, treuen Führer 
und Schutzengel unfrer- Seelen und Keiber ! 

Laſſet und den Herrn bitten um Vergebung und Erlafjung unſe— 
rer Sünden und Vergehen! 

Kafiet und den Herrn bitten um alle Dinge, die unfern See— 
[en gut und nüßlich find, und um den Frieden der Welt! 

Laſſet und den Herrn bitten, daß wir unfere übrigen Tage in 
Frieden und Buße vollenden mögen! 

Laſſet und den Herrn bitten, daß das Ende unferd Lebens, un— 
ſerm chriftlichen Glauben gemäß, ohne Schmerzen und ohne 
Schande fei, damit wir einjt gute Nechenfchaft geben BR 
vor dem beiligen Richterſtuhle Chriſti! Ä 


Verleihe diefes, o Herr! 


— 


> 
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Diafon: Wir gedenken unfrer heiligften, reinften, gebeneveiten und 
herrlichften Mutter Gottes, der Jungfrau Maria, nebſt allen Heiligen und 
empfehlen ung ſelbſt, und einer ven andern, und unfer ganzes Leben Chrifto, 
unferm Gott. 

Chor: Dir, o Herr! 

Presbyter: Durch die liebreiche Güte deines eingebornen Sohnes, 
mit welchen dir und deinem beiligften, gütigen und lebendig machenden 

Geifte Preis fei, fjegt und immerdar, und von Ewigkeit zu Ewigfeit. 
Amen. Ä 

Bifchof: Friede fei mit euch Allen! 

Chor: Und mit deinem Geiſte. 

Diakon: Laſſet und unter einander lieben, damit wir einmüthig be= 
fennen mögen — 

Ehor: ven Vater, Sohn und heiligen Geift, die gleichwefentliche und 
ungetbeilte Dreieinigfeit. 

Mährend deſſen verbeugt ſich der Biſchof preimal am Altartifche, 
wobei er den Diskus, den — und den Tiſch küßt, und dreimal mit lei— 
fer Stimme fagt: 

„Ich will dic) lieben, o Her, — Stärfe! ver Herr iſt meine 

Burg und Zuflucht.” 
Hierauf ruft ver Diakon: 

„Die Thüren, die Thüren! Lafjet und aufmerfen in Weisheit”, 
eine aus der altkirchlichen Praxis berfiammende Bormel, welche, wie be— 
fannt, damals den Thürhütern ‚galt, daß ‚fie vie äußeren Kirchenthüren 
verfchließen folkten, damit fein Fremder während der Abendmahlsfeier eintre= 
ten und fie ftören Fönnte. Jetzt, da eine ſolche Vorfichtsmaßregel nicht 
mehr nöthig ift, und Die Heiligen Ihüren bereits. nach dem Hineintragen 
des Diskus und des Kelches auf den Altartifch, gefchloffen worden find, iſt 
diefer Auf ein Zeichen, daß nun die an der Gitterivand befindlichen Vor- 
hänge zurüdgeichoben werben follen, damit alles Volk Zeuge der heiligen 
. Handlung fein könne. 

Hierauf fagt der Bifchof, die übrige Geiftlichkeit und die Gemeine 
ſtill für ſich das (Nicänifche) Glaubensbekenntnifi, während ver Chor 
laut ſingt: 

„Ich glaube an Einen Gott, den allmächtigen Vater, Schöpfer des 

Himmels und der Erde, der ſichtbaren und unſichtbaren Dinge; 
Und an Einen Herrn Jeſum Chriſtum, den eingebornen Sohn Gottes, 
vom Vater in Ewigkeit erzeugt, Licht vom Lichte, wahr— 
baftiger ‚Gott vom wahrhaftigen Gott, erzeugt, nicht gefchaffen, 
und gleiches Weſens mit dem Water, durch welchen alle Dinge 
gemacht worden find, und der wegen und Menfchen und zu uns 
ferm Seile vom Himmel herniederfam, Bleifch ward vom beili- 
Alt, Geſch. d. chriſil. Cult. 1A 


Fr 


gen Geifte aus der Jungfrau Marta, und Menfch geworben ift; 
gelitten unter Pontius Pilatus, gefreuzigt, geftorben, begraben 
und am dritten Tage wieder auferjtanden nach der Schrift, auf: 
gefahren gen Himmel; fiet zur Nechten des Vaters, von bannen 
er fommen wird in Herrlichfeit, zu richten Die Lebendigen und 
die Todten; deſſen Neiches fein Ende fein wird; 

Und an den heiligen Geift, der vom Vater ausgeht, mit dem Dater 
und dem Sohne angebetet und verehrt wird, und ver gerebet 
bat durch die Propheten; 

Und an Eine, heilige, katholiſche und apoftolifche Kirche; 

Ich bekenne Eine Taufe zur Vergebung der Sünden, erwarte bie 
Auferftehung der Todten, und das Leben der zukünftigen Welt. 
Amen.” 

Nun nimmt der Presbyter die Decke von den heiligen Gaben ab, füßt 
fie und legt fie bei Seite; der Diakon aber, der bisher draußen vor ver 
Gemeine geftanden hat, begiebt fich nach einer-Verbeugung in das Heilig- 
thum, während ver 

Chor fingt: „Die Gnade des Friedens, dad Opfer des Lobes. * 

Biſchof: Die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti, die Liebe Gottes 
des Vaters, und die Gemeinſchaft des heiligen ai fei mit euch allen! 

Ehor: Und mit deinem Geifte. 

Biſchof: Lafjet und unfere Herzen. erheben. ' 

Chor: Wir erheben fie zu dem Herrn. 

Biſchof: Laſſet und dem Herrn danfen. 

Chor: Es iſt würdig und recht, anzubeten den Vater, Sohn und 
heiligen Geift, Die gleich wefentliche und ungetbeilte Dreieinigfeit, 

Biſchof (leife das Gebet des Biſch. Chryſoſtomus fprechenv): Es ift 
billig und recht, dich zu loben, dich zu preifen, Dich zu rühmen, dir zu danken, 
dich anzubeten an allen Orten deiner Herrichaft; denn du, o Gott, bift unaus⸗ 
Iprechlich, unermeßlich, unfichtbar und unbegreiflich, und von Ewigkeit her ver» 
jelbe, du und dein eingeborener Sohn und dein heiliger Geift. Du brachteft und 
aus Nichts ins Dafein, und da wir durch unfern Ungehorfam gefallen wa— 
“ren, erbobjt du und wieder, indem du Alles thateft, um uns in den Him— 
mel zu bringen, und uns ein Erbe in deinem zukünftigen Reiche zu geben. 
Für diefe und alle anderen Wohlthaten, befannte und unbefannte, offen- 
bare und verborgene, danken. wir dir und deinem eingeborenen Sohne 
und deinem heiligen Geifte. Nimm unfern Danf an, daß du ung wür- 
digeft, diefen Dienjt von unfern Händen anzunehmen, mährend du doch 
umgeben bift von taujend Erzengeln und zehntaufend Engeln, die zugleich 
mit den Cherubim mit vielen Augen und den Serapbim mit ſechs Flü— 
gen Taut fingen, verfündigen, rufen und fagen dieſes Iriumphlied: 
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Chor: Heilig, heilig, heilig, Herr Zebaoth! Himmel und Erde find 
voll deines Ruhmes. 

Hoſiannah in der Höhe! 

Gelobt jei, der pa fommt im Namen des ‚Herrn! 

Hofiannah in der Höhe! 
Auf dieſe Präfation folgt die Confecration, welche damit beginnt, 
daß der Diafon ven Afterisfus von der heiligen Schüffel nimmt, und ihn 
mit. dem Kreuze bezeichnend und küſſend bei Seite legt, währenn ver 
Bifchof folgendes Gebet (des Chryſoſtomus) mit leifer Stimme fpricht: 


Mit viefen feligen Mächten, o Herr, der du die Menfchen Tiebft, ru- 
fen und fprechen wir: Heilig und ver Heiligfte bift du, und groß 
ift deine Herrlichkeit, der du die Welt alfo geliebt haft, daß vu 

. deinen eingeborenen Sohn fandteft, auf daß, wer an ihn glaubt, 
nicht verloren werde, fondern dad ewige Leben habe. Er fam 
in die Welt und erfüllte alles, was er um unfertwillen thun 
follte, und 

‚in der Nacht, da er verrathen warb, oder vielmehr, da er 
fich felbft für das Leben der Welt überlieferte, nahm er das 
Brot in feine heiligen, reinen und unbefleeften Hände, dan— 
fete, brach es, und gab es feinen Jüngern und Apofteln 
und fprach: 

(laut) „Nehmet, effet, das ift mein Lieb, der für euch gegeben wird 

zur Vergebung der Sünden.” 

Ehor: Amen. 

Bifchof (mit Teifer Stimme): Defielbigen gleichen auch den Kelch 
nach denn Abenpmahl, und fpradh: 

(laut) Trinfet Alle daraus! dies ift mein Blut des neuen Taftamen- 
tes, das für euch und m Diele vergoffen wird zur Vergebung 
der Sünden.” 

Chor: Amen. 

Biſchof (leife): Zum erätnig nun dieſes beilbringenden Gebotes 
und alles deſſen, was zu unferm Heile gefchehen. ift, feiner Kreuzigung, 
» feines Begräbnifjes, feiner Auferftehung am dritten Tage, feiner Himmel- 
fahrt, feines Sitzens zur Mechten des Vaters, und feiner Wienerfunft in 
großer Herrlichkeit 

(laut) bringen wir dar für alle Menfchen Deines von dem Deinen. 

Hierauf Iegt der Diakon (zur ſhmboliſchen Andeutung der Kreuzis 
gung) feine Hände Freugmweife übereinander, und hebt fo mit der einen ben 
Disfus, mit der andern den Kelch in bie Söhe, verbeugt fich dann an- 
bächtig, und während der 

14* 
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Chor fingt: „Wir Toben dich, wir — dich, wir — dir, 
o Herr, und beten zu dir, unſerm Gott“, 

betet der Biſchof mit leiſer Stimme: 

„Wir bringen dir dieſen vernünftigen und unblutigen Dienſt dar, 
und rufen dich an, bitten dich, und flehen zu dir demüthig, daß 
du herabſendeſt den heiligen Geiſt auf uns und auf dieſe dir 
dargebrachten Gaben.“ 

„O Herr (betet hierauf die ganze im Seiligthum — Geiſtlich⸗ 
lichkeit dreimal mit einer dreimaligen Verbeugung vor dent hei— 
ligen Tiſche, leiſe), der du deinen heiligen Geiſt auf deine 
Apoſtel zur dritten Stunde herabſandteſt, nimm ihn nicht von 
uns, ſondern erneuere uns, die wir zu dir beten: 

„Schaff in mir, Gott, ein reines Herz, und gieb mir einen 
neuen gewiſſen Geiſt. 

Verwirf mich nicht von deinem Angeſicht, und nimm deinen 
heiligen Geiſt nicht von mir.“ 

Diakon (mit dem Orarium auf den Diskus zeigend und ſein Haupt 

neigend): 

„Segne, o Herr, das Heilige Brot!” 

Bifchof: Und mache es zu dem theuren Keibe deines Chriſtus — 

Diakon: Amen. Segne, o Herr, den heiligen Kelch! 

Bifchof: Und viefes, was in dem Kelche ift, zu dem theuren Blute 

deines Chriftus. : 

Diakon: Amen. Segne, o Herr, beides! 

Bifchof: Und verwandele es durch deinen heiligen Geift. 

Diakon: Amen, Amen, Amen. 

Hierauf neigen der Presbyter und dir Diakon ihre Häupter gegen 

den Bifchof, und fprechen: 
„Herr, gedenfe meiner!” 

Bifchof. Der Herr gevenfe euer in feinem Weiche alezeit jetzt und 

immerdar, und in Ewigkeit, 

(leiſe betend) und ſegne dieſe Gaben, daß ſie denen, die daran Theil 
nehmen, zur Nüchternheit des Gemüthes, zur Vergebung der 
Sünden, zur Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes, und zum Ver— 
trauen auf dich gereichen, und nicht zum Gericht oder zur Ver⸗ 
dammniß. Berner bringen wir bir unſern vernünftigen Dienſt 
dar für diejenigen, die abgefchieden find im Glauben, für unfere 
Vorfahren, Väter, Patriarchen, für die Propheten, Apoftel, Pre 
diger, Evangeliſten, Märtyrer, Bekenner, für die Keuſchen, und 
für jede, im Glauben abgeſchiedene, gerechte Seele. 

MWährend deſſen beräuchert der Diakon, rund umber gehend, den heis 

ligen Tisch, und nennt dabei die Namen der Lebenden oder DVerftorbenen, 


bon denen er wünfcht, daß fie an dem Abenpinahlsopfer — haben; mö⸗ 
gen. Der Biſchof aber gedenkt laut ſprechend 

„Inſonderheit der. heiligften, reinften, holdſeligen und herrlichen Jung⸗ 
frau Maria, der Mutter Gottes“, 

und hierauf fingt der Chor den: Gefang: 

„Es ift wahrlich würdig umd recht, dich, du ewig Selige, über alles 
zu loben, o reinfte Mutter Gottes, reiner, denn die Cherubim, 
und unvergleichlich herrlicher, denn die Seraphim. Wir- preifen 
dich Hoch, o Mutter Gottes!” 

Hierauf lieft der Diakon vie. Dipthcha (eine Art Doppeltafel, auf 
deren einer Seite Die Namen lebender, und auf der andern die Namen ver- 
ftorbener Perfonen ftehen, für — gebetet werden ſoll), und der Biſchof 
betet mit leiſer Stimme: 

„Gedenke, o Herr, des heiligen Propheten, Borläufers und Täufers 
Johannes, der heiligen, herrlichen und hochgeprieſenen Apoſtel, 
und aller deiner Heiligen. Um ihres Gebetes willen ſieh her— 
nieder auf uns, und gedenke derer, welche, in der Hoffnung auf 
eine Auferſtehung zum ewigen Leben, dieſes Leben verlaſſen ha— 
ben, und gieb ihnen Ruhe, wo das Licht deines Antlitzes 
leuchtet. 

Gedenke ferner, o Her, aller rechtgläubigen Bifchöfe, die das Wort 
der Wahrheit recht verwalten, aller Presbyter und Diafonen in 
Ehrifto, und alfer geiftlichen Aemter. 

Berner bringen wir dir unfern vernünftigen Dienft dar für. die ganze 
Welt, für die heilige, rechtgläubige und apoftolifche Kirche, und 
für alle, wie in Keufchheit und Heiligkeit leben. 

Für den gottesfürchtigiten Kaiſer, für die -Enijerliche Bamilie, für den 
ganzen Palaft und die Armen. 

‚Verleihe ihnen, o Herr, eine ruhige Negierung, damit wir unter ihnen 
ein ruhiges und ftilles Leben führen mögen. in aller Gottſeligkeit 
und Ehrbarkeit. 

Gedenke, o Herr, diefer Stadt, und aller Städte und Länder, — der 
gläubigen Bewohner derſelben. 

Gedenke, o Herr, Aller, die zu Waſſer und zu Lande reiſen, aller 
Kranken, Leidenden, Gefangenen, und ihrer Errettung. 

Gedenke, o Herr, derer, die deinen heiligen Kirchen wohlthun, und 
die Armen nicht vergeſſen, und ſende deine Gnade auf uns Alle 
herab. 

(laut) Gieb, daß wir mit Einem Munde und Einem Herzen loben 
und. preifen deinen großen und herrlichen Namen, Vater, Sohn 
und heiliger Geift, jet und immerbar, und bon Ewigkeit zu 
Ewigkeit. 
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Chor: Amen. 

Bifchof (die Gemeine fegnend): Die Gnade des großen Gottes 
und unfers Erlöſers Jeſu Ehrifti fei mit euch allen! 

Chor. Und mit deinem Geifte. 

Diafon (zur Gemeine heraudtretend ): 

Eingedenk aller Heiligen laſſet uns wiederum beten zu dem Herrn in 
Brieden. 

Laßt und beten zu dem Herrn für bie — und geweihten 
ehrwürdigen Gaben. 

Laßt uns beten, daß unſer menſchenliebender Gott fie auf feinem Als 
tar im Himmel, ald einen geiftigen Wohlgeruch, annehmen, und 
auf und die Gnade des heiligen Geiftes herabſenden wolle. 

Laßt und beten, daß er und von aller Trübfal, MRühfeligkeit und 
Noth befreie. 

Biſchof (leife beten). Dir, o menfchenliebender Herr, empfehlen 
wir unfer ganzes Reben und alle unjere Hoffnung, und rufen: flehend zu 
bir, Daß du und würdig macheft, Theil zu haben an dieſem heiligen und 
geiftlichen Tifche mit einem reinen Gewiffen, zur Vergebung unferer Sün— 
den, zur Verzeihung unferer Uebertretungen, zur Gemeinfchaft des heiligen 
Geiftes, zum Erbe deines himmlifchen Reiches, zur gewiffen Zuverficht, 
und nicht zum Gericht oder zur Verdammniß. 

Diafon (laut zur Gemeine). O Gott, nimm dich unfer an, erlöfe 
ung, fei und gnädig, und erhalte und durch deine Gnade! 

Ehor: Kerr, erbarme dich! 

Diakon: Laffet und den Herrn Sitten, daß wir dieſen Tag “ 

Heiligkeit, Briede und ohne Sünde befchließen mögen. 


Chor: Herr, erbarme dich! 


Laſſet und den Herrn bitten um den friedlichen, treuen Führer, en 8 
Schutzengel unſerer Seelen und Leiber. 9 
Laſſet und den Herrn bitten um Vergebung und Verzeihung unfererf ” 
Sünden und DVergehungen. 2 
Laſſet und den Herrn bitten um alle Dinge, die unfern Seelen gut\ © 
und nüslich find, und um den Frieden der Welt. 4 
Laſſet und den Herrn bitten, daß wir unfere übrigen Tage in Frie— 8 
den und Buße vollenden mögen. u 
Laſſet und den Herrn bitten, daß das Ende unferes Lebens, unjerem | 5 
hriftlichen Glauben gemäß, ohne Schmerzen und: ohne Schande 15 


fei, damit wir einft qute Necherifchaft geben mögen vor dem heili- 
gen Richterftuhle Ehrifti. } 
Mir bitten ferner um bie Einigkeit des'Glaubend, und um das Theile 
haben an dem Heiligen Geift, und empfehlen und ſelbſt, und einer den 
andern, ſammt unferem ganzen Leben, Chrifto, unferm Gott. 
Chor. Dir, o Her! 
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Presbyter. Und verleihe uns, o Herr, daß wir dich, unſern Goit 
und Vater, mit Zuverſi ht und ohne Verdammniß anrufen bürfen, und 
fagen: 

Chor (fingend). Vater unfer, ver du bift im Himmel ꝛc. 

Bifchof. Denn dein ift das Reich, und die Kraft, und die Herr- 
lichkeit, DBater, Sohn und ‚Heiliger Geift, jet und immerbar, und von 
zu Ewigkeit 

Ehor. Amen. 

Biſchof. Friede fei mit euch Allen! 

Chor. Und mit deinem Geifte. 

Diakon. Neiget eure Häupter vor dem Herrn! 

Ehor. Bor dir, o Herr! 

Bifhof. Schau hernieder, o unfichtbarer König, auf alle Die, 
weite ihre Häupter beugen vor bir; denn jie beugen fie nicht vor. Fleiſch 
und Blut, fondern vor Die, dem ſchrecklichen Gott. helle daher, o Herr, 
diefe Meyfterien, die vor und liegen, uns Allen zum Geile aus, nad) unſerm 
Bevürfniffe. Sei du mit denen, die zu Waſſer und zu. Lande reifen, und 
heile alle, die da Frank jind, der du bift der Arzt unſrer Seelen und Leis 
ber'). Erhöre ung, o Herr Jeſu Chrifte, vom Throne deiner Herrlichkeit! 
Komm und heilige und, der du fißeft in der Höhe mit dem Vater, und 
doch hienieden unfichtbar und gegenwärtig biſt. Verleihe uns nach deiner 
Macht, daß dein unbefleckter Leib und dein theuerftes Blut und, und Durch 
unfere Hände dem ganzen Wolke zu Theil werde! 

Mährend dieſes Gebeted umgürtet fich der, por -der Gemeine an den 
heiligen Thüren ſtehende Diafon mit feinem Orarium fo, ‘daß daſſelbe die 
Bruft kreuzweiſe deckt (gleichfam, um fich durch das Kreuz bor allen An— 
griffen des Böfen zu fichern), und fpricht, ebenfo mie der — und die 
übrigen Geiſtlichen, dreimal: 

„O Gott, reinige mich Sünder, und ſei mir gnaͤdig“, 
und darauf, jobald er fieht, daß der Biſchof im Begriff iſt, das heilige 
Brot zu berühren, zum Volke: 

„Laſſet uns aufmerkſam ſein!“ 

Hierauf werden die Vorhänge an der Glierwand wieder vorge— 
ſchoben?); der Biſchof im Heiligthum hebt das Brot auf, indem er ſpricht: 





1) Reifen und Krankheit waren ziemlich die beiden einzigen Dinge, welche 
nach ber Anficht der Kirche ven Chriften wegen des Nichtbefuches des Gotteshaus 
fes entjchuldigen fonnten; und daher wurden auch nur die Reifenden und Kranken 
in bie chriftliche Fürbitte beim Abenpmahle eingefchloffen. 

2) „Woran‘, heißt es in dem Katechismus S. 83, „muß man fich erinnern, 
während das Sarrament felbft verrichtet wird, umd die Geiftlichen am Altare das 
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„Das Heilige ven Heiligen!‘ 
und der Ehor fingt: 

„Giner ift heilig, Einer der Herr, Jeſus Ehriftns, in der Herrlichkeit 

Gottes, des Baterd. Amen.‘ 

Lobet Gott im Himmel, preifet ihn in der Höhe! Das Gedächtniß 
des Gerechten wird ewiglih währen, Er wird jicher fein vor 
aller Furcht des Böſen. 

Hallelujah, Hallelujab, Hallelujah ! 

Während dieſes Gefanged geht auch der Diakon in das Heiligthum, 
ftellt ji) mit dem Presbyter und den übrigen Geiftlichen neben den Bi— 
ſchof, und ſpricht: 

„Brich, o Herr, das heilige Brot!“ 
und der Biſchof thut es, indem er das Stück IHC gegen Oſten, XC ge⸗ 
gen Weſten, NI gegen Norden, KA gegen Süden auf den. Diskus, und 
alsdann das Stüf IHC in den Kelch legt. (Das Stück XC wird unter 
die Geiftlichkeit vertheilt, und die beiden Stücke NI und KA müſſen, wenn 
Communicanten aus der Gemeine da find, fo eingetbeilt werden, daß fie 
für alle ausreichen. Die übrigen, von den. andern Broten, zur Erinnerung 
an die Jungfrau Maria, an die Heiligen ac., werden nie bei der Commus 
nion gebraucht.) 

Während des Brechens jagt * Biſchof: 

„Das Lamm Gottes wird gebrochen und getheilt; es — gebrochen, 
und bleibt unzertheilt; es wird allezeit gegeſſen, und niemals ver⸗ 
zehrt; ſondern es heiliget Alle, welche davon bekommen.“ 

Diakon: Fülle, o Herr, den heiligen Kelch. 

Der Biſchof nimmt, wie bereits angegeben iſt, das Stück IHC, macht 
damit das Zeichen des Kreuzes über den Kelch (in welchem, wie oben be— 
merkt worden, Wein und kaltes Waſſer enthalten iſt), und legt es hin— 
ein mit den Worten: 

„Die Fülle des heiligen Geiſtes.“ 

Diafon: Amen. 

Hierbei nimmt er ein Gefäß, welches warmes Waifer enthält, und 
reicht ed dem Bifchof mit den Worten: 

„Segue, o Kerr, dad warme Waſſer!“ 
worauf diefer es thut, indem er Tpricht: 

„Geſegnet ift die Wärme deiner Seiligen, allezeit, jebt und immerbar 

und bon Emigfeit zu Ewigkeit. Amen”, 
und dabei mit den Worten: 
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heilige Abendmahl genießen? Antw, An das geheimnißvolle Abendmahl Jeſu 
Chriſti felbft mit den Apoiteln, an feine Leiden, feinen. Tod und fein Begräbnip.‘ 
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„Die Wärme des Glaubens tft voll des heiligen Geiſtes. Amen” 
frenzweife jo. viel. in den Kelch gießt, als für alle: Communicirenden 
nötbig ift: denn ſpäter darf nichts mehr zugegoffen werben. 

Hierauf reicht der Bifchof, nachdem er zubor * ein Stück von 
dem Brote mit den Worten: 

„Der theure und heiligſte Leib unſers Herrn, Gottet und Heilandes 

Jeſu EChrifti wird von mir N. N. empfangen, aut Vergebung 
der Sünden: und zum. ewigen Leben” T 
genoſſen/ und darauf. mit den Worten: 

„Das heilige Blut unferd Herrn, Gottes 20.” 
dreimal von dem Kelch getrunken, und darauf die Worte: 

„Siebe, dieſes hat meine Lippen berührt und wird meine Mebertre= 

tungen hinwegnehmen, und. mich reinigen von meinen Sünden” _ 
gefprochen hat, der übrigen ©eiftlichkeit dad Brot und ven Kelch. E 

Jeder Empfangende fpricht vorher: 

‚Laß mich Theil haben, o Herr, an dem theuren und Geifigen Leibe 
unſers Gottes und Heilandes Jeſu Chriſti“, 

und der Biſchof dagegen während des Darreichens 

„der Presbyter (oder der Diakon) N. N. empfängt den theuren, hei— 
ligen und reinſten Leib (das theure und heilige Blut) unſers 
Herrn, Gottes und Heilandes Jeſu Chriſti, zur Vergebung ſeiner 
Sünden und zum ewigen Leben.“ 

Haben die Geiſtlichen alle communicirt, fo recitirt der Diakon oder 
Presbyter einige kurze Auferftehungähpmnen. Alsdann wiſcht ver Diakon, 
nachdem die zur Communion für das Volk beftimmten Stückchen von dem 
heiligen Brote, in den Kelch gethan worden find, ven Disfus mit dem 
(an die Kreuzigung erinnernden) Schwanm ab, indem er fpricht: 

„O Herr, nimm die Sünden von denen weg, die wir hier genannt 
haben, um deines heiligen Blutes willen, durch die Fürbitte dei— 
ner Heiligen”, « 

und darauf ſpricht Der Preöbpter oder der Bifchof das Gebet ver 
Dankjagung: 

„Wir danken dir, o menfchenfreundlicher Herr, dir, dem Wohlthäter 
unfrer Seelen, daß du und jegt deiner himmlifchen und unfterb= 
lichen Myſterien gewürdigt haft. Leite unfere Pfade, ftärfe ung 
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1) Während der Prieſtercommunion findet in dem größeren Kirchen auf dem 
Sängerchore das fogenannte Concert ftatt, d. h. eine Vocalmuſik (gewöhnlich ein 
Palm), bei welcher Chöre und Soloſätze abwechfeln; und hier ift der Charafter 
der neueren Mufif der vorherrfchende, während. die eigentlich liturgiſchen Gefänge 
ein eigenthümliches altfirchliches Gepräge zum charafteriftifchen Merkmal haben, 
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in deiner Furcht, ſchütze unſer Leben und beivahre unfere Tritte 
durch das Gebet und die Fürbitte ver heiligen Mutter Gottes, 
der Jungfrau Maria und aller Heiligen!” 

Nunmehr werden die Vorhänge wiederum zurüdgefchoben, und es 
öffnen fich die heiligen Thüren'); der Diakon kommt (auch wenn fich 
feine GCommunicanten gemeldet haben) mit dem Kelche zur Gemeine her= 
aus und fpricht: 

„Nahet euch mit Glauben, Gottesfurcht und Liebe! 

Chor: Gelobt fei, der da fommt im Namen des Herrn; ber Herr 
ift Gott, und und erfchienen. 

(Sind Communicanten da, jo empfangen fie bier dad Abenbmahl, 
und zwar ein Jever eim Theilchen von dem Brot zufammen mit bem 
Mein in einem Löffel.) Hierauf tritt auch der Biſchof zur Gemeine 
heraus, und fpricht fegnend: 

„Grlöfe, o Herr, dein Volk und fegne dein Erbe!“ 

Chor: Wir haben das wahre Licht gefehen; wir haben den himm- 
liſchen Geift empfangen, und den wahren Glauben gefunden. Wir beten 
an die ungetheilte Dreieinigkeit, welche die Erlöfung für uns bewirkt hat.“ 

Während des Gefanges find der Bifchof und ver Diakon in das 
Heiligthum zurüdgefehrt, wo ber Ießtere ven Kelch auf ven Rüſttiſch hin— 
geſetzt hat. | 

Der Bifchof fagt hierauf mit leiſer Stimme: 

„Gelobt fei unfer Gott” und dann lant: 

„Allezeit, jegt und immerdar und in Ewigkeit!“ 

Chor: Amen. — Laß, 9 Herr, unfern Mund. voll fein deines Lo— 
bed, daß wir fingen von deiner Herrlichkeit, der du und gewürbigt haft, 
theilhaftig zu werden deiner heiligen, göttlichen, unfterblichen und Ieben- 
beingenden Myſterien! Erhalte und durch deine Herrlichkeit, daß wir alle 
Tage lernen mögen beine Gerechtigket. Hallelujah, Hallelujah, Hallelujah! 

Diakon (zur Gemeine heraustretend): Kaffet und, die wir \ 
empfangen haben die göttlichen, heiligen, unfterblichen, himmlifchen 
und ſchauervollen Myſterien Chrifti, würbig danken dem Kern! ) 

O Gott! nimm dich unfer an, errette und, jet und gnäbig | 
und erhalte und durch deine Gnade! 

Wir bitten dich, daß wir diefen Tag in Heiligkeit, Friede und ohne 
Sünde verleben mögen, und empfehlen und felbft, und einer den andern, 
ſammt unferm ganzen Leben, Chrifto, unferm Gott. 


— 


erbarme dich! 


Chor: Ser 
r 


—N 





1) „Was wird“, heißt es in dem Katechismus ©.’ 83, durch das Wegziehen 
des Vorhanges, durch das Aufthun der königlichen Thüren umd durch das Borzei: 


gen ber heiligen Gaben bargeftellt? Antw. Die rn Jeſu Chriſti felbft 
nach ſeiner Auferſtehung. 
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„Erhalte, o Kerr, auf viele Jahre unfern gottesfürchtigften Kaifer 
und feine Bamilie (Namen), vie heilige dirigirende Synode und 
alle rechtgläubigen Chriften. Amen.“ 
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c. 
Die Fatholifche Meſſe. 


Muß man der griechifchen Kirche den Vorzug, den fie darin findet, 
daß fie den liturgifchen Anordnungen des Baſilius, und vornehmlich des 
Johannes Chryſoſtomus, jo treu geblieben ift, im Allgemeinen gelten laſ— 
fen, jo kann vie römiſch-katholiſche Kirche Das Alter ihrer Meſſe mit 
Beftimmtheit auf Gregor den Grofen, und da feine Meßordnung 
eigentlich nur eine Abkürzung der. vorher gebräuchlichen war, auf ein noch 
früheres Zeitalter zurüdführen; und indem fie nicht nur zu allen Zeiten, 
und an allen Drten viefelbe Ordnung des Gottesdienſtes und daſſelbe 
Ritual, jondern auch ein und dieſelbe Sprache beibehielt, während die - 
griechifche Kirche ven verſchiedenen Völkern für den Gotteöbienft die Na— 
tionalfprache ließ, bietet fie in ihrem Cultus eine Erfcheinung dar, Die in 
der That ganz einzig und beifpiellos bafteht. 

Der Eatholifche Ehrift mag in der großen Kathedrale zu Paris, oder 
in einem ärmlichen polntfchen Dorffirchlein, in der prächtigen Lateranfirche 
zu Rom, oder auf einer. fernen -Infel der Suüdſee in einem bon Mifjio- 
naren erbauten Bethaufe ftehen, überall findet er ven bon Kinvheit an ge= 
wohnten Gotteödienft wieder, Verſtehe er auch von der Sprache des 
Volkes, bei dem er ift, nicht das. Mindefte, in der Mefle vernimmt er 
überall denſelben feierlichen Orgelton ver Iateinifchen Kirchenfprache ’), wie 
in feiner Heimath; und ftänden Todte, Die vor hundert Jahren geftorben 
find, aus ihren Gräbern auf, jo würden fie fich zwar in die gegenwärtigen 
Formen des häuslichen und öffentlichen. Lebens ſchwer zu finden wiſſen, 
in der Kirche aber beinahe Alles fo wiederfinden, wie fie es verlafien 





1) Zwar fand fchen vor Huf und Luther,.dver Gebrauch einer dem Volke 
unverfländlichen Sprache nicht bloß bei der böhmifchen und mährifhen Na— 
tion, fondern auch bei Andern lebhaften Widerfpruch, und man fragte häufig: Was 
nügt dem größten Theile der Mönche, was den Nonnen das Abfingen des latei— 
nifchen Pfalters, und das Ablefen der lateinifchen Gebete im Brevier? Was 
dem Volke das Anhören der lateinifchen Gebetsformeln beim Gottesdienſt? Die 
Kirche aber blieb bei ihrer Praris, und die Antwort auf dergleichen Fragen war: 
„Wenn du gleich die Morte nicht verftehft, fo verfteht fie doch der heilige Geift, 
und ber Teufel fleucht.” Dal, Luthers Tiichreben „von Mönchen” ©. 338. 
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meiften größeren Kirchen der Ball) beginnt der jonntägliche Hauptgottes- 
dienft mit einem, von der Drgel begleiteten Predigtliede, dem die 
Predigt, und nach ihrem Schluffe einige Liederverſe folgen, während 
welcher der Prediger, wenn er zugleich die Meſſe zu leſen bat, in ber 
Saeriftei dad Mefgemwand anlegt. Am Ende des Geſanges werben bie 
Altarferzen angezündet, und der Meßpriefter tritt, von feinen Mini» 
fteanten begleitet, aus der Saeriftei an den Altar. 

An den Stufen deſſelben Eniet er nieder, und ſpricht, indem er fich befreugt: 

„In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. Amen. “ 

Introibo ad altare Dei. (Pf. 43, 4.) 

Die Miniftranten antworten: Ad Deum, qui laetificat juventutem 
meam! (Pſ. 43, 4. 

Priefter: Judica me, Deus, et discerne causam meam de gente 
non sancta; ab homine iniquo et doloso erue me (Pf. 43, 1.) 

Miniftr. Quia tu es Deus fortitudo mea: quare me repulisti 
et quare tristis incedo, dum affigit me inimieus? (b. 2.) 

PBriefter: Emitte lucem tuam et veritatem fuam: ipsa me duxe- 
runt et adduxerunt in montem sanctum tuum in tabernacula tua 
(v. 3.) 

Miniftr. Et introibo ad altare Dei, ad Deum, qui laetificat ju- 
ventutem meam (b. 4.) 

Prieſter: Confitebor tibi in cithara, Deus, Deus meus: quare 
tristis es, anima mea, et quare conturbas me? (v. 4. 5). 

Minijtr. Spera in Deo, quoniam adhuc confitebor illi salutare 
vultus mei et Deus meus. (b. 5.) 

Den Beſchluß dieſes wechjelfeitigen Pfalmengefangesd macht, wie 
es im Alterthum der Ball war, das Eleine Gloria: 

Gloria Patri et Filio et Spiritui Sancto, 
worauf der Miniftrant oder ver Chor antworiet: 

Sicut erat in principio et nunc et semper et in saecula saecu- 
lorum. Amen. 

Wiederum beginnt der Priefter: Introibo ad altare Dei. 

Minijtr. Ad Deum, qui laetificat juventutem meam. 

Priefter: Adjutorium nostrum in nomine Domini (Pf. 124, 8.) 

Miniftr. Qui fecit coelum et terram. 

Hierauf folgt das von dem Priefter knieend gefprohene Sünden- 
befenntniß: - 

Confiteor Deo omnipotenti, beatae Marias semper Virgini, beato 
Michaeli archangelo, beato Joanni Baptistae, sanctis apostolis Petro 
et Paulo, et omnibus sanctis: quia peccavi nimis cogitatione, verbo 
et opere — meä culpä, meä culpä, meä maximä culpä! (bei 
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Kirchen, ‚welche Kirchenmufit haben, das von dem Sängerchor gefungene, 
und vom Orcheſter begleitete Kyrie eleison, Christe eleison, angeftimmt 
wird, womit die mufifalifche Meffe beginnt. 

Alsdann intonirt er dad „Gloria in excelsis Deo“, und feierlich 
ballt e8 vom hoben Chore wieder „Gloria in excelsis Deo, et in terra 
pax hominibus bonae -voluntatis“, mit al’ der Pracht, vie eine reiche 
Inftrumentation dem vollftimmigen Gefange verleiht. Weftlicher Pauken— 
wirbel und‘ Trompetenflänge begleiten dad „Laudamus te, benedicimus 
te, adoramus te, glorificamus te“,während dad „Gratias agimus tibi 
propter magnam gloriam tuam“ in fanfteren Tönen zum Himmel auf- 
fteigt; Fräftiger ertönt pad „Domine Deus, Rex coelestis, Deus Pater 
omnipotens“, dem das fanftere „Domine Fili unigenite, Jesu Christe, 
Domine Deus, Agnus Dei, Filius Patris“ folgt; leife Flötentöne ober 
zarted Saitenfpiel begleiten das rührende „Qui tollis peccata mundi, mi- 
serere nobis, qui tollis peccata mundi, suscipe Jdeprecationem nos- 
tram, qui sedes ad dexteram Patris; miserere nobis“; bald aber er— 
beben fich, gleichſam in der feften Zuverficht, daß das reuenolle Flehen des 
Sünders zu dem Weltheiland Erhörung gefunden habe, alle Stimmen 
laut und fräftig zu dem „@uoniam tu solus Sanctus, tu solus Domi- 
nus, tu solus Altissimus, Jesu Christe“, worauf das, in der Regel als 
Fuge bearbeitete „Cum sancto Spiritu in gloria Dei Patris. Amen“ 
den Beichluß macht. 
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Esto mihi nah Pf. 31, 3. Sei mir ein flarfer Fels ꝛe. 

Invocavit (ber 1. Faftenfonntag) nah Pf. 91, 15. Er ruft mich an. 
Reminiscere (ver 2. Faftenfenntag) nach Pf. 25,.6. Gedenke, Herr ıc. 
Oeculi (ver 3. Faftenfonntag) nah Pf. 25, 15. Meine Augen fehen ıc. 
Laetare (ber 4. Raftenfonntag) nach Iefaj. 54, 1. Freue dich ar. 

Judica (ver 5. Faftenfonntag) nach Pf. 43, 1. Nichte mich, Gott-ıc. 
Palmarum (ver 6. Faſtenſonutag) nach Matth. 21, 8. (Joh. 12, 13.). 
Quasimodogeniti (ber 1. Sonntag nach Oſtern) nah 1. Petr. 2,2. Seid 
begierig nach der vernünftigen, lautern Milch, als die eben gebornen Kinds 
lein ꝛc., welche Stelle darum gewählt wurde, weil an Oſtern gewöhnlich 
das allgemeine Tauffeft war, und die getauften Katechumenen als gleichjam 
neugeborne Kinder Gottes angefehen wurden, Als ſolche, und ale Kinder 
des Lichtes, trugen fie bis zu diefem Sonntage weiße Kleider, woher 
ber Tag felbft auch Dominica in albis hieß. 
Misericordias Domini (der 2. Sonntag nad Dftern) nah Pf. 89, 2. 
Jubilate (der 3. Sonntag) nah Pf. 66, 2. Lobfinget zu Ehren ac. 
Cantate (der 4. Sonntag) nach Pſ. 98, 1. Singet dem Herrn ac. 
Rogate (ver 5. Sonntag) nach Ich. 16, 24, Bitte, jo werdet ihr nehmen ꝛc. 
Exaudi (der 6. Sonntag) nach Pi. 27, 7. Herr, höre meine. Stimme. 
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Theil des Gotteßpienfted (vie Meffe per Gläubigen) zubörberft mit 
dem Nicäno- Konftantinopolitanifchen Glaubensbefenntnif. Der Prie- 
jter intonirt mit lauter Stimme „Credo in unum Deum“, und alöbalo 
vereinigen fich alle Inftrumente mit dem vollftimmigen Sängerchor, um 
das großartige Triumphlied der chriftiichen Kirche erfchallen zu laſſen. Im 
fräftigen und feierlichen Klängen ballt e8 vom Chore herab „Credo in 
unum Deum, Patrem omnipotentem, factorem coeli et terrae, visi- 
bilium omnium et invisibilium. 

Et in unum Dominum, tönt ed weiter, Jesum. Christum, Filium, 
‚Dei unigenitum et ex Patre natum ante omnia saecula. — Pauken— 
wirbel und Trompeten begleiten die Worte des heißerfämpften Sieges 
über die Mrianifchen Gegner „Deum de Deo, lumen. de lumine, Deum 
verum Je Deo vero, genitum, non factum, consubstantialem Patri, 
per quem omnia facta sunt.“ — Ganfter ertönt dad „Qui propter nos 
homines et propter nostram salutem descendit de coelis“, mild und 
zart das „Et incarnatus est de Spiritu Sancto ex Maria Virgine“; 
noch leifer dad geheimnignolle Lofungswort des ChriftenthHums „Et homo 
factus. est“, und in dumpfen Klängen fehmerzlicher Trauer das „Cruci- 
fixus etiam pro nobis sub Pontio. Pilato, passus et sepultus est.“ 
Aber aufd Neue erboben fich jubelnd. alle Stimmen zu dem „Et resur- 
rexit tertia die secandum scripturas“; und, als laſſe ſich die feftliche 
Freude durch nichts mehr zügeln, brauſt es fort in rafcher Eile „Et as- 
cendit in coelum, seldet ad dexteram Patris, et iterum venturus est 
cum gloria, judicare vivos et mortuos: cujus regni non erit finis: 
et in Spiritum Sanctum, dominum et vivificantem, qui ex. Patre Fi- 
lioque procedit, qui cum Patre et Filio simul adoratur et conglori- 
ficatur, qui lacutus est: per prophetas: et unam sanctam catholicam 
et apostolicam ecclesiam. Confiteor unum baptisma in remissionem 
peccatorum: et:exspecto resurrectionem mortuorum et vitam venturi 
saeculi. Amen.‘ 

Auf dad Glaubensbefenntnig folgt das Offertorium, das der 
Priefter wiederum mit dem „Dominus vobiscum“ einleitet, und das noch 
im Zeitalter Gregord des Großen in einem wirklichen Darbringen von 
Wein und Broten beftand, welche ver Bifchof mit dem Diafon von ben 
einzelnen. Gemeineglievern in der Kirche einfammelte, und durch ein Gebet 
zum gotteöbienftlichen Gebrauch weihte. Späterhin, ald die Gemeine fich 
immer. fpärlicher zu dem Abenpmahldgenuß einfand, jo daß am Ende nur 
der: Priefter allein commumicirte, hörte natürlich auch das Darbringen und 
Einfammeln diefer Gaben auf, und ver Name „Öffertortum” bezog fich 
bon da. an.nur auf die, von dem 'Priefter zu genießende Hoftie und den 
Kelch, inwiefern beides vor dem farramentalifchen Gebrauch durch ein Ge— 
bet geweiht, unb Gott nleichfam dargebracht wurde; und da es eben daſſelbe 





gen, 
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et mirabilius reformasti: da nobis per hujus aquae et vini 
mysterium ejus divinitatis esse consortes, qui humanitatis 
nostrae fieri dignatus est particeps, Jesus Christus, filius 
tuus, Dominus noster, qui tecum vivit et regnat per omnia 
saecula saeculorum. Amen. 


Nun erhebt er den Kelch mit den Worten: 

Offerimus tibi, Domine, calicem Salutaris, tuam deprecantes cle- 
mentiam, ut in conspectu divinae majestatis tuae pro nostra 
et totius mundi salute cum odore suavitatis ascendat. 
Amen. 

In spiritu humilitatis, fährt er fort, et in animo contrito susci- 
piamur a te, Domine, et sic fiat sacrificium nostrum in 
conspectu tuo hodie, ut placeat tibi Domine Deus. 


Alsdann ruft er den heiligen Geijt herab, indem er fpricht: 

Veni, sanctificator omnipotens, aeterne Deus, et benedic hoc sa- 
erificium tuo sancto nomini praeparatum. 

Darauf wäfcht er fich, um dad Opfer mit reinen Händen barzubrin= 

die Hände, wobei er Pf. 26, 6—12 reeitirt: 

Lavabo inter innocentes manus meas et circumdabo altare tuum, 
Domine. 

Ut audiam vocem laudis et enarrem universa mirabilia tua. 

Domine, dilexi decorem domus tuae et locum habitationis glo- 
riae tuae. 

Ne perdas cum impiis, Deus, animam meam, et cum viris san- 
guinum vitam mean. 

In quorum manibus iniquitates sunt: dextera eorum repleta est 
muneribus. 

Ego autem in innocentia mea ingressus sum: redime me et mi- 
serere mei. 

Pes meus stetit in directo, in ecelesiis benedicam te, Domine. 


Und wiederum folgt auf ven Schluß des Pfalms das herkömmliche 


fleine A 


Gloria Patri et Filio et Spiritui Sancto mit dem Refponforium 


Sicut erat in principio ete. 


Darauf Eniet der Priefter nieder, und betet mit erhobenen Händen: 

Suscipe, sancta Trinitas, hane oblationem, quam: tibi oflerimus 
ob memoriam passionis, resurrectionis et ascensionis Jesu 
Christi, Domini nostri, et in honorem beatae Mariae semper 
Virginis et beati Joannis Baptistae et sanctorum Aposto- 
lorum Petri et Pauli et omnium sanctorum, ut illis profi- 
ciat ad honorem, nobis autem ad salutem; et illi interce- 
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das vie befjeren Tonfünftler in der Regel durch den füheflen Melovien- 
zauber ausgezeichnet haben, wm die Freude ‚über das Erfcheinen des all» 
liebenden Gottesſohnes auszudrücken; und. abermals erjchallt alsdann in 
lauteren und Fräftigeren Tönen das wieberfehrennde Osanna in excelsis. 
Darauf beginnt ver eigentliche Meßkanon. 

Der Priefter verneigt ſich tief vor dem Altare und ſpricht: 

Te igitur, clementissime Pater, per Jesum Christum filium tuum 
supplices rogamus ac petimus, ut accepta habeas et bene- 
dicas haece f dona (Kreuz über die Hoſtie) haec F munera 
(Kreuz über ven Kelch) haec + sancta sacrifieia illihata (Kreuz 
über beide); inprimis, quae tibi offerimus pro ecclesia tua 
sancta catholica, quam pacificare, custodire et adunare 
digneris una cum famulo tuo Papa nostro N.N. et antistite 
nostro N. N. et Rege nostre N. N. et omnibus orthodoxae 
atque catholicae fidei cultoribus. 

Memento etiam, Domine, famulorum famularumque tuarum N.N. 
(Namen ver beftimmten Perfonen, für welche die Meffe gelefen 
wird) et omnium eircumstantium, quorum tibi fides cognita 
est et nota devotio, pro. quibus tibi offerimus, vel qui tibi 
offerunt hoe sacrificium laudis et gratiarum actionis pro se 
suisque omnibus, pro redemtione animarum suarum,. pro 

N spe salutis, tibique reddunt vota sua, Deo vivo et vero.. 

Communicantes et memoriam venerantes, inprimis gloriosae 
Virginis Mariae, genitrieis Dei, et Domini nostri Jesu 
Christi: sed et beatorum apostolurum et martyrum tuorum 
Petri et Pauli, Andreae, Jacobi, Joannis, Thomae, Jacobi, 
Joannis et Pauli, Andreae, Jacobi, Philippi, Bartholomaei, 
Simonis -et Thaddaei; Lini, Cleti, Clementis, Xysti, Cor- 
nelii, Cypriani, Laurentii, Chrysogeni, Joannis et Pauli, 
Cosmae et Damiani, et omnium sanctorum, quorum meritis 
precibusque concedas, ut in amnibus. protectionis tuae mu- 
niamur auxilio, per eundem Christum Dominum nostrum, 
Amen, 

und die Hände über die Hoftie und ven Kelch ausbreitend, fährt er fort: 

Hanc igitur oblationem servitutis nestrae, sed et cunctae fami- 
liae tuae, quaesumus, Domine, ut placatus aceipias, diesque 
nostros in tua pace disponas, atque ab aeterna damnatione 
nos eripi et in electorum tuorum jubeas grege numerari: 
per Christum Domir.um nostrum. Amen. 

Quam oblationem tu Deus in omnibus, gaesumus, benedietam, 
adscriptam, ratam, rationabilem acceptabilemque facere dig- 
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sancta ejusdem Christi, filii tui, Domini nostri, tam be- 
atae passionis, nec non ab inferis resurrectionis, sed et 
in coelos glariosae ascensionis oflerimus praeclarae ma- 
jestati tuae de tuis donis ac datis hostiam j puram, hos- 
tiam f sanctam, hostiam T_ immaculatam, panem 7 sanctum 
vitae aeternae et calicem 7 salutis perpetuae. 

Supra quae propitio ac sereno vultu respicere digneris et ac- 
cepta habere, sicut accepta habere dignatus es munera 
pueri tui justi Abel et sacrificium patriarchae nostri Abra- 
hae, et quod tibi obtulit summus sacerdos tuus Melchise- 
dech, sanctum sacrificium, immaculatam hostiam. 

Bei dieſen Worten verneigt er jich ehrfurchtsuoll und ſpricht dann 

weiter: R 

Supplices te rogamus, omnipotens Deus: jube haee perferri ‚per 
manus sancti Angeli tui in sublime altare tuum, in con- 
spectu divinae majestatis tuae, ut, quotquot ex hac altaris 
participatione sacrosanctum filii tui corpus. T et sanguinem 

‘ F sumserimus, omni benedictione } coelesti et: gratia re- 
pleamur per eundem Christum Dominum nostrum. Amen. 

Hierauf folgt die Commemoratio defunctorum, welche, dem Gebetö- 

formular zufolge, in einer Fürbitte für die Verftorbenen um die Aufnahme 
in den Ort der Erquickung und Ruhe befteht, der. von. den Kirchenvätern 
theils ald Paradies, theild ald Abraham's Schooß bezeichnet wird. 
Hier nämlich weilen, nach der Lehre. der Kirche, die Seelen der Märtyrer 
und aller Frommen; und erjt bei dem. allgemeinen Weltgericht kommen fie 
in den Himmel, und zum Genuß der vollkommenen Seligkeit. 

Memento, betet der Priefter, etiam, Domine famulorum famularum- 

que tuarum N. N., qui nos praecesserunt cum signo fidei et dor- 
miunt in somno pacis. | 

Ipsis, Domine, et omnibus in Christo ‚quiescentibus locum .refri- 
gerii, lucis et pacis, ut indulgeas deprecamur, per eundem 
Christum Dominum nostrum. 

Nobis quoque peccatoribus, fährt er, an feine Bruft fchlagend, mit 
lauterer Stimme fort, famulis tuis de multitudine miseratio- 
num tuarum. sperantibus partem aliquam et societatem do- 
nare digneris cum tuis sanctis apostolis et martyribus, cum 
Joanne, Stephano, Matthia, Barnaba, Ignatio, Alexandro, 
Marcellino, Petro, Felicitate, Perpetua, Agatha, Lucia, 
Agnete, Caccilia, Anastasia et omnibus sanctis tuis: intra 
quorum nos consortium non aestimator meriti, sed veniae, 
quaesumus, largitor admitte, per Christum Dominum nostrum: 
per quem haec omnia, Domine, semper bona creas, :sancti- 
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+ ficas, vivi + ficas, bene + dicis et praestas nobis: per 
fF ipsum et cum F ipso et in: f ipso est: tibi Deo Patri 
| omnipotenti in unitate Spiritus sancti omnis honor et glo- 
ria ı (den Kelch mit der Hoſtie ein ala erhebend, laut) per 
omnia saecula saeculorum. 

Chor: Amen. | 

Darauf ſpricht er aa —— —— Salutaribus moniti 
et — institutione formati audemus dicere: 

Pater noster, qui es in coelis: Sanstifbetur. nomen ftuum: 
Adveniat regnum. tuum:: Fiat voluntas tua 'sicut in coelo 
et in terra: Panem nostrum quotidianum da nobis hodie: 
Et dimitte nobis debita nostra, sicut et:nos dimittimus de- 
bitoribus nostris: Et ne nos inducas in.tentationem: Sed 
libera nos a malo. 

‚'Libera nos, quaesumus; 'Domine, ab omnibus: malis praeteritis, 
praesentibus et futuris, et intercedente.beata et gloriosa 
semper Virgine, Dei genitrice, Maria, eum beatis Apostolis 
tuis Petro et Paulo atque Andrea et omnibus sanctis: da 
propitius pacem in: diebus nostris, ‚ut ope misericordiae 

. tuae adjuti, et a peccato simus semper liberi ‚et ab omni 
'perturbatione securi:; per eundem :Dominum nostrum Jesum 
Christum, fillum tuum, qui tecum viyit-et regnat in unitate 
Spiritus sancti Deus, per omnia saecula saeculorum! 

Der Chor: Amen. 

Der Priefter: Pax Domini sit semper vobiscum. 

Der Chor: Et cum spiritu tuo. 

Hierauf legt ver Priefter ‚von der Hoftie, die er — bei den Wor⸗ 
ten „per. eundem Dominum nostrum“ in zwei Theile, und von denen’ er 
bei den Worten „qui tecum vivit et regnat“ ıden einen Theil wiederum 
in zwei Hälften zerbrochen hat, das eine Stück in den Kelch, über den er 
bei vem Pax Domini das ed des Kreuzes gemacht Hat, ‚und fpricht 
dazu die Worte: 

Haec commixtio et conseeratio corporis et sanguinis Domini 
nostri Jesu Christi fiat accipientibus nobis in vitam aeter- 
nam. Amen. | 

Und nun ſtimmt der Chor dad Tiebliche Agnus Dei an; Agnus Dei 
fäufelt e8 vom Chore, qui tollis peccata mundi, miserere .nobis; 

:Agnus Dei, qui tollis peccata mundi, miserere nobis; 

Agnus Dei, qui tollis peccata mundi, dona nobis pacem, 
und mit diefer Bitte um den göttlichen Frieden — die muſikaliſche 
Meile... »- 
Der Priefter betet hierauf weiter: 
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Domine Jesu Christe, qui dixisti Apostolis tuis: Pacem relin- 
quo vobis, pacem meam da vobis: ne respicias peccata mea, 
sed fidem ecclesiae tuae, eamque secundum voluntafem tuam 
pacificare et coadunare digneris, qui vivis et — Deus, 
in saecula saeculorum. Amen. 

Hierauf verbeugt er fich, küßt den Altar, und fährt dann fort: 

Domine, Jesu Christe, Fili Dei vivi, qui ex voluntate Patris, 
cooperante Spiritu sancto, per mortem tuam mundum vivi- 
ficasti, libera me per hoc sacrosancetum corpus et saängui- 
nem tuum ab omnibus iniquitatibus meis et universis ma- 
lis, et fac me tuis semper inhaerere mandatis et a te nun- 
quam separari permittas: qui cum eodem Deo Patre et 
Spiritu sancto vivis et regnas, Deus, in saecula saeculorum. 
Amen. 

Perceptio corporis tui, betet er weiter, Domine, : Jesu Christe, 
quod 'ego 'indignus sumere praesumo, non mihi ‚proveniat 
in judicium et condemnationem, sed pro tua pietate prosit 
mihi ad tutamentum mentis et corporis et ad medelam per- 
eipiendam: qui vivis et regnas cum Deo Patre in unitate 
Spiritus sancti, Deus, per omnia saecula saeculorum. Amen. 

Hierauf verbeugt er fich ehrfurchtsvoll vor der Hoftie, nimmt die Pa— 

tene in die Hand, und fpricht: 

Panem coelestem accipiam et nomen Dei invocabo. 

Dabei Schlägt er dreimal an die Bruft, und fpricht dreimal die Worte: 

Domine, non. sum dignus, ut intres sub tectum meum: sed 
tantum dic verbo, et sanabitur anima mea. _ 

Dann befreuzt er ſich mit der Hoftie, indem er fagt: 

Corpus Domini nostri Jesu Christi custodiat animam meam in 
vitam aeternam. Amen. 

Dann ergreift er den Kelch mit ven Worten: 

Quid retribuam Domino pro omnibus, quae retribuit mihi? Ca- 
licem salutaris accipiam et nomen Domini invocabo (Pſ. 146, 
412. 43). Laudans invocabo Dominum et ab inimicis meis 
salvus ero, 

macht mit demſelben das Zeichen des Kreuzes, indem er fpricht: 

Sanguis Domini nostri Jesu Christi eustodiat animam meam in 

vitam aeternam. Amen, 
und trinkt ihn, gießt alddann etwas Wein hinein, um ion zum erjten Male 
auszufpülen, damit von dem Hineingelegten Stüd Hoſtie nichts — 
und trinkt auch dies, indem er ſagt: 

Quod ore sumsimus, Domine, pura mente capiamus, ei de mu- 
nere temporali fiat nobis remedium sempiternum, 

womit Die 
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Poftcommunion 


ihren Anfang nimmt. Alsdann gießt er, um den Kelch zum zweiten Male 
auszufpälen, Wein und Wafler in venfelben, und trinkt dies, indem er 
fpricht: 

Corpus tuum, Dömine, quod sumsi, et sanguis, quem potavi, ad 
häereat visceribus meis, et praesta, ut in me non remaneat 
scelerum macula, quem pura et sancta refecerunt sacra- 
menta:' qui vivis et regnas in saecula saeculorum. Amen. 

'‘ Proficiat nobis, fährt er betend. fort, ad salutem corporis et ani- 
mae, Domine, Deus noster, hujus sacramenti susceptio, et 
sempiternae T'rinitatis ejusdemque individuae Unitatis con- 
fessio. Per Dominum nostrum Jesum Christum. 

Darauf wendet er fich zur Gemeine mit dem Gruß Dominus vobis- 
cum, ‘oder, wenn ed eine Todtenmeffe tft, mit den Worten Requiescat in 
pace zu dem im der Kirche ftehenden Sarkophage; und der Chor beant- 
wortet den Gruß im erfteren alle mit dem BEORODER. ‚Et cum spi- 
ritu tuo“, im letzteren mit „Amen“. 

Darauf zuft ver Priefter: Ite, missa est. 

Der Chor: Deo gratias. 

Der Prieſter werneigt fich hierauf vor dem Altnre, und ſpricht: 

Placeat tibi, sancta Trinitas, obsequium servitutis meae et 
praesta, ut sacrificium, quod oculis divinae majestatis tuae 
indignus obtuli, tibi sit acceptabile mihique et omnibus, pro 
' quibus illud .obtuli, sit, te miserante, propitiabile, per 
Christum Dominum nostrum. 

Dann ertheilt er der Gemeine, zu ihr ſich wenbenb, den Segen mit 
den Worten: Benedicat vos ommipotens Deus, Pater, Filius et Spiri- 
tus sanctus oder er fährt auch ſogleich fort: 

Initium sancti Evangelii secundum Joannem 1; 
womit die Borlefung von Joh. A—14 beginnt; und die Meffe ſelbſt ſchließt 
mit dem, von ‚dem Miniftranten am Ende der Lection hinzugefügten 

Deo gratias. 


oo. D. 
Der Iutberifche Sonntagsgottesdienft. 


Es war im Jahre 1540, ald der Klofterbruder Martin Luther mit 
einem andern Mönche von dem Gonvent feined Ordens in Angelegenheiten 
des Wittenberger Auguftinerflofterd nad Rom gefandt wurde. Mit ehr- 
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furchtsvoller Scheu nahte er, der ernfte, fromme Mönch, dem uralten Sitze 
der Weltherrfchaft, in welchem der Statthalter Chrifti auf Erden waltete, 
den er von feiner Kindheit an ald den heiligen Vater zu ehren, und mit 
größerer Ehrfurcht zu nennen gewohnt war, ald irgend einen Bürften oder 
Gewaltigen der Erde. Wohl Hatte er auf ver Reife Hin und wieder in 
den Herbergen allerlei ärgerliche Gefchichten von dem Leben und Treiben 
der italienifchen Geiftlichkeit gehört; er hatte in Mailand an Kloftergeiftli= 
chen und Weltprieftern Manches mit ‚eigenen Augen geſehen, was ihn 
ftugig machte. Alles das aber war vergefien, da er Roms gemeihten Bo— 
den. betrat, und bier taufend und aber tauſend Gegenftänve erblickte, welche 
der fromme Katholif nicht anders, ald mit Ehrfurcht zu betrachten gewohnt 
ift. Alles: ſtimmte ihn zur - Andacht; unter inbrünftigem Gebet klomm er 
auf den Knieen die Stufen der Peteröfirche hinan, und mit frommer Be— 
geifterung. hörte und ſchaute er den mächtig ergreifenden Gottesdienſt. 

- Wie aber mußte ihm zu Muthe werden, wenn er, voll von den hei— 
ligſten Gefühlen aus der Kirche zurückkehrend, am Kloftertifche oder in 
berteaulicher Unterhaltung erzählen hörte, dieſe würdenollen Kardinäle, bei 
denen er mit foviel Andacht die Meffe.gehört habe, feien daheim, wenn fie 
mit ihren Liebchen und Tuftigen Breunden bei Tifche wären, gar nicht wie— 
der zu erfennen; da würde unter lautem Lachen Brot und Wein gejegnet 
mit den Worten: „Du bift Brot und wirft Brot bleiben, bu bift Wein 
und wirft Wein bleiben”, und fo die ganze Mefje unter allerlei Poſſen 
wiederholt. „Ich war’, fagte Luther fpäter darüber, „ein junger und recht 
ernjter, frommer Mönch, dem folche Worte wehe thaten. Was follte ich 
denken? Wand konnte mir. anders, einfallen, denn folche Gedanken: redet 
man bier zu Rom frei Öffentlich über Tifche alfo — mie? wenn fie all- 
zumal, beide, Papſt, Kardinäle, fammt den Eurtifanen,. alfo Meffe bielten? 
wie.fein.wäre ich betrogen, der ich von ihnen ſobiel Meſſe gehört hätte?” — 
Man Hatte in Rom mit Vergnügen feinen großen Eifer im Kirchenvienft 
bemerkt, und er wurde häufig von Andern erfucht, für fie Meſſe zu leſen. 
Aber wie viel fehlte ihm zu der Virtuofität, mit der dies dort gefchah? 
„She ich zum Evangelium kam“, erzählt er, „batte mein Nebenpfaff feine 
Meile ausgerichtet, und ehe ich mit einer Meffe fertig war, fehlte ihm 
fchon feine an der Mandel.” 

Wie fehr fich auch fein frommer, veutfcher Sinn dagegen fträubte: 
er mußte eö fich eingeftehen, daß man mit dem, was ihm ald das Hei— 
ligfte erfchien, bier freches Gaufeljpiel trieb, und obwohl er nur vier 
Mochen in Rom verweilte, fo Hatte er. Doch. fihon zu viel gefehen und ge= 
bört, ald daß er in feiner mönchifch=Fnechtifchen Ehrfurcht vor den Wür- 
denträgern der Kirche hätte beharren können. Daher fagte er nachmals 
oft: er wolle nicht taufend Gulden dafür nehmen, daß er dieſe Reiſe nicht 
follte gemacht haben. Sie: war entfcheivend für feinen reformatorifchen 
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Beruf, ſo wenig der aus Rom nach Wittenberg heimkehrende Kloſterbruder 
damals ahnte, daß er ſelbſt den großen und folgenreichen Kampf gegen 
die ausgeartete Kirche zu unternehmen berufen ſei. 

Selbſt da er ſieben Jahre ſpäter gegen die freche Unverſchämtheit, 
mit welcher der Dominikaner Johann Tezel feinen Ablaßhandel trieb '), 
feine Stimme erhob, war er bon einem ſolchen Gedanken noch weit ent— 
fernt. Das, was er mit ernftem Unmillen. tadelte, war ja ein Unfug, über 
den fich die deutfchen Fürften längft bitter genug beflagt hatten, weil durch 
den Ablaphandel ungeheure Summen außer Landes gingen; und fein An— 
griff galt eigentlich zunächft nur dem. betrügerifchen Marftichreier, für deſſen 
Gntlarvung ihm, feiner Meinung nad), Alle danken mußten: vie Fürften, 
das fchmählich betrogene Volk, das in feiner frommen Einfalt oft das 
Legte hingab und Hunger litt, um geliebten Verftorbenen die wahrhaft 
fürchterlich geſchilderten Qualen des Fegefeuerd abzufürzen, und endlich Die 
Kirche. ſelbſt; denn Luther wollte und Eonnte e8 nicht glauben, daß biefer 
Ablapunfug mit Wiffen und Willen des Papftes gefchehe, und er ſah in 
Tezel nicht ein Werkzeug, jondern einen Beind der Kirche, der durch feine 
plumpen Gaunerfünfte ven lebten Reſt von Ehrfurcht gegen den heiligen 
Stuhl zu vertilgen jchien?). 


1) „Tetzel“, äußerte er fpäterhin in feinen Tifchreden, „machte es fo grob, 
daß man’s mußte greifen: deun er fchrieb und lehrte, daß der Ablaß des Papftes 
wäre die Berfühnung ziwifchen Gott und den Menfchen; daß der Ablaf gleichwohl 
fräftig wäre und gülte, da ſchon der Menfch weder Neue noch Leid hätte, oder 
Buße thäte; ja wenn einer gleich die Jungfrau Maria hätte gefchwängert, fo 
fünnte ers ihm vergeben.” | | 

2) Bon der Praris anderer Ablafhändler wird man ſich eine ungefähre Vor: 
ftellung machen fünnen, wenn man lieft, was Don Diego Hurtado „ve Men: 
doza, der Geſandte, Minifter und Günftling des Kaifers Karl V. in feinem „La- 
zarillo de Tormes“* von einem fpanifchen Ablaßfrämer erzählt. Diefer konnte in 
einem Orte des Kirchenfprengels_von Toledo, troß feiner Predigten, in den 
erſten zwei Tagen Feinen einzigen Ablaßzettel verfaufen. ‚Am Morgen bes britten 
Tages befteigt er noch einmal die Kanzel; aber faum hat er feine Predigt begon- 
nen, fo erfcheint der Alguazil (Ortsrichter) in der Kirche, und erflärt die Ablaß— 
zettel für falfh, und den Ablafßprediger für einen Betrüger. Diefer fchweigt zu 
all’ ven Schimpfreben ftill, ermahnt das fehon murrende Bolf zur Ruhe, knieet nie: 
ber und betet mit gefalteten Händen, daß Gott, nicht um der Läfterungen, fondern 
nur um des Volkes willen, das fich durch folche Verleumdungen irre machen, und 
zum Schaden feines Seelenheiles von dem Kaufen des Ablaffes abhalten Taffen 
fönnte, an dem Läfterer ein Zeichen thun möge, wenn die Ablafzettel echt und wahr 
feien. Und alsbald ftürzt der Alguazil zu Boden, heult laut, und ſchlägt wie ein 
Unfinniger um fich herum, bis der Ablaffrämer ihn mit Meihwafler befprengt, 
über ihm betet, umd ihm fo wiederum zur Nuhe bringt, worauf der Alguazil ihm 


— 23 — 


Darin hatte er fich freilich getäufcht, und nur zu bald jah er fich 
durch feinen, im Intereffe der Kirche unternommenen Kampf gegen einen 
Mißbrauch, in einen Kampf gegen die päpftliche Hierarchie jelbft verwickelt. 
Das Nähere darüber gehört in die Gefchichte der Reformation; hierher 
nur Folgendes: 

Je mehr Luther durch feine Predigten und Disputationen gegen den 
Ablaß veranlaßt wurde, die flreitigen Punkte gründlich zu unterfuchen, deſto 
zweifelhafter wurde ihm das firchliche Dogma, auf welchem die Tezel’jche 
Lehre vom Ablaß beruhte. „Gott“, hieß es in dieſem, „forvert zur Se— 
ligfeit nur die firenge Beobachtung der göttlichen Gebote; denn Jeſus ver— 
weift ja ven Scriftgelehrten, der ihn fragte: was muß ich thun, daß ich 
das ewige Leben ererbe? auf das Geſetz, indem er jagt: „thue das, fo 
wirft du leben“ (Luk. 40, 28.). Die Heiligen und Märtyrer aber haben 
nicht bloß dies gethan, fondern außerdem aud) die evangelifchen Rath— 
fchläge befolgt; fie Haben in züchtiger Chelofigfeit und freiwilliger. Ar— 
muth gelebt, und find endlich als Blutzeugen für das Chriftenthum in ven 
Tod gegangen. Damit haben fie des Guten mehr gethan, ald zu ihrer 
eigenen Seligkeit erforderlich war, und hierdurch ift ein Schatz von über- 
zähbligen guten Werfen entjtanden, den die Kirche: verwaltet, und aus dem 
fie denjenigen, die im Rückſtande find, fo viel gute Werke zurechnen fann, 
daß der Mangel an eigenen dadurch erfegt wird, und an die Gtelle ver 
eigenen Sünden das fremde Verdienſt eined Heiligen tritt. 

Luther Fannte diefe nermefjene Credit- und Debetrechnung der Kirche 
mit Gott fehon aus den Werfen ver früheren Scholaftifer; aber erft, als 
ihm durch Tezel's Unfug die praftifchen Bolgen jener Theorie fichtbar vor 
die Augen traten, ſah er klar, daß es fich Hier nicht um eine einzelne theolo-⸗ 
gifche Anficht handele, über weldye man allenfalld3 im Intereffe der Wiffen- 
[haft disputiren könne, fondern um die wefentlichjte und wichtigfte Grund— 
Iehre des ganzen Ehriftentbums. Er nahm feine Zuflucht zu der heiligen 
Schrift, und Hier fand er nichts von überzähligen guten Werfen, ſondern 
vielmehr den Ausipruch: „Wenn ihr Altes gethan habt, was euch befoh— 
Ien ift, fo fprechet! wir find unnüge Knechte; wir haben gethan, mas wir 
zu tbun ſchuldig waren” (Luk. 47, 40.), und Flar und deutlich fand es 
fortan vor feiner Seele: 

„Richt durch eigene gute Werke, und noch weniger durch das fremde. 

DVerdienft der fogenannten Heiligen, fondern einzig und allein 


laut und öffentlich dankt, daß er ihn von dem böfen Damen, ver ihn beſeſſen, be: 
freit habe. — Nun fanden die Ablafzettel reißenden Abſatz; der Ablaffrämer theilte 
feinen Gewinn mit dem Alguazil, und Beide lachten im Stillen über den er 
der gefpielten Komödie. 


— 239 — 


durch die freie Gnade Gottes in Chrifto, die fich ver Menſch 
im Glauben anzueignen habe, könne er felig werben.” 

Diefe große Wahrheit, die eine von den beiden Fundamentallehren 
des evangelifchen Broteftantismus, war ed, welche wie eine Sonne die 
düftere Nacht feiner Zweifel erhellte, mit denen er lange Zeit hindurch bis 
zur äußerften Ermattung gerungen hatte. „O wie mit viel großer Mühe“, 
fagt er in Beziehung auf den harten Kampf, den ihn die Entdeckung und 
Anerkennung diefer Wahrheit Eoftete, in einem’ Briefe an die Auguftiner 
zu Wittenberg, „habe ich, auch durch gegründete heilige Schrift, mein eigen 
Gewiſſen faum fönnen rechtfertigen, daß ich Einer allein wider den Papft 
bab dürfen auftreten! — Wie oft hat mein Herz gezappelt, mich geftraft 
und mir vorgeworfen ihr einig ftärfftes Argument: Du bijt allein Flug? 
follten die Andern alle irren und fo lange geirrt haben? Wie, wenn du 
irreft und fo viel Leute in Irrthum verführeft, welche alle ewiglich ver— 
dammt würden? bis fo lang, daß mid) Chriſtus mit feinem einigen ge= 
wiffen Worte beveftigt und beftätigt hat’).” Bon da an aber war es 
ihm auch die theuerfte und gewiſſeſte Grundwahrheit des ganzen Chriſten— 
thums; auf fie kam er im Kampf mit den Gegnern immer wieder zurüd, 
und da dieſe ihm nicht aus der heiligen Schrift widerlegten, ſondern fich 
fort und. fort auf die Autorität der Kirche und auf päpftliche Decrete be— 
riefen, fo ſprach er auch bald unbedenklich. in. dem wichtigen Sage: 

„Die heilige Schrift ift die alleinige Erkenntnißquelle und Richt- 
Schnur. des chriftlichen Glaubens, und gegen ihre Ausfprüche 
vermögen weder Kirchenlehren noch päpftliche Decrete etwas“, 

die. zweite entſcheidende Grundlehre der evangelijchen Kirche aus. 

Menn ſich nämlich Luther zur Bertheivigung feiner Gnadenlehre 
auf die Bibel berief, jo war dies eine Autorität, welche die Kirche aner— 
fennen mußte; und wenn er behauptete, daß fie ald die Erfenntnigquelle 
und Richtfchnur des chriftlichen Glaubens anzuſehen jei, fo war auch dies 
eine Behauptung, deren Richtigkeit feine Gegner nicht leugnen Fonnten 
oder durften. Der einzige Unterſchied zwifchen beiden bejtand darin, daß 
er zwiſchen ver Bibellehre und den Ausfprüchen und Decreten der Kir— 
‚ Senlebrer und Päpfte einen Unterſchied machte und Widerſprüche fand, 

während die römifche Kirche ſtets behauptet hatte. und behaupten mußte, 
daß jene Ausfprüche und Deerete nichts enthielten, was. nicht in der Bibel, 
fofern fie richtig erflärt und verfianven wird, enthalten oder aus ihr ab— 
zuleiten jei. 

Während daher Luther feinerfeits von Wivderfprüchen gegen die Bi— 
belfehre und von willführlicyen Menichenfagungen fprach, nannten die 


1) Walch, Luthers W. Thl. XIX. ©. 1305. 
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Gegner ihrerjeitd feine Schrifterflärung eine willführliche und irrthümliche, 
und warfen ihm feine „Anmaßung“ vor, daß er die heilige Schrift beffer 
verſtehen wolle, als vie Kirche, welche allein beftimmen könne, wie fie zu 
verſtehen ſei. Wollten nun Luther und feine Nachfolger trotzdem ihre 
Berufung auf Die Bibel geltend machen, jo mußten fie zugleich darauf 
dringen, daß diefelbe an und für ſich Elar und deutlich genug fei, um 
von Jedem, der jie mit unbefangenem, frommen Sinne leje, verjtanden zu 
werden, und daß nicht bloß der römijche Papft das Recht habe, fie zu 
erklären, jondern jeder einzelner Ehrift ganz ebenfo befugt und berechtigt 
fei, in ihr zu forfchen, um feined Glaubens gewiß zu werben. 

Daher war ed aud) eine feiner erften reformatorifchen Arbeiten, in 
feiner Bibelüberfegung feinen deutfchen Landsleuten das Buch ihres Ehri- 
ftenglaubens deutfch in die Hände zu geben, und eine feiner vorzüglichiten 
Sorgen die, daß die Predigt, oder die Erklärung und Anwenvung ber 
Bibelterte, wiederum zur wefentlichiten Hauptſache beim Gottesdienſte 
wurde, während die Meſſe, inwiefern fie etwas anderes, als die ur— 
fprüngliche Abenpmahlsfeier mar, ganz weichen mußte, 

„Du haſt“, jagt Luther ') in feiner 1524 herausgegebenen Schrift 
von dem Gräuel der Stillmeſſe“, „im Evangelio gehört und gelernt, daß 
unſerer Sache, von Sünde, Tod, Teufel, böſem Gewiſſen errettet zu werden 
und zu rechtſchaffener Frömmigkeit vor Gott und zum ewigen Leben zu 
fommen, in keinem Wege zu ratben noch zu helfen ſei mit Worten nad) 
Gefegen, wie fie immer fein und genannt werben können. Denn Gott 
will fein ander Mittel noch Mittler Teiven, denn jeinen einigen Sohn, 
welchen der Vater allein darum in die Welt gefandt und fein Blut hat 
laſſen koſten, daß er damit und den Schag des Glaubend erwürbe. Das 
ift kürzlich die Summe. des Evangelii, das wir predigen. — ft nun dies 
Evangelium ‚wahr, jo muß alles erlogen fein, was eine andere Weiſe und 
Opfer führe. Nun thun die papiftifchen Pfaffen in der Meſſe nichts 
andered, denn daß fie ohne Unterlaß mit folchen Worten. fahren: wir 
opfern, wir opfern, und diefe Opfer, viefe Gaben ꝛc., und ſchweigen des 
Opfers gar fill, das Chriftus gethan hat, danken ihm nicht, ja verachten’3 
und verleugnen's, und wollen ſelbſt vor Gott fommen mit ihrem. Opfer. 
Lieber, was wird: Gott dazu fagen, wenn du darfſt alfo vor ihn treten? 
Er wird. fagen: muß ich. denn dein Narr und Lügner fein? Ich habe Dir 
ein. Opfer gefchenkt, meinen einigen Sohn; das follteft du mit Danf und 
allen Freuden annehmen, und fchweigeit deß ftille, gleich als dürfteſt vu 
fein nicht, und verachteft den allerhöchſten Schaß, ben ich im. Simmel und 
auf Erden habe.” Weiterhin geht Zutber alle einzelnen Theile dieſer Meſſe 


1) Wald, Luth. W. XIX. ©, 1462. f. 
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durch und zeigt mit treffenden Gegenbemerfungen, wie jehr Die Meſſe im 
Ganzen und Einzelnen der biblifchen Verföhnungslehre widerfpreche. 

Gleich bei dem Anfangsgebet des Canons „Wir bitten dich demüthig— 
lich, gnädigfter Vater, durd) Jeſum Chriftum, deinen Söhn, unfern Herrn, 
daß du dir wolleft angenehm laſſen fein, und fegnen diefe Gaben, viefe 
Geſchenke, dieſe heifigen, unbefledten Opfer ꝛc.“, entgegnet er treffend: 
„Wie darfit vu, elender Menfch, fo unverfchämt vor die hohe, göttliche 
Majeftät treten? Soll er das Opfer und die Gaben anfehen, welches doch 
nichts ift, denn Brot und Wein, noch ungefegnet? Sollen wir Gott 
einen Biffen Brot und Wein anbieten, daß erd nehmen wolle für die 
Ghriftenheit, und dazu fagen, es fei ein heilig unbefledt Opfer? Iſt's hei— 
lig und unbefleckt, was foll erö denn anfehen und fegnen? Soll erd aber 
anfeben, und angenehm fein laſſen und fegnen, mie nenneft du es denn 
ein unbefleckt und heilig Opfer? Ift e8 nicht ebenfo viel geſagt, Gott foll 
fich Tafferr mit Brot undWein verfühnen, das doch nicht? mehr, denn ein 
ander Brot ift, davon Jedermann ift, und du fprichft, es foll Heilig fein, 
und ein Opfer, Gott gegeben, und ifeft e8 hernach ſelbſt, und mwillft noch 
dazu folches opfern für die ganze heilige chriftliche Kirche und alle Gläu- 
bigen.” — In ähnlicher Meife wird das Uebrige widerlegt. 

Je Flarer nun Luther durch dieſe und ähnliche Schriften dem Wolfe 
das Unchriftliche der Still- und Winfelmeffe darzulegen mußte, deſto leich- 
ter Tieß fich der enangelifch gefinnte Theil deſſelben bewegen, zu der bibli- 
ſchen Abenpmahlöfeier zurückzufehren, und er konnte fchen 1533 in feiner 
Schrift von der Winfelmefje und Pfaffenweihe') fagen: „Gott fei gelobt, 
in unfern Kirchen können wir einem Chriſten eine rechte chriftliche Meſſe 
zeigen, nach: Ordnung und Einfeßung Chrifti, mich nach ver rechten Mei- 
nung Ehrifti und ver Kirche. Da tritt vor den Altar unfer Pfarrberr, 
Biſchof oder Diener im Pfarramt, recht redlich und öffentlich berufen — 


der finget öffentlich und deutlich die Ordnung Chrifti, im Abenpmahle ein= 


gejegt, nimmt das Brot und Mein, danket, theilt es aus, und giebt «8, 
in Kraft der Worte Chrifti: „das ift miein Leib, das ift mein Blut, folches 
thut zu meinem Gedächtnig” und Andern, wie wir da find, und emphaben 
wollen; und wir; fonderlich, fo das Sacrament nehmen wollen, knieen ne= 
ben, hinter und um ihn ber, Mann, Weib, Jung, Alt, Herr, Knecht, Frau, 
Magd, Eltern, Kinder, wie und Gott allda zufaınmenbringet, allefamınt 
rechte heilige Mitpriefter, durch Chriſti Blut geheifigt, und durch den hei- 
tigen Geift gefalbt und geweiht in ver Taufe. Und in folcher unfer an— 
gebornen, erblichen, ypriefterlichen Ehre und Schmud find wir da, haben, 
wie Offenbar. 4, 4 gebilvet ift, unfere güldenen Kronen auf den Häup- 


1) Wald; „Luthers Werke” Thl. XIX. S. 1561. 
Alt, Geſch. d. chriſtl. Eult. 46 
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tern, Harfen in der Hand und güldene Nauchfäfler, und laſſen unfern 
Pfarrheren nicht für fich, als für feine Perfon, die Ordnung Ehrifti ſpre— 
hen, ſondern er ift unfer Aller Mund, und wir Alle fprechen fie mit ihm 
bon Herzen, und mit aufgerichtetem Glauben zu dem Lamm Gottes, pas 
da für und bei ung ift, und feiner Ordnung nacb und fpeifet mit feinem 
Leibe und Blut. Das ift unfre Meffe, und die rechte Meſſe, die uns 
nicht fehlet.” | 

Im Uebrigen behielt er, theils, weil er es bedenklich fand, bei. den 

Gemeinen, ftatt des bisher gewohnten Gottesdienſtes, mit einem Male 
einen ganz anderen einzuführen, theild, weil er überzeugt war, daß ver 
evangelifche Glaube, fobald er lebendig geworben, und zum klaren Be- 
wußtfein gefommen fein würde, von ſelbſt alles Fremdartige abjondern, 
und die, feinem Weſen am meiften entfprechenden Formen finden werde, 
in feiner erften Ordnung des Gottesdienſtes, der „Formula Missae“ 
(1523) von dem bisberigen Fatholifchen Ritual Alles bei, was er ver Bi— 
bellehre nicht geradezu widerſprechend fand: 

4) den Introitus („obwohl, wie er dabei bemerkt, die Pſalmen, aus 
welchen jie genommen find, und dafür lieber wären‘); 

2) das Kyrie Eleifon, „wie mans bisher gebraucht hat in man 
cherlei Melodie und Weife, nad) Unterfchien der Zeit”; 

3) das Gloria in excelsis; 

4) das. folgende Gebet der Collecta, „jo es anders chriſtlich ift, 
ald da find alle die, jo man an Sonntagen hält”; 

5) die Epiitel; 

6) das Graduale fammt dem Hallelujab; 

7) das Evangelium, „vabei wir weder gebieten, nody verbieten, 
Licht brennen oder Räucherung; fondern es foll Jedermann frei 
fein“; 

8) das Singen des Nicänifchen Glaubensbefenntniffes, 
„wie je und je gewöhnlich gewefen‘‘; 

9) die Predigt (wobei er hinzuſetzt, „daß ed nicht daran gelegen ift, 
fie werde nach dem Patrem '), oder vor dem Introitus gehalten‘); 

40) die Präfation, in verfelben Weife, wie bei der Fatholifchen Meile; 

44) die Conſecration nebft dem Sanctus und Benedictus, und 
„unter dem Benedictus fol das Brot und Kelch nach altem 
Brauch aufgehoben werden;“ 

12) das Pater noster, und nad) deſſen Beendigung dag Pax 
Domini; 


“ 


1) Bekanntlich die herfümmliche Bezeichnung des Glaubensbefenntniffes, 
das für den Chor mit den Worten „Patrem omnipotentem‘* begann; benn bie 
Anfangsworte „Credo in unum Deum“ intonirte der Prieſter. 
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43) die Austheilung des Sacramenteß, dad der Priefter „beiden, 
ihm felbft und dem Volke, reichen fol, indeg man dad Agnus 
Dei fingt”; 

43) das Benedicamus Domino (Danfgebet für den Genuß bed 
Abenpmahls), worauf der Priefter ven gewöhnlichen Segen über 
dad Volk Sprechen foll, entweder: „Der Herr fegne dich ꝛc.“ ober 
Pi. 67, 7. 8. „Es fegne und Gott, unfer Gott; er fegne ung, 
und alle Welt fürchte ihn.” 

Doch jollte mit dieſer Formula Missae eben nur gezeigt. werben, 

inwieweit man bie päpftliche Meßordnung auch beim enangelifchen 
Gottesdienft einftweilen noch gebrauchen könne. Dies beweiſt feine, drei 
Jahre fpäter herausgegebene „deutſche Meſſe (1526), welche vom päpft- 
lichen Ritual minder abhängig ift, fich durch größere Einfachheit unter- 
ſcheidet, und das eigenthüntliche Weſen eines, nach evangelifch »Tutherifchen 
Grundfägen geordneten Gottesdienſtes klarer berbortreten läßt, obwohl, wie 
Luther felbft bemerkt, auch dieſe, wie die frühere Weife des Gottesdienftes 
vornehmlich „um der einfältigen Layen willen angeorbnet fei, die Jugend 
zu üben, und die Andern zum Glauben zu rufen und zu reizen, bis 
daß die Chriften, fo mit Ernft dad Wort meinen, fi felbft 
finden und anhalten.” Wäre man bid dahin gefommen, dann hoffte 
er die Einführung einer dritten Weife des Gottesdienſtes, welche er zwar 
nicht genauer darftellte, wohl aber durch Aeußerungen, wie die oben (©. 
33.) mitgetheilten, binfänglich andeutete, und die befanntlich der Graf 
Bingendorf, jenen Fingerzeigen folgend, bei der Brübergemeine 
einzuführen bemüht war, während Bei ven Agenden ber evangelifch-Tuthe- 
riichen Landeskirchen die eine oder die andere bon ben beiden Liturgien 
Zuthers, nämlid; da, wo die Anhänglichkeit an das päpflliche Ritual grö- 
Ber war, die erfte, und wo man felbitfländiger geworden war, die zweite 
zum Grunde ‚gelegt wurde, in welcher Iehteren bie Ordnung des Gotied- 
dienftes von Ruther in folgender Weife feftgeftellt worden war: 

1. Zum Anfang fingen wir ein geiftlich Lied oder einen deutſchen 

Pialm. 

2. Darauf Kyrie Eleifon dreimal („Kyrie eleifon, Chriſte eleifon, 
Kyrie eleifon‘). j 
Darnach Tieft ver Priefter eine Eollecte. 
. Darnad) die Epiftel. - 
Auf die Epiftel fingt man deutſch Lied. 
Darnadı lieft er das Evangelium. 
Nach dem Evangelium fingt die ganze Kirche zu deutſch: „Wir 
glauben Al an Einen Gott.” 
8. Darnach gebt die Previgt vom Evangelium des Sonntags ober 

des Feſtes. 


A 


16* 
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9. Nach ver Predigt ſoll folgen eine öffentlihe Paraphraſis des 
Daterunfer und VBermahnung an die, fo zum Sacra= 
ment geben wollen, bei der Luther es frei ftellte, ob man fie 
noch auf der Kanzel, oder erft am Altar (wie es nachmald ziem— 
lich allgemeine Sitte wurde) vorleſen wollte, und für melche eines 
der gebräuchlichiten Bormulare folgendes war: 

„Lieben Breunde Chrifti! Diemeil wir hie verfammelt find in 
dem Namen ded Herrn, fein heiliges Teftament zu empfahen, 
fo ermahne ich euch aufs erfte, daß ihr eure Herzen erhebet, 
mit mir zu beten, wie und Chriſtus, unfer Herr, gelehret umd 
Erhörung tröftlich zugefagt hat: Allgütiger Bater im Himmel, 
fieh. und, : deine elenden Kinder, auf Erben gnädiglich an, und 
gieb Gnade, daß dein heiliger Name unter und und in aller 
Welt geheiligt werde durch reine, rechtfchaffene Lehre deines 
Wortes und durch innige Liebe unſers Lebens, und wende das 
gegen ab alle faljche Lehr und böſes Xeben,. darin dein Name 
geläftert und gefchändet wird. Führe die Sünder und Verblen— 
deten zur Erfenntniß des rechten Glaubens, und laß dein 
Reich zu und kommen, und die Zahl. ver Ehriften groß 
werden. Stärfe und Alle mit deinem Geift, deinen Willen 
zu thun und zu leiden, und ben unfern im Leben und Ster- 
ben, im Guten und Böſen allezeit zu brechen und zu töbten. 
Gieb und auch unfer täglich Brot, und behüte und vor 
Geiz und Sorge des Bauched. Vergieb und unjere 
Schuld, wie wir vergeben: unfern Schuldigern, daß 
unfer Herz ein frei und fröhlich Gewiffen vor dir habe, und 
vor feiner Sünde erzittere und erichrede: Führe und nicht 
in Anfechtung, fondern hilf uns durch deinen. Geift dad 
Fleiſch zwingen, die Welt mit "ihrem. Wefen verachten, und 
den Teufel mit: alfen feinen Tücken überwinden. Endlich erlöfe 
und von allem Uebel, Teiblich und geiftlich, zeitlich und ewige 
lich, und hilf und, daß wir glaubensvoll bekennen: du feift un— 
fer rechter Water, und wir deine rechten Kinder. 

Zum Andern, lieben Freunde Ehrifti! dieweil euch hungert 
und dürftet nach der Gerechtigkeit, und ihr herzlich begehret Ver— 
gebung eurer Sünden, fo hat unfer Heiland Jefus feinen. Leib 
und Blut für euch am Kreuze dahin. gegeben, daß eure Sünden 
follen getilget fein, fo viel eurer find, Die-folches glauben. Da— 
run ermahne id; euch im Herrn, daß ihr mit. rechtem Glauben 
feines Teſtamentes wahrnehnet, und allermeift die Worte, darin 
er und feinen Leib und Blut. zue Vergebung ver Sünden jchen- 
fet, im Herzen feſte faſſet; daß ihr gevenfet und danket der 


grundloſen Liebe, die er und bewieſen hat, da er und durch fein 
Blut von Gottes Zorn, Sünde, Tod und Hölle erlöfet bat; und 
darauf äußerlich dad Brot und Wein, das ift,. feinen Leib und 
Blut, zur Sicherung und Pfand zu euch nehmet.. Denn eben, 
wie es ein Jeder für ſich felbft empfähet, alſo hat er auch des 
Evangeliums und eines gnädigen, vereinten Gottes ſich zu trö— 
fien und anzunehmen. Demnach wollen wir in feinem Namen 
und aus feinem Befehl durch feine eigenen Worte das Teſta— 
‚ment alfo handeln und gebrauchen.“ 

10. Hierauf: joll ſich, wie es in den lutherischen Agenven übereinftim« 
mend weiter heißt, der Prediger zum Altar wenden, das Amt der 
Benediction oder Conſecration anfahen, ohne Mittel (d. h. 

ohne die altherkömmliche Präfation) flugs anheben, die Ein— 
ſetzungsworte zu ſingen: 

„Unſer Herr Jeſus Chriſtus, in der Nacht, da er verrathen 
ward 20.” und bei ven Worten der Gonferration Brot und Wein 
mit. dem Zeichen des Kreuzesfegnen '). Das Aufheben des 
Broted und Kelches aber ift aus guten und wichtigen Urſachen 
abgefchafft, und foll auch überall abgefchafft bleiben.” 

441. Nach Beendigung des Gefanges der Einſetzungsworte foll ſogleich das 

. Lied:,, D Lamm Gottes unſchuldig“, und wenn diefes nicht ausreicht, 
noch ein andered oder mehrere paſſende Lieder gefungen werden, und 
während deffen follen die Communicanten, zuerjt die Männer, dann 
die Frauensperſonen, fein orbentlic) und züchtiglich an den Altar 
treten, und mit aller Ehrerbietung das. gejegnete Brot und Den 
Keldy empfangen. Bei der Darreichung des Brotes foll der Pre— 
diger fprechen: „Nehmet bin. und efjet, das ift der Leib unſers 
Herrn Jeſu Chrifti, am Stamme des Kreuzed für euch gegeben; 
‘der. ſtärke euch im wahren Glauben zum ewigen Leben‘, und einer 
ausdrücklichen Anordnung der niederfächjiichen Agende zufolge fol 
‚der Communicant darauf; 'wie auf die Worte bei der Darreichung 
des Kelches: „Nehmet hin und trinfet, das ift das Blunt Jefu 


1) Zwar meinte Luther (in der oben angeführten „veutjchen Meſſe“ vom J. 
1526), „daß es dem Abendmahle gemäß fei, fo man flugs anf die Sonfecration des 
Brotes das Sarrament reiche und gebe, ehe man dem Kelch fegnet, — und dieweil 
das deutfche Sanctus finge, oder das Lied „Gott fei gelobet”, oder Ich. Huſſens 
Lied: „Jeſus Chriftus, unfer Heiland‘; darnad) aber den Kelch jegne, und denſel⸗ 
ben auch gebe, und ſinge, was übrig fei von obgenannten Liedern, oder das deutſche 
Agnus Dei’; doch blieb man allgemein bei der herfümmlichen Praris, indem man 
es unzwecdmäßig fand, die Gonferration durch den Act des Brotreichens zu unter: 
brechen, 
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Chriſti, für euch vergoſſen zur Vergebung eurer Suͤnden; bad 
ftärfe und bewahre euch im rechten Glauben zum ewigen Leben” 
. zur Beftätigung „Amen“ antworten. 

42. „Wenn Alle communicirt haben, foll der Gefang aufhören, und 
der Prediger, zum Altar gewendet, die Schlußcollecte fprechen“, 
für welche eined der gebräuchlichften Bormulare folgende8 war: 

„Bir danken dir, allmächtiger Herre Gott, daß du und durch 
diefe heilfame Gabe des Leibed und Blutes deines lieben Soh— 
ned Jeſu Chrifti erquict Haft, und bitten beine Barmherzigkeit, 
du wolleſt und folches gedeihen laſſen zu flarfem Glauben an 
dich, und zu inniger Liebe unter und allen, um Jeſu Chriſti, 
unferd Herrn, willen.” Gemeine: „Amen.“ 

43. Darauf foll der Prediger, zur Gemeine fid) wendend, ven Segen 
jprechen: „Der Herr jegne dich und behüte Dich ac.”, und das 
„Amen“ ver letzteren die Beier beichließen. 

Die Zahl der fonntäglicdhen GCommunicanten wurde aber, ſei ed aus 
Mangel an firchlichem Sinn, over weil Viele die Ausgabe des „Beicht— 
geofchen” ſcheuten, auch in den evangelifchen Kirchen nad) und nach immer 
geringer, und der Markgraf Georg von Brandenburg wollte daher, um 
diefen zweiten Haupttheil des Gottesdienſtes nicht ganz einzubüßen, lieber 
wieder die alte Meſſe einführem, indem, wenn fich Fein anderer Commu— 
nicant einfände, wenigftend ver Previger das Abenpmahl genießen follte. 
Luther jedoch rieth ihm in einem Schreiben‘) (4534) dringend davon ab. 
„Bott behüte gnädiglich E. F. G.“, heißt es gleich im Anfang, „für dem 
Unrath, daß E. F. ©. follten die Winkelmeſſe wieder aufrichten laſſen; fo 
mehr möcht man alled wieder aufrichten, und das Evangelium fahren laſſen. 
Denn weil das Evangelium und offenbaret hat, daß die Winfelmeffen wider 
Gotted Gebot und Einfegung Ehrifti Täfterlich ftreben, als die fie für ein 
Werk und Opfer verfaufen, auch fremde Sünde damit gegen Gott zu ver= 
fühnen, wie bisher gebraucht ift, findet fichs, daß fie dad Sacrament und 
Glauben verftören. — Es ift eine Anfechtung des Teufels, der damit (daß 
Diele in der rechten Meſſe läßig werben) feine vorige Gräuel will wieder 
aufrichten — ift auch faft der Prediger Schuld, die das Wolf nicht fleipig 
zum Sacrament vermahnen, wie ich fie in meinem Sermon gebeten habe. 
Denn bier in Wittenberg geht ed, Gott Lob, fein genug zu, und haben 
alle Sonntag in die hundert Communitanten, immer andere und andere, 
damit wir nicht überladen werden.’ — Leider aber war dies nicht überall 
der Fall; die Ermahnung wegen Verfäumnif des Sacraments, 
die der Prediger regelmäßig vor der Schlußcollecte der Gemeine vorzulefen 


1) Wald) „Luth. W.“ Thl. XIX. ©. 1484. 
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hatte, blieb erfolglos, und wurde fpäterhin ganz weggelaffen, fo daß ver 
fonntägliche Gottesvienft, Ginzelnes abgerechnet, was aus ver vormaligen 
Meffe ver Gläubigen herübergenommen war, fich wiederum auf biejenigen 
Beftanptheile befchränfte, welche ehedem bie Katechumenenmeff j bil⸗ 
deten, wobei es auch bis jetzt geblieben iſt. 





E. 
Der Sonntagsgottesdienft der Neformirten. 


Bei aller Uebereinftimmung in der Oppofition gegen die unbiblifchen 
Elemente im Katholicismus unterfchieven ſich doch Zwingli und Calvin 
von Luther in einem, für die Umgeftaltung der Firchlichen Verfaſſung unb 
des Eultus jehr wefentlichen Punkte. 

Luther war durch Das Geltendmachen der „Lehre von der Recht- 
fertigung durch den Glauben an die freie. Gnade Gottes in Ehrifto” zum 
Reformator geworden, und fein Kampf gegen die Fatholifche Kirche mar 
eigentlich nur ein Kampf um diefe Lehre. Daher wies er einerfeitd mit 
Entſchiedenheit Alles zurüd, was mit ihr irgend wie im Wiverfpruch ftand: 
das Meßopfer, den Mariendienft, die SHeiligenverehrung und Alles, was 
die Kirche als gute und zur Seligkeit nothiwendige oder fürverliche Werke 
anbefahl oder anpried; andrerſeits aber Tieß er auch unbedenklich Alles 
ftehen, mas fich irgend mit diefer Lehre vertrug; die alten, ehrmürbigen 
Gebräuche, ſoweit fie nichts Abergläubifches oder Irrthümliches enthielten, 
behielt er bei; ebenfo Bieled von den alten Formen des Firchlichen Got— 
teödienftes; und felbft das päpftliche Kirchenregiment würde er haben gel- 
ten laffen, wenn der Papft ihm die Lehre von der „Nechtfertigung durch 
den Glauben allein” hätte gelten Taffen. | 

Anderd war ed bei Zwingli und Calvin. Sie hatten fich durch 
das fleißige Studium der Heiligen Schrift in das Zeitalter des Urchriflen- 
thums ganz Hineingelebt; die apoftolifche Kirche mit ihrer rührenven und 
prunflofen Einfachheit war ihnen immer Flarer vor die Augen getreten, und 
fie waren überzeugt, daß der Kirche nur dann gründlich geholfen werden 
könnte, wenn fie im Innern, wie im Aeußeren, wiederum dad würde, mad 
fie in jener Zeit war. 

Demgemäß wurde in Beziehung auf die Leitung der firchlichen An= 
gelegenbeiten gleich anfangs die urchriſtliche Presbyterialverfaſſung 
eingeführt, vermöge welcher die Gemeine, repräfentirt durch Die, aus ihrer 
Mitte gewählten weltlichen Presbyter, in ein enges Verhältnig zu dem 
geiftlichen Vorſtande der Kirche trat; und ebenfo kehrten fie in Bezies' 
hung auf den Gottesdienſt ganz zu der apoftolifchen Einfachheit zurück, 
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mit entſchiedener Abweiſung alles deſſen, was ſich nicht aus der heiligen 
Schrift als apoſtoliſch und urchriſtlich rechtfertigen ließ. 

Die Kirche wurde demnach ein einfacher Betſaal, der Altar ein ſchlich— 
ter Tisch; Die Statuen und Bilder, ja felbjt das Kreuz, mußten aus ver 
Kirche weichen, und kaum ward der Tonkunft gejtattet, durch einfachen 
Pfalmengefang (für welchen aud) nur mit Mühe, und nach vielfachen Wi- 
derfpruche die Begleitung der, Orgel erlangt werden Eonnte) zur Erbauung 
mitzuwirken, jo daß, nächjt dem Abenpmahle, Gefang, Predigt und Ge— 
bet die einzigen Beſtandtheile des Eirchlichen Gottesdienſtes waren. 

Man erklärt viefe große Einfachheit, oder, wie Manche fagten, Nüch— 
ternbeit de8 Gottesdienftes der Neformirten gewöhnlidy aus der indi— 
viduellen Abneigung Zwingli's und Calvin's gegen alle Künfte, und nteint, 
fie feien zu ſehr Verſtandesmenſchen geweſen, ald daß fie nicht. die Flare 
Darlegung der Hriftlichen Lehre für die Hauptjache, die Befrievigung des 
religiöfen Gefühls aber, inmiefern es wicht mittelbar durch deutlich er- 
fannte Gründe bejtimmt, fondern durch unmittelbare Eindrücke erregt fein 
will, für eine unmefentliche Nebenfache hätten halten follen. Indeß darf 
man nicht vergeffen, dab es Völker des Südend waren, unter denen na— 
mentlich Calvin ald Neformator wirkte. Geremonien, die Luther bei dem 
ernfteren und rubigeren Charakter des deutfchen Volkes, ohne Bedenklich— 
feit über etwaigen Mißbrauch verfelben, beibehalten Fonnte, mußte bei 
den leichterregten, fünlichen Naturen, die ſich nur zu bald wieder aber» 
gläubifh an Das Aeuferliche gebalten Haben würden, forgfältig entfernt 
werden, und da Calvin e3 jehr wohl wußte, daß der Katholicismus mit 
all’ jeiner reichen Pracht und feinem auf dunkeln Ahnungen und Gefühlen 
beruhenden Aberglauben eben ein Erzeugniß des Teivenichaftlihen Südens 
war, jo mußte er fchon aus dieſem Grunde die evangeliiche Lehre, um fie. 
vor aller Vermifchung mit dem Katholiciömus zu bewahren, auch äußerlich 
ald einen fchroffen Gegenfag zu dieſem darzuftellen für nothiwendig finden. 

Mährend daher Zwingli in feiner erften Ordnung des Gottesdienſtes 
die er. in Zürich einführte, jich ziemlich genau an Xutherd Formula 
Missae (1532) hielt, und auf das, den Gottesdienſt beginnende, allges 
meine Gebet, dad Kyrie, pad Gloria, dad Gebet vor der Epiftel, 
die Epijtelleetion, dad Graduale, die Evangelienlection, das 
Glaubensbekenntniß, die Predigt, und nad) diefer die (mit der 
Präfation anzufangende) Abenpmahlöfeier folgen ließ, fuchte Cal— 
bin den Gotteövienjt auf jeve mögliche Weife zu vereinfachen, und 
der. Anordnung zufolge, wie fie von ihm 1543 zu Genf feftgeftellt, und 
feitvem (vornehmlich in den franzöfifchereformirten Kirchen) mit weni- 
gen Abänderungen beibehalten worden ift, machte demnach ein vom Pre= 
diger am Altartifch gefprochenes Sündenbekenntniß den Anfang; bier= 
auf folgte der Pfalmengefang, bei deſſen Beendigung der Previger auf 
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der Kanzel erfchien, und mit einem freien Gebete begann, welches am 
Schluß in das Vaterunfer überging. Darauf folgte die Vorlefung 
des Predigttertes, welche den reformirten Predigern freigelaffen wurde, 
während Luther die alten Perikopen beibehielt, und alsdann die Predigt. 

Nach der Predigt folgte, wenn wegen Mangel an Communicanten 
feine Abeuͤdmahlsfeier ſtattfand, wiederum ein Gebet, welches gleichfalls 
in das Baterunfer überging; alsdann dad Glaubenshbefenntnig und 
der Segen, worauf ein Eurzer Gefang ver Gemeine den Gottesdienſt 
beichloß. 

Nicht ganz fo einfach) war der Gotteövienft bei den deutſch-refor— 
mirten. Gemeinen, welche, nad) Zwingli's Vorgang, und in llebereinftim- 
mung mit der Iutherifchen. Kirche, nod) Manches von dem altherfömmlichen 
Nitual beibehielten. So ift 3. B. die in ver Heffifchen Agenve ') vor— 
gejchriebene Ordnung des Gottesdienſtes folgende: 

4. Erſtlich fingen die Schüler und die ganze Gemeine, welche ſich 
bei Zeiten in der Kirche einftellen jollen, mit gebogenen Knieen: „Komm, 
heil'ger Geift”, damit die Hülfe und Beiftand des heiligen Geijted zu 
Derrihtung des ganzen Kirchenvienftes gebeten wird, 

2. Darnach wird gefungen ein Pſalm oder Geſang, der fich auf 
die Zeit ſchicket, oder es mag aud) bier dad Kyrie gefungen werben, wo 
es bräuchlich ift. 

3. Nach) diefem wird folgendes Gebet, und Darauf die Epistola 
Dominicalis vor dem Tiſche des Herrn vorgelefen?). 

„D bimmlifcher Vater, ewiger und barmberziger Gott! wir arme 
Sünder erjcheinen vor deiner göttlichen _Majeftät, umd befennen, wie bie 
Wahrheit ift, daß wir nicht allein empfangen und geboren find in aller 
Bosheit und Ververbniß, und dahero geneigt zu allem Böen, aber unnüg 
zu einigem Guten, fonvdern aud), daß wir mit unferm ſündlichen Leben 
noch ohn Unterlaß deine heiligen Gebote übertreten, dadurch wir deinen 
Zorn wider und reizen, und nad) deinem gerechten Urtheil auf ung laden 
zeitliche und ewige Strafen, Aber o Herr! wir tragen Neu und Leib, 
daß wir dich erzürnt haben; wir verklagen felbft und und unjere Laſter, 
und bitten von Grumd unferer Herzen, daß deine Gnade zu Hülfe komme 


1) „KRurger Auszug aus der Fürftl. Heſſiſchen Kirchen Agenden, welche der 
Durchleuchtige, Hochgebohrne Fürft und Herr, Herr Wilhelm, Landgraff zu Heffen, - 
Fürſt zu Herßfeld, Graff zu Catzenelnbogen, Dies, Biegenhayn, Nidda und Schaum: 
burg ꝛc. in Dero Fürftenthumen und Landen im Jahre 1657 publiciren laſſen.“ 
Caſſel 1748. 

2) In den franz.sreformirten Kirchen geht, um diefes, das Sündenbefennt: 


niß enthaltende Gebet äußerlich noch mehr zu motiviren, die Vorlefung der zehn 
Gebote voran. 
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unferm Glend und Jammer. Wolleft dich verohalben, o allergütigfter Gott 
und Vater, über und erbarmen, und und verzeihen alle unfere Sünden, um 
des theuren Leidens und Sterbens willen Jeſu Chriſti, deines Sohnes, 

Uud da wir in deinem Namen jego verfammelt find, dein Wort zu 
lernen, und unjere Notb dir vorzutragen, fo mwolleft du und beimohnen 
mit der Gnade deines heiligen Geifted, daß wir dein Wort andächtig und 
beilfanlich hören, in einem feinen, guten Herzen bewahren, vielfältige und 
dir wohlgefällige Frucht bringen, und unjer Gebet auch aljo zu dir ver— 
richten, daß wir von dir erhöret, mit deiner mächtigen Hülfe erfreuet und 
berurfachet werben, dir mit fröhlichem Herzen zu danken. 

Ach Herr höre, ach Herr fei gnädig, ach Herr merfe auf, und thue 
e3, um dein felbft und um deines allerliebften Sohnes Jeſu Ehrifti willen! 
Amen, 

4. Nach der Epiftel fingt man den chriftlichen Glauben; das Gefänge 
aber foll am Sonntage, wie auch am Peiertage, nicht über eine halbe 
Stunde jich erftreden, damit dad Volk nicht aufgehalten, noch verbroffen 
werde, und darum darnach eingerichtet werden. 

5. Darauf gefchiehet die Predigt, welche nicht länger ald 2 over zum 
böchften 4 Stunde, bei großer Verlammlung, währen foll. 

6. Wann die Previgt gefchloffen, wird gelefen die Beicht und Ab— 
folution, item ein Gebet, wie folget: 

„Beliebte im Herrn! demüthiget euch vor Gott, befennet eure Sünde, 
und bittet um Bergebung im Namen des Herrn Jeſu Chriſti, fprechet mir 
nach mit herzlichem Seufzen und Glauben zu Gott, dem ewigen Bater 
unferd Herrn Jeſu Ehrifti: 

O allmächtiger, ewiger, barmberziger Gott, Water unferd Herrn und 
Heilandes Jeſu Ehrifti, wir arme, fündhaftige Menfchen erkennen, befennen 
und Flagen vor deiner göttlichen Majeftät, daß wir in Sünden empfangen 
und geboren, und aljo von Natur Kinder des Zornes find, daß wir in 
allem unferm Leben dich vielfältig erzürnet haben, mit Gedanken, Worten 
und Werfen; dich unfern Schöpfer, Erlöfer und Heiligmacher haben wir 
bon ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüth und allen 
unfern Kräften nicht geliebet, auch nicht unfern Nächften, wie uns felbft, 
wie du und doch geboten und befohlen haft; geben und derobalben ſchul— 
dig deines Zornes und Gerichts, ded ewigen Todes und der Verdammniß. 
Wir haben aber Zuflucht zu deiner grundloſen Barmberzigkeit, fuchen und 
begehren Gnade und bitten dich bon Grund unſers Herzens, du wolleſt 
dich unfer erbarmen, und alle unjre Sünde gnädiglich verzeiben und wahr- 
baftige Beilerung verleiben, um Deines geliebten Sohnes, unferd Herrn 
und Heilandes, Jeſu Ehriſti, und um deines allerheiligften Namens Ehre 
willen, Herr, jei und armen Sündern gnäbig! 

Höre nun auch auf Den Troſt und Abfolution! 
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Alle, die ihr wahrhaftig eure Sünden erfannt und bekannt, zu Gott 
mit rechtem Glauben von Grund eured Herzend um Gnade und Verzeihung 
gerufen habt, ihr follet getroft fein und glauben, daß der allmächtige Gott 
und Vater unferd Herrn Iefu Ehrifti will euch gnädig und barmberzig 
fein, und will euch alle eure Sünden vergeben, um vefwillen, daß fein 
geliebter Sohn Jeſus Chriftus dafür gelitten hat und geftorben ift; und 
im Namen deffelbigen, unfers Herrn Jeſu Ehrifti, auf feinen Befehl und 
in Kraft feiner Worte, da er fagt: Welchen ihr die Sünde erlaffet, denen 
find fie erlaffen, welchen ihr fie behaltet, denen find fie behalten, fpreche 
ich, ald ein orventlicher berufener Diener der Gemeine Jeſu Ehrifti, euch, 
die Bußfertigen und Gläubigen, aller Sünden frei, ledig und los, daß fie 
euch alle zumal follen vergeben fein, jo reichlich und vollfommen, ald Je— 
fus Chriftus dafjelbige durch fein Leiden und Sterben verdienet und durchs 
Evangelium in alle Welt zu predigen befohlen hat. Diefer tröftlichen Zu— 
fage, fo ich euch jegt im Namen des Herrn Jeſu Ehrifti gethan, wollet 
euch tröftlich annehmen, eure Gewiffen darauf zufrieden ftellen, und veſtig— 
lich glauben, eure Sünden feien euch gewißlich vergeben im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiftes, 


Darentgegen aber follen wiſſen alle Unbußfertigen und Ungläubigen, 
daß ihre Sünden ihnen vorbehalten find, und will fie Gott ernftlich und 
gewißlich ftrafen, allhie zeitlich und dort ewiglich, wann fie nicht umkeh— 
ren und Buße thuen, welches ich ihnen auch verfündige im Namen und 
aus Befehl unfern Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti, und vermahne fie 
an Gottes Statt, daß fie Buße thun, dem Evangelio glauben, und ſich mit 
Gott verſöhnen laſſen. 


N. B. Dieſe Behaltung der Sünden ſoll allemal nächſt der 
Abſolution gleichfalls geſprochen, und nicht ausgelaſſen werden. 


Hierauf folgt das allgemeine Kirchengebet, die Bekanntmachungen und 
das Vaterunſer. 


Alsdann verläßt der Prediger die Kanzel, läßt einen oder zwei Verſe 
fingen, und fpricht vor dem Tifch ftehend dies Gebet: 


„O allmächtiger Gott, der du der Elenven Seufzen nicht verfchmäheft 
und der betrübten Herzen Verlangen nicht verachteft, ſiehe doch an unjer 
Gebet, welches wir in unfrer Noth dir vortragen, und erhöre und gnädig— 
lich, daß Alles, jo beide, vom Teufel und Menfchen, wider und firebet, zu 
nichte, und nach dem Rathe deiner Güte zertrennet werde, auf daß mir, 
von aller, Anfechtung unverfehrt, dir in deiner Gemeine danken, und Dich 
allezeit Toben, durch unfern Herrn Jeſum Chriftum, deinen Sohn, der mit 
dir in Einigkeit des heiligen Geiftes regieret und herrſchet immer und 
ewiglich. Amen. 
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Hierauf entläßt er die Gemeine mit dem Segen'). 

Haben ſich aber GCommumicanten zur Abenpmahläfeier gemelvet, 
fo tritt der Prediger am Schluß des Gefanges nach der Predigt an ven 
Tiſch des Herrn, indem er jpricht: 

„Grhebet eure Herzen zu Gott, unferem Heren! denn e3 iſt billig und 
recht, auch heilfam, daß wir an allen Orten und zu aller Zeit dich, Herr, 
himmliſcher Vater, heiliger Gott! anrufen durch Jeſum Chriftum, unſern 
Herrn. 

Detet deshalb mit mir das Gebet, welches uns Ehriftus Jefus, unfer 
Herr, gelehret hat: „Unfer Vater, ver du bift im Himmel ꝛc.“ 

Sp höret nun mit andächtigen Herzen und rechten Glauben vie 
Worte des Nachtmahld unters Herren Jeſu Chrifti: Alfo fchreiben die hei— 
ligen Evangeliften und Apoftel, Matthäus, Marcus, Lucas und St. Pau— 
lus: „Unſer Herr Jeſus Chriftus, in der Nacht, da er berrathen ward ꝛc.“ 

Alsdann fpricht der Prediger die Einladungsworte: „Kommet nun, 
ihr Geliebten, zum Tiſche des Herrn. Aber fommet mit Andacht, mit 
Ehrerbietung, mit Glauben und Dankbarkeit zu dieſem heiligen Tifche! 
Nahet nicht bloß mit dem Munde, fondern mit aufrichtigem Herzen zu 
Gott! bleibet nicht bloß bei den äußerlichen Zeichen fteben, die ihr 
bier fehen und fühlen könnt; denket nicht, daß Chriſtus darin auf 
eine finnliche, fleifchliche Weife verborgen. fei! Erhebet euch mit 
eurem Geifte gen Himmel, wo unfer Heiland in der Herrlichkeit Gottes 
lebet und herrfchet, und von wannen er einft fommen wird, feinen Getreuen 
die Herrlichkeit mitzutheilen, die ihm der Bater’gegeben hat.” 

Hierauf treten die Communicanten, zuerft die Männer und bann 
die Brauen, herzu; der Prediger bricht °) das Brot, reicht es 








1) In denjenigen Kirchen, welche mehr bei der Galvin’fchen Ordnung geblle— 
ben find, beginnt der Gottesdienft mit einem vorbereitenden Liebe, worauf der Pre— 
diger am Altartifch erfcheint, und ein mit Nücficht auf die Zeit und bie fpeciellen 
Bepürfniffe der Gemeine gewähltes oder ausgearbeitetes Gebet vorlieft, nach deſſen 
Deendigung er fich entfernt. Die Gemeine fingt hierauf das Predigtlied, und der 
Prediger, der unter dem lebten Berfe die Kanzel beitiegen bat, beginnt mit einem 
in das „Unfer Vater“ übergehenden Gebet, auf welches die Vorlefung des Tertes 
und die Predigt folgt. Den Schluß bildet ein allgemeines Kirchengebet, der Se— 
gen, und ein furzer Gefang der Gemeine, 

2) Dies war befanntlih, während in der Iutherifchen Kirche, wie in ber 
fathelifchen, einzelne Oblaten gebraucht wurden, die charafteriftifche Praris der 
Neformirten. Mes daher Salom. Finf, der erfte Öofprediger des Churfürften 
Johann Sigismund von Brandenburg, in Berlin fich im feinen Predigten für 
das „Brotbrechen” erflärte, ahnten die Prediger und die Landftände in ihm bald 
den geheimen Reformirten, und reichten am 8. October 1613 eine Gegenvorftellung 
beim Churfürften ein. Diefer jedoch verwies fie zur Verträglichkeit mit den Res 
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einem Jeden in die Hand ') und fpricht: 

‚Mehmet bin und effet, das ift der Leib des Herrn Jeſu Chrifti, ver 
für euch gegeben ift” over 

„Das Brot, das wir brechen, ift die Gemeinfchaft des Leibes Jeſu 
Ehrifti, für eure Sünden am Stamme des. Kreuzes gebrochen.” 

Alsdann nimmt er den Kelch, * * dieſen jeden Communicanten 
in die Hand und ſpricht: 

„Nehmet hin und trinket, dieſer Kelch iſt das neue Teſtament in dem 
Blute des Herrn Jeſu Chriſti, welches für euch und für Viele vergoſſen 
iſt zur Vergebung der Sünden“, oder 

„Der Kelch der Dankſagung, damit wir dankſagen, iſt die Gemein— 
ſchaft des Blutes Jeſu Chriſti, für eure Sünden am Stamme des rue 
vergoſſen.“ 

Haben Alle communieirt, ſo ſpricht der Prediger: 

„Der Herr ſei mit euch! 

Laſſet uns beten und dem Herrn danken! Herr, allmächtiger Gott, 
heiliger Vater, wir danken dir von ganzem Herzen, daß du uns geſpeiſt 
haſt mit dem Leib und Blut deines allerliebſten Sohnes, und bitten Dich 





formirten, erflärte fi am 18. October 1613 ſelbſt öffentlich für dieſe Kirche, und 
feterte am 29. October das Abendmahl nad) ihrer Weife. In der Confessio Jo. 
Sigismundi aber ward erflärf „Auch kann Feinesweges geleugnet werden, daß der 
Herr Chriftus das Brot genommen und gebrochen, und nad) dem Brechen erft 
ausgetheilt habe, wie folches nicht allein von den drei erften Evangeliften ausprüd- 
li gefagt, fondern auch vom heil. Apoftel Paulus 1. Kor. 11, wiederholt wird, da 
er bezeuget, er habs alfo vom Herrn im dritten Himmel empfangen, daß er näms » 
lid das Brot genommen und gebrochen, und feinen Jüngeren gegeben habe; da denn 
feine tautologia, feine Wiederholung des Vorigen, viel weniger eine xeguscoroyla 
oder redundantia, ein unnöthiges ober überflüfjiges Wort ven heiligen Gvangeliften 
und dem heiligen Apoftel, ja dem heiligen Geift felbft zugufchreiben, als wenn bre- 
hen nur fo viel heiße, als austheilen. Wie denn das Brotbrechen alfo nad) dem 
Erempel Chrifti und der Apoftel gar viele Jahre im Gebrauch geblieben, daf auch) 
die ganze Handlung des Abendmahls „fractio panis, ein Brotbrechen“ genannt 
worden, wie zu fehen Apoftelg. 2, 42.; zu gefchweigen der fonderlichen Bedeutung, 
daß, gleichwie das Brot für den Augen der Gommunicanten gebrochen wird, alfo 
hab auch, Chriſtus müffen getödtet werden, zu defien ſtets währendem Bildniß das 
Drotbrechen im heiligen Abendmahl zu behalten if. Demnach erachten Se. Chur: 
fürftl. Gn., daß hierin nicht auf der Päpfte unzeitige Klugheit, nicht auf die alte 
. Gewohnheit, nicht auf menfchliche Autorität, fondern auf des Herrn Ehrifti ungeän- 
derte, erfte Ginjegung mehr zu fehen, und die Verrichtung des heil. Abendmahls 
allein auf die Form und Weife anzuftellen jei, jo der Herr Chriftus felbit, und aus 
feinem Munde die heiligen Apoftel mit deutlichen Worten fürgefchrieben.“ (Bol. 
Bauli Allgem. Preuß. Geſch. III. ©. 548. ff.) 

1) In den Iutherifchen Kirchen wird es befanntlih mit dem Munde 


herzlich, du wolleſt und folches geveihen laſſen zu ftarfem Glauben gegen 
dich, und zu brünftiger Liebe unter und Allen, durch Jeſum Ehriftum, un= 
fern Herrn. Amen. 

Hierauf folgt der Segen, und mit den Worten: „Gebet hin, der Geift 
des Herrn geleite euch zum ewigen Leben. Amen‘ beſchließt der Prediger 
pie Beier. 


F. 
Der Gottesdienft der englifch: bifchöflichen Kirche. 


Auch nach England war Pie Stimme ded deutſchen Reformators ge« 
drungen, und man hätte erwarten follen, daß der König Heinrich VIII. 
fih ſchon darum für die Reformation erflären würde, weil fie ihm eine 
günftige Gelegenheit darbot, die reichen Kloftergüter, nad) deren Befig er 
füftern war, an fich zu bringen. Allein Heinrich) war viel zu ſtolz, um 
die Ideen eines Andern zu feinem Bortheil zu benugen, und viel zu ein- 
genommen von feiner eignen Gelehrfamfeit, als daß er fih von einem 
deutfchen Mönche hätte belehren laſſen mögen. Er felbft hatte. mit Vor— 
liebe die fcholaftifche Theologie ſtudirt; Thomad von Aquino, ber 
bochgefeierte Meifter in der Theologie, war fh Lieblingsfchriftfteller, und 
wie oft er ihm auch gelefen hatte, nie waren ihm Irrthümer in demfelben 
aufgeftoßen. Und nun trat ein armfeliger Klofterbruder aus dem Dunkel 
feiner Zelle hervor und eiferte nicht bloß darüber, daß man dad arme 
Volk fo lange mit eitlen Menfchenfagungen getäufcht habe, fonvdern warf 
jogar die ganze Icholaftifche Theologie mit al’ ihren fpisfündigen Räth— 
felfragen und Urgumentationen als unnügen Plunder bei Seite. Dazu 
hatten die Streitſchriften dieſes Mönches gar nicht jenen herfömmlichen 
Zuſchnitt; es war in ihnen Alles fo Far und bündig dargethan, daß man 





empfangen, und ber fchon früher (S. 41) erwähnte Superint. Heinr. Georg Neuß 
rechtfertigte in feiner MWiderlegung bes Christianus Demoeritus, die Praris ber - 
Lutheraner, die jener angefochten hatte, durch folgende Gründe: 1) heißt es in bem 
bibl. Tert nur: „Nehmet”; das Nehmen aber kann auch mit dem Munde gefchehen; 
2) ift biefer ritus eine herzliche Erinnerung an die Liebe Chrifti, als welcher ums 
unfer Heil ohne unfere Mühe und Werke felbft in den Mund legen will; 3) ftehet 
vom Judas Ifcharioth, daß ihm der Herr einen Biffen eingetaucht und gegeben, 
welches vermuthlich vom Juda mit dem Munde ift angenommen worden, weil man 
einen naffen Biffen nicht pfleget durch die Hand gehen zu laſſen. Da nun ber Herr 
feinem Feinde und Verräther ſolche Liebe erweifet, follte ers nicht vielmehr feinen ' 
Freunden thun? 
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es auch ohne fonderlich gelehrte Kenntniffe in der Theologie verftehen 
fonnte. Statt durch gewandte Dialeftit zu glänzen, verwies er immer 
auf das einfältige Bibelwort, und ftatt durch eine Menge von gelehrten 
Citaten Belefenheit in den Kirchenvätern und Profanferibenten zu zeigen, 
führte er wiederum faſt nur Bibelfprüche an. 

Was war natürlicher, ald daß der gelehrte König ihn für einen. un— 
wiffenden und vorlauten Wortführer des Pöbels anfah, ver, unfähig zu 
einer gelehrten Grörterung ftreitiger Punkte auf dem Gebiete der. Wiffen- 
Tchaft, „berumfchiwärme auf ver Gaffe und Zwietracht und Aufruhr beim 
Pöbel errege.“ Je mehr er aber die „lutherifche Kegerei” um fich greifen 
ſah, deſto weniger glaubte er ſäumen zu dürfen, ſelbſt als Streiter fin vie 
Kirche aufzutreten, um entweder durch das Imponirende feiner Eöniglichen 
Majeftät den ungeftümen Eiferer einzufchüchtern, oder, was feine Eitelfeit 
noch mehr wünfchte, durch eine jiegreiche Beweisführung ihn für immer 
zu widerlegen und zum Schweigen zu bringen. 

Luther hatte 4520 feine Schrift „de captivitate Babylonica“ her= 
ausgegeben, und in ihr gezeigt, daß die chriftliche Kirche unter dem Druck 
der papiftifchen Hierarchie fich gleichfam in eirer zweiten babylonifchen 
Sefangenfchaft befinde. Zum Beweife hatte er die fieben Saeramente der 
Kirche: die Taufe, das Abenpmahl, die Buße, die Confirmation, 
die Ehe, die Priefterweihe und die legte Delung einer Kritif un— 
terworfen, überall dem Dogma der Kirche die Lehre der Schrift entgegen- 
jtellt, und Elar darzuthun verfucht, daß man höchſtens die drei erjten Sa— 
eramente, ja, wollte man eg mit dem Begriff „Sacrament“ ſtreng nehmen, 
eigentlich nur Taufe und Abendmahl als ſolche gelten lafje könne. 

- Diefe Schrift war es nun, durch deren gründliche Widerlegung 
Heinrich dad Betrügerifche der Iutherifchen Ketzerei aufdecken und ihrem 
weiteren Umfichgreifen feuern wollte. Der Papſt ertheilte, ſobald er von 
dem Vorhaben des Königs erfuhr, in einem befondern Breve ihm die Er— 
laubniß, zu dieſem Endzwecke die Schriften des Ketzers leſen zu dürfen, 
und im Jahre 1522 erſchien Heinrichs „Adsertio septem Sacramento- 
rum adversus Martinum Lutherum“, eine Rechtfertigung der ſieben 
Sacramente, in der es natürlich nicht an Schimpfreven fehlte über ben 
„teufliſchen Läfterer, der gleich der alten Schlange die Gläubigen aus dem 
Kirchenparadied, aus dem er jelbft vertrieben ſei, herauslügen möchte.” 

Das Bud) wurde von Lutherd Gegnern, wie ſich von felbft verfteht, 
mit Jubel empfangen; die englifche Geiftlichfeit wußte dem gelehrten Kö— 
nige höchftend den weifen König Salomo an vie Seite zu ftellen, und da 
Heinrich den Wunsch geäußert hatte, vom Papſt einen Ehrentitel zu er— 
halten, fo ward in Rom eine eigene Gongregation der Karbinäle zuſam— 
menberufen, und nach einer langen Berathung, ob ihm der Titel „Ortho- 
doxus“, oder „Fidelissimus“, oder „Gloriosus“ zu ertheilen ſei, einigte 
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man fich endlich dahin, daß er den Ehrennamen „Defensor fidei“ erhal: 
ten follte. Der Papft ließ das Diplom darüber auöfertigen, und ertheilte 
außerdem Allen, die dad Buch leſen würden, Ablaß. 

Mer hätte es geahnet, daß der treue und gehorfame Sohn des rö- 
mifchen Stuhles zehn Jahre fpäter, ganz ebenfo wie Luther, durch den 
päpftlichen Bannflud bon der Kirche ARTEN: dem Papſte ebenfo 
feindlicy gegenüber ftehen würde? 

Gin Hoffräulein der Gemahlin Heinrichs, Anna Boleyn, machte 
durch feine Meize einen fo tiefen Eindruck auf den König, daß er, da fich 
Anna unter Feiner andern Beringung dazu verftand, Die Seine zu werden, 
fie zu ehelichen und auf den Thron zu erheben entjchloffen war. Aller— 
dings lebte feine Gemahlin, Katharina von Aragonien, feines verftorbe= 
nen Bruders Witwe, mit der er feit feinem zwölften Jahre verlobt, und 
bald nach feiner Thronbefteigung ebelich verbunden war, noch; indeß, der 
der Papft hatte ja für Alles Dispenfation, und Heinrich hoffte um fo 
eher, von Katharina dispenfirt zu werden, da die „Che mit der Schwäs 
gerin“ nach dem Kirchenrechte eine verbotene war. 

Aber Katharina war die Tochter Ferdinands des Katholifchen, und 
als Schweiter der Johanna, der Mutter Karls V., die Tante des deutfchen 
Kaiſers, der ihr verfprochen hatte, fie in allen ihren Rechten zu fchüßen, 
und Papft Clemens VII. faß gerade, als vie englifchen Gefandten mit 
dem Dispenfationsgefuch nah Nom Famen, in der Engelöburg gefangen, 
während die deutfchen Kriegsleute in den Straßen der eroberten Stadt 
fiegeötrunfen berumfchwärmten und ſchrieen: „Vivat Doctor Luther! Doctor 
Luther ſoll Papft fein! Ihm ſchenken wir das Papftthum.” 

Unter folchen Umftänden Eonnte der Papft nicht3 weiter thun, “als 
daß er (1528) einen Legaten nad) London ſchickte, welcher die Helrath3- 
angelegenheit des Königs unterfuchen follte, zugleich aber die geheime Wei— 
fung hatte, die Unterfuchung möglichft in die Länge zu ziehen. 

Je ungeduldiger num der König von einer Zeit zur andern vergeblich 
auf die Entſcheidung wartete, deſto erwinfchter Fan ihm der Rath des 
bald darauf zum Bifchof von Ganterburhy ernannten Dr. Granmer, son 
den berühmteften Univerfitäten ein Gutachten über die Rechtinäßigfeit feiner 
zweiten Ehe einzuholen, und falls es günftig ausfiele, e8 dem Papſte zur 
Beftätigung vorzulegen. 

Dies geſchah, und da der Papjt auch jebt noch aus Furchi vor dem 
deutſchen Kaiſer mit ſeiner Einwilligung zögerte, ſo feierte Heinrich, ohne 
ſich weiter um ihn zu kümmern, am 14. November 4532 feine Vermäh— 
fung, erflärte ſich ſelbſt für das Oberhaupt ver Kirche, und ließ alle Sonn- 
tage in der Paulsfirche öffentlich Iehren: „ver Papft fei nur ein Biſchof, 


wie jeder andere, und habe nur inmerbalb feines ai a zu be= 
fehlen.” 
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Somit mar er, freilich auf einem andern Wege, zu demfelben Punkte 
gekommen, auf dem Luther fland, und doch war ed ihm unerträglich, mit 
dem öffentlich befämpften Ketzer nunmehr ganz einverftanden zu fcheinen. 
In feinem Grimm mwüthete er daher eben fo fehr gegen die Anhänger ver 
lutberifchen Lehre, ald gegen vie Päpftlichgefinnten, und obwohl feine 
Graufamfeiten gegen die Leßteren endlich den Papft Paul IN. bewogen, 
über den ehemaligen Defensor fidei (1538) den: Bann auszufprechen, 
und ihn für einen Keger, Schiömatiker, Ehebrecher und Mörder zu erflä- 
ren, jo wollte er doch zeigen, daß er, ungeachtet feines Abfalls vom Papfte, 
an, der von ihm vertheidigten SKirchenlehre unmwandelbar fefthalte, daher 
verpflichtete er im Jahre 1539 feine Unterthanen zur Annahme folgender 
6 Artikel: 

4. Beim Abenpmahl findet die wirkliche Verwandelung des Brotes in 
den Leib Chrifti ſtatt. 
». Den Laien darf der, Kelch nicht gereicht werben. 
Einmal abgelegte Keuſchheitsgelübde find für immer verbindlich. 
Die Privatmeffe ift beizubehalten. 
Ebenjo die Obrenbeichte. 
Geiftliche dürfen nicht verheirathet jein'). 

Wer den A. Artikel leugnen würde, follte fofort verbrannt werben, 
und wer einen von ven übrigen beftritte, ſollte, felbft wenn er wiberriefe, 
mit Gefängniß ‚und dem Merlufte feines Vermögens, beharrte er aber im 
Irrthum, mit dem Tode beftraft werben. 

Diele furchtbare Glaubend- und Gewiffenstyrannei endete erft mit 
Heinrichs Tode (4547), und unter der Regierung feines Sohnes 
Eduard VI. (1547-4553), der ein eifriger Freund der proteftantifchen 
Lehre war, Fonnte der Erzbifhof Cranmer mwenigftend das Verbot der 
Prieſterehe abfchaffen, in Betreff des Abendmahl die Lehre der Reformir- 
‚ten. zur Geltung bringen, und außerdem den Genuß des Kelches für bie 
Laien einführen. 

Unten Eduard's Nachfolgerin jedoeh, der. finftern, Eatholifchen Maria 
(1553 — 1558), Eehrten nur zu bald die fürchterlichen Gräuel ver Ketzer⸗ 
gerichte wieder, und erjt nach fünf langen und. blutigen Jahren erfreute 
fich die englifche Nation wieder einer toleranten Regierung unter Elifa- , 
beth (4558—4603), die, ſobald fie den Thron beftieg, e8 ihre erfte und 
angelegentlichite Sorge fein ließ, die verwirrten Religiondverhältniffe des 
Landes zu ordnen. Sie felbit war in den Grundfägen des proteftantifchen 


w 


amp 


1) Außerdem verbot er in einem Statut dem Volke (den Ader: und Arbeits: 
leuten, Handwerkern und Tagelöhnern) das Privatlefen der Bibel, während er es 
ben Bornehmeren, da fie zugleich für die Gebilveteren galten, geftattete. 

Alt, Geſch. d. chriſtl. Cult. ⸗ 17 
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Glaubens erzogen worden; daher ſuchte ſie durch die 1562 feſtgeſtellten, 
und noch jetzt in ſymboliſchem Anſehen ſtehenden „39 Glaubensartikel 
der engliſchen Epiſcopalkirche“ den Lehrbegriff der reformirten Kirche 
möglichſt rein und feſt zu erhalten; und da in dieſen Artikeln alle charaf- 
teriftifchen Formen des Katholicismus entfähieden verworfen waren, fo ber- 
ftand es fich vom felbft, daß die Katholifchgefinnten in entſchiedene 
DOppofition zu dem Bifchöflichgefinnten traten. 

Befremdender erfcheint e8 auf den erften Anblick, daß fich auch unter 

den Neformirten eine beveutende Oppofitionspartei gegen die bifchöf- 
liche Kirche bildete, nämlich vie, in der Gefchichte Englands und Schott⸗ 
lands auch politifch wichtig geworbene Bartei ver Puritaner (fo genannt, 
weil fie das bifchöfliche, Kirchenregiment nebft vielem Andern, was man, 
um die Päpftlichgefinnten eher zu gewinnen, aud- der Fatholifchen Kirche 
beibehalten Hatte, als „papiftifchen Sauerteig‘ anfaben, von dem die Kirche 
gereinigt werden müffe), oder Presbyterianer und Independenten 
(inwiefern fie auf die, bei den reformirten Gemeinen in andern Rändern 
eingeführte Presbhpterialverfaffung drangen, und behaupteten, daß 
jede Kirche, unabhängig von einem fremden Oberhaupt, in Firchlichereligiö- 
fer Beziehung ihre eigenen Rechte und Gefehe Habe). 
Dieſe, zum Theil finftere und fanatifche Schwärmer, fahen in dem 
ganzen biſchöflichen Cultus nichts anderes, ald einen papiftifchen Baals- 
dienft, der ihnen um fo wiberwärtiger war, jentehr er dem Inhalt nach 
auf das ftrengfte Bibelchriftenthum jich grüitvete, während er äußerlich mit 
feinen ein für allemal feſtſtehenden — nur zu * an die katholiſche 
Meßordnung erinnerte. 

Verachtung oder Vernachlaͤſſigung der Bibel — ſie der Kirche 
nicht zum Vorwurfe machen; denn gerade das fleißige Leſen derſelben war 
und iſt noch fort und fort ein weſentlicher und charakteriſtiſcher Hauptbe⸗ 
ſtandtheil des kirchlichen und häuslichen Gottesdienſtes der Epiſcopalen. 
Es ſind nämlich 

— für die Eonn=, Feſt⸗ und Apoſteltage vie bon Alters ber üblichen 
Epiſteln und Evangelien im Gebrauch; 
2) ift der Pfalter fo eingetheilt, "daß er beim täglichen Morgen- und 

Abendgottesdienſt in jedem Monat durchgefungen oder gelefen wird; 

3) findet bei jedem Morgen» und Abendgottesdienſt eine Lection 

aus dem Alten und Neuen Teftament ftatt, fo daß beide Theile der 
heiligen Schrift, das Alte Teftament einmal, das Neue Teftament 
dreimal, in jedem Jahre zu Ende gelefen werben; 

4) find die meiften Kirchengefänge theild Palmen, theild Hymnen aus 

dem U. oder N. T. 
"und da auch im dem. Volksfchulen- und Confirmandenunterricht dad Bibel» 
leſen der michtigfte, ja oft der alleinige Gegenftand der: Beichäftigung 


ik, fo darf man ſich nicht wundern, daß man vielleicht. bei keinem andern 
Volke eine fo große und fo allgemein verbreitete Vertrautheit mit ber 
Bibel findet, ald beim englifhen. Um jo mehr aber ärgerte die Puritaner 
der „Falte Buchftabenzwang” und der „trodene Formalismus“ bei dem 
bifchöflichen Cultus; fie wollten von. dem Prediger. das freie, aus dem 
warmen Herzen hervorſtrömende Wort der Erbauung hören, nicht immer 
und ewig viefelben Bormulare, die fie alle Tage felbit in vem Common 
Prayer-Book leſen Eonnten, und ein Gotteöpienft, bei ‚welchem .ver Previger 
nur aus feinem Gebetbuche Taut vorlas, was bie Zuhörer in ihren Gebet- 
büchern ftil für ſich mitlafen, gleichſam, als hätten fie nur Acht zu geben, 
ob’ er auch richtig läſe, war ihnen zu falt und berzlos'). 

Tag für Tag nämlich, beim Morgens, wie. beim Abenpgottesvienfte, 
in der Woche, wie an Sonn= und Beiertagen, beginnt der biſchöfliche 
Gotteödienft damit, daß der Prediger, mit einem priefterlichen Chorhemve 
angethan, auf dem für die Fiturgifchen Functionen beſtimmten Katheder 
fiehend, einen oder mehrere von den folgenden Bibelfprüchen vorlieſt, wäh— 
rend die Gemeineglieder diefelben in ihren Gebetbüchern ftill nachleſen: 

Ezech. 48, 27. Wenn fi der Gottloſe befehrt von feiner, Unge— 
rechtigfeit, die er gethan hat, und. thuet nun recht und wohl, der: wird 
feine Seele lebendig bebalten. | 

Di. 54,5 Ich erkenne meine Miffetbat, und meine Sünde ift immer- 
dar bor mir. 

Pi. 51, 4. Verbirg dein Antlit vor meinen Sünden, und flge 
alle meine Miffethat. 

Pf. 51,19. Die Opfer, die Gott gefallen, find ein geängfteter Geiſt; 
ein geängftetes und zeriählagened Herz wirft vu, Gott, nicht. verachten. - 

Joel 2, 43. Zerreißet eure Herzen, und nicht eure Kleider, und 
befchret euch zu dem Herrn, eurem Gott; denn er ift gnädig, barmherzig, 
geduldig und bon großer Güte, und reuet ihn bald der Strafe. 

Dan, 9, 9. 40. Dein aber, Herr, unfer Gott, ift die Barmherzigkeit 
und Bergebung; denn wir find abtrünnig worden, und gehorchten nicht 
der Stimme ded Herrn, unferd Gottes, daß wir gewandelt hätten in fei- 
nem Gefeße, welches er und vorlegte Durch feine Knechte, die Propheten. 


1) Nicht ohne beveutenden Ginflug war und ift für viele Diffenters noch ge: 
genwärtig ber monotone, Falte und ausdrucksloſe Redevortrag, ben bie Lectoren und 
Prediger in ber bifchöflichen Kirche abfichtlich beibehalten, weil dort ungewöhnliche 
Nedefiguren und größere Wärme und Lebenbigfeit im äußeren Bortrag für eine 
Verlegung der Amtswürbe, des geiftlichen decorum, gelten würden. Der englifche 
Geiſtliche, als ſolcher, gehört dem ariftofratifchen Theile der Gefellfchaft an, mu 


muß ein „gentleman“ fein, wohlanftändig im Benehmen und leidenſchaftslos aut 
ber Kanzel. 
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Jerem. 10, 24. Züchtige mich, Herr, doch mit Maße, und nicht in 
deinem Grimme, daß du mich nicht aufreibeft. 

Matth. 3, 2. Thut Buße! denn das KHimmelreich ift nahe herbeis 
gefommen. 

Luk. 45, 48. 49. Ich will mich aufmachen, und zu meinem Vater 
geben, und zu ihm fagen: Water, ich habe gefündigt im Himmel und vor 
dir, und bin hinfort nicht mehr merth, daß ich dein Sohn heiße. 

Pf. 143, 2. Gehe nicht ins Gericht mit deinem Knechte; denn vor 
dir iſt kein Lebendiger gerecht. 

1. Joh. A, 8. 9. So wir ſagen, wir haben Feine Sünde, fo ver⸗ 
führen wir uns felbft, und die Wahrheit ift nicht in uns: fo wir aber _ 
unfre Sünde befennen, fo ift er treu und gerecht, daß er und die ac 
bergiebt, und reinigt und von aller Untugend. 

„Theure, geliebte Brüder! (Tieft hierauf der Prediger vor) vie hellige 
Schrift ermahnt uns dringend und wiederholentlich, unſere mannigfaltigen 
Sünden und unſere Verdorbenheit zu erkennen und zu bekennen, ſie vor 
dem Angeſichte des allmächtigen Gottes, unſers himmliſchen Vaters, weder 
zu verhehlen, noch zu entſchuldigen, ſondern mit demüthigem, betrübtem 
und bußfertigem Herzen zu bekennen, damit wir durch ſeine unendliche Güte 
und Barmherzigkeit Vergebung derſelben erlangen. Wie wir demnach uns 
fere Sünden zu allen Zeiten in Demuth vor Gott zu befennen haben, 
fo follen wir ed doch vorzüglich dann thun, wenn wir und in der Abficht 
verſammeln, ihm gemeinfchaftlich für die großen Wohlthaten zu danken, 
die wir bisher aus feinen Händen empfangen haben, den Ruhm, ver ihm 
gebührt, zu perfündigen, fein allerbeifigftes Wort zu hören, und ihn um 
das anzufleben, was und an Xeib und Seele heilfam und nothwendig ift. 
Darum bitte ich, daß ihr Alle, die ihr hier gegenwärtig ſeid, euch mit 
reinem: Herzen nebft mir dem Throne der himmliſchen Gnade nahen und 
mir mit demüthiger Stimme nachfprechen möget: 

(Bei diefen Worten knieen Alle in ihren Bänfen nieder, und leſen die 
bon dem gleichfall8 knieenden Prediger laut gefprochenen Worte der Beichte 
im Gebetbuch Teife murmelnd mit.) 

„Allmächtiger, barmberziger Vater! Wir find abgeirrt, und bon dei— 
nen Wegen abgewichen, gleich den verlornen Schafen; wir find zu fehr 
den Lüften und Begierden unferd eigenen Herzens gefolgt; wir haben beine 
heiligen Gebote übertreten,; wir haben unterlaffen, was wir thun, und ge= 
than, was wir unterlaffen follten. Es ift nichts Gefundes an und. Du 
aber, o Herr, erbarme dich über uns elende Sünder! Schone, o Gott, de= 
rer, die ihre Fehler befennen; nimm die Bußfertigen wieder zu Gnaden 
an, nach deinen Verheißungen, die du dem Menfchengefchlechte durch Je— 
fum Chriſtum, unfern Herrn, verfünbigt haft, und verleihe, o barmherzi⸗ 
ger Gott, um feinetwilfen, daß wir hinfort ein gottfeliges, vechtfchaffenes 
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und ehrbares Leben führen mögen zur Ehre deines heiligen Namens. 
Amen. 

Nun ſteht der Prediger auf, während pie Gemeine noch Fnieen bleibt, 
und lieſt allein die im Gebetbuch folgende Abfolution: 

„Der allmächtige Gott, ver Vater unfers Herrn Jeſu Chriſti, welcher 
nicht will den Tod des Sünders, fondern daß er fich bekehre und Iche, 
und der den Dienern feines Wortes - die Macht und den Auftrag gegeben 
hat, feinem Volke, wenn es bußfertig ift, die Vergebung ihrer Sünden | 
anzufündigen: Er verzeiht und vergiebt allen denen, die wahrhaft Buße thun, 
und aufrichtig an fein heiliges Evangelium glauben. : Darum Taffet uns ihn 
bitten, und aufrichtige Reue zu verleihen, und feinen Heiligen Gelft, daß 
unfer jetziges Thun ihm gefallen,- unfer ganzes übriges Leben rein und 
gebeiligt fein, und mir enplich zu feiner ewigen — — add 
durch Jeſum Chriſtum, unfern Herrn. 

Die Gemeine: Amen. | 

Hierauf Fniet der Prediger wiederum — und * mit der leiſe 
nachſprechenden Gemeine: „Unſer Vater, der du biſt im Himmel ꝛc.“ 

Alsdann fährt er fort: O Herr, öffne du unfere Lippen! . - 

Die Gemeine: Sp wird unfer Mund deinen Ruhm verkündigen. 

Der Prediger: O Gott, eile und. beizuftehn! 

Die Gemeine: D:; Herr, 'eile und zu helfen! .- 

Nunmehr ſtehen Alle auf, und ver Prediger Tpricht das feine Gloria: 
Ehre jei dem Bater, und. dem Sohne, und dem heiligen Geifte!- - 

Die Gemeine oder der Küfter:. Wie es war von Anfang, und 
jest, und immerbar, und von Emigfeit zu Ewigkeit. Amen. 

Der Prediger: Lobet den Herrn! ') 

Die Gemeine: Der Name des Heren fei gelobt. | . 

Hierauf folgt beim Morgengebet ald Robgefang: Pſ. 95. Kommet 
berzu, Iaffet 30., und dann die gewöhnliche Pfalmenlection; bei dem 
Abendgebet nur dieſe letztere. Am Ofterfonntage werben ftatt des 95. 
Pſalms folgende Bibeljprüche gelefen oder gefungen A. Kor. 5, 7. 8.5 
Röm. 6, 9—44.3 4. Kor. 15, 20—22; und am 49. Tage jedes Mo— 
nats, an welchem der 95. Palm ohnedies an der Reihe ift, wird er nur 
gelefen, nicht ald ein befonverer Lobgeſang gefungen. Die Bertheilung 
der Pfalmen auf die einzelnen Tage ded Monats ift nämlich folgende; 


1) Die englifche Epifcopalfirche hat das hebraiſche —— nicht bei⸗ 
balten, ſondern ſagt dafür überſetzend: 
„Praise ye the Lord“, 
und das Refponforimm dazu lautet: 
„Ihe Lords Name be praised,“ 


* 


Morgen. : Abend Morgen. Abend. 

Tag. Pfalm Palm Tag.  Pfalm. Pfalm. 

41. A—. 6. 7. 8. 16. 7984. 82—85. 

2. 9 NM. 1244 47. 86—88. 89. 

3. 4517. 48. 48. 90-92. 93. 94. 

4. 19-21. 22. 23. 49. 95—97. 98 404. 

5. 24-26. 27-29. 20. 402. 403. 404. 

6. 30. 34. 32-—34. 24: 405. 406.,- , x > 
7. 35. 36. 37. 22. 407. Ä 408. 409... - 
8 38—40, 4—43 23, H0—A13. 444. 445. 
9. 44-46. 47—49 24. 146 -448. 419, 1—32. 
10. 50-52. 5355 25. 449,.32—72. 419, 73-108. 
14. 56-58, 59-64 26. 449, 805—144. 449, 145—176. 
12. 62—64. 65—67 27. 420—425. 126431. 
13. 68. 69. 70. 28. 132-436. 436-138. 
44. 71.72. 73. 74. 29. 139 AM. 442. 143. 
45. 78—77, 78 30. 14-4146. 147150. 


Am 31. Tage unterbleibt vie Pfalmenlection. | 

Den Befchluß jedes Pſalms macht dad Heine Gloria: ‚Ehre fei dem 
Bater ze. mit dem Nefponforium: Wie e8 war im Anfang ꝛc. 

Darauf folgt die Lection aus dem A. X., in der Ordnung, wie fie in 
dem, allen Gebetbüchern beigefügten Kirchenfalenver angegeben ift, und nad) 
welcher am A. Jantıar mit 4. Mof. 4. begonnen, und nachdem die 5 Bücher 
Mofe, das Buch Joſua, die Michter, das Buch Ruth, wie beiden Bücher 
Samuelis und der Könige, Edra, Nehemia, Efther, Hiob, die Sprüchw. 
Salamonis, der Prediger, Jeremias, Ezechiel, Daniel, Hoſea- Joel, Amos, 
Obadja, Iona, Micha, Nahum, Habakuf, Zephanja, Haggai, Sacharja, 
Maleachi, Tobias, Judith, das Buch der Weisheit, Jeſus Sirach, Baruch 
und die Geſchichte vom Bel und Drachen zu Babel zu Ende geleſen ſind, 
mit dem Propheten Jeſajas geſchloſſen wird, * 66. — . 
Abendgebet des 34. Decembers vorkommt. 

Hierauf wird taͤglich 
beim Morgengebet: das Te Deum oder das Benedicite OLE ver drei 

‚Männer im feurigen Ofen), 

beim Abenpgebet: dad Magnifieat (Luk. 4, 4655) oder BR 98 
gefungen, und auch diefer Gefang mit dem fleinen Gloria befehloffen. 

Dann folgt die Leetion aus dem MN. T., bei weldher im Mor— 
gengebet ganz ebenfo, wie beim A. T. am A. Januar mit Matth. 1, bes 
gonnen, dann weiter das Evangelium Marci, Lucae, Johannis. und, Die 
Apoftelgefchichte, bei ver Abenpandacht aber: der Brief Pauli an bie 
. Römer, die,beiden Briefe an die Korintber, der. Brief an die Galater, Ephe— 
‚ler, Philipper, Koloffer, die beiden Briefe an die Tejfalonicher, an Timo— 


— 219 — 


theus, Titus, Philemon, ver Hebraͤerbrief, die Brieſe des Jakobus, Pe- 
trus, Johannes und Judas, und zwar jedesmal in. 4 Monaten. zu Ende 
gelefen werden, fo daß das N. T., wie bereitd bemerkt worden iſt, im 
Laufe des Jahres dreimal purchaelefen wird. 

Zum Schluß wird beim Morgengebet das — ut, 4, 68 big‘ 
80) oder Pi. 100, beim Abendgebet das Nunc demittis (Kuk. 2, 29—32) 
oder Pi. 67., und zu Ende das Eleine Gloria gefungen ober. gelefen. 

Hierauf wird an gewöhnlichen Wochen und Sonntagen früh und 
Abends von dem Prediger und. der Gemeine ftebend -und gemeinschaftlich 
das Apoftolifhe Glaubensbefenntnig (am Weihnachtöfeite jedoch, 
an Epiphanias, am Ofter-, Himmelfahrts⸗, Pfingft-, und Irinitatiöfefte, 
an ven Befttagen St. Iohannis, des Täufers, St. Incobi, St. Bartholo- 
mä, St, Matthäi, St. Simon und Judä, St Matthiä und St. Andreä, 
flatt deſſen das ausführlichere Athanafianifche) geſprochen. 

Nach Beendigung deſſelben knieen Ale nieder, und der Pobiger fpricht: 

Der Herr fei mit End! 

Die Gemeine: Und mit deinem Geifte! 

Der Prediger: Laffet uns beten: 

Herr, erbarme dich unfer! 
Chriſte, erbarme dich unfer! 
Herr, erbarme dich unfer! 

Darauf folgt wiederum dad von. Allen gemeinfchaftic mit dem Pre⸗ 
* geſprochene Unſer Water, der. du biſt im Himmel ꝛc.“ Am Schluß 
defjelben fteht, während die Gemeine knieen bleibt, der Prediger. auf, und 
ſpricht: 

O Herr, erzeige uns deine Barmherzigkeit! 

Die Gemeine: Und verleihe uns dein Heil! 

Der Prediger: O Herr, erhalte ven König! 

Die Gemeine: Und erhöre und gnäbig, wenn wir zu bir — 

Der Prediger: Laß deine Diener mit Gerechtigkeit begabt ſein! 

Die Gemeine; Und erfreue: dein auserwähltes Volk! 

Der Prediger: O Herr, erhalte dein Volk! 

Die Gemeine: Und fegne dein Erbtheil! 

Der Prediger: Gieb Frieden in unfern Zeiten, o Herr! 

Die Gemeine: Denn es iſt doch. fein alIeh, der für ung. ftreitet, 
denn du, o Gott, allein. 

Der Prediger: O Herr, ſchaff' in und reine Herzen! 

Die Gemeine: Und nimm deinen heiligen Geiſt nicht von ung! 

Hierauf lieft der Prediger folgende Gollecte vor: 

„Allmächtiger Gott, vem alle Herzen offen, und alle Begierben, be= 
kannt find, und vor dem fein Geheimniß verborgen bleibt! reinige die Ge— 
danken unferer Herzen durch die Kraft deines heiligen Geiſtes, daß unfere 
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Liebe. zu dir volllommen werde, und wir auf würbige Weile deinen hei⸗ 
ligen Ramen preifen mögen, durch Iefum Chriſtum, unfern Herrn. Amen. 

Alddann beginmt an den Sonn» und Befttagen vie Vorleſung ver 
zehn Gebote in folgender Weife: 

Der Prediger: Gott fprach dieſe Worte, und fagte: Ich bin der 
Herr, dein Gott. Du follft nicht andere Götter haben neben mir. 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich über und, und mache unfere Her- 
zen geneigt, dies Gebot zu halten. 

Der Prediger: Du folft dir fein Bildniß machen, noch irgend ein 
Gleichniß, weder def, das oben im Himmel, noch def, das unten auf Er- 
den, oder im Wafler unter ver Erve iſt. Bete fie nicht an, und. diene 
ihnen nicht. Denn ich, der Herr, dein Gott, bin ein. eifriger Gott, der da 
heimfuchet die Miffetbat der Väter an ven Kindern. bis ind dritte und 
vierte Glied, die mich haſſen, und thue Barmberzigkeit an vielen Tauſen⸗ 
den, die mich lieben und meine Gebote halten. 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich über und und mache ꝛc. 

Der Prediger: Du follft ven Namen des Herrn, deines Gottes, 
nicht mißbrauchen, denn der Herr wird den nicht ungeftraft laſſen, ver 
feinen Namen mißbraucht. 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich über und und made ic. 

Der Prediger: Gedenke des Sabbathtages, daß du ihn heiligeft. 
Sechs Tage follft du arbeiten und alle beine. Dinge befchiden, aber am 
fiebenten Tage ift der Sabbath des Herrn, deines Gottes; da follft du 
fein Werk thun, noch dein Sohn, noch deine Tochter, noch dein Knecht, 
noch deine Magd, noch dein Vieh, noch dein Fremdling, der in deinen 
Ihoren if. Denn in ſechs Tagen hat der Herr Himmel und Erde ge= 
macht und dad Meer, und alles, was darinnen ift, und ruhete am ſieben⸗ 
ten Tage. Darum fegnete der Herr den Sabbathtag und heiligte ihn. 

Die Gemeine: Herr, erbarme dich über und und mache ic. 

Der Prediger: Du follft deinen Vater und deine Mutter ehren, auf 
daß du lange Tebeft im Lande, das dir der Kerr, dein Gott, giebt. 

Die Gemeine: Herr erbarme dich über und und mache x. 

Der Prediger: Du follft nicht töten. 

Die Gemeine: Herr, erbarme ꝛc. 

Der Prediger: Du follft nicht ehebrechen. 

Die Gemeine: Herr, erbarme ıc. 

Der Prediger: Du follft nicht fehlen. 

Die Gemeine: Herr, erbarme ıc. 

Der Prediger: Du follft nicht falfch Zeugniß reden wider deinen 
Naͤchſten. 

Die Gemeine: Herr erbarme ꝛc. 

Der Prediger: Laß dich nicht gelüſten Deines Nächſten Haus; laß 
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dich nicht: gelüften deines Nächften Weib, noch Knecht oder Magd, noch 
feines Ochfen oder Ejel, noch alles, was fein ift. 

Die Gemeine: Herr, erbarme x. 

Hierauf fpricht ver Prediger Mahene die Collecte für den König: 

Raffet uns beten: , . - 

Allmädhtiger. und. ewiger Gptt! Dein: Heiliges Wort lehri uns, daß die 
Herzen der Könige unter deiner Leitung und Regierung ſtehen, und daß 
du ſie lenkeſt und führeſt, wie es deiner göttlichen Weisheit am beſten ge— 
fällt. Demüthig bitten wir dich, du wolleſt das Herz deines Dieners, 
unſers Königs und Herrn, ſo leiten und regieren, daß er in allen ſeinen 
Gedanken, Worten und Werken ſtets deine Ehre und deinen Ruhm ſuchen, 
und dein ihm anvertrautes Volk in Wohlſtand, Frieden und Gottſeligkeit 
zu erhalten ſich beſtreben möge. Verleihe dies, o barmherziger Vater, 
um deines geliebten Sohnes, Jeſu Chriſti, unfers Herrn willen! 

Die Gemeine: Amen! 

Alsdann lieſt ver Prediger die, für wen Sonn- over Feſttag vorge— 
fchriebene Eollecte vor, wie fie in dem englifchen Gebetbuch vor der jedes— 
maligen Sonn- oder Fefttagsepiftel fteht, und darauf die Epiftel. 

Am Schluß‘ der Lection Tpricht er: „Hier endigt wie Epiſtel“, und nun 
fteht die ganze Gemeine auf, um die Evangelienlection anzuhören, 
an welche fich unmittelbar die, gleichfalls von der Gemeine ſtehend ange- 
hörte Vorlefung des Nicänifchen Glaubensbefenntniffes anfchliept, 
welches nie mit einem andern vertaufcht, und eben fo wenig jemals weg⸗ 
gelafjen werden darf, wenn auch das Athanafianifche fchon vorhergegangen ift: 

Hierauf zeigt ber Prediger der Gemeine an, welche Befttage in ber 
folgenden Woche zu feiern find, kündigt bie —— an, bietet die 
verlobten Perſonen auf, und macht bekannt, was außerdem Gemeine 
mitzutheilen iſt. 

Alsdann ſtimmt die Gemeine einen Pſalmengeſang an, während 
deſſen der Prediger in ver Sacriſtei das Chorhemde ablegt') und im ein- 
fachen ſchwarzen Talar die Kanzel befteigt, um entweder eine felbftverfaßte 
Prepigt zu halten, oder eine von den Firchlich heftätigten und durch die 
Landesgeſetze verordneten Homilien vorzulefen. 

Am Schluß der Predigt verläßt er vie Kanzel, tritt an den Altartiſch, 
und Tieft einen oder mehrere von den folgenden Bibelfprüchen vor: 
Matth. 5, 16; Matth. 6, 19. 20; Matth. 7, 12%, Matth. 7, 21; 

Luk. 19,8; N Kor. 9, 754 Kor. 9,1; A Kor. 9, 43. 1; 
2 Kor. 9, 6. 7; Sal. 6, 6. 7.5; Gal. 5, 44; 4 Tim. 6, 6. 7; 





1) Die Bifchöfe jedoch, die Canonici, Dechanten und Archidiakonen dürfen auch 
auf der Kanzel mit einem weißen Oberkleid (surplice) erfcheinen. 
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4 Tim. 6, 4719; Hebr. 6, 10; Hebr. 43, 46; 4 Joh. 3, 47; 

Tobias 4, 7; Tob. 4, 8. 9; Sprüde Sal. 19, 47; Pf. 4, A, 
welche ſämmtlich Aufforverungen zur Milvthätigkeit gegen Arme enthalten. 
Während deſſen gehen Diafonen oder Kirchennorfteher mit anftänvigen 
Deden in der Kirche umber, und fammeln die milden Gaben der Gemeine 
ein, bringen die Becken dem Prediger, und dieſer ftellt fie ehrerbietig vor 
ſich hin auf den Altartifch. 

An Commumiontagen wird auch zugleich ſobiel Brot und Wein, als 

nöthig fcheint, auf den Tiſch geftellt, und der Prediger beginnt alsdann: 

Laſſet und beten für die ganze ftreitende Kirche hier auf Erben: 

Almächtiger und ewiger Gott, der du und durch. deinen heiligen Apo= 

fiel befohlen haft, Bitte, Gebet und Dankffagung für alle Menfchen zu 
thun, wir bitten dich demüthig, du wolleſt dieſe unfere Almofen und Opfer 
und unfere Gebete, die wir deiner göttlichen Majeftät darbringen, gnädig 
annehmen. Wir flehen zu bir, belebe allezeit die allgemeine Kirche mit 
dem Geifte der Wahrheit, der Eintracht und Einigkeit, und gieb, daß Alle, 
die deinen Heiligen Namen befennen, in ver Wahrheit deines heiligen 
Wortes übereinftimmen, und in Einigkeit und gottjeliger Liebe wandeln 
mögen. Wir bitten dich auch, erhalte und beſchütze alle hriftlichen Könige, 
Fürften und Regenten, befonvers deinen Diener, unfern König, daß wir 
unter ihm gottfelig und frievlih regiert werden mögen; verleihe feinem 
ganzen Rathe und Allen, die unter ihm Gewalt haben, daß fie treulich 
und ohne Anfehn der Perfon Gerechtigkeit handhaben, zur Beitrafung ver 
Bosheit und des Lafterd, und zur Erhaltung deiner wahren Religion und 
Tugend. Verleihe, o Himmlifcher Vater, allen Bifchöfen und Geiftlichen 
deine Gnade, daß fie ſowohl durch ihren Wandel, ald auch durch ihre 
Lehre dein wahres und lebendiges Wort verfünvdigen und verbreiten, und 
beine heiligen Sacramente würbig verwalten. Gieb deinem ganzen Volke, 
. und befonverd dieſer hier anmmefenden Gemeine, deine himmlifche Gnade, 
daß fie mit demüthigem Herzen und mit fchuldiger Ehrerbietung. dein hei— 
liged Wort hören und annehmen, und ihr ganzes Leben hindurch in Hei— 
ligfeit und Gerechtigkeit dir treulich dienen mögen. Wir bitten dich de— 
mütbig, 0 Herr, um deiner Liebe willen, tröfte und flärfe Alle, die in 
dieſem irdifchen Leben in Unruhe und Traurigkeit, in Mangel und Krank— 
beit, oder in andern MWiverwärtigfeiten fich befinden. Auch. preifen wir 
veinen heiligen Namen für alle deine Diener, die im Glauben an vich, und 
in deiner Furcht aus diefen Leben gefchieven find, und bitten wich, gieb 
und Gnade, ihrem guten Beifpiele jo zu folgen, daß wir mit ihnen deines 
bimmlifchen Reiches theilhaftig werven. Verleihe dies, o Vater, um Jeſu 
Chriſti, unferd einzigen Mittlerd und Fürſprechers willen. 


Die Gemeine: Amen. 
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An Sonn» und Feittagen, an srl keine Communion  flattfinvet, 
folgt num noch eine kurze Colleete und "hierauf der Segen. 

In Kathedral⸗ und Collegialkirchen aber, bei denen eine größere An— 
zahl von Prieſtern und Diakonen angeſtellt iſt, ſollen dieſe an je dem 
Sonntage, mit dem fungirenden Geiſtlichen zuſammen, — 
empfangen, das in folgender Weiſe gefeiert wird. FL 

Die Communicanten nahen ſich dem Atartiſch, und ver neigen lieſt 
aus dem Gebetbuch folgende Ermahnung vers. * 

„Geliebte in dem Herrn! Ihr, die ihr Willens fei,. ‚m: der heiligen 
Communion des Leibes und Blutes unſers Hellands Chrifti zu kommen, 
müſſet bedenken, wie der heilige Paulus Alle ermahnet, ſich wohl. zu prüs 
fen und zu unterfuchen, ehe ſie es wagen, Kon dieſem Brote zu eſſen, und 
von dieſem Kelche zu trinken. Denn wie uns dieſes heilige Abendmahl 
zum großen Segen gereicht,‘ wenn wir es mit wahrhaft: bußfertigem Her⸗ 
zen und mit lebendigem Glauben empfangen, weil wir dann geiſtlich Chriſti 
Fleiſch eſſen und ſein Blut trinken, weil wir dann in Chriſto ſind und 
Chriſtus in uns, und wir: Eins find mit Chrifto amd Chriſtus mit ung, 
fo iſt auch die Gefahr groß, wenn wir ed unwürdig empfangen, weil wir 
dann ſchuldig find. an. dem. Leibe: und Blute des Herrn, und jelbft: das 
Gericht. eſſen amd. trinken, indem wir nicht unterfcheien ven Leib des Herrn, 
und weil wir Gottes Zorn anf und laden, und ihn reizen, uns mit allerlei 
Uebeln und Arten des Todes! zu plagen. Darıiin richtet euch ſelbſt, Brü—⸗ 
der! daß ihr nicht von Dem Herrn gerichtet werdet; empfindet wahre Neue 
über eure bisherigen Sünden; Habet lebendigen und feften Glauben ‚an 
Chriſtum, unſern Erlöferz.beffert euren Wandel, und lebt in vollkommner 
Liebe mit allen Menfchen: ſo mwerbet ihr fähig. and würdig ſein, dieſer 
heiligen ‘Geheinmiffe theilhaftig‘ zu. werden. Vor allen Dingen. aber. müßt 
ihr Gott dem .Bater, dem: Sohne, und. dem heiligen ‚Geifte, demüthig und 
herzlich. danken für: pie Erlöſung der Welt, durch das Leiden und Sterben 
unferd Heilands Chrifti, der, beides, Gott und Menſch, ſich ſelbſt zum 
Tode am Kreuz: für ums arme, elende Sünder erniedrigt hat, die: wir in 
Binfterniß und Schatten des Todes jagen, um uns zu ‚Kindern Gottes zu 
machen, und und in ſein himmliſches Reich zu erheben. Damit wir nun 
der unendlichen, großen Liebe unſers Herrn und Heilandes, Jeſu Chriſti, 
und der, durch ſein theuer vergoſſenes Blut und. erworbnen, unzähligen 
Wohlthaten uns: ſtets erinnern möchten, hat er heilige Geheimniſſe, al 
Pfänder feiner Liebe und zum bleibenden Gedächtniß ſeines Todes, zu uns 
ferm großen und ewigen Trofte eingefegt: und verordnet. Laßt und alfo, 
wie es und geziemt, ihm, fammt dem Vater und dem heiligen Geifte, im» 
mierwährenven Dank darbringen, ung: feinem heiligen Willen gänzlich uns 
terwerfen, und und bejtreben, ihm unfer ganzes Leben ns in. wahrer 
— und Rechtichaffenheit zu-dienen. Amen. - 
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„Ihr, die ihr wahrhaft und ernſtlich eure Sünden bereut, in Liebe 
und Einigkeit mit euren Nächften Iebt, und entſchloſſen fein, euer Leben zu 
beffern, ven Geboten Gottes zu folgen, und von nun an auf feinen beili- 
gen Wegen zu gehen, tretet im Glauben herzu, nehmt dies Heilige Sarra- 
ment zu eurer Erquidung und Stärkung, und befennet, demüthig knieend, 
eure Sünde vor dem allmächtigen Gott.” 
| Bei diefen Worten niet der Prediger und die ganze Gemeine, auch 

diejenigen, welche nicht communiciren, nieder und hören dad Sünden- 
befenntniß an, das der Prediger in folgender Weile fpricht: 

„Allmächtiger Gott, Vater unſers Herrn Jeſu Ehrifti, Schöpfer aller 
Dinge, und Richter aller Menfchen! Wir bekennen und beklagen unfre 
mannigfachen Sünden und Miffethaten, womit wir bon einer Zeit zur 
andern in Gedanken, Worten und Werfen wider beine heilige Majeftät 
und ſchwer verfündigt, und deinen gerechten Zorn gereizt haben. Wir be= 
zeuen dieſe unfere Bergehungen ernſtlich; fie find und von Herzen leid, 
ihre Andenken betrübt und, und ihre Laft ift und unerträglih. DO barm⸗ 
berziger Bater! fei und gnäbig, erbarme dich unfer! Um deines Sohnes, 
unferd Herren Jeſu Ehrifti willen, vergieb und alles, was gefchehen ift, und 
verleihe, daß wir Hinfort dir ohne Linterlaß dienen, und durch Erneuerung 
unferö Lebens dir mohlgefällig werden mögen, zur Ehre und zum SPreife 
beine? Namens, durch Jeſum Ehriftum, unfern Herrn. Amen! 

Hierauf fpricht der Prediger die Abfolution: 

„Der allmächtige Gott, unfer himmlifcher Vater, welcher nach feiner 
großen Barmherzigkeit allen denen Bergebung der Sünden verheißen hat, 
die fich mit ernftlicher Buße und wahrem Glauben zu ihm befehren, er» 
barme fich euer; er vergebe euch, mache euch frei von allen euren Sün- 
den; er ftärfe und befeftige euch in allem Guten, und bringe euch in fein 
ewiged Reid durch Jeſum Chriftum, unfern Herrn. Amen. 

Alsdann folgt die Einlapung zu dem heiligen Mahle, indem 
der Prediger ſpricht: 

Höret die tröſtlichen Worte, die unſer Heiland Chriſtus allen denen 
zuruft, die ſich wahrhaftig zu ihm wenden: 

Kommet her zu mir Alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will 
euch er quicken (Matth. 41, 28.). 

Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen eingebornen Sohn 
gab, auf daß Alle, die an ihn glauben, nicht verloren werben, fondern das _ 
ewige.Leben haben. (Ioh. 3, 46.) 

Höret auch, was St. Paulus fagt: 

Das it je gewißlich wahr, und ein theures, werthes Wort, daß Je— 
ſus Chriſtus kommen ift in die Welt, die Sünder felig zu machen. (1. 
Tim. 4, 45.) 

Höret auch, was St. Johannes fagt: 
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Sp Iemand fündiget, jo haben wir einen Fürfprecher bei dem Va— 
ter, Jeſum Ehriftum, der gerecht ift, und berfelbige ift vie Berföhnung 
für unfere Sünde, (1. Job. 2, A.) 

Darauf beginnt er die Präfation mit ven Worten: 

Erhebet eure Herzen! 

Die Gemeine: Wir erheben fie zum Herrn. 

Der Prediger: Lapt und dankjagen dem Herrn, wefern Gott! 

Die Gemeine: Es ift billig und recht, alfo zu thun. 

Der Prediger: Es ift wahrhaft billig und recht, unfere Pflicht und 
und Schulvigkeit, daß wir dir, o Herr, heiliger Vater, allmächtiger, ewi— 
ger Gott, zu allen Zeiten und an allen Orten danken. 

Darum loben und rühmen wir deinen heiligen Namen mit allen En- 
geln und Erzengeln und mit allen himmlischen Schaaren; wir preifen dich 
immerdar, und fprechen: Heilig, heilig, heilig ift der Herr, der Gott der 
Heerfchaaren! Himmel und Erbe find deines Ruhmes voll! Ehre fei dir, 
o Herr, du Allerhöchfter! Amen.” 

Hierauf kniet er nieder, und fpricht im Namen aller Communicanten 
folgennes Gebet: 

„Barmherziger Gott! wir. vermeſſen und nicht im Vertrauen auf 
unfre eigne Gerechtigkeit, jondern nur im DBertrauen auf deine mannig« 
fache und große Gnade, zu biefem deinem Tifche zu Eommen. Wir find 
nicht würdig, auch nur die Brofamen zu jammeln, die von deinem Tifche 
fallen; aber du, Herr, bift jtetd geneigt, Barmherzigkeit zu bemweifen. Dar- 
um verleihe, o gnädigfter Gott, daß wir den Leib deines Sohnes Iefu 
Chriſti fo efjen, und fein Blut fo trinfen, daß unfere fünphaften Leiber 
durch feinen Leib gereinigt, und unfre Seelen durch fein allertheuerſtes 
Blut abgewafchen werben, und daß wir unaufhörlich in ihm wohnen mö- 
gen, und er in und. Amen. 

Hierauf ordnet der Prediger das vor ihm liegende Abendmahlsbrot 
und den Wein fo, daß er beides Teichter zur Hand hat, und fpricht dann 
dad infegnungsgebet: 

„Allmächtiger Gott, himmliſcher Vater! — du nach deiner großen 
Barmherzigkeit deinen eigenen Sohn dahingabſt, den Tod am Kreuze zu 
unſrer Erlöſung zu erdulden, wo er durch die einmal geſchehene Aufopfe— 
rung feiner ſelbſt ein völliges, vollfommened und genügendes Opfer für 
die Sünden der ganzen Welt varbrachte, nachdem er ein bleibendes Denk— 
mal feines theuren Todes eingefegt, und in feinem heiligen Evangelio be= 
fohlen hatte, e8 beizubehalten, bis er komme; wir bitten dich demüthig, o 
barmberziger Vater, erhöre und, und verleihe, daß mir, die wir, der heili- 
gen Vorfchrift deines Sohnes, unſers Heilandes Jeſu Chriſti, gemäß, dieſe 
deine Gaben, Brot und Wein, zum Gedächtniß feiner Leiden und feines 
Todes empfangen, auch feines gejegneten Leibed und Blutes theilhaftig 
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werden mögen, der in berfelben Nacht, oa er verrathen ward, das Brot 
nahm, (bier nimmt ver Prediger ven Teller mit dem Brot in die Hand) 
danfete, und es brach (bier bricht er dad Brot), und es feinen Jüngern 
gab, und ſprach: Mehmet, efjet! das ift mein Leib (bei dieſen Worten legt 
er fegnend die Hand auf das Brot), welcher für euch ‚gegeben wird; Tol- 
ches thut zu meineni Gedächtniß. Deffelbigengleichen nach dem Abenpmahl 
nahm er ven Kelch, (hier nimmt der Prediger den Kelch in die Hand), 
dankte und gab ihnen den, und ſprach: Trinket Alle daraus; denn das ift 
mein Blut ded Neuen Teftamentes (hierbei legt er die Hand fegnend auf 
jedes Gefäß, Kelch oder Flaſche, in welchem ber, für die Gommunion zu 
beriwendende Wein it), Das für euch vergoffen wird, und für Viele, zur 
Vergebung der Sünden. Solches thut, jo oft. ihr es teinket, zu meinem 
Gedächtniß. Amen. 

Hierauf genießt der Prediger zuerjt ſelbſt Brot und Wein, umd reicht 
alsdann beides den demüthig niederfnieenden Gommunicanten in die Hand. 

Bei der Darreichung des Brotes fpricht er: 

„Der Leib unſers Herrn Jeſu Chrifti, der für Dich dahin gegeben ift, 
erbalte deinen Leib und deine Seele zum ewigen Leben! Nimm und if 
dies zum Gebächtuiß, daß Chriſtus für dich geſtorben tft, und genieße fei- 
ner, durch den Glauben in deinem «Herzen, mit Dankfagung.“ : 

Bei der Darreichung des Kelches find feine Worte: 

„Das. Blut unſers Herrn Jeſu Ebrifti, welches. für dich vergoſſen iſt, 
erhalte deinen Leib und deine Seele. zum. ewigen.Leben. Trink dieſes zum 
Gedächtniß, daß Ehrifti Blut für dich. vergoffen-mwurde, und ſei dankbar.“ 

Sollte das conferrirte Brot und der Wein verbraucht fein, che Alte 
eommunieirt haben, jo wiederholt ver Prediger die Einſetzungsworte: „Unſer 
Herr Jeſus Chriſtus in der Nacht. ꝛc.“ und confecrirt.nod) mehr. 

Wenn Alle commuhicirt haben, feßt er den Teller mit dem Brot und 
den Kelch ehrerbietig auf den Tiſch, deckt ein. reines, Teinened Tuch darü- 
ber, und betet fodann: „Unſer Vater, der. du bift ine Himmel 3.”, wobei 
die Gemeine jede Bitte wieverholend ihm nachſpricht. 

Hierauf lieft er folgendes Gebet: 

„mächtiger, ewiger- Gott! Wir * dir herzich, daß du uns, 
die wir dies heilige Geheimniß gebührend empfangen haben, mit der gei— 
ſtigen Speiſe des theuren Leibes und Blutes deines Sohnes, unſers Herrn 
und Heilandes Jeſu Chriſti, zu nähren gewürdigt, und uns dadurch deiner 
Huld und. Gnade verſichert haft, daß wir wahre Glieder find des geiſtigen 
und geheimnißvollen Xeibes deines Sohnes, in der geſegneten Gemeine 
aller Gläubigen, ja auch, durch die Hoffnung, Erbe deines ewigen Reiches 
durch das Verdienſt des theuren Leidens und Sterbens deines lieben Soh— 
ned. Wir bitten dich demüthig, himmliſcher Vater, ftehe uns bei mit. dei- 
ner Gnade, daß wir in diefer heiligen Gemeinfchaft beharren, und alle die 
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guten Werke vollbringen mögen, zu welchen du und bereitet haft durch 
Jeſum Ehriftum, unfern Herrn, welchem fammt dir und dem heiligen 
Geifte Ehre fei und Preis in alle Ewigkeit. Amen. 

Hietauf wird Dad große Gloria gefprochen over gefungen: 

Ehre fei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menfchen 
ein Wohlgefallen. Wir preifen, rühmen, verehren dich, wir beten dich an, 
und danken bir wegen beiner großen Herrlichkeit, o Ser Gott, himmliſcher 
König! Gott, allmächtiger Boter! 

D Herr, Iefu Chrifte, du eingeborner Sohn! Herr und Gott! Lamm 
Gottes, Sohn ded Vaters, der du trägft Die Sünden der Welt, erbarme 
Dich unfer! Du, der du trägft die Sünden der Welt, erbarme dich unfer! 
Du, der du trägft die Sünden der Welt, erhöre unfer Gebet! Du, der du 
figeft zur Mechten Gottes, des Waters, erbarme dich unfer! 

- Denn du allein bift heilig, du allein biſt der Herr, du allein, o Ehrifte, 
bift, fammt dem heiligen Geifte, ver Höchfte in der Herrlichkeit Gottes, des 
Vaters. Amen. 

Zum Schluß ſpricht der Prediger den Segen in folgender Weiſe: 

Der Friede Gottes, welcher höher iſt, denn alle Vernunft, bewahre 
eure Herzen und Sinne in der Erkenntniß und Liebe Gottes und ſeines 
Sohnes, Jeſu Chriſti, unſers Herrn! Und der Segen des allmächtigen 
Gottes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes ſei und bleibe 
bei euch immerdar. Amen. 

Da bon dem ceonfeerirten Brote und Weine nichts aufbewahrt, oder 
aus der Kirche fortgetragen werden darf, fo joll der Prediger pas Uebrig- 
gebliebene unmittelbar nach dem Segen mit andern Communicanten, die er 
dazu einladen mill, ehrerbietig efjen und trinken. 

Uebrigens ift jeder Eingepfarrte verpflichtet, wenigſtens — im 
Jahre, und zwar das eine Mal an Oſtern, zu communiciren. 


— 


Der protefiantifche Sottesbienf feit dem Zeitalter 
Der Neformation. 


Die mannigfachen Geftaltungen des proteftantifchen Eultus Taffen ſich 
leicht begreifen, wenn man bevenft, daß die beiden Kauptfactoren aller 
Lebendentwidelung: dad Hangen an dem Alten, durch die Gewohnheit Tieb 
Gewordenen, verbunden mit dem Wunfche, etwas Feſtes und Bleibenpes 
zu haben einerfeitd, und bie Liebe zur Veränderung, verbunden mit dem 
Streben nach dem Befleren andrerfeits, auch auf dem Firchlichen Gebiet 
ihren Einfluß geltend machen mußten. 
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Sp wie nun Luther, da er die Macht der Gewohnheit kannte, und 
die Nechte des Alters ehrte, von dem bisherigen Eultus jo viel ftehen Tief, 
als fich irgend mit der evangelifchen Wahrheit vertrug, und wie die an— 
glicanifche Kirche mit ihrer Liturgie zunächft nur die Aufgabe, den ka— 
tholifchen Cultus aus der Kirchenſprache des römijchen Papismus in die 
Bihelfprache des evangelifchen Proteſtantismus zu überfegen, löſen wollte, 
und in der That meifterhaft gelöft bat, machte fi) auch anderwärts, bei 
aller Anerkennung der evangelifchen Wahrheit, die Anbänglichfeit an das 
bisher gewohnte Nitual in den Kirchenorbnungen geltend. Sp war Jo— 
achim II., Churfürft von Brandenburg (1535—1571) bon der. Wahrheit 
der im Augsburgifcben Glaubensbefenntnig dargelegten Lehre vollfommen 
überzeugt; von dem päpftlichen Ritual aber wollte er- ſich fo wenig, als 
möglich, entfernen, und die von ihm (4540) eingeführte. „Kirchenorpnung 
im Churfürftenthum der Marken zu Brandenburg, wie man fich beide, 
mit der Lehr und Geremonieen, halten joll” war demnach in ber ‚Lehre 
ganz evangelifch, im Ritual aber der Fatholifchen Meßordnung conform. 
Luther Außerte daher auch in einem Briefe an ven Pfarrer Solinus in 
Tangermünde: „Sie gefällt mir ziemlich wohl, was die rechte Lehr und 
den Glauben anbelangt. Ihr Fünnt auch wohl, fo ihr wollt, eine Zeit 
lang die Kranken jalben und die, Erwachjenen firmen, weil er (der Chur= 
fürft) e8 für fein Sacrament hält. — Ich halt, viefe Zufäge werden 
nicht lange bleiben, fonverlidy die übermäßige Länge: der Meß und anderer 
Dfficien; man, wirds felber überbrüfjig werden, und. weil das gemeine Volk 
nicht viel davon Hält, kann ed nicht lange ftehen bleiben” — Und mie 
richtig er hierin. .geurtheilt hatte, bewies fchon der 1554 über die beibe- 
baltene Elevation der Hoftie und. des Kelches entftandene Streit; mehr 
noch aber die. fpäterhin allgemein geäußerte Unzufriedenheit mit dem weit- 
läuftigen Ritual, welche den Nachfolger Joachims, Johann Georg, 
(1574—1598) bewog, im 3. 1572 eine neue Kirchenorbnung einzuführen, 
welche zwar jene ältere zur Grundlage hatte, aber minder ftarf an die ka— 
tbolifche Meßordnung erinnerte, obwohl es auch hier noch 3. B. bei der 
Gonferration des Brotes hieß: „Hic modica inclinatione leva illud re- 
verenter in altum“ und bei der des Kelches: „Leva Calicem in altum“; 
ganz Iutherifch wurde der Gottesdienſt erjt unter Joachim Friedrich 
(1598—1608) eingerichter. 

Während fih nun bier Tange Zeit hindurch in dem Befthalten 
an den katholiſchen Gultusformen, und bei den Gliedern der englifch- 
bifchöflichen Kirche, in dem unmandelbaren Beharren, bei der. ein für 
allemal feſtſtehenden Liturgie die dem Menfchen angeborene Liebe zu 
dem Gewohnten, und der Wunfch, etwas Bleibendes zu Haben, geltend 
machte, Eonnte es nicht fehlen, daß nicht aucy das, dem Menfchen ebenſo 
weſentlich eigenthümliche Verlangen nad) etwas Neuem, Beſſeren fich ‚regen 
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follte, zumal, da es ganz in dem Princip des evangelifchen Proteſtantis⸗ 
mus lag, im Gegenſatz zu ber flarren Stabilität und Gleichförmigfeit ver 
Eatholifchen Kirche, auch in den äußeren Formen. des Gotteßvienftes, das 
Necht ver chriftlichen Freiheit geltend zu machen; und hierin eben. ift der 
Grund der zahlreichen Secten zu fuchen, welche mehr aus Unzufriedenheit 
mit dem Cultus, ald mit der Lehre der: englifchen Kirche, ſich von ihr ab⸗ 
fonvderten, und von dieſer mit dem gemeinſamen Namen „Diſſenters“ 
ee wurben. 
a. Die PBuritaner. 

Diefe, unter den Evangelifchgefinnten bie frühften Gegner ver bifchöf- 
lichen Kirche, hielten, gleich ihr, ſtreng feft an dem Bihelchriftenthum, und 
auch bei ihnen machte dad Lefen der heiligen Schrift einen Haupt» 
theil der Erbauung aus, bei der Privatandacht des Ginzelnen, wie beim 
gemeinfchaftlichen Gottesvienft. Wenn ſich demnach vie Gemeine verſam— 
melte, fo war es allezeit das Erfte, daß Jeder, fobald er feinen Plag ein- 
genommen, die Bibel herauszog, und ftill für fich. las, bis die gemein- 
ſchaftlichen Andachtsübungen begannen. .Ebenjo beſtand auch ver Gefang, 
da, wo man ihn gelten ließ, und nicht als etwas. Gefünfteltes serwarf, mie 
in der bifchöflichen Kirche, in vem Singen der Pſalmen. Entfchieden 
aber wied man in Beziehung auf das Gebet die dort -üblichen vorge— 
fchriebenen und feftftehenden Bormulare zurüd.. Brei aus dem Herzen 
follte e3 Herausftrömen, in Worten, wie fie.ver Geiſt dem Betenden ein- 
gebe, nicht, mie fie die Elügelnde Schulgelehrfamfeit lange vorher. mühſam 
zufammengefucht Habe; daher follte auch. nur .ver laut ‚vor. der Gemeine 
beten, und ebenſo nur der vor ihr predigen, welchem ed ver Geift ein- 
gebe, und man fand ed demnach ganz in ver Orbnung, daß, wenn der 
Geift fich Mehreren mittheilte, Mehrere beteten oder prebigien, und, wenn 
er fich Keinem mittheilte, beides, das laute Gebet, wie die Prebigt, weg⸗ 
blieb. Gab es daher auch bei den einzelnen Gemeinen in: der Regel immer 
Ginen, der vorzugsweiſe und für gewöhnlich das Amt des Sprecherd her— 
ſah, jo war diefer doch nicht der, bei der Gemeine „angeftellte Prediger“, 
fondern nur dasjenige. Glied derfelben, den vor den Andern die Gnaden- 
gabe der Lehre verliehen. war, und. unbedenklich wählte man, wenn: von 
diefem der Geiſt gewichen fchien, einen. Anvern an feine Stelle: denn das 
Previgen follte eben nicht Sache eined beftimmten Amtes und Berufes, 
fondern ein Werk; des heiligen Geiſtes, und der Prediger in dem alttefta- 
'mentlichen Sinne des Wortes „Prophet“ fein. | 


b. Die Duäfer., 


Diefe, gleichfalls— aus der Oppoſition gegen bie bifchöfliche Kirche 
bervorgegangene, feit 4650 unter dem Namen „Quäker“ bekannt. ge- 
Alt, Geſch. d. riftl. Cult. 18 
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wordene, und von ihrem Stifter Georg For (ft. 1691) im Jahre 4658 
zu einer Religionsgefellfchaft verbundene Secte flimmte in Beziehung auf 
den Gottesdienſt mit den eben erwähnten SPurifanern meift überein, nur 
trat bei ihr die Abneigung gegen alles äußere Formenweſen in der Kirche 
noch fchroffer hervor, und wenn auch die fpätere Zeit hierin Giniges mil- 
verte, fo bietet doch der Gotteödienft ver Quäker noch jegt manches Son— 
derbare und Auffallende dar. 

Der Berfammlungsort zur gemeinfamen Grbauung ift ein einfacher 
Betſaal (meeting), der, außer den Fahlen Wänden, nichts als fchlechte, 
niedrige Bänke enthält, die an der einen Seite, wo die zu figen pflegen, 
die etwas vortragen wollen, etwas erhöht find. Schweigend tritt man ein, 
mit dem Hut auf dem Kopfe, fett fih, ohne ihn abzunehmen, ohne Je— 
manden zu grüßen oder ein Wort zu reden, nieder, wo man will (nur 
daß der Unterfchied der Gefchlechter dabei beobachtet wird), und bleibt ftill 
figen. Hat fich Einer müde gefeffen, oder ift er fchläfrig, fo ſteht er ein 
wenig aufs; nöthigt ihn ein Naturbevürfniß, jo geht er hinaus, ohne daß 
fich die Uebrigen in ihrem andächtigen Schweigen und in dem gedulpigen 
„Warten auf den Geiſt“ jtören laſſen. Da tönt weder eine Orgel, noch 
Gefang; denn dad Singen würde fie nur in ihrer ftillen Betrachtung ſtö— 
ren. Fühlt ſich Einer in. der Verfammlung vom Geifte bewegt (und nad) 
der Anficht der Quäker iſt vied alsdann der Ball, wenn das Herz ganz 
warm ift, jo daß man nicht länger zurüdhalten und fchweigen kann), fo 
fniet er, wenn der Geift ibm ein Gebet eingiebt, nieder; die Gemeine 
fteht auf, die Mannsperfonen nehmen die Hüte ab; Alle kehren ſich 
nach den. Wänden zu, und hören fehmweigend das Gebet an. Ift «8 
zu Ende, fo bedeckt man fich wieder, fegt fich nieder und wartet ſchweigend 
auf den Vortrag eined Andern. Wenn «8 dagegen eine Previgt ift, fo 
ſteht der, welchem fie eingegeben ift, auf, und nimmt den Hut ab, während 
die’ Uebrigen mit bedecktem Haupte figen bleiben. Der Anfang wird ge= 
wöhnlich mit ſehr leifer Stimme, und. jo langſam gefprochen, daß zmifchen 
den einzelnen Worten oft mehrere Minuten vergeben; deſto raſcher aber 
ſtrömt weiterhin der Nedefluß; und wie wenig fich diefe Vorträge auch in 
ver Regel durch eine logiſche Ordnung der Gedanken auszeichnen, fo tief 
iſt doch der Eindruck, den die fchlichten, aber falbungsreichen Worte und 
die Thränen, die der Sprechende oft dabei weint, auf die Zubörer machen. 
Die Predigten felbft find bisweilen: jehr Kurz, bisweilen fehr lang. Hat 
der Redner geenvigt, jo bedeckt er wieder das Haupt, und feßt fich nieder. 
Zumeilen betet oder predigt nur Einer, zumeilen zwei, drei, bier oder fünf 
nacheinander, je nachdem die Gebete oder Predigten kurz oder Yang find, 
und der Geift jich mehr oder meniger wirffam zeigt; und den Grundfägen 
der Quäfer zufolge, kommt es lediglich auf diefen an, ob er einen Mann 
oder eine Brau zu feinem Organ auserfeben hat, obwohl jegt das Predigen 
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wiffen; und wenn fie folche, vie bereits als Kinver getauft worden find, 
beim Uebertritt zu ihrer Geſellſchaft taufen, jo ſehen fie dies nicht als eine 
zweite, fonvern ald die eine wahre und gültige Taufe an, indem ihnen 
die, an dem unmündigen und bewußtlojen Kinde vollzogene, ald bedeutunglos 
und fo gut, wie nicht gefchehen, erfcheint. Daher werden auch diejenigen, melche 
in ihrer Gemeine geboren find, erft dann, wenn fie zu den Jahren der Reife 
gekommen find, und felbitjtändig erklärt haben, daß fie zur Gemeine 
Chriſti gehören wollen, durch die Taufe (die hier, wie in der griechi— 
ſchen Kirche’) in einem vollftändigen Untertauchen beiteht) in die chrift- 
liche Kirche aufgenommen. — Was ihren Gottesdienſt betrifft, fo ift er dem 
alten puritanifchen jehr ähnlich. Der Berfammlungsort ift ein einfacher 
Betſaal mit einem Katheder für ven Prediger, und nievrigen Bänfen für 
die Zuhörer. Schweigend, aber mit. entblößten Haupte, tritt man ein, 
fegt fich ftill, ohne die Anderen zu grüßen, nieder, und lieft, bis ver 
Gottesdienſt beginnt, in der Bibel, die man entiweber mitgebracht hat, oder 
dort liegen findet. Wenn der Prepiger feinen Pla auf dem Kathever 
eingenommen hat, fo wird ein, von ihm vorgefagtes, und wenn eine Or— 
gel da ift, von ihr begleiteteö Lied gefungen;. darauf. folgt eine (frei ge= 
wählte) Leetion aus dem U. und N. J., ein Tnieend gefprochenes und 
angehörte Gebet und ein kurzer Gefang; auf dieſen vie Predigt, dann 
wiederum ein Gebet, der Segen und ein kurzer Schlußgefang. 


d. Die Methopiften. 


Wie fih in Deutfchland, und zwar zunächſt in Halle, die, durch den 
Einflug Speners chriftlich Angeregten bon der, in Formeln erftarrten 
Orthodoxie mit: Meberdruß abwendeten, und. da fie in dem firchlichen 
Gottesdienſt das Bedürfniß einer mahrhaft chriftlichen Erbauung zu wenig 
befriedigt fanden, zu Privaterbauungsftunden vereinigten, fo gefchah dies 
auch. in Oxford, mo fich (1729) vie beiden Brüder Johann und Karl 
Wesley mit mehreren ‚gleichgefinnten Freunden unter den Studirenden zu 
einem erbaulichen Leben und einem chriſtlichen Vereine verbanden, der es 
fi) zum Zweck machte, den Armen und Gefangenen das Evangelium zu 
prebigen, und überhaupt durch Lehre, mie durch Beiſpiel, zur Förberung 
des Meiches EChrifti beizutragen; und wie jene von ihren Gegnern wegen 
ihrer Collegia: pietatis und: ihres „frömmelnden““ Wefens ſpottweiſe 
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1) Daher wurde auch nach einem langen Streit, ob die Taufe der römifch: 
fatholifchen Kirche als gültig anzufehen fei, oder nicht, auf einem 1620 gehaltenen 
Eoneil ausdrücklich verfügt, daß jeder zur ruffifch-griechifchen Kirche übertretende 
Katholif durch Untertauchen unter das Maffer noch einmal getauft werden folle. 
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„Pietiſten“ genannt wurden, fo erhielten diefe iin gleicher Weiſe wegen 
ihres ſtrengen „methodiſchen“ Lebens den Spottnamen „Methodiſten“. 
Wenn fie aber auch geraume Zeit hindurch eine, von der englifchen Hoch—⸗ 
firche mit vornehmer Kälte ignorirte Secte bildeten, deren Mitglieder mei— 
ftentheild der niedrigen Volksklaſſe angehörten, jo mußte fie doch, jemehr 
es "Ihr gelang, die Sehnfucht nach freier, evangelifcher Erbauung immer 
allgemehter anzuregen, und neues. chriftliches Reben in die erftarrten Glieder 
der Kirche zu bringen, defto mehr an Bedeutſamkeit gewinnen, fo daf gegenwär- 
tig faft zwei drittel der Bevölkerung Londons (und. unter ihnen Perſonen 
von hohem Range und großem Einfluffe) zu dieſen Diſſenters gehören; 
und ein Hauptgrund, die Staatöfirche zu verlajien, und zu ihnen überzus 
gehen, war für Viele ver, den Methodiſten eigentbümliche Gottesdienſt, der 
bon dem Epifcopalcultus. und feiner ceremoniöſen, vornehmen Abgefchloffen: 
heit ziemlich das gerade Gegentheil ift, Er beginnt und fehlieft mit einen 
Gebet, dad frei aus dem Herzen hervorſtrömt, in Worten, mie fie 
dem Betenden in feiner, oft fchwärmerifchen, Begeifterung eben in ven 
Mund kommen; ob ‘ed lang oder kurz ift, kommt natürlich ganz auf die 
. Gemüthsftimming ded Betenden an, und jemehr es ihm gelingt, die Zus 
hörer zur lebendigen Theilnahme anzuregen, deſto öfterer wiederholt fich 
ihr Klatſchen mit den Händen, ihr Klopfen mit den Füßen und 
Stöcken, Has „Hört, Hört!” und andere Zeichen des Beifalls, oder, 
wenn es die bußfertige Anerkennung der Sündenſchuld iſt, die fich durch 
Faute Aeußerungen Luft mächen will, das dumpf hervorgeſtöhnte o Lord, 
0 Tiord“ und andere Seufjer. Auf das Gebet folgt ein einfacher, oft lie— 
lich barmonifcher Gefang der Gemeine, und da, wo er minder voll- 
fommen ift, erfeßt die Innigkeit, mit der geſungen wird, mas ihm in 
- Beziehung auf künſtleriſche Vollendung abgeht; alsdann vie Bibellection; 
auf dieſe wiederum ein Gefangz dann die Predigt, melde vie Zuhörer, , 
daure fie auch noch fo lange, von Anfang bis zu Ende mit gefpannter 
Aufmerffamkeit anhören, und nur, weil ed ihnen Bedürfniß ift, ibre rege 
Theilnahme irgendwie laut zu äußern, durch öfteres Dazmwifchenreden, Tautes 
Beifallflatfchen sc. unterbrechen. Auf die Predigt folgt wiederum ein kur— 
zer Gefang, und darauf ein Gebet, mit welchen der Gottesdienſt ſchließt. 


e. Die Brüdergemeine 
Zu den oben erwähnten halliſchen „Pietiften” gehörte befanntlich auch 
der auf dem Pädagogium zu Halle erzogene Graf v. Zinzendorf, wel— 
cher, durch den Firchlichen Gottesdienft nicht befriedigt, feit 1721 in feinem Haufe 
Privaterbauungsſtunden hielt. Sein, dem Zimmermann Chriftian Das 
vid gegeberies Verſprechen, auf feinem Gute Berthelsporf in ver Ober: 
lauſitz er mährifchen Familien freie Religionsübung zu geftatten, und ® 
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die Anfievelung verfelben auf vem benachbarten Hutberge brachte ihn in 
nähere Berbindung mit den zerftreuten Ueberreften der böhmifchen und 
mäbhrifchen Brüder, welche, weil fie noch katholiſche Gebräuche, aber 
evangelifche Lehren hatten, von ven Proteftanten, wie von den Katholiken 
verfolgt wurden, und fich daher nach einem Zufluchtsort fehnten, wo fie 
Ruhe hätten vor ihren Beinden; und je mehr die Anzahl diefer Anfieoler 
zunabm, deſto näher lag ihm der Gedanke, fie zu einer neuen Brüder- 
gemeine zu bereinigen, die, wie verſchieden auch die Einzelnen über ein- 
zelne Punkte der chriftlichen Lehre dächten, doch in dem lebendigen „Glau—⸗ 
ben an die Erlöfung durch Jeſum“ einig wäre, und vie ftrenge, chriftliche 
Kirchenzucht, welche die böhmifchen und mährifchen Brüder von alten Zei- 
‚ten ber unter fich zu üben gewohnt waren, machte ed ihm leicht, bei diefer 
Gemeine jene, von Luther bereitd angeveutete, chriftliche Verfaſſung einzu- 
führen, welche feitvem den, nunmehr faſt über den ganzen Erdkreis ver— 
breiteten Herrnhutern eigenthümlich ift. — Der Gottesdienft bei ihnen ift 
böchft einfad), indem er nur in einem, bon der Orgel begleiteten Liede, 
ver Predigt, (welcher ein furzed Gebet und die Borlefung des Ter- 
te8 borangeht, und dad Vaterunſer mit dem Segen folgt) und einem . 
furzen Schlußgejange beitebt. 

Gigentbümlich find ihnen außerdem die liturgifhen Erbauungs— 
ftunden, von denen weiter unten die Rede fein wird, und die Feier ber 
Kiebesmahle (Agapen), welche von ihnen, wie von den Baptiften und 
Methodiſten aus dem chriftlichen Altertum wieder aufgenommen und ein- 
geführt worden find, und bei ihnen in der Weile flattfinden, daß Thee 
und Weißbrot unter dem mechjeljeitigen Gefange geiftlicher Lieder herum— 
gereicht und genoffen wird, während bei den Baptiften chriftliche Gefpräche 
an die Stelle der Gefänge treten; bei den Methodiften beſteht das Herum— 


gereichte in Weipbrot und einem, von Mund zu Mund gehenden Krug 
Waſſer. 


Wenn die Cultusformen ber bisher erwähnten Secten faſt ſämmtlich 
Erzeugniſſe des evangeliſchen Proteſtantismus in England ſind, und in 
Deutſchland nur eben die Herrnhutiſche Brüdergemeine mit einer, ihr 
eigenthümlichen Form der gottesdienſtlichen Erbauung hervortrat, ſo darf 
man ſich darüber nicht wundern, und noch weniger daraus auf eine ge— 
ringere Regſamkeit innerhalb der evangeliſch-lutheriſchen Kirche Deutfch- 
lands jchliegen, wie es biöweilen gefchehen ift: denn vie vielfadyen und 
unaufhörlichen dogmatiſchen Streitigkeiten bemweifen zur Genüge das Ge— 
gentheil; und daß man in Betreff des Gultus ziemlich unverändert bei den, 

° im Beitalter der Reformation feitgeftellten Formen ftehen blieb, hatte fei= 
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nen natürlichen Grund. Man wußte fehr wohl, daß Luther. mit feinen 
liturgifchen Anordnungen Feine, weder allgemein, noch für immer geltenden 
Formen hatte aufitellen wollen, und ganz in feinem Sinn und Geift hatten 
ed ſich Die Proteftanten in dem Paſſauer Vertrag (1552) und im 
Augsburger Religionsfrieden (1555) ausbedungen, „daß eine Kir— 
chengemeine ihre Freiheit haben ſollte, ſolche Geremonieen, wie. e8 ihr am 
nüglichften fei, jederzeit nach ihrem Gefallen mit Genehmigung der Obrig- 
keit chriftlich anzurichten, und aus erheblichen Gründen wieder zu ändern.” 
So lange daher noch die Agenden einzelner Städte und Ortfchaften manche, 
aus dem Fatholifchen Meßgottesdienſt beibehaltenen Formen enthielten, die 
der evangelifche Proteftantismus als fremdartige Beitandtheile- erkannte, 
rubte er nicht eher, als bis fie befeitigt waren, und ebenfo entſchieden 
fträubte er fi gegen jeve Aenderung in den Formularen, wenn jie den, 
bon den DBätern mit Blut erfämpften und bis zum Tode vertheidigten 
Glauben betraf. Eine Aenderung in der Ordnung des Gotteödienftes aber 
fonnte unter den damaligen Verhältniffen weder den Lutheranern, noch den 
Reformirten einfallen: den Erfteren nicht, weil eine größere Ausſchmückung 
defielben al8 ein NRüdfall in den Papismus, und größere Vereinfachung 
als ein Abfall vom evangelifch-Tutherifchen Glauben zu dem perhorrescir- 
ten Calvinismus fchien; den Lebteren, nicht, weil ihre Gottesvienft 
ohnebin fchon einfach genug war, und ihnen diejenigen Beftandtheile, um 
welche der Iutherifche reicher war, nur als Lieberbleibjel aus den Zeiten 
des Papismus erfchien, die Luther lieber, wie Calvin, mit feſter Entfchie= 
ſchiedenheit hätte abfchaffen, ald aus ſchonender Nachficht ftehen laſſen 
follen. 

Unter. jo bewandten Umftänvden ließ fich in Betreff einer: Aenderung 
des Gottesdienſtes weder von Seiten der NReformirten zu Guniten. der 
Lutheraner, noch umgekehrt, etwas hoffen, und jemehr namentlich feit dem 
Uebertritt des Churfürften von Brandenburg Johann Sigismund 
zur reformirten Kirche (4643) die Fkutberifchen: Unterthanen der Branden= 
burgifchen Negenten bei jevem Berfuche, die beiden Schweiterfirchen ein 
ander näher zu bringen, argmwöhnten, daß er nur im Intereſſe ver Refor« 
mirten unternommen jei, deſto beharrlicher hielten fie an dem, bon den 
Bätern ererbten Gotteödienft feſt. — Gleichwohl mußte fchon das Zus 
fammenleben der Lutheraner mit den Meformirten, welches, wenn die ge= 
genfeitige feindfelige Stimmung. blieb, fortwährende Reibungen zwifchen 
ihnen veranlaßte, bei den ‚Megenten den Wunſch einer Union, wäre 
ed auch vorläufig erft im äußeren Gotteövienft, immer wieder aufs ‚neue 
regen machen. Briedrich I. hielt es in viefer Beziehung für das Beſte, 
einen Mittelweg einzufchlagen, und um die Lutheraner von dem Gedanken 
abzubringen, ald freien nur fie es, melche zu Gunften der Neformirten 
nachgeben follten, wurde in den Jahren 1744 — 4713 Mancherlei, erfucht, 
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um die englifh=bifchöfliche Liturgie einzuführen), was jedoch nicht 
gelang. Der König befchränkte fich daher mit feinem Beftreben, ven Eul- 
tus in den beiden Kirchen übereinftimmender zu machen, auf die Militair- 
gemeinen, bei denen ver jevedmalige Gottesdienft in einem Anfangsliede, 
Altargebet, Hauptlied, der Predigt und einem kurzen Schlußge- 
fange beftehen follte. Aehnliches wurde fpäterhin auch für die Civilge— 
meinen angeorbnet, und in dem, vom König Friedrich Wilhelm 1. 
(1733) gegebenen Reglement, wie der öffentliche Gottesdienſt in der neu 
aufgebauten Petrifirche zu Berlin gehalten werben follte, bieß es unter 
andern: „pie Kirche foll um Halb 9 Uhr angehen, und halb 44 Uhr 
ſammt der Previgt und dem Gebet geenvigt fein. Hierauf folgen Die Fürs ' 
bitten, Dankfagungen, Vroclamationen, das Generalbeichtgebet, das DBater- 
unfer und der Segen, bei welchem ver Prediger zwar die Hände aufheben, 
aber kein Kreuz fchlagen muß, weil folches bei der römifch -Fatholifchen 
Kirche nur in befonderen Abfichten- eingeführt, und nad) der Reformation 
beibehalten worden. Nach diefem wird ein Lied gefungen; dann foll der 
Prediger hinter ven Tiſch des Mtard treten, und die Worte der Einſetzung 
ablejen, keinesweges aber abfingen, noch ein Kreuz machen ꝛc.“ 

Mittlerweile hatte die neuerungsluftige Aufklärung. auch in Deutfch- 
land ihre Freunde gefunden, vie feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
immer zahlreicher wurden; immer lauter fprach fich ihre Unzufrievenheit 
mit den bisherigen, alten Agenven aus, ‚die mit ihren veralteten Formen 
und ihrem, die verjährten dogmatifchen Vorurtheile ver früheren Zeit firis 
renden Inhalt den Bepürfniffen eines aufgeflärteren Zeitalter8 nicht mehr 
entiprächen, und immer eifriger wurde das Beftreben, auch in viefer Bes 
ziebung den vermeintlichen Forderungen des Zeitgeifted und. der „fortges 
fchrittenen Bildung” zu genügen. - 

Nun Fonnte allervings da, wo noch von Alters: her eine der alt» 
Iutherifchen Agenden im Gebrauch, nnd das Volk an fie fo gewöhnt war, 
daß es fich dieſelbe nicht Teicht nehmen ließ, nichts meiter ‘gefchehen, als 
daß man hier und da in den Gebetöformularen Einiged- änderte; leichter 
mar ed dagegen fchon da, wo wenigftend ein Theil: der Gemeine fo. „ge— 
bildet und aufgeklärt” war, daß er den biöherigen Gottesvienft zu alt» 
väterifch, und Die Agende im Inhalt, wie im Ausdruck, dem Geift ver Zeit 
nicht mehr entfprechend fand; ganz freien Spielraum aber ‚hatte die Auf« 
klaͤrungsſucht des -Previgerd da, wo die gottespienftliche: Praxis der refor- 
mirten Kirche eingeführt war, und: die Gemeine nur das fingen und hören 
dürfte, was der Prediger für fie ausgewählt und ausgearbeitet hatte. Denn 


1) 2gl. Relation des mesures, qui furent prises dans les annees 1711 
— 1713 pour introduire la liturgie anglicane dans le royaume de Prusse et 
dans lelectorat de Hanovre. Londres 1747. 
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wer konnte es ihm in dieſem Falle wehren, wenn er am erften Ofterfeiertage, 
nad) dem Abfingen eines froftigen Morgenlieves, am Altar ein felbftver- 
faßtes Gebet vorlas, in welchem er unter den Wohlthaten der chriftlichen 
Religion, hauptfächlich die hervorhob, daß fie die Menfchen vom Irrthum 
und Aberglauben befreite; hierauf die Gemeine ein Lied über die Gefpen- 
fterfurcht *) fingen ließ, und in der darauf folgenden Predigt bon der Furcht 
der Weiber beim Anblick des weißgekleiveten Jünglings in dem Grabe 
Iefu Gelegenheit nahm, die Gefpenfterfurcht. ausführlich abzuhandeln? 
Selbſt das Vaterunfer hörte man, wie die zahlreichen gereimten und un— 
gereimten Paraphrafen beweifen, Häufig nicht in: ver Sprache der Bibel, 
fondern in der poetifchen Sprechweife des Prebigers, und dem Einen war 
ed jogar gelungen, auch den Segen in ein zierfiches Diftichon umzuarbeiten. 

Ein Gottesvienft aber, der den Gemeinen nichts Anderes bot, als 
geſchmackloſe Kirchenliever, trockene Gebetöformeln, und eine langweilige 
Predigt, die oft nur ein breites Salbadern über Gegenftände des alltäg- 
lichen, bürgerlichen und häuslichen Lebens war, ‚das Niemanden erbaute 
und Keinen frommte,. mußte natürlich Teere Kirchen zu Folge haben. Die 
Chriſtlichgeſinnten blieben weg, weil die Kirche ihnen das Bedürfniß einer 
ehriftlichen Erbauung nicht befriedigte, und die Weltlichgefinnten, weil fie das 
Bebürfnig der Firchlichen Erbauung nicht hatten und kannten. — Und 
doch follten auch fie es nur zw bald Eennen lernen!’ Der ungeheure Kampf 
gegen die Gottesgeißel des Jahrhunderts nahm“ das feſteſte Vertrauen auf 
Gott in Anſpruch, und Die Durch das Unglück tiefgebeugten Herzen be= 
durften. des göttlichen Trofted mehr, ald je. — Endlich war der furchte 
bare Dränger überwunden, und je weniger man ven Sieg hatte hoffen 


') Ein folches hat z. B. Wokenius geliefert, und ba es für die geift- und 
gefhmadlofe Nüchternheit jener Zeit charakteriftifch genug ift, fo möge en 
der Anfang deffelben hier einen Platz finden: 

. Mel. Nun laſſet uns den Leib ze. 
Gott! deine Todten ſind in Ruh, 
Den Leichnam deckt die Erde zu; 
Ihr Geiſt lebt in der Ewigkeit, 
Wo ihn nichts Irdiſches zerſtreut. 


Zurück zug Erde fehrt er nicht, 
Er lebet bei dir feiner Pflicht; 
Der Leib, den hier das Grab umſchraͤnkt, 
Ward zur Verweſung eingeſenkt. 


Wie ſollt' es auch wohl denkbar ſein, 
Daß du Verſtorbene zur Pein, 
Zum Schrecken derer ließeſt, ſehn, 
Die dieſen Erdenpfad noch gehm? ꝛc. 
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dürfen, defto mehr mußte er ald ein ſichtbares Gnadengeſchenk des barm— 
herzigen Gottes erjcheinen, deſto mehr aber auch ven lebhaften Drang er- 
zeugen, fich in Andacht vor dem Allmächtigen zu demüthigen, und ihm 
auf das Inbrünftigfte zu danken; und einem folchen Gefühle religiöfer 
Erregung Ffonnten natürlich Die Formen des immer nüchterner gewordenen 
proteftantifchen Gottesdienftes nicht genügen. Daher war es allen Denen, 
welche durch die Abfchaffung der altfirchlichen Agenden aus dem Verbande 
mit dem glaubensfräftigen Zeitalter der Neformation ganz herausgefommen 
waren, in der That aus der Seele gejprochen, wenn es in dem Königl. 
Preuß. Publirandum v. 44. Sept. 181% hieß: 

„Schon lange fühlt man ziemlid) allgemein in den Preuß. Staaten, 
daß die Formen des Gotteddienftes in den meiſten proteftantifchen Kirchen 
nicht das Erbauliche, Beierliche Haben, was, die Gemüther erregend und 
ergreifend, fie zu religiöfen Empfindungen und frommen Gefinnungen ſtim— 
men und erheben fönnte. Der Symbole giebt e8 wenige und die einge- 
führten find nicht immer die bedeutungsvollſten, oder haben. einen Theil 
ihrer Bedeutſamkeit verloren; die Predigt wird als der wefentlichite Theil 
des Gottespienftes angefehen, da fie doch, obgleich höchſt wichtig, eigent- 
lich nur die Belehrung und Ermunterung zum Gottesdienſte ift; die Li— 
turgien find theild fo unvollftändig, theild jo ungleich und unvollfommen, 
daß Vieles der Willführ ver einzelnen Geiftlichen überlaffen bleibt, und 
dag die Gleichförmigfeit der Firchlichen Gebräuche, eine der Hauptbedingun= 
gen ihrer wohlthätigen Wirkungen, beinahe ‚ganz verloren gebt. Diefe 
Mängel find fichtbarer geworden in ver lebten Zeit, wo ver, durch vie 
großen Weltbegebenheiten, durch die Drangfale, ven Kampf und die Siege 
des Vaterlandes neubelebte, religiöfe Sinn des Volfes das Bedürfniß, fich 
auf eine würbige Art atıözubrüden und auszufprechen, Iebhaft und tief 
gefühlt hat.” 

Diefed Bedürfniß zu befriedigen, war nun der Zweck 

der neuen Preufifchen Agende, 
welche im Jahre 1822 zum erftien Male erfchien, und das Jahr darauf, 
mit den, für zweckmäßig erachteten Verbefferungen, aufs neue herausgegeben 
wurde; und ihr zu Bolge ift der Hauptgotteßvienft an Sonn» und Feſt— 
tagen folgender: 3 


I. Der Titurgifche Theil. 


4) Ein Gefang der Gemeine, wie er in den Iutherifchen und re= 
formirten Kirchen von jeher üblich war, eröffnet ihn. Während des Schluß- 
verfes tritt der Geiftliche vor den Altar, wo er ftill für fich betet, nach 
Beendigung ded Gefanges fich zu der Gemeine wendet, welche aufftchen 
und die Liturgie bis zum Schluß ſtehend anhören foll, die mit der, auch 
in der Fatholifchen Kirche den Gottesdienſt eröffnenden Weiheformel beginnt: 
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„Im Namen des. Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes! 
Amen.” 
„Unſere Hülfe fei im Namen des Herrn, ber u und Erde ge= 
macht bat.” 
(Bi. 124, 8., welcher — auch in der Meſſe dem Confiteor voran⸗ 
geht). Ä 

2) Das: ——— „Allbarmherziger Gott und Vater! 
in tiefer Demuth erkennen und bekennen wir vor dir unſere vielfachen 
Sünden und Vergehungen. Siehe erbarmend auf uns nieder, und vergieb 
uns Reuigen alle unſere Sünden, um des Verdienſtes deines lieben Soh— 
nes, unſers Heilandes,- Jeſu Chriſti, willen. Amen.“ 

Die Voranſtellung deſſelben hat, wie bereits durch die vorangegan— 
genen Darſtellungen dargethan iſt, die Agende mit der Praxis der katho— 
liſchen, reformirten und anglicaniſchen Kirche gemein, und die Worte ſind, 
wie bekannt, die des ehemaligen, nur hier kürzer gefaßten, Beichtformulars, 
wie es früher nach der Predigt auf der Kanzel vorgeleſen wurde. Uebri— 
gens iſt dem Geiſtlichen die Wahl unter mehreren, in der as bei= 
gegebenen Bormularen freigeftellt. 


3) Der Spruch nach dem man — 
dem Introitus, welcher in der katholiſchen Kirche an die Stelle des alt— 
chriftlichen Pfalmengefanges trat; und wie im Alterthum auf den Pfal- 
mengeſang, fo fofgt auch hier (tie in der — und anglicanifchen 
Kirche) 

4) Das Eleine Gloria: „Ehre fei dem Vater und dem Sohne 
und dem heiligen Geifte, wie e8 war von Anbeginn, wie ed ift, und wle 
ed jein wird von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen, ” 

5) Das Kyrie, wie Luther e3 in feiner Formula Missae bei— 
behalten Hatte, und zwar feiner ausprüclichen Erklärung in der „deut— 
ſchen Meſſe“ gemäß, nur dreimal: Kyrie eleifon, Chrifte eleifon, 
Kyrie eleifon. 

6) Das (große) Gloria, das aber in der längerem Form, wie ed in 
der Fatholifchen Kirche jedesmal nach dem Kyrie gefungen oder gefprochen 
wird, in der Regel nur an Feſttagen gebräuchlich ift, während man fich 
für die gewöhnlichen Sonntage mit. den biblifchen Worten: „Ehre ſei Gott 
in der Höhe, Friede auf Erden und den Menjchen ein Wohlgefallen“ 
begnügt. 

T) Der Gruß: „Der Herr jei mit Euch 30.” (entfprechend dem 
„Dominus vobiscum. Et cum spiritu tuo“, welches im Altertum der 
biblifchen Lection voranging). 

8) Die Eollecte. 

9) Die Epiftel, mit dem darauf folgenden Spruch und dem, vom 
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Chor gefungenen Hallelujah, wie Luther fie in feiner Formula Missae 
aus dem Fatholifchen Ritual beibehielt. 

410) Das Evangelium mit dem, von Alters her darauf: folgenven 
Refponforium „Gelobt feift du, o Chriftus” (Laus tibi, Christe). . 

41) Das Glaubensbekenntniß, wie e8 in ver Fatholifchen Kirche 
und in Luthers Formula Missae auf das Evangelium folgt. Im Alter- 
thum begann damit bekanntlich die Meffe der Gläubigen, und es wurde 
demnach; erft nach Beendigung der, auf dad Evangelium folgenden Pre— 
digt, und nach Entlaffung der zum Abenpmahlögenuß nicht Berechtigten 
gefprochen, welche Stelle es in der griechifchen Kirche noch jeßt hat, Im 
der Fatholifchen Kirche, welche nicht nur. die Entlafjungsformel für die 
Katechumenen, ſondern beim Meßgottesvienft auch die Predigt wegfallen 
ließ, Fam es demnach unmittelbar hinter dem Evangelium zu flehen; und 
wenn Luther in feiner Formula Missae jagt: „Alſo Halten wir auch von 
- der deutfchen Predigt, daß es nicht daran gelegen ift, fie werde nach dem 
Patrem, oder nach dem Introit gehalten — doch weil wir frei find, foll 
und diefe Weife nicht binden, noch fangen‘, fo ſprach fich darin eine ge— 
wiffe Verlegenheit aus, welche Stelle nunmehr ver Predigt anzuweifen fei. 
Ziemlich bald jenoch war er zu der Veberzeugung gekommen, daß fie am 
pafjenpften die Stelle des bisherigen Meßopfers einnehme, und daher ord= 
nete er in feiner „veutfchen Meſſe“ den Gotteöbienft fo, daß auf die Epiftel 
ein deutſch Lied (dad fogenannte Hauptlied), danah dad Evangelium, 
nach diefem der Glaube, und unmittelbar darauf die Predigt folgen 
follte. Und jo blieb es auch geraume Zeit hindurch in der Iutherifchen 
Kirche Sitte; nur daß man, um die Rection der Epiftel und des Evans 
gelii nicht Durch einen längern Zwifchengefang zu trennen, zuerft dieſe 
beiden auf einander folgen, und dann dad Hauptlied und ven Glauben 
fingen ließ, an den fich die Predigt anfchloß. Der fyätern Zeit jedoch 
fehien auf diefe Weife „des Singens zu viel”, und da überdied auch bie 
Prediger es für paffender hielten, wenn die Predigt unmittelbar auf das 
Hauptlied folgte, fo ließ man das Singen des Glaubens ganz abfom= 
men; und erft durch die neue Agende wurde die regelmäßige Wiederkehr 
des Glaubensbekenntniſſes beim Gottesdienſt wiederum allgemein eingeführt. 

412) Der Spruch nach dem Glaubensbefenntniß (entfprechend 
dem Eurzen Pſalmengeſang, der ſich in der Tatholifchen Kirche dem, auf 
das Credo folgenden, Offertorium anſchließt). 

13) Die Präfation, wie fie von alten Zeiten ber auf das Offer- 
torium folgte, und die Cimleitung zur Abendmahlöfeier bildete. 

Der Geiftliche ſpricht: 

„Richtet auf eure Herzen, und laffet und danken dem Herrn, unfern 
Gott: 

„Recht ift e8, und wahrhaft würdig und heilbringend, dir, Allınäch- 
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tiger, Dank zu fagen zu allen Zeiten und an allen Orten, durch Jeſum 
Ehriftum, unfern Herrn, um deffentwillen du uns verfchonet haft, und uns 
fere Sünden vergiebft, und die ewige Seligfeit verheißeſt, nnd mit allen 
Engeln und Erzengeln und dem ganzen Heere ver himmlifchen Heerſchaa— 
ren fingen mir dir und deiner unenvlichen Herrlichkeit einen Lobgeſang.“ — 
Chor: Heilig, beilig, heilig ift der Herr Zebaoth! Alte Lande find 
feiner. Ehre voll. Hoſiannah in der Höh'! 
Gelobt fei, ver: da kommt, im Namen ded Herren! Hofiannah in ber 
Hoͤh'! 
(ganz entſprechend dem alten Sanctus, Benedietus und Osanna in ex- 
celsis.) 
44) Das allgemeine Kirchengebet und 
15) das: Unfer Water, in dverfelben Weife, wie beides im Alter— 
thum Dem Genuß des Sacramentd boranging. 
Hierauf verläßt der Geiftliche ven Mltar, und es folgt 


11. Der didaktiſche Theil. 


Seine einzelne Beftandtheile find: 

1. das Hauptlied, ald Vorbereitung zur Predigt; 

2. die Predigt, welche mit einem kurzen Gebet oder Segenswunſche, 
und der darauf folgenden Vorlefung des Textes beginnt, und häufig mit 
dem Unser Vater fehließt; | 

3. die Bublicanda; 

4. der Segen, nad) welchem der Geiflliche die Kanzel verläßt, und 
die Gemeine einen kurzen Geſang anſtimmt. | 

Sind nun, wie died an Sonn= und Feſttagen meift der Fall ift, 
Feine Communicanten da, jo ift der Gottesdienſt hiermit seräloffen; ; find 
aber ‚welche da, fo folgt hierauf 


11. Die Communion 


als dritter Theil deſſelben, den der, am Schluß des Geſanges wieder an dem 
Altar erſcheinende Geiſtliche damit beginnt, daß er 

1. die Ermahnung an die Communicanten vorlieſt: 

„Beliebte in dem Herrn! Da wir jebt dad Gedächtnißmahl unfers 
Herrn Jeſu Chriſti zu halten Willens: find, dad zur Stärkung und Be— 
feftigung unfers Glaubens von ihm eingefeßt worden ift, fo prüfe ein Jeder 
fi) felbft, wie uns hierzu der Apoftel Paulus ermahnt; denn dies heilige 
Sacrament ift den betrübten Gewiffen, die ihre Sünden befennen, Gott 
fürchten und die Erlöfung begehrten, zur Stärfung und zum Troſte ge— 
geben, wenn fie zugleich dabei den ernften Vorſatz faſſen, ſich zu befjern, vie 
Sünde zu fliehen und ein rechtichaffenes Leben zu führen. Da wir uns nun 
ſündhaft und ſchuldig erfennen müffen, und uns jelbjt zu helfen unver- 
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mögend find, fo hat Ehriftug, ver Sohn Gottes, unſer geliebter Herr, fich 
über und erbarmt, und ift um unfrer Sünden willen Menſch geworden, 
auf daß er das Gefeg und den Willen Gottes für und erfülle, und ven 
Tod und Alles, mad wir mit unfern Sünden verfchulvet Haben, zu unfrer 
Grlöfung auf ji nehme und erbulde. Um dieſes zu befräftigen, ſetzte Er 
fein beiliges Abenpmahl ein, auf daß ein Jeder, der von dieſem Brote 
ifjet, und aus dieſem Kelche trinfet, an vie dabei geiprochenen Worte und 
empfangenen Zeichen Jeſu Chrifti glaube, auf daß er in dem Herrn Chrifto 
und Chriſtus in ibm bleibe, und ewig lebe. Dabei follen wir fein ge— 
denken, und feinen Tod verfündigen, nämlich, daß er für unfere Sünden 
geftorben, und zu unferer Nechtfertigung wieder auferftanden fei. Dank— 
bar für diefe unausfprechliche Gnade nehme daher Jever ſein Kreuz auf 
fich, um ihm nachzufolgen, und und nach feinen Geboten unter einander 
zu lieben, wie er und geliebt hat: denn wir find alle Ein Leib, weil wir 
alle Eines Brotes theilbaftig find, und aus Ginem Kelche trinken. Wer 
aber unwürdig, d. i. mit unbußfertigem Herzen, ohne Glauben an die 
Verheißung Gottes, ohne Verföhnlichfeit und ohne Vorſatz der Beſſerung 
von diefem Brote iffet und aus dieſem Kelche trinfet, der ift fehuldig des 
Leibed und des Blutes des Herren und erntet die Verdammniß, wovor 
Gott und alle gnäpiglich bewahren möge.” 

2. Das furze Gebet, welches bierauf folgt, lautet: 

„Herr, der du mit deinem Tode der Welt das Leben gabſt, erlöfe 
und von allen unferen Sünden und bon allem Uebel; verleihe und vie 
Kraft des Willens, deinen Geboten immer treu zu bleiben, und gieb nicht. 
zu, daß wir und jemald von bir trennen, der du mit dem Vater und dem 
heiligen Geifte regiereft in Ewigkeit. Amen. 

Hierauf folgt: t 

3. die Conſecration, welche mit der Anrede: „Knieet nieder, und 
bernehmet die Einſetzungsworte!“ eingeleitet wird; 

4. Der Friedenswunſch: „Der Friede des Herrn fei mit euch 
Allen! Amen“, wie er ſchon im Alterthume dem Genuß des Sacramentd 
boranging. ’ | 

5. Die Ausdtheilung des AUbenpmahls,. während welcher das 
„D Kamm Gottes” und andere Abenpmahldliever geſungen werten. 
Bei der Austheilung ded Brote find die, in. der Agende sergroneten 
Worte: „Unſer Herr und Heiland Jeſus Chriſtus fpricht: das ift mein 
Keib, Der euch gegeben wird; das thut zu meinem Gedächtniß“, bei der 
des Kelches: „Unſer Herr und Heiland Jeſus Chriftus fpricht: Das ift ver 
Kelch, das Neue Teftament in meinem Blute, das für euch vergofjen wird; 
folches thut zu meinem Gedächtniß.“ 

6. Das Gebet (der Poftcommunion), das Hierauf folgt, Tautet: 

„Allmächtiger, ewiger Gott! wir fagen. dir unfern inbrünftigen Danf 


für bie unauöfprechliche Gnade, deren wir durch ven Genuß deines heili= 
gen Abenpmahls theilhaftig geworden find; wir bitten dich demüthiglich, 
du wolleſt uns der Wirkung deines heiligen Geiftes ebenfo gewiß werben 
laffen, als wir dein beilige8 Sacrament jet empfangen haben, damit wir 
deine göttliche Gnade, Vergebung der Sünden, Bereinigung mit Chrifto, 
und ein ewiges Leben, jo und allen darin verheißen ift, mit feftem Glau— 
ben ergreifen und ewig behalten mögen. Wir danken dir auch, Allmäch- 
tiger, daß du und durch deine göttliche Gnade erquicdt haft, und bitten 
dich, Daß deine Barmherzigkeit und folches gedeihen Tafje zum ftarfen 
Glauben an dich, zur brüberlichen Liebe gegen alle Menfchen, und uns 
zum Wachsthum in der Gottfeligkeit und allen chriftlichen Tugenden, durch 
unfern Herrn Jeſum Chriftum, der vereint mit dir, und dem heiligen 
Geifte regiert in Ewigkeit Amen. 

7. Der Segen und ein furzger Geſang der Gemeine befchließt die 
Beier. 
Einfacher ift der Gottesdienſt in den Kirchen, in welchen, weil e8 
theil3 an einem Sängerchor, theild an Zeit fehlt, ver Auszug aus der 
Liturgie gebräuchlich ift. 

1) Ein Morgenlied macht auch bier den Anfang, als Vorberei— 
tung auf die Liturgie, die der, am Echluß des Gefanges vor dem 
Altar erfcheinende Geiftliche mit der Weihformel: „Im Namen des 
Vaters 30.” und dem. darauf folgenden „Unfere Hülfe 20.” beginnt; 
darauf folgt — 

2) das Sündenbekenntniß; 

3) das deutſche Kyrie: „Herr, erbarme dich über uns; Chriſtus, 
erbarme dich über uns; Herr, erbarme dich über uns!“ entweder 
vom Geiſtlichen geleſen, oder von der Gemeine geſungen; 

4) das Gloria: „Ehre ſei Gott in der Höhe, Friede auf Erden, und 
den Menſchen ein Wohlgefallen! Amen.“ 

5) der Gruß: der Herr ſei mit Euch! 

6) die Collecte; 

7) die bibliſche Lection; in ver Regel diejenige Perikope, über 
welche nicht gepredigt wird, da die andere nachher auf der — 
vorgeleſen wird; 

8) das Glaubensbekenntniß; 

9) das allgemeine Kirchengebet und das Unſer Vater, wel— 
ches letztere jedoch häufig an dieſer Stelle wegbleibt, und am Schluß 
der Predigt auf der Kanzel geſprochen wird; 

10) das Hauptlied; 

10) die Predigt, mit den an ſie ſich anſchließenden Fürbitten, 
Dankſagungen, Bekanntmachungen ꝛc.; 

12) der Segen und ein kurzer Schlußgeſang. 
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Hiermit ſind nun die wichtigſten Cultusformen, ſo weit ſie innerhalb 
der chriſtlichen Kirche im Laufe der Zeit bis jetzt hervorgetreten find, dar- 


geftellt, und es bleibt demnach in dieſer Beziekung nur noch übrig, auf . 


die wichtigeren Theile des chriftlichen Cultus im Einzelnen genauer einzu- 
gehen, was in ven folgenden Abjchnitten geſchehen joll. 


02.200 


I. 
Das Mlorgenlied. 


m. bei ven Juden, fo war auch bei den erften Chriften ver gemein- 
fame Geſang ein wefentlicher Beftandtheil des Gottesdienſtes. „Singet 
und fpielet dem Herren in eurem Herzen“ ermahnte der Apoftel Paulus 
die Gemeine zu Epheſus (Epheſ. 5, 19); ebenfo heißt e8 im dem Briefe 
an die Koloffer (3,46): „Lehret ünd vermahnet euch felbit mit Pſalmen 
und Lobgefängen und geiftlichen ‚Tieblichen Liedern“, und Daß dieſer, aud) 
in dem befannten Briefe des Plinius an den Kaifer Trajan erwähnte Ge— 
fang ein von allen Anweſenden gemeinfchaftlich angeftimmter war, ift 
durch die Zeugniffe der Kirchenväter hinreichend beſtätigt. Es iſt daher 
unrichtig, wenn Bellarmin’), um die Praris der katholiſchen Kirche, 
als eine urchriftliche zu rechtfertigen, fagt: Bor Ambrofius (ft. 397) fang 
nur Einer den Pfalm, während die Andern zuhörten — vielleicht fangen 
auch nur die Kleriker, wie es jetzt gefchieht. Ambrofius aber verorbnete, 
um die Trauer des Volkes bei ver Verfolgung durch die Katferin Juſtina 


zu mildern, daß das ganze Volk ſingen follte.” — Hilariuß*), ver uns . 


gefähr 30 Iahre vor Ambrofius ftarb, fpricht ganz unzweifelhaft von dem 
gemeinjchaftlichen Gefange der Gemeine, wenn er in feiner Erklärung des 
65.. Pfalms jagt: „EI höre einer draußen vor der Kirche die Stimme des 


1) Bellarm. de bon, operib, I. c. 16. _Antea siquidem psalmum can- 
tabat unus, tantum audientibus ceteris. — Fortasse eliam soli cleriei. ut 
nune fieri videmus, canebant: Ambrosius autem ad leniendum moerorem in 
persecutione Justinae instituit, ut populus caneret. 

2) Hilar. in Ps. 65. Audiat orantis populi consistens quis extra eccle- 
siam vocem, speclet celebres 'hymnorum sonitus. Ä 


* 
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andächtigen Volkes; er gebe Acht auf die häufigen Klänge der Hymnen.“ 
Ebenso fagt auch Ehryfoftomus'): „Vor Alters kamen Alle zufam- 
men, und fangen gemeinfchaftlich; dies thun wir auch jest noch”; und 
noch beftimmter heißt, e8 in feiner Homilie zum 445. (146.) Pfaln: 
„Brauen und Männer, Greife und Jünglinge unterjcheiden ſich nur in der 
Art des Gefanged; denn der Geift, der die Stimme eined Jeden Teitet, 
bewirft bei Allen eine und dieſelbe Melodie.“ 

Bellarmin Eonnte fich allerdings auf eine Beflimmung des Concils zu 
Laodicea berufen, in der eöheißt’): Außer. ven Firchlichen. Sängern, die 
auf dem Chore ftehen, und aud den Pſalmenbüchern fängen, dürfe fein 
Anderer in der Kirche fingen.” Aber einerfeits fcheint aus dieſer Verfü— 
gung felbft hervorzugehen, daß vorher aud) Andere mitgefungen haben, 
(denn fonjt hätte e8 nicht erft verboten werden dürfen), andrerſeils bewei— 
fen bie. eben angeführten Aeußerungen des fpäter lebenden Chryſoſtomus, 
daß dieſes Verbot nicht allgemein befolgt wurde. Wahrjcheinlich galt es 
aljo nur für eine oder mehrere einzelne Gemeinen, Feinesweges aber für 
die ganze chriftliche Kirche, und vielleicht war es auch .nur darum gegeben, da— 
mit das Volk nicht durch ungehöriges Hineinfchreien ven Gefang ftören, ſon— 
dern durch ruhiges und andächtiges Anhören der Sänger fich erbauen, 
und allmälig ſelbſt mitfingen Iernen jollte. 

Außer dem gemeinfchaftlichen einftimmigen Gefang waren 

2) auch Wechfelgefänge (Antiphonien) im Gebrauch, indem ver 
eine Vers von den Männern, der andere von den Frauen und Kindern 
gefungen wurde. — Nah Theoporet*) foll dieſes mechfelfeitige 
Singen der Davivifchen Palmen von den beiden Mönchen Flavianus 
und Dioporus unter dem Kaifer Conftantius (337 — 361) zuerft in die 
Antiochenifche Kirche eingeführt worden fein; nah Sofrates*’) dagegen 
ſchon Ignatius (ft. 446), da er in einer Vifion Engel gefehen hatte, vie 


1) Chrysost. hom. 36. in 1. Cor. Zuvfsoav 76 xaruıdv dxavreg zul 
Oxiibarmov zowf" voüro xowdusv wa) vör. 

2) L. l. Kal Yag Yuvanzs ul avdpsg wo xossBurau wol vEoı öunonv- 
rdı uw zarı 70V Fäs burmölac Aoyov' mv yag Erdorou Pnvyw 70 mveüte 
x:oacav, ulav dv dxacın koyageran vu umpölar. 

3) Coneil, Laod. c, 15. Mn div mAtov rov vavonxcv Warradv cv 
&xl 70V außora avaßamörrav ar aro Sup>rgas ara vrCH Ertgoug Twäg 
abardsıv dv ri) Eumdmola. 

4) Theodoret. H, E. IL 8. 

5) Socrat. H. E. II. 8. Iyvarıog — örraclav edv Aryıyerov Sud 
rov Avrupöbver Guvov iv Aylav rgıudda Guvobvrcv mal 70V rgdxov roÜ 
Ogduaros si dv ’Avriogelia dnrinoia Kugbönnev‘ SHE mal dv adomıs Tai 
tunimolaug ae — zupadocıg ÖLöorn. 

Alt, Geſch. d. chriſtl. Cult. 19 
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in Wechfelgefängen die heilige Dreieinigfeit priefen, viefe Geſangsweiſe ver 
Antiochenifchen Kirche überliefert haben, von woher fie jpäter in alle Kir- 
chen gekommen ſei; und beide Angaben, obwohl fie fich zu widerfprechen 
fcheinen, Taffen fich leicht vereinigen, wenn man eine dritte des Theodo— 
rus von Mopfueftia: dazunimmt, die ung Nicetas aufbewahrt hat. 
Nach diefer waren nämlich Flavianus und Diodorus diejenigen, welche bie, 
bormald in fyrifcher Sprache gefungenen Wechjelgefänge ind Grie- 
ch iſche überfetten, und von da an in diefer Sprache jingen ließen. 

Zur Zeit des Ambrofius war diefer Wechfelgefang auch im Abendlande 
ganz allgemein, und im Morgenlande, namentlidy in Konftantinopel, trug Die 
Arianifche Kegerpartei nicht wenig dazu bei, dem Biſchof Chryfoftomus 
die Sorge für denfelben zur angelegentlichften Pflicht. zu machen. Denn 
die Procefjionen der Arianer hatten durch die lieblichen, melodischen Wech— 
felgefänge, welche dabei angeftimmt wurden, einen fo tiefen Eindruck auf 
das Volk gemacht, daß Chryſoſtomus dem Abfall zum Arianismus nur 
dadurch vorbeugen zu können glaubte, daß er ähnliche Umzüge veranftal- 
- tete, die er noch prunfreicher auszuftatten, und bei tenen er auch in Be— 
ziehung auf ven Gefang die Keßer zu übertreffen fuchte. 

Eine dritte Geſangsweiſe war der Sologejang, der jenoch mehr 
in den Klöftern, als in der Kirche gebräuchlich geweſen zu fein fcheint. 
Sp berichtet Caſſian von den ägyptifchen Mönchen, daß, während der 
Eine zum Pfalmenfingen aufftände, die Uebrigen auf ihren niedrigen Eigen 
mit Andacht dem Singenden zubörten. 

Am gebräuchlichften aber war feit dem 4. Jahrhundert eine vierte 
Gefangsweife, bei welcher der Vorſänger zuerft allein begann, und die 
Gemeine alddann mit einftimmte’). Oft wechfelte dieſer antiphoniſche 
Gefang des Vorfängers und ver Gemeine mit dem Wechfelgefang 
zwifchen dem männlidyen und dem weiblichen Theile der Gemeine ab. So 


4) Diefes Einftimmen der Gemeine hieß Uxnxew oder Uxaxoder, und es 
war Unfenntniß diefes Sprachgebrauche, wenn man Stellen, in denen das Uxa- 
«oder von der Gemeine gebraucht ift, bisweilen fo verftand, als habe fie ftille 
ſchweigend zuhören müffen. Diefen Irrthum haben fi 3. B. einige Ueberſetzer 
der Apologie des Athanafius zu Schulden fommen laffen, in welcher diefer Kirchen— 
vater erzählt, wie er den arianifchen Soldaten entfommen fei, welche die Kirche, in 

der er eben ben Gottesdienft hielt, umringt hatten, um fich feiner zu bemächtigen, 
„3% befahl“, berichtet er, „dem Diakon, einen Pfalm anzuftimmen, und dem Volfe, 
dag cs refpendiren follte: denn feine Barmherzigkeit währet ewiglich.“ Diefe Worte 
würden gar feinen Sinn haben, wenn wir mit jenen Ueberfegern, bie das Uxa- 
»odsv durch auscultare wiedergaben, überjegen wollten: „das Volk aber folle ftill 
ſchweigend zuhören, weil feine Barmherzigfeit ewiglich währet. 
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ſagt Baſilius, ver Große"), in feinem Briefe an die Gemeine zu Neo— 
cäfarea: „Bald fingt die Berfammlung, in zwei Theile getheilt, abwechfelnd, 
bald übertragen fie Einem das Gefchäft, ven Gefang anzuftinmen, und vie 
Uebrigen fallen alsdann ein.‘ 

In melodifcher Hinſicht war der Gefang jener alten Zeit überaus 
einfach, und das in unfern Kirchen übliche Gollectiren, bei welchem mit 
geringer Modulation der Stimme mehr gefprochen, ald gefungen wird, 
fcheint ihm am nächften zu: fommen. Außerdem aber gab e3 freilich auch 
ſchon damals melovifchere Kirchengefänge, und die Kirchennäter verwarfen 
dieſe Feinesweges, weil fie Die Macht der Mufif auf das Gemüth richtig 
zu würdigen wußten. Der ftrenge Auguftinus?) erzählt ın feinen Be- 
kenntniſſen: „er fei, ald er in den erften Zeiten feines neu erwachenden 
chriftlichen Glaubens die Kirche betreten, und den Gefang in verfelben ge 
bört habe, in Thraͤnen ausgebrochen. „Auch jest noch”, feht er Hinzu, 
„werde ich ergriffen, nicht fowohl durch den Gefang, als vielmehr durch 
den Inhalt; und ich erfenne, wenn mit beller Stimme und angemefjener 
Modulation gefungen wird, immer wieder aufs Neue den großen Nuben 
diefer Anoronung der Kirche. So ſchwanke ich denn zwifchen der Gefahr, 
dem Sinnenfigel das Wort zu reden, und der Erfahrung des heilfamen 
Eindruckes auf mich felbft, und bin gleichwohl cher geneigt, (wenn ich aud) 
biermir feine unwiverfprechlich feſtſtehende Meinung ausfprechen will), vie 
Sitte des Singend in der Kirche gut zu beißen, damit der minverfräftige 
Geift fih durch die Ergögung der Ohren zur frommen Begeifterung 
erhebt. . 

"Man wird über die ängftliche Behutfamkeit Lächeln, mit welcher Augus 
ftinus bier feine Billigung des Kirchengefanges ausſpricht; und doch müf- 
fen wir uns über jene Aengſtlichkeit der chriftlichen Vorzeit dankbar freuen, 
denn ihr verdanken wir es vornehmlich, dag fich der alte Kirchengefang in 
feiner einfachen Würde bis jetzt erhalten hat, und nicht durch vie lüfternen 
Melodien der weltlichen Muſik verprängt worden if. Schon damals be— 





1) Basil. ep. 63. ad Neocaes. Nor uw dx Savsumdevrg dvrubar 
Aoucıv AAAMAOLG — Exeıra adhıv Irırgerbavreg ir wardoxtv TOO ubhoug, ol 
Aoızol Gangoücın. 

2) August. Confess. X. 33. Quum reminiscor lacrimas meas, quas 
fudi ad cantus ecclesiae tuae in primordiis recuperatae fidei meae, et nunc 
ipse commoveor, non cantu, sed rebus, quae cantantur: quum liquida voce et 
convenientissima modnlatione cantantur, magnam instituli utililatem rursus 
agnosco, Ita fluctuo inter periculum voluptatis et experimentum salubritatis, 
magisque adducor, non quidem irretractabilem sententiam proferens, cantandi 
consuetudinem approbare in ecclesia: ut per oblectamenta aurium infirmior 
animus in affectum pietatis adsurgat. 
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durfte es in dieſer Hinſicht einer ſtrengen Wachſamkeit. Die Donatiſten 
in Afrika (ſeit 314) waren mit dem, wie ſie ſagten, „nüchternen“ Geſange 
in der Kirche nicht zufrieden; ſie meinten, die Pſalmen, die das Werk einer 
feurigen und heiligen Begeiſterung ſeien, müßten mit gleicher Begeiſterung 
geſungen werden, und ſangen daher auch, wie Auguſtinus ſagt, gleich 
Trunkenen. 

Wie ſehr man aber auch einerſeits darauf bedacht war, den Kirchen— 
geſang vor jeder Verweltlichung zu bewahren, ſo ſehr war man gleichwohl 
andrerſeits bemüht, ihn ſo rein und ſchön, als möglich, ertönen zu laſſen, 
und bei dem regen Sinne der Griechen für Kunſt konnte es nicht fehlen, 
daß man nicht auch hierin mit erfolgreichem Eifer nach dem Vollkommne— 
ren ſtrebte. Von den Griechen entlehnte Ambroſius für den Mailän— 
diſchen Kirchengeſang den Gebrauch der vier Tonarten: der Doriſchen, 
Phrygiſchen, Lydiſchen und Mixolydiſchen; von ihnen die beſtimm— 
teren Formen des Geſanges (Melodien), durch welche er das, bis dahin 
regelloſe und willkührliche Singen regelte; und fie überhaupt waren es, 
welche, wenigſtens bis zu den Zeiten Gregors d. Gr., den occidentaliſchen 
Kirchen als Muſter dienten; ja zur Zeit des Hieronymus (ſt. 420 als 
Mönch zu Bethlehem) war der Geſang der orientalifchen Kirche, feiner 
Anficht nach, bereitd zu Fünftlic, geworden; und dad Beftreben, ihn mög— 
fichft zu vereinfachen, bewog ihn, den einförmigen Mönchögefang (das fo= 
genannte Pfalliren) einzuführen, der fich in ven Klöftern des Decivents 
in faft unveränderter Form bis auf unfere Zeiten erhalten hat. 

Mit gleicher Liebe und gleichem Eifer wurde der Gefang in der 
griehifchen Kirche auch ſpäterhin gepflegt; und es möchte fich kaum 
entfcheiden laſſen, ob der Firchliche Gebrauch der (anfangs ohnehin noch 
ſehr unvollfommenen) Drgel darum zurüdgewiefen wurde, weil die Sän— 
ger Keine Nachhülfe durch viefelbe bedurften, oder ob man fich Darum, 
weil feine Orgel gebraucht werden durfte, die Nervollfommnung des 
Gefanges um fo angelegener fein ließ. Jedenfalls hatte der Umſtand, 
daß die Sänger bier durchaus nur auf ſich angewieſen waren, zur Folge, 
daß das Bedürfniß eines guten Kirchengefanged immer daſſelbe blieb. 
Daher Hatte, wie Nifon in feiner Ehronif (I. p. 142) berichtet, ſchon 
Saroslam (A054) für die ruſſiſch-griechiſchen Kirchen, „um das Ohr 
der Frommen beim Gottesdienft zu ergötzen“, drei griechifche Sänger nach 
Rußland kommen laſſen, vamit fie den harmonifchen Kirchengefang einfüb= . 
ren, und bie Ruſſen in vemfelben unterrichten follten. Ebenſo berich— 
tet Neftor, daß man zu feiner Zeit (1100) Sänger aus der Bul— 
garei und aus Griechenland habe kommen laſſen; und noch jebt unterfchei= 
det die ruffifche Kirche eine bulgarifche und griechiſche Gefangsmeife. 
Neben diefen beiden bildete fi nun in dem (feit 4040 geftifteten und 
um bie geiftige Bildung des ruffifchen Priefterftandes hochverdienten (Höh— 
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lenflofter zu Kiew eine dritte, die Kiemwfche Gefangsweife aus, und cha— 
rafteriftifch unterfcheiden ſich alle drei, ramentlich Die Ießtere, von dem 
Unifono=-Öefang in den veciventalifchen Kirchen durch die Mehrſtimmig— 
_ Eeit, indem die Mönche zu Kiew fehon frühzeitig es verfuchten, nach dem 
Gehör in mehrftimmiger Harmonie zu fingen. Zur Zeit der Tataren- 
herrſchaft jenoch (1238—1380) verfiel dieſe Kunft, und fpäterhin Tieß es 
die römifch-Fatholifche Kirche nicht an Verſuchen fehlen, auch in Beziehung 
auf den. mufifalifchen Theil des Gottesdienſtes ihre Praxis in die ruſſi— 
ſchen Kirchen einzuführen. Co führte z. B. der Thronräuber Grifchfa= 
Dtrepiew (ermord. 1606) im ‚ihrem Intereffe 1605 beim Gotteöbienfte 
die Inftrumentalmufif ein; Nikon, der Metropolit von Nowgorod, jedoch 
fchaffte nicht nur fie wieder ab, fondern ließ 4656 felbft alle mujifalifchen 
Inftrumente aus den öffentlichen und PBrivatbäufern wegnehmen, und öffent- 
lich verbrennen, weil die Inftrumentalmufif, wie er meinte, der Sittlichfeit 
gefährlich fei, und in den Kirchen führte er wieder den wohllautenden 
Bartiturgefang (für 7 Stimmen) ein, dem die fpäteren, durch das Stu— 
dium der Werfe Paleſtrina's und anderer italienifcher Meifter gebilde- 
ten Geſang- und Kapellmeifter einen, das altfirchliche Gepräge nicht ver— 
wifchenden, und doc den Kunftforderungen der neueren Zeit entfprechenven 
Charakter zu geben wußten, wie dies die trefflichen Arbeiten eines Deg— 
teref, Bartnjansfij und des noch jest ald Vorſteher ver Faiferlichen 
Hoffapelle in St. Petersburg wirkenden Turganinof beweifen. 
Auch im Abendlande ließ man fich die Pflege des Kirchengefanges 
frübzeitig angelegen fein, und fchon 330 hatte der Papft Sylveſter 1. 
zu Rom eine Gefangfchule zur Bildung eines Sängerchores errichtet, der 
auf gemeinfchaftliche Koften erhalten wurde, und allen Kirchen der Stadt 
gemeinjchaftlich angehörte, nach Sylveſters Tode (335) aber einging, und 
erit um das Jahr 350 ‚wieder hergeftellt wurde. 

Von den Bemühungen des Biſchofs Ambrofiug, durch weile Be— 
nußung deſſen, was er bei den Griechen vorfand, den Kirchengefang zu 
verbefjern, ift fchon die Rede geweſen, und daß fie nicht erfolglos waren, 
beweift theild die oben angeführte Stelle aus Auguftin, in ver er von dem 
tiefen Eindruck fpricht, den der Mailändiſche Kirchengefang (denn auf die— 
fen beziehen fidy jene Worte) auf ihn machte, theild die fchnelle Verbrei— 
tung und allgemeine Ginführung des Ambrofianifchen Geſanges im 
Deeident. Doch verlor er nach und nach immer mehr von feiner urſprüng— 
lichen Reinheit und Ginfachheit, jo daß er zur Zeit Gregor's d. ©r. 
einer durchgreifenden Verbeſſerung bedurfte; und er, der ebenfo kunſtinnige, 
als ftreng Kirchliche Bifchof war es felbft, der dieſe Reform unternahm, 
und dadurch der Urheber des Gregorianijchen Kirchengefanged wurde. 
Er erweiterte die von Ambrofius eingeführten Tonarten, indem er zu 
jeder derfelben drei Töne binzufügte, und ward fo ver Erfinder ver mit 
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„h ypo“ bezeichneten oder plagalen Tonarten, zu denen ſpäter noch 4 

andere (die Aeoliſche, Hypoäoliſche, Joniſche und Hypoioniſche) 

hinzukamen, fo daß man überhaupt 42 Kirchentonarten zu unterſchei— 
den hat: 

4. die vorifhe: defgahecd, eine authentifche, welche durch 
die am Anfang Hinzugefügten drei Töne h cd zu der plagalen 
bypovdorifhdenahedefga wir. 

2. Die Phrygifhe: efgahecde, aubentih,; a 
die Sypophrygifhe:hedefg ah. plagal. 

3. Die Lypifhe: fgahecde f, authentiich; 
die Hypolyriihe: cede fg ah ec, plagal. 

4. Die Mirolypifhe:gahcde fg, authentiſch; 
die Hypomixolydiſche: defgahe d, plagal. 

5. Die Aeoliſche: ahede fg a, autbentijch; 
die Hypoäolifhde:efgahcde, plagal. 

6. Die Jonifhe: edefgah ec, authentiſch; 
die Hppoionifhe:gahcdefg, plagal'). 

Außerdem war er bemüht, dem Gefange die größte, und den Künfte- 
leien der weltlichen Muſik möglichft ſchroff gegenüberſtehende Einfachheit 
zu fichern; daher erhielt jeder Tert feine beftimmte und unveränderlich feft- 
ftehende Melodie, welche von dem ganzen Sängerchor einftimmig gefungen 
werden follte, weshalb fie auch Cantus choralis (Choral) hieß, und um 
den Gefang rein und fehlerfrei zu erhalten, ftiftete Gregor eine große Sing- 
fchule, in welche Knaben mit guten Stimmen, meijtend Waifenfinder, aufe 


1) Diefe 12 Tonarten waren und blieben bis gegen das Ende des 17. Jahr- 
hunderts für den Kirchenftil im Gebrauch, und alle Choralmelodien bis zu dieſer 
Zeit find in einer oder der andern von ihnen componirt. 

In der dorifchen z. B.: Wir glauben all’ an einen Gott; 
Bater unfer im Himmelreich; 

im der hypodoriſchen: D Herr, wend deinen Zorn von mir; 

in ber phrygifchen: Ah Gott vom Himmel ſieh darein; 
Aus tiefer Noth ſchrei ich zu dir; 

in der mirolybifchen: Gelobet feift du Jeſu Chrift; 
Der Tag, der ift fo freubenreich; 

in der hypomixolydiſchen: Dies find die heil’gen zehn Gebot; 

in der Aolifchen: Wir Chriftenlent; 
Herzliebfter Jefu, was haft bu verbrochen: 
Wer nur den lieben Gott läßt walten; 

in der ionifchen (Cdur): Allein Gott in der Höh fei Ehr; 

. Ein’ fefte Burg ift unfer Gott; 
in der hypoioniſchen: Nun lob mein Seel den Herrn u. f. w. 


genommen wurben, dort wohnten, Unterhalt und Pflege genoffen, und 
einen jehr guten Unterricht, hauptfüchlich im Singen, erhielten, den er 
zum Theil felbjt ertheilte. Diejenigen, welche “gute Bortichritte mach- 
ten, erhielten jpäter päpftliche Aemter, und nad) den Verordnungen Gre— 
gord follte Keiner mehr Priefter werden, der nicht im Gefange wohler- 
fahren wäre. 

Die vorfchriftsmäßige Geſangsweiſe hieß der Canon und vie Vor— 
fänger demgemäß Canonici; den Reformator des Kirchengefangesd aber, 
der fehr bald in allen Kirchen des Abendlandes Eingang fand, ehrte vie 
danfbare Nachwelt dadurch, daß fie ihn zum Echußpatron der Schulen 
machte, und ihm zu Ehren dad Greogoriusfeſt oder das „Feſt der 
Schulleute‘ feierte, bei welchem von den Lehrern und Schülern Komödien 
und Tragödien aus dem clafjifchen Alterthum over neuere bramatifche 
Producte (meiftend dramatiſch behandelte Biblische Geſchichten) aufgeführt 
wurden. - 

Einer der eifrigften Breunde und Beförderer des Gregorianifchen Ge— 
ſanges war fpäterhin Karl der Große, der feine Mühe und Koften 
fcheute, um denfelben in den fränfifchen Kirchen einzuführen. Er ſchickte 
zunächit mehrere Geiftliche nach Rom, damit diefe ihn dort ganz rein und 
richtig erlernen follten ; ließ, da dies erfolglos blieb, römische Sänger kom— 
men, und reifte endlich jeldft mit ihnen nach Nom, um fie unterrichten zu 
laffen. Zu Soiſſons, Orleans, Send, Toul, Lyon, Cambray und Paris 
wurden nad) dem Mufter der damals hochberühmten Gefangfchule zu Met 
ähnliche Schulen errichtet, in denen fein anderer, als der Gregorianifche 
Geſang gelehrt werben follte, und Jeder, der ein Priefteramt haben wollte, 
mußte fich nach der Verordnung des Kaiferd einem firengen Eramen im 
Gefange unterwerfen. Auch feine Kinder und Anvermandten mußten fich 
eined richtigen und guten Gefaänges befleißigen. Außerdem befuchte er auf 
feinen Reifen regelmäßig die Kirchen, und äußerte große Zufriedenheit, wo 
er Fortfchritte im Gefange bemerkte, Geiftliche aber, die nicht fingen Eonn- 
ten, durften ihm gar nicht vor die Augen fommen. In feiner Hoffapelle 
oronete er größtentheild ſelbſt den mufifalifchen Theil des Gottesdienſtes; 
ja nicht felten gab er felbft ven Chorfnaben Unterricht im Singen; und 
daß er über Frankreich auch Deutfchland nicht vergaß, beweift die, unter 
feinem Einfluß hochberühmt gewordene Gefangfchnle in der Abtei Fulda, 
an welcher der Eenntnißreiche, und als Beförderer der Muſik raſtlos thätige 
Rabanus Maurus wirkte, und nad) deren Muſter bald aud) zu Rei— 
henau, Gorvey, Mainz und Trier ähnliche Singanftalten entjtauden, wie 
‚denn überhaupt die Muſik in den Kreis der fieben freien Künfte gehörte, 
und daher einen wefentlichen Theil des Unterrichtes und der Gelehrtenbil- 
dung ausmachte. 

In jene Zeit gehört auch die Einführung der Orgel in vie Kirchen 
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des Occidents, die zwar bei ihrer damaligen Unvollfommenbeit nur einen 
äußerft befchränften Gebrauch geftattete, trogdem aber jo viel Bewunde—⸗ 
rung fand, daß fich faft jeve größere Kirche eine zu verfchaffen fuchte. 

Wieviel aber auch feitvem, namentlich in den Klöftern, für die Muſik 
in wiffenfchaftlicher und Fünftlerifcher Beziehung geſchah, das Wolf hatte 
von dieſen Fortfchritten Feinen Gewinn; es fonnte, da die Firchlichen Hym— 
nen, wie die ganze Meffe, ‚Iateinifch waren, an dem Gefange nicht Theil 
nehmen, und war faft nur auf die Worte Kyrie eleison, Christe elei- 
son bejchränft, die e8 am Schluß der einzelnen Strophen «ned Liedes 
laut jagen oder fingen durfte‘). 

Ganz entbehrte freilich die deutſche Nation des religiöfen Volksgeſan— 
ges nicht. Site hatte, wie fchriftliche Denkmäler aus dem 43. Jahrhuns 
dert beweifen, Wallfahrtö=, Ofter- und Pfingftliever, und das alte Pfingft- 
lied „Nu biten wir den heiligen Geiſt“, welches jpäterhin von Luther 
bearbeitet und erweitert wurde, führt der Sranciscanermönd Berthold in 
feinen, deutſchen Predigten als ein um, die Mitte des 43. Jahrhunderts 
fleißig gefungenes Lied an, womit die Angabe des Georg Wicelius zu 
vergleichen ift, der in feinem Psaltes ecclesiasticus (fol. 112, a.) die 
erfte Strophe dieſes Lieded mit der Bemerkung „bie fing’ die ganze Kirch” 
mittheilt. 

Gleiches gilt von dem alten Oftergefang „Chriſt iſt erſtanden“, ver 
jpäter ebenfall3 von Luther bearbeitet wurde, und von welchem fchon 
Konrad von QDueinfurt (Pfarrer zu Steinfirchen am Dueis, ft. 1382 zu 
Lömwenberg in Schlefien) in feinem Oſterliede „der Lenz” unter andern fingt: 

In freuden gröz lät ir iuch hiute hoeren 
lät clingen hellen süezen clanc 

ir Jain in kirchen, ir pfafen in den coeren 
zum widergelt si iur gesanc. 

nu singet: Christus ist erstanden 

wol hiute von des todes banden. 

Zum Beweife für das fleißige Singen der Wallfahrtöliever können 
unter andern die Worte dienen, mit denen der heilige Franciscus, ald er 


/ 


1) Es verfuchte wohl mitunter in den Gefang der Klerifer ein wenig einzu= 
einzuftimmen, weil es für eine Schande galt, ganz ſtumm zu bleiben; „Clerico- 
rum, fagt Saxo Grammaticus (XIV, 556), plenum venerationis concentum 
populus ingenti plausu tripudians sacro cantilenae genere aemulabat, glorio- 
sis clericoram voecibus aliquid honorificae modulationis adjicere gestiendo, 
personantibus aliis deformem sibi taciturnitatem existimans“, — eine Notiz, 
die ungefähr ins Jahr 4420 gehört, aber jedenfalls mehr für den lebhaften Wunſch 
des Bolfes, am Gefange Theil nehmen zn Fünnen, als für eine wirkliche Theil 
nahme an demfelben beweilt. 


1221 zum zweiten Male ven Verſuch machte, feinen Orden auch nadı 
Deutjchland zu verbreiten, durch ven Bruder Elias die verfammelten 
Mönche anreden ließ: „Meine Brüder, lauten fie, es giebt eine gewiſſe 
Gegend „Deutfchland‘ genannt, worin Ehriften wohnen, und zwar recht 
fromme, welche, wie ihr wißt, mit langen Stäben und großen Stiefeln bei 
der heftigften Sonnenhige im Schweiße badend, oft in unjer Land pilgern, bie 
Schwellen der Heiligen bejuchen, und Gott und feinen Heiligen Loblieder 
fingen ’).” — Man würde alfo zu weit gehen, wenn man behauptete, 
daß das deutſche Volk vor der Reformation gar feinen geiftlichen Volks— 
gelang gehabt habe. Allerdings aber waren ed nur die hoben Befte und 
beſondere Beierlichkeiten, bei denen es dergleichen Lieder fingen durfte; 
bei dem gewöhnlichen Gotteövienfte aber mußte es, fchon wegen feiner Un— 
fenntniß der, für denſelben vorgefchriebenen, Inteinifchen Sprache fchweigen. 

Beffer waren in dieſer Hinficht die Böhmen und Mähren daran, 
die urfprünglid von Mifjionaren der griechifchen Kirche bekehrt worden 
waren, und deren Sauptapoftel, die beiden Mönche und Brüder Cyrillus 
(oder Konftantinus) und Methodius nicht nur bald anfangs für die 
befehrten Slaven das N. T., den Pfalter und andere Kirchenbücher ins 
Slavoniſche (oder genauer: ind Serbifche, weil diefer Dialekt ihnen 
am geläufigiten, und von den übrigen flavifchen Dialekten am wenigften 
verfchieden war) überjegt, ſondern auch die griechifche Liturgie in ſlavo— 
nifcher Sprache eingeführt hatten. Nun Hatte zwar der Papft Johann 
VII, in Bolge der, von Seiten Salzburgs darüber erhobenen Klagen, die 
ſlavoniſche Sprache beim Gottesdienſte und das griechifche Ritual verboten, 
war aber durch die Darlegung des Methodius, daß er rechtgläubig Iehre, 
bermocht worben, den flavonifchen Gottesdienſt freizugeben; ebenfo war der= 
felbe -jpäterhin von Alerander II. (1061 — 1073) und Gregor VII. 
(1073 — 4085) wieder verboten, aber von Innocenz IV. (4248) aufs 
neue erlaubt worden; und obgleich ed der päpftlichen Hierarchie in ver 
Folge auch hier gelang, den Gebrauch der Iateinifchen Kirchenfprache zu 
erzwingen, fo fehlte e8 doch nicht an Solchen, die laut und öffentlich da— 
gegen proteftirten; und die Wiedereinführung der Landesſprache beim 
Gottesdienſt war eine der erften Forderungen, welche die Huffiten mach— 
ten. Damit war zugleich das Bedürfniß ausgeſprochen, ftatt der Tateini= 
ſchen Hymnen, Lieder in der, dem Wolfe verftändlichen Sprache zu haben, 
und Johann Huß ließ e3 ſich daher angelegen fein, vergleichen zu lies 
fern, worin ibm bald Andere folgten. 

Sobald aber die böhmifchen Huffiten Lieder hatten, die fie verſtehen 
und mitfingen Fonnten, verſtand es jich auch von felbft, daß fie, wie alle _ 





1) Bal. Wadding „Annales Minorum“, tom II. p. 3. (Rom 1732. fol.) 
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Slaven, ein Gefang liebendes Volk, viefelben beim Gottesdienfte gemein- 
fchaftlicy fangen; und wenn die böhmifchen und mährifchen Brüder ver 
fpäteren Zeit mit emjiger Sorgfalt fammelten, was jie irgend brauchen 
fonnten, um, wo möglich, den ganzen chriftlichen Glauben und die ganze 
Bibel in Liedern zu haben, jo Tag dies fchon in dem Nationalcharakter, 
nad) welchem fich der Slave Alles, was er im Innern fühlt und denkt, 
durch Singen gern zur äußern Anfchauung bringt; und fehon hieraus er- 
Härt fich Die eigenthümliche Form, welche. der Gottesdienſt bei ihnen er— 
bielt. Der Previger las einen Abfchnitt aus der Bibel vor, und bald 
darauf ftimmte die Gemeine, gleichfam zur Repetition, einen pafjenden 
Liedervers an; oder er behandelte in feiner Predigt diefen oder jenen Eat, 
und wiederum fang fie einen darauf bezüglichen Vers, fo daß fich bie 
Worte ded Vortrags und die dazwifchen gefungenen Liederverſe wechſel— 
feitig ergänzten. So heißt es in einem Briefe der Senioren Stephan 
und Kalef an den Churfürften Friedrich II. v. d. Pfalz (vom 12. Det. 
1574): „Was die Lieder betrifft, jo haben wir von unfern Vorfahren vie 
Sitte empfangen, die Glaubenslehren nicht bloß von der Kanzel zu pres 
digen, fondern auch in Lieder zu faflen, wodurch unfere Gefänge zu Ho— 
milien werden. Und durch die Erfahrung von dem Erfolge beim böhmi- 
fchen Volke belehrt, haben wir bei ven Deutichen das Gleiche. gethan. 
Dem Urfprung nad) find einige Lieder noch von Huß und den Taboriten 
ber, andere neu, darunter auch manche von edlen Herren gebichtet. ')” 
Diefe Praxis wurde nun auch von der Herrnhutifchen Brüdergemeine 
beibehalten. „Die meiften Gefänge“, jagt v. Zinzendorf in feiner Vor: 
rede zu dem „Geſangbuch der Gemeine zu Herrnhut” (Löbau 1735), „melde 
man bier fieht, werden in unferer Gemeine gebraucht, nicht aber eben, wie 
fie daftehen, fondern nach unfrer Singart, da man die Materien des 
Lehrvortrags durch den Geſang präparirt oder wiederholt. Und da fingt 

man nicht ganze Lieder von zehn, zwanzig Verſen, fondern aus fo vielen 
Liedern ganze und halbe Verſe, wie fie der Zuſammenhang der Sache 
fordert. Die meiften Glieder der Gemeine find auch gewohnt, weil man 
in einem fortfingt, ohne das Lied erft anzuzeigen, eine folche Liederpre= 
digt fogleih und ohne Buch mitzufingen.’ Hieraus gingen auch vie 
„liturgiſchen Erbauungsftunden” hervor, in denen der mündliche Vortrag 
des Predigerd ganz wegfällt, und die Erbauung in dem Singen der „litur= 
gifchen Sefänge‘ befteht, bei welchen bald der Lirurg, bald die Gemeine, 
bald die Brüder oder die Schweftern, bald der Sängerchor allein, bald 
Alle zufammen fingen; und durch den, um den Gefang der Brüdergemeine 


1) Bol. Hifter. Nachricht vom Brüdergefangbuch d. 3. 1778 und von befien 
Liederverfaſſern (Gnabau 4855) p. 24. 
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überhaupt vielfach verdienten Chriftian Gregor, haben namentlich viefe 
liturgifchen Wechfelgefänge eine, dem Bebürfniffe chriftlicher ES ſehr 
entſprechende Form erhalten. 

Jener alte Huſſitiſche Gemeinegefang, der von den Schrifiſtellern der 
damaligen Zeit faft einftimmig ald überaus mwohlflingend, rührend und er— 
greifend gefchilvert wird, war ed nun auch, der in Luther den Gedanken, 
den deutfchen Choralgefang in den evangelifchen Kirchen einzuführen, zur 
Reife brachte; und durch die großartige Ausführung des, von Huf begon- 
nenen Werkes erwarb er fich den unvergänglichen Ruhm, ber Begründer 
des evangelifchen Kirchengefanges zu fein. Was bei den Huſſiten nur 
Sache einzelner, unter fi) engberbundener, aber von allen Anvern: fich 
fireng abfonvdernder Gemeinen geweſen und geblieben war, das warb durch 
ihn Sache des Volkes, nicht nur, jo weit die deutſche Zunge Klingt, 
fondern fo weit fich überhaupt die evangelifche Kirche ausgebreitet hat. 
- Seine Lieder entfprachen dem religiöfen Bedürfniß des Volkes in fo hohem 
Grade, daß Tilemann Heßhuſius der Wahrheit gemäß jagen konnte: „Durd) 
das eine Lieplein Lutheri „Nun freut euch, liebe Chriftengemein‘, feien 
viele hundert Chriften zum Glauben gebracht worden, die font den Namen 
Lutheri vorher nicht hören mochten.” In ähnlicher Weile äußert der Gar- 
melitermöndh Thomas a Jefu’), „daß die Sache Luthers auf eine er- 
ftaunensmwerthe Weife befördert worden ſei, indem feine Lieder von allen 
Klafien des Volkes, und nicht bloß in den Kirchen und Schulen, ſondern 
auch in den Käufern und Werkftätten, auf Märkten, Gaffen und Feldern 
gefungen würden.’ Ja, diefe Lieder fanden auch bei abgejagten Feinden 
Luthers den entfchievenften Beifall. Zu diefen gehörte unter Andern der 
Herzog Heinrich von Wolfenbüttel, ver, wie Selneder in der Vorrede zu 
feinen Kirchengefängen (Leipzig 1587) erzählt, die Lieder: „Es mwoll’ ung 
. Gott genädig fein“ ꝛc., „Eine vefte Burg ift unfer Gott” ꝛc., „Menfch, willft 
du leben” zc., „Wir glauben all’ an einen Gott“ sc. und „Water unfer im 
Himmelreidy ꝛc.“ in feiner Hofcapelle fingen ließ. -Der Eatholifche Priefter 
ftellte dem Herzog vor, wie er folche Lieder nicht dulden dürfe. Da dieſer 
nun fragte, was für Lieder er meine, und der Priefter ihm antwortete: 
„Snädiger Herr, fie heißen: „Es wol und Gott genädig fein‘, hat der 
Herzog .bald darauf gefagt: Ei, foll und denn der Teufel gnädig fein? wer 
foll und denn gnädig fein, denn Gott allein? „Alſo ift der Pfaff mit 
Schanden beftanden und abgemwiefen, und find die geiftlichen Lieder Dr. 
Zutheri fortgefungen worden, und haben ven Plag behalten.’ 

Wie fehr dieſe Lieder im Munde des Volkes, felbjt der Kinder, leb⸗ 
ten, beweift ein ein Starcken's Lübeck'ſcher Kirchenhiftorie ©. 8. erzählter 


4) Bol. feine Schrift de conversione omnium gentium lib. VII. p. 511. 


% 
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Vorfall. Ein papiftifcher Geiftlicher hatte 4529 im Lübeck gepredigt, und 
wollte eben das, auf die Predigt folgende Gebet fprechen. Da fingen zwei 
fleine Knaben auf einmal das Lutherifche Lied: „Ach Gott vom Himmel 
fieh darein“ an, und bald ftimmte die ganze Gemeine mit ein, und fie 
fang ed von dieſer Zeit an jevesmal, fo oft ein Prediger der evangelifchen 
Wahrheit zuwider gepredigt hatte. Durch diefes Singen wurde enplich 
auch der Magiftrat bewogen, den dringenden Bitten der Bürger nachzu— 
geben, und die vertriebenen evangelifchen Prediger wieder einzufegen. 

In ähnlicher Weife wurde zu Heidelberg die Reformation erfungen. 
Der Ehurfürft Brieprich hatte’ aus Furcht vor dem Kaifer noch immer ſich 
nicht entichließen können, die papiftifche Meſſe abzufchaffen,; und noch im 
Jahre 1546 ftand daher in der Kirche zum beiligen Geift ein Priefter am 
Hochaltar, um Meffe zu leſen. Da fing mit einem Male zuerft eine Stimme 
und gleich darauf die ganze Gemeine an, das Lied des Paulus Speratus: 
„Es ift das Heil und Fommen ber’ Taut zu fingen, und der Kurfürft mil> 
ligte alsbald, da er die allgemeine Stimmung der Bürger fad, in die Ab- 
Schaffung der Meſſe, und gejtattete die Abenpmahlöfeier unter beiverlei 
Geſtalt. 

Wie eifrig Luther es ſich angelegen ſein ließ, den Kirchengeſang zu 
fördern, und ihn namentlich zur Sache des Volkes zu machen, beweiſt ein 
Brief an den- hurfürfllicden Hofprediger Georg Spalatin, dem er, nachdem 
er ihm fein Vorhaben „nach dem Exempel der Propheten und alten Väter 
der Kirche, deutſche Pfalmen zu machen‘ mitgetheilt, bat, weiterhin fchreibt: 
„Bir fuchen alfo überall Poeten. Da ihr mın der deutfchen Sprache fo 
mächtig, und jo berebt darinnen ſeid, fo bitte ich euch, daß ihr hierinnen 
mit und Hand anleget, und einen von den Pfalmen zu einem Gefange zu 
machen fuchet, wie ihr bier ein Mufter Habt. Ich wollte aber, daß die 
neuen Wörterchen vom Hofe mwegblieben, damit die Worte alle nach dem 
Begriffe des Pöbels ganz fchlecht und gemein, doch aber rein und gefchiekt 
herauskämen, auch der Berftand fein deutlich, und nad) des Pfalms Mei- 
nung gegeben würde‘; mehr noch aber beweifen es feine eigenen Sieber, 
die, nimmer veraltend, noch jetzt ald umerreichte Mufter volfäthümlicher 
Dichtungen daſtehen. 

Trotzdem aber hätten jie jchiwerlich auf das Volk viefen tiefen und 
bleibenden Eindruck gemacht, wenn er nicht jo angelegentlich Sorge ge= 
tragen hätte, mit den Worten zugleich eine einfache und anfprechende Mes 
lodie zu geben, damit ed auch wirklich Lieder wären, die gefungen 
werben fonnten. „Denn die Noten‘, meinte er, „machen den Tert erft 
lebendig‘; und auch in dieſer Beziehung verfuhr er, und überhaupt die 
ganze enangelifche Kirche der damaligen Zeit, mit einer bewundernswür— 
digen Unbefangenheit und Klugheit; die gedichteten deutſchen Terte follten 
gelungen werben, und als Lieder in den Mund des Volkes kommen, im 
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Munde des Volkes leben. Daher benußte man, wie ed zum Theil fchon 
die Huffiten gethan hatten, jede dem Wolfe liebgemorbene Melodie, wo man 
jie fand, und zwar 
1. die alten lateinifcben Kirchenmelopdien, indem man bei 
den Bearbeitungen der Iateinifchen Hymnen, wie fie in der Fatholifchen 
Kirche gefungen wurden, den Melodien nur einen deutſchen Text unter- 
legte. Aus folchen Bearbeitungen Iateinifcher Driginale entjtanden 3. B. 
folgende Lieder Luthers: 
Nun Eomm’ der Heiden Heiland (aus Veni redemptor gentium ); 
Komm’ heil'ger Geiſt (au Veni Sancte Spiritus). 
Komm’ Gott, Schöpfer, heil’ger Geift (aus Veni creator Spiritus). 
Was fürdhtft du Feind Herodes jehr (aus Herodes hostis impie). 
Ehriftum wir follen loben ſchon (aus A solis ortus cardine). 
' Verleih’ und Frieden gnädiglich (aus Da pacem Domine) ; 
ebenjo die beiden Lieder des-Michael Weiße (ft. 1540 als ‘Prediger ver 
böhmischen Brüdergemeine zu Landskron) 
Nun lat uns den Leib begraben (aus Jam moesta quiesce querela), 
Chriſtus, der du bift Tag und Licht (aud Christe, qui lux es et 
dies); 
wahrfcheinlich ift auch das Lied des Nifol. Selneder (ft. 1592) 
Singen wir aud Herzend Grund 
nad) der alten Melodie des latein. Weihnachtsliedes: 
In natali Domini 
Gaudent omnes angeli 
gearbeitet. Ebenſo benußgte man 
11. ven Volksgeſang, und zwar 
a. die altdeutſchen geiftlichen Xieder, indem man enttucber nur 
den mangelhaften oder unpafjenden. Tert derfelben uinarbeitete, oder, ftatt 
feiner, zu der beibehaltenen Melodie einen neuen dichtete. Hierher ‚gehören 
z. B. die Lieder 
Nun bitten wir den heil’gen Geift (von Luther nur in egiehung auf 
den Tert umgearbeitet), 
Ehriftum vom Himmel ruf ih an; (Bearb. des urfpränglichen: „Dich, 
Frau vom Himmel, ruf ich an”) 
Komm' heil’ger Geift, Herr Gott; 
Erftanden ijt der heil'ge Ehrift; 
Gott, der Vater, wohn’ uns bei; ) 
Mitten wir im Reben find; 
Gott fei gelobet und gebenebeiet; 
Dies find die heil’gen Zehn Gebot; (von Luther zur Melodie des alten 
Wallfahrtsliedes „In Gottes Namen fahren wir’ gebichtet). 
b. die weltlichen Volkslieder, indem man auch bier entweder 


dem ältern deutfchen Kirchen » 
gelang entlehnt. 


den weltlichen Tert zu einem geiftlichen umdichtete, was namentlich in ſpä— 
terer Zeit gefchab, oder zu der weltlichen Melodie einen geiftlichen Text 
dichtete. 
4. Seiftliche Terte zu weltlihen Volksmelodien find 3. B 
„Es it dad Heil und kommen ber’); 
„Chriſt unfer Herr zum Jordan kam’, 
nach welcher Melodie anfangs auch das Lied „Es mwoll und Gott genädig 
fein“, gelungen werden jollte, das aber fpäter eine eigene Melodie erhielt. 
„Ich dank dir, lieber Herre” (zu der Melodie „Entlaubt ift uns ver 
Walde” in Bapſt's Gefangb. 1545.); 
„Kommt her zu mir, fpricht Gottes Sohn” (zur Mel. „Was wöll 
wir aber heben an’ in dem Nürnberger Gefangb. 1530); 
„D Gott im böchften Throne, ſchau auf der Menfchen Kind” (zur 
Mel. „Nu ſchürz dich, Gretlein, ſchürz Dich; du mußt mit mir 
davon”; ebenvaf.) ; 
„ech Gott, thu Dich erbarmen” (in M. R. Münzers Gefangb. 1556 
zur Mel.: „Friſch auf, ihr Landsknecht alle‘) u. a. m. 
2. Umarbeitungen mweltlicher Volkslieder zu geiftlichen 
find 3. B. 
„D Welt, ich muß dich laffen” (urfpr.: „Inſpruck, ich muß Dich 
laſſen“). 
„Vom Himmel Hoch, da komm ich her” (urfpr.: „Aus fremden Lan— 
‚ den fomm ich her‘). 
„Nach ew’ger Breud mein Herz verlangt” (urjpr.: „Nach grüner 
Farb mein Herz verlangt”). | 
„Wie Schön leuchtet der Morgenftern” (urfpr.: „Wie ie leuchten 
die Aeugelein‘‘) ?), 
und das zulegt genannte fcheint auch zugleich das letze unter den weltli⸗ 
chen Volksliedern geweſen zu ſein, das man in der angegebenen Weiſe zu 
einem geiſtlichen umdichtete, indem man ſich in ſpäterer Zeit darauf be— 
ſchränkte, die anſprechendſten und paſſendſten Compoſitionen weltlicher 


1) Nach eben dieſer Melodie ſollten, einer Angabe in Walters Geſangbuch 
1524 zufolge, auch folgende drei Lieder Luthers geſungen werden: 
„Ach Gott vom Himmel ſieh darein“ (nah Pf. 11.), 
„Es fpricht der Unweifen Mund“ (nad) Pf. 13.),. 
„Aus tiefer Noth fchrei ich zu dir” (nach Pf. 130.). 
Alle drei erhielten jedoch ſpäter eigene Melodieen. 

2) Es ift dies der Anfang eines (in der Kiederfammlung „Tugendhafter Jung- 
frauen und Junggefellen Zeitvertreib ıc. zufammengetragen durch Hilarium Luftig 
von Freudenthal“ enthaltenen) Liebesliedes; die erfte Strophe, welcher zur Ber: 
gleichung die geiftliche Umdichtung gegemüber flehen mag, it folgende: 
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Terte ald Melodien zu geiftlichen Liedern zu benugen. So wurde 3. 2. 
die von Haßler (ft. 1612, ald churfürftl. ſächſ. Hoforganift) zu dem 
weltlichen Yert: „Mein G'müth ift mir verwirret” componirte Melodie bald 
auf die geiftlichen Lieder: 
„Berzlich thut mich verlangen‘, und 
„O Haupt voll Blut und Wunden‘ 
übergetragen, und in gleicher Weiſe die von Melchior Vulpius (ft. 1616 
ald Gantor zu Weimar) zu dem Terte: „Es ift ein Schloß in Defter- 
reich” componirte Melodie zu dem Liede: 
„Ich Hab mein Sach) Gott heimgeftellt” 
benußt. 
Zu den aus dem Tateiniichen Kirchengeſang und dem Volksgeſang 
entlehnten Melodien kamen endlich 
III. Orginalmelodien d.h. ſolche, die mit neugedichteten Liedern 
gleichzeitig entſtanden, odek für bereits gegebene Texte eigens erfunden 
wurden, und hierher gehört zuvörderſt das Lied: 
„Eine veſte Burg iſt unſer Gott“ 
deſſen Melodie, nach dem ausdrücklichen Zeugniß Sleidan's von Luther 
herrührt. Eben daſſelbe iſt, nach der Angabe Walter's, bei den 
Liedern. _ 
„Jeſaja, dem Bropheten, das gefchah‘ und 
„Wir glauben all an Einen Gott” 
der Ball; vielleicht auch bei den Liedern: „Ein neues Lied wir heben an’; 
„Mit Bried und Freud fahr ich dahin” und „Menſch, willft vu leben 10.” 
Das Lied „Vater unfer im Himmelreich” wollte er einer Melodie anpafjen, 
fam aber damit nicht zu Stande. — Nächſt ihm find ald Erfinder don 
neuen Choralmelodien bornebmlich zu nennen: 
Nikol. Herrmann (‚ver alte Cantor“ zu Joachimsthal in Böh— 
men, ft. 1560), bon welchem unter andern die noch jegt übliche Melodie 
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„Wie ſchön leuchten die Aeugelein „Wie ſchön leucht't uns der Morgenſtern, 
Der Schönen und der Zarten mein; Voll Gnad und Wahrheit von dem Herrn, 


Sch kann ihr nicht vergefien. Die füge Wurzel Jeſſe. 

Ihr rothes Zucdermündelein, Du, Davids Schn, aus Jakobs Stanım, 
Dazu ihr fchneeweiß Händelein Mein König und mein Bräutigam, 
Hat mir mein Herz befeflen. Haft mir mein Herz befeflen. 

Lieblich, freundlich, Lieblich, freundlich, 

Schön und herrlich, Schön und herrlich, 

Groß und ehrlich Groß und ehrlich, 

In ihr Gnaden Reich von Gaben, 


Will ich mich empfohlen haben.“ Goch umd fehr prächtig erhaben. 
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„Lobt Gott, ihre Chriften, allzugleich“ 
herrührt; außerdem 

Joh. Kugelmann (Kapellmeifter des Herz. Mbrecht v. Preußen, 
um 4560), von welchem mahrfcheinlich die Melodien zu den Liedern 

„Run lob mein Seel ven Herren“, und 

„Allein Gott in der Höh ſei Ehr“ 
heritammen, obwohl die Iegtere gewöhnlich dem Dichter des Liedes Nikol. 
- Decius beigelegt zu werden pflegt. 

Joachim v. Burg (Kantor zu Mühlhaufen, ft. nach 1596) ift als 
Urheber der Melodie 

„Sch weiß, daß mein Grlöfer lebt“ 
zu nennen; 

Dr. Nikol. Selneder (ft. 1592 ald Superint. a. d. St. Thomas- 
firche zu Leipzig) gilt als Erfinder der nachmals für dad Lied 

‚Bach auf, mein Herz, und ſinge“ | 
gebräuchlich gewordenen Melodie, und - 

Dr. Phil. Nicolai (ft. 4608 als Pred. a. d. Katharinenfirche zu 
Hamburg) ift Urheber der Melodie: " 

„Wachet auf, ruft und die Stimme.” 

Im Ganzen jedoch gefchah bis zu Ende des 16. Jahrhunderts. für die 
Erfindung neuer Melodieen verhältnigmäßig weniger, und wenn nad) 
Slarean (vgl. ſ.Werk über die 42 Tonarten II., 38) der Sänger 
(phonascus), der eine Sangweife erfindet, mohl zu unterfcheiden ift von 
dem Setzer (symphonetes), der Das, von dem Sänger Erfundene kunſt- 
reich bearbeitet — ein Unterfchied, der bei der Brage nach den Urhe— 
bern der berfchiedenen Choralmelodien nie außer Acht zu laſſen ift, und 
durch deſſen ftrenges Befthalten fich im neuefter Zeit v. Winterfelo') 
um die flare, und eine Menge Irrthümer, die bisher von Mund zu Mund, 
von Bud) zu Buch gewanvert waren, envlich befeitigende Einficht in ven 
Bildungsgang des evangelifchen Kirchengefanges ein fo hohes Verdienſt 
erworben hat — fo find die Tonfünftler jener früheren Zeit, der Mehr— 
zahl nach, als folche zu nennen, die fich als Seger um den Kirchenge- 
fang verdient machten. 

Die bisher für den Firchlichen Gebrauch feftftehennen Melodien wa— 
ren nämlich im Wefentlichen nichts weiter geweſen, als eine Reihe von 
langfam und mit taftlofer Gleichförmigfeit auf einander folgenden Tönen, 
die den ausdrücklichen Beitimmungen der Kirche zufolge, von Allen ein« 


1) Bol. das Flaffifche Werk „ver evangelifche Kirchengefang und fein Verhält- 
niß zur Kunſt des Tonſatzes dargeftellt von Carl v. Winterfeld. I. Thl. Leip— 
jig 1843. 
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ſtimmig gefungen werben follten'). Neben viefem, ohne Rückſicht auf 
die Länge oder Kürze der Silben gleihförmig fortfchreitennen, ein— 
fimmigen Kirchengefang hatte fich nun, jemehr im Laufe der Zeit beim 
Volke der mufifalifche Sinn erwacht war, ver rhythmiſche und melo— 
difche Volksgeſang ausgebildet, und da es bei diefem nicht fo genau 
darauf ankam, ob der Eine genau fo fang, wie der Andere, jo mußte 
beim Zufammenfingen ſchon die DBerfchievenheit der Stimmen auf bie 
Mehrſtimmigkeit Hinleiten, und diefe eben war, im Gegenfaß zu der 
Einftimmigkeit ded Fanonifchen Kirchengefanges, eine charaferiftifche Eigen— 
thümlichkeit des Volksgeſangs. Da nun der evangelifche Kirchengefang wirklich 
Volksgeſang fein follte, fo war man auch von Anfang an der 
Meinung, daß er mehrftimmig fein müffe, und nur darauf bedacht, 
daß fi Die verſchiedenen Stimmen in möglihft wohlklingender Har— 
monie vernehmen ließen. Daher finden wir ſchon in Joh. Walter’s 
Geſangbuch (4524) vie alten Kirchenmelodien zu den Hymnen „Veni re- 
demptor gentium“ und „A solis ortus cardine“ 5ftimmig (Discant, Alt, 
Tenor, Vagans, Ba), andere Aftimmig, und nur zwei 3ftimmig gefeßt; 
und ebenfo ift in ven übrigen Gefangbüchern jener Zeit mit den Lieder— 
terten immer zugleich auch die vier⸗, fünf oder mehrftimmig und oft höchft 
kunſtvoll gefegte Melodie abgedruckt. Ueberhaupt galt damals die Kunft 
des Seßerd mehr, als die productive Gabe des Sängers, und während 
man den Namen des letzteren oft vergaß, wurde der des erjteren in ven 
Singbüchern forgfältig verzeichnet, woher es auch kommt, daß man oft den 
Namen des Setzers (nicht felten auch den des Dichters) für den des Er— 
finder8 einer Choralmelodie gehalten hat. — Die eigentliche Melodie hatte 
anfangs, wie man ed bon dem biöherigen Kirchengefang gewohnt war, 
der Tenor; (daher auch der Name tenor, weil diefe Stimme es war, 
‚welche die Firchlich vorgefchriebene Melodie fefthielt). Doch fchon ver 
oben erwähnte Walter verlegte fie in einigen feiner Sätze, um fie kla— 
rer hervortreten zu laffen, in die Oberftimme, was man fpäterhin immer 
allgemeiner that, um dem minder mufifalifchen Theile ver Gemeine das 
Mitjingen zu erleihten. So fagt Johann Edart, ver um 4597 
auf Befehl des Markgrafen Georg Friedrich, zunächft für die” Schloß— 
Ticche zu Königöberg, die damals gebräuchlichiten Kirchenmelodien vier— 
fimmig gefegt hatte, in der Vorrede feines Werkes „er habe ge- 
jucht, die in ver Kirche gebräuchlichen Lieder in eine folche Harmoniam 
oder Concentum zu bringen, daß der Ghoral im Discantu, wie er an 
ihm felbft gehe, deutlich gehört werde, und die Gemeine in den— 
felben zugleich mit einftimmen und fingen könne“; und von da an tritt 
ber ebangelifche Choral, ver bisher mehr vie Motettenform .mit Funft- 


1) Das Nähere hierüber f. weiter unten in dem Abfchnitt „die Kirchenmuſik.“ 
Alt, Geſch. d. chriſtl. Eule. 20 
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reicher Stimmführung Hatte, immer mehr in Form des Liedes für eine 
Stimme mit einfacher Begleitung der übrigen hervor, während jene frühere, 
fünftlichere Form für die fogenannten „Feſtlieder“ gebraucht wurde. 
Die Gefangbücher Tieferten demnach auch nicht mehr, wie ehedem, mit 
dem Terte zugleich den vier- und mehrftimmigen Cat der Melodie, ſon— 
dern nur die der Oberftimme, und da bei der vormaligen Eunftreichen Bear— 
beitung der gegebenen Melodien und dem ſelbſtſtändigen Hervortreten der 
einzelnen Stimmen, in der That oft ſchwer zu entfcheiden war, welche Stimme 
eigentlich die Melodie hatte, fo darf ed und nicht wundern, daß bon ba 
an die Melodie zu einem und demſelben Chorale in den verſchiedenen 
Eingbüchern verfchievden angegeben wurde, indem man mitunter eine ber 
begleitenden Stimmen für die Melodieführende anfah. 

Je mehr nun der Choral zum eigentlichen Liede wurde, deſto mehr 
trat von jegt an das Verdienſt des Sängers hervor, und der Wunſch 
der Gemeinen, für neugebichtete Terte auch neue Melodien zu haben, ver— 
anlaßte es, daß fich das mufikalifche Talent feit dem 47. Jahrhundert 
wiederum mehr der Erfindung neuer Melodien zumandte. So war 

Michael Prätorius (ft. 1621 als Kapellmeijter zu Wolfenbüttel) 
Erfinder der Melodie: 

„Ich dank dir fchon durch deinen Sohn“; 

Joh. Herm. Schein (ft. 1630 ald Kantor zu Leipzig) lieferte un— 
ter andern die Melodie: 

„Mir nach, Spricht Chriſtus“. 

Don Heinr. Alberti (ft. 1668 als DOrganift zu Königsberg) find 
die Melodien: 5 

„Bott des Himmel und der Erben”; 
„Ich bin ja, Herr, in deiner. Macht‘; 
„D Ehrifte, Schußherr deiner Glieder“ ꝛc. 
Bon Joh. Erüger, einem um ven Ghoralgefang hochverdienten 
Mann '), find unter andern die Melodien: 
„Herr, id) habe mißgehandelt”; 
s „Herzliebfter Iefu, was haft du verbrochen“; 
„Run danfet Alle Gott”; 
„O wie felig feid ihr doch, ihr Frommen“; 
„Jeſus, meine Zuverſicht“. 


1) Vgl. Joh. Erüger’s (v. 1622 — 1662 Muſikdirector a. d. St. Nikolai— 
kirche in Berlin) Choralmelodien v. €. C. ©. Langbecker. Berl. 1835. 4. 
worin, außer einem kurzen Abriß des Lebens und Wirkens Crüger's eine Anzahl 
von feinen Choralmelodien ftreng nach dem Original mitgeteilt find; und es ift mur 
zu wünfchen, daß diefe Sammlung bald durch die. Veröffentlichung ber noch übri- 
gen Grüger’fchen Driginalmelodien vervollfländigt werben möge. 
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Bon Georg Winer: 
„Schaff in mir, Gott, ein reines Herz"; 

Bon Joach. Neander (ft. 1680 ald Prediger zu Bremen): 
„Wunderbarer König”; 
„Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren“. 

Don Joh. Rofenmüller (ft. 1686 als Kapellm. zu Wolfenbüttel): 

“ „Straf mich nicht in deinem Zorn” u. a. 

Don Joh. Schope, einem zu feiner Zeit bochberühmten Kapell- 

meifter in Hamburg: 
„O Gwigfeit, du Donnerwort”; 
„Sollt ich meinem Gott nicht fingen‘; 
„Ermuntre dich, mein fchwacher Geift“; 
„Werde munter, mein Gemüthe” u. a. m. 

Don Gaftorius Severus (Kantor zu Jena) ift die 1675 compo= 
nirte Melodie: 

„Was Gott thut, das iſt wohlgethan”. 

Don Ioh. Rud. Ahle (ft. 1673 als — und Organiſt 
zu Müuͤhlhauſen): 

„Liebſter Jeſu, wir ſind hier“; 
„Liebſter Immanuel“. 

Von Gedrg Neumark (ft. 4684) die Melodie zu feinem Liede: 
„Ber nur den lieben Gott Täßt walten.“ 

Mit vem Schluß des 47. Jahrbundert3 aber nahm der Zuwachs an 
neuen Choralmelodien allmälig wieder ab. Zwar lieferten vie Tonfünft- 
ler auch) fpäterhin noch manche neue; doch fanden dieſe Feine fo allgemeine 
Aufnahme, wie die bisherigen, fei ed nun, weil die Componiften nicht 
mehr den echt volfsthümlichen Ton zu treffen mußten‘), oder weil man 
ſchon einen hinlänglichen Vorrath von bekannten ‚Melodien hatte, um bie 
meiften Lieder fingen zu Fönnen. Denn die älteren hatten bereits ihre 
feftftehenden Melodien, ‚die fich nicht fo leicht verbrängen ließen, und 
die neuen Liederterte wurden größtentheild ſchon von ven Verfaſſern nach 
einer bejtimmten Melodie gevdichtet, oder es konnte für fie, zumal wenn man nur 
auf die Uebereinſtimmung im Metrum Rückſicht nahm, Teicht eine von den vor— 
handenen Melodien gewählt werden. Allerdings hatte Died zur Folge, daß in 
den Gefangbüchern, (vie von diefer Zeit an nicht mehr mit den beigedruckten 


41) Dies mochte 3. B. bei den, beiden von Quanz und Phil. Em. Bach zu 
dem Gellertfchen Liede: „Wie groß ift des Allmächt'gen Güte” componirten Mes 
lodien der Fall fein, von denen feine Eingang fand; und man entlehnte lieber von 
ber reformirten Kirche die (wahrfcheinlich aus dem Volksgefang ftammende) Me: 
lodie zu dem 66. (98. und, 118.) Pfalm. 


20 * 
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Noten erfchienen, fondern nur mit kurzen Angaben über den einzelnen 
Liedern, nach welchem von ven befannteren ein jedes zu fingen jei), 
beſonders, wenn bei der Redaction Fein Mufiftundiger zu Rathe gezogen 
worden war, bisweilen zu einem, im Openftil gedichteten, öfterlichen 
Triumphlied die Melodie, „Herzliebſter Jeſu, was haft du verbrochen‘, und 
zu einem fchmerzlichen Bußlied, wenn fein Metrum daſſelbe war, die Me- 
lodie: „Allein Gott in der Höh’ fei Ehr“, angegeben wurde. Doc war 
man darin nicht eben difficil. Ie mehr mit dem allmäligen Schwinden 
der vormaligen Glaubensfrifche auch der lebendig Firchliche Sinn zu ſchwin— 
den begann, defto mehr fcheute man die Mühe, eine neue Melodie zu ler— 
nen, und fang lieber alle Lieder, ſoweit e8 irgend das Versmaß erlaubte, 
nad) einer und derſelben Melodie, der Charakter” verfelben mochte zum In— 
halt pafjen oder nicht, und erft in neuerer Zeit hat man es ſich wieder an— 
gelegener fein lafjen, die Gefangbücher aud) in Beziehung auf die mujifa- 
lifchen Anforderungen zwedmäßiger einzurichten, was auch um fo leichter 
gefchehen konnte, da die evangeliſch-lutheriſche Kirche in der That an 
Choralmelodien jo reich ift, daß fie, wenn ihr ganzer Vorrath benutzt 
wird, für jeden Liedertext nicht nur eine, fondern mehrere, in Rückſicht auf 
dad Metrum übereinftimmende darbietet, und unter dieſen gewiß auch eine, 
die ihrem Charakter nach zum Inbalt paßt. 

Minder reich ift in dieſer Beziehung die reformirte Kirche; indeß 
bejigt auch fie eine Menge herrlicher Melodien, und manche bis auf den 
heutigen Tag. in den Tutherifchen Kirchen gern gejungenen gehören, wie vie 
bereitö erwähnte Melodie zu dem Liede: Wie groß ift des Allmächt'gen 
Güte”, urjprünglih dem Bialmengefang der Reformirten an; fo, 3. 2. 
die Melodien: „Freu Dich jehr, o meine Seele” (Mel. zu Pi. 42.): „Alle 
Menſchen müfjen fterben” (zu Bi. 25.) u. a. m. 

Anfangs allerdings fand der Kirchengefang bier mannigfachen Wider- 
ſpruch, und namentlic) an Zwingli einen entjchievenen Gegner, der be= 
Eanntlich, als es fich in. Zürich um die Beibehaltung oder Abichaffung 
defjelben handelte, dem Magiftrat feine Bitte um die Abjchaffung fingend 
bortrug, und auf die Frage nad) dem Grunde dieſes fonderbaren Bench- 
mens antwortete: „ed fei Died um nichts ſonderbarer, ald wenn man Gott 
feine Bitten und Gebete vorſänge.“ Indeß darf man dabei nicht vergefien, 
daß ed eben der damalige Kirchengefang - war, den er meinte, ivenn er 
gegen den Kirchengefang überhaupt proteftirte, und manches ungünftige 
Urtheil über Zwingli's „Nüchternheit und Gefchmadlofigkeit” würde man 
fich vielleicht eripart haben, wenn man bedacht hätte, daß er damals un— 
möglich wiffen Fonnte, was jpäterhin aus demfelben werden fünnte. Gr 
Fannte nur den bisher in der Fatholifchen Kirche üblichen Kirchengefang 
und den weltlichen Volksgeſang. Gegen den erfteren mußte er fich ſchon 
darum erklären, weil er lateinifh, und im Inhalt nicht felten unevan- 


i 
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gelifch war; eine deutſche Bearbeitung des Pfalters aber, Die ſich zum 
Gefange brauchen ließ, gab es damals noch nicht; und den letzteren wollte 
er, eben feines weltlichen Urfprungs und Charakters wegen, nicht in ber 
‚Kirche dulden, | 

Das Bedürfniß jedoch, einen Oemeinegefang zu haben, war auch bei 
den Reformirten fo ftarf, daß man früh ,genug daran dachte, ven Pſalter 
zu einem ebvangelifchen Geſangbuch umzuarbeiten. Daher erſchien jchon 
1536 ein „Oefangbüchlein” von Zwick, in deſſen Vorwort dad Singen 
der Palmen durch Bibelftellen gerechtfertigt, und zugleich darauf gedrungen 
wird, daß es nicht die Kleriker, ſondern die ganze Gemeine fein folle, vie 
da finge, und in welcyem die Pjalmen theils nad) ver Mel.: „Es ift das Heil 
und Eommen her’, theild nad) andern damals befannten bearbeitet jind. In 
ähnlicher Weife überfeßte ziemlich um viefelbe Zeit Marot, der Water der 
neueren franzöfifchen Dichtfunft, von Calvin aufgefordert, zuerft 30 Pfal- 
men; und da diefe Heberfegung allgemeinen Beifall fand, auch am Hofe, 
anf ven Wunfch des Königs Franz I. noch 20 andere; die übrigen 100 
bat auf Calvins Bitte Beza hinzugefügt. Dieſe Terte wurden nun, je 
nachdem ed der Rhythmus und Strophenbau erlaubte, dieſer oder jener 
weltlichen Melodie angepaßt, und die Vorliebe des Dauphin Heinrich (ver 
nachmals als Heinrich II. zur Regierung Fam) für diefen Pfalmengefang 
wachte ed bald zur allgemeinen Hofſitte, daß Jever auf dieſe Weife ſich 
einen Lieblingspſalm wählte; und fo, wie der Dauphin Pf. 42. („Wie der 
Hirſch fchreiet nach frifchem Waller ꝛc.“) nach einer Jagdmelodie fang 
(welche in der Melodie: „Freu dich fehr, o meine Seele”, vielleicht noch 
heut wiederklingt), fo fang Diana von Poitierd, Herzogin von Balenti- 
nois, Pf. 130., Anton von Navarra Pf. 43., und die Königin Pf. 6. zu 
den Melodien beliebter Tanz». und Licheslievder. Man nahm daran auch 
um fo weniger Anftoß, je Töblicher es ſchien, durch das DVertaufchen ver 
bisherigen frivolen Terte mit geiftlichen und erbaulichen, jene unfittlichen 
und fchmugigen Lieder jelbit in Vergeffenbeit zu bringen. Die katholiſche 
Kirche allerdings war nicht diefer Meinung; fie fand vielmehr, da es be= 
ſonders Galviniftifchgefinnte waren, welche die Palmen fangen, in diefem 
Pſalmenſingen eine Hinneigung zum Ketzerthum, und verbot ed aufs 
Strengfte. Um fo eifriger aber fuhren die Galpiniften fort, die Pfal- 
men nach diefen, für fie gebräuchlich gewordenen Volksmelodien zu fingen, 
und Claude Goupdimel, der 4562 ſechszehn vierftimmig- und motetten- 
artig bearbeitete Pfalmen heraudgab '), bemerkt ausprüflih, daß er bie 


4) Er wurde deshalb auch in der Bartholomäusnacht mit 1300 andern Hu: 
genotten zu Lyon ermordet; vgl. Thuan. lib. 52. p. 1094. Honesti cives e 
carcere educti et sieis jugulati in Rhodanum projieiuntur. Eaudem fortunam 
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Melodien en son entier beibehalten und vie drei übrigen Stimmen mur 
angepaßt (adjouste) habe. Mit viefen Melodien blieben nun die Pfal- 
men fortdauernd im Gebrauch, und da ſich Ambrof. Lobwaſſer (Pro— 
feffor der Nechte zu Königäberg, ft. 1585) bei feiner deutfchen Bearbeitung 
der Pfalmen genau nach den vorliegenden Melovien des franzöfifchen Pfalters 
gerichtet hatte, fo wurden in Zürich und Bafel manche Pſalmenmelo— 
dien bis in die neueren Zeiten in dieſer Weife vierftimmig gefungen. 
Da jedoch bei Goudimels Tonſatz die Melodie, der älteren Setzweiſe ge= 
mäß, meift im Tenor lag, und dies Vielen dad Mitjingen erfchwerte, jo 
gab Sam. Marfchall (Muſicus und Organift der Stadt und Univerfi- 
tät Bafel) 1594 die Pfalmenmelodien in einer neuen Bearbeitung heraus, 
„mit vier Stimmen zugericht, alfo, daß das Choral allezeit im Discant, 
dergleichen vormalen im Truck nie aufgegangen”, und in der Vorrede be— 
merkt er: „er habe durch lange Erfahrung gelernt, wie diefe Gattung, in 
welcher die gemeine Stimme oder gewöhnliche Melovdey in den Tenor’ ge= 
feßet ift, fich zu der Art des Geſanges, mit der ganzen G'mein zu fingen, 
weniger ſchicket. Denn es bringt bei denen, fo der Mufica unberichtet, 
etwas Unverftand’s, alfo, daß fie oft nicht wilfen, was man finget, dieweil 
dad Choral unter die andern Stimmen, deren etliche darob, etliche darun— 
ter gefungen werden, gemenget ift.” Auf folche Weife bearbeitet, erhielten 
nun, und zwar gleichzeitig, die Pfalmen der Reformirten, wie die Gefänge 
der Lutheraner, mehr und mehr die Borm von eigentlichen Liedern, und 
wie man in der Iutherifchen Kirche manche von den Pfalmenmelodien ent= 
lehnte, fo eignete man hinwiederum in der reformirten manchen Pfalmen 
Iutherifche Kirchenmelodien zu, und fang 3.8. Pf. 400. 434. 434. 442. 
nach der Mel.: „Aus fremden Landen komm’ ich her’ („Vom Himmel 
hoch, da komm 2c.); Pi. 147. 427. nad der Mel.: „Vater unfer im Him- 
melreich”; Bf. 6. nach „Inspruck, ich muß dich Yaffen” („DO Welt, ich 
muß dich laſſen“); Pi. 128. 430. nach „Entlaubt ift und der Walde” 
(„IS dank dir, lieber Herre‘; fpäter „„Befichl du deine Wege”). Später» 
bin, ald die Reformirten (namentlih in Deutfchland) eine Menge von 
Liederterten der enangelifch-Tutherifchen Kirche, und mit ihnen zugleich na= 
türlich auch die Melodien aufnahmen’), um fie neben ihren Pfalmen zu 
gebrauchen, wurde der Gefang in beiden Kirchen noch mehr übereinjtim- 


expertus est Claudius Gaudimelus, excellens nostra aetate musicus, 
qui Psalmos Davidicos vernaculis versibus a Clemente Maroto ei Theodoro 
Beza expressos ad varios et jucundissimos modulationum numeros aptavit, 
quibus et hodie publice in concionibus Protestantium ac privatim decantantur. 

1) Zunächſt waren dies Weihnachts-, Ofter:, Pfingft- und andere Feftlieder; 
und man nahm fie um jo bereitwilliger auf, da man an Feften gern Lieder fingen 
wollte, die fpeciell zu der Beier paßten, in ben Pfalmen aber dergleichen nicht fand. 
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mend, umb gegenwärtig iſt es fat überall, wo Enangelifch-Lutheriiche und 
Reformirte zufammenwohnen, üblich, daß beide ſich eines und deſſelben 
Geſangbuches bedienen. 

Was den Geſang in der engliſch-biſchoflichen Kirche betrifft, ſo 
it bier der Chorgefang und der Pſalmengeſang der Gemeine zu 
unterfcheiden. Bei den erjteren find für das Gloria Patri 30, für bie 
Refponforien, und was fonft der Chor zu fingen hat, größtentheild vie 
altlateinifchen Kirchenmweifen beibehalten; und es wird hierbei meift recita» 
tivifch und fehr fchmell gefungen, mit langſamen Cadenzen; für die verfi= 
ficirten Pſalmen dagegen, welche die Gemeine zu fingen hat, find die ein— 
fachſten und gefälligften Melodien älterer und neuerer Componiften benugt 
worden‘), fo daß der dortige Gemeinegefang zwar die großartige Würde 
und Beierlichfeit des evangelifchen Chorals entbehrt, aber dafür das Lieb- 
liche und Anmuthige der Arie bat. Auf dem Lande allerdings, mo Or⸗ 
geln etwas Seltenes find, fehlt der Geſang faft ganz, und es werben dort 
die Reſponſorien ebenfo, mie die Pfalmen, theild Taut vom Küfter allein, 
theild in einem leife murmelnden Tone von der Gemeine zufammen ge= 
fprochen. Die Puritaner dagegen führten, jobald fie einen verfificirten 
Pfalter Hatten, ven Pfalmengefang der Galviniften bei ſich ein, und gegen= 
wärtig zeichnen fich namentlich die methodiftifchen Gemeinen durch ihren 
lieblichen, harmonifchen Gefang aus, während die Quäker, alled Singen 
beim Gottesdienſt als unftatthaft zurüchveifend, fortvauernd in ihrem „an= 
dächtigen Schweigen” verharren. 

Ein ähnliches Schweigen war auch den fatholifchen Gemeinen 
auferlegt, und blieb es, da die Kirche mit der Prarid_der „Keber‘ nichts 
gemein haben wollte, noch geraume Zeit nad) der Reformation. Je mehr 
fie aber, namentlich in Deutfchland, rund um fich her den feierlichen und 
erhebenden Choralgefang ver Esangelifchen ‚hörten, vefto dringender mußte 
‚ bei ihnen dad Bedürfniß werben, etwas Wehnliches zu haben. Daher er- 
hielten auch fie Tpäterbin mehr oder minder reichhaltige Geſangbücher zum 
gottesvienftlichen Gebraud), deren Rieder theild neu gedichte, und in Betreff 
der Singweiſe einer lieblichen und anmuthigen, neueren Melodie angepaßt, 
theils mit der Melodie zugleich aus den evangeliſchen Gefangbüchern ent« 
lehnt waren, und namentlich wurde für diejenigen deutjch-Fatholifchen Kir- 
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) Einer Mittheilung meines Bruders zufolge, der in Riga den (nach dem 
Mufter der Paulsfirche zu London eingerichteten) muftkalifchen Theil des Gottess 
dienftes der engliichen Gemeine zu leiten hat, find es insbefondere die Melodien: 
„Keife, leife, fromme Waife” (aus dem „Freiſchütz“); „Im deinem Arm zu weilen“ 
(aus Mozart's „Titus); „Gott erhalte Franz, den Kaiſer“; „Die Himmel erzäh: 
len die Ehre Gottes” (aus Haydn's „Schöpfung‘‘); „Nun beut die Flur das friſch 
Grün’ (ebendaher) u. a. m. 
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chen, denen es an einem Sängerchor und Orchefter fehlt, zum Gebrauch 
beim Mefgottedvienft die jogenannte „Wiener deutſche Meſſe“ ausgearbei- 
tet, in welcher daS Kyrie, Gloria, Credo, Offertorium x. in Form 
kurzer Lieder bon zwei oder drei Strophen bearbeitet ift, die von der Ge— 
meine (und zwar meift nach jehr gefälligen Melodien) gejungen werben 
können. 

Die Sitte übrigens, den Gottesdienſt mit Geſang zu beginnen, hat, 
wie man ſich aus dem Vorangegangenen erinnern wird, die evangeliſche 
Kirche mit dem chriftlichen Altertum gemein, indem damals der Morgen- 
gottesdienſt regelmäßig mit dem Geſange des 63. Pfalm begonnen wurde; 
und zu bemerken ijt nur noch, daß es ehedem aud) in den enangelifchen 
Kirchen das ein für allemal feſtſtehende Lied: „Komm heil'ger Geift ꝛc.“, 
war, während jegt der Prediger bald viefes, bald jenes, mit Rückſicht auf 
die jedesmalige Beier gewählte Lied fingen läßt. 


er 


\. 


Das Sündenbekenntniss. 


Auf das Morgenlied folgt, der, feit Ginführung der neuen Preufi- 
ſchen Agende, in den meiften enangelifchen Kirchen wieder ziemlich allgemein 
gewordenen Prarid gemäß, nach einer Furzen Weiheformel das, vom Pre— 
diger am Altar vorgelefene Sündenbefenntnif, und gerade dieſes Vor- 
anftellen der Beichte, die man fonft in den evangelifch-utherifchen Kirchen 
nach der Predigt zu hören gewohnt war‘), fand befanntlich bei ven Geg— 
nern der gende in den erften Zeiten vielfachen Widerſpruch. „Die 


4) Unmittelbar nad dem „Amen“ fuhr nämlich der Prediger fort: „Geliebte 
in Chriſto! Da wir allhier verfammelt find im Namen des allerhöchften Gottes, 
und fein heiliges, allein felig machendes Wort angehört, und mit einander betrach: 
tet haben, und uns dabei nicht unbewußt ift, wie oftmals wir wider feinen heiligen 
Willen gefündigt, und feine heiligen Gebote übertreten haben, fo laßt uns auch ung 
vor ihm demüthigen, und ihm von Herzen alle unfere Sünden befennen und mit 
einander alfo beichten: Allmächtiger Gott, barmherziger Vater! ich armer, elender, 
fündiger Menſch ıc.” 
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Wenigften, ſagte man, find gleich Anfangs in einer ſolchen Stimmung, wie 
fie für ein buffertiges Suͤndenbekenntniß erforverlich ift; vielmehr haben 
die Meiften, wenn fie in die Kirche Fommen, den Kopf noch voll von 
häuslichen Angelegenheiten, die fie zerftreut machen, und Viele enblich kom— 
men faft regelmäßig zu fpät, jo daß fie von dem Sündenbekenntniß nie 
etwas hören. Früher dagegen, ald vie Beichte nach der Previgt folgte, 
fonnte und mußte Jeder, und zwar hinlänglich vorbereitet, fie hören, in— 
dem ihn einerfeitd die Vorhaltung des göttlichen Gefeges von feiner Sünd- 
haftigkeit gründlich überzeugt, und zur Buße aufgefordert, anbrerfeits die 
Berfündigung des Evangelii wiederum im Glauben an die Vergebung 
feiner Sünden um Jeſu Chrifti willen geftärft batte.” 

Je nachdrüdlicher e8 nun von diefen Gegnern der Agende hervorge— 
hoben wurbe, daß es „Ihatfachen ver Erfahrung“ feien, die fie gegen das 
BVoranftellen des Sünvenbefenntniffes geltend machten, deſto zweckmäßiger 
fehien es manchen DVertheidigern der Agende, gleichfall® auf „Thatſachen 
der Erfahrung” Hinzuweijen; fie erinnerten demnach, wie häufig es vor— 
gekommen fei, daß man, ohne die Beichte abzuwarten, unmittelbar nach 
dem „Amen“ die Kirche verlaffen Habe, und wie erfolglos das Verſchließen 
der Kirchenthüren geweſen fei, indem ſich die Ungeduldigen um fo geräufch- 
voller durch die eine, möglicher Erfranfungsfälle wegen, offen gelafjene 
Thüre herausgebrängt hätten; ja der eine Prediger war naiv genug, auch 
jener Zuhörer zu gevenfen, die mit dem letzten Theile der Predigt regel- 
mäßig die Beichte und die Abfolution verfchlafen hätten. 

Mit folchen „Thatſachen ver Erfahrung” ließ fich ſonach weder für, 
noch gegen die, dem Sünvenbefenntnig angewieſene Stelle ein beftimmtes 
Refultat gewinnen; und wenn man in den zahlreichen Brochüren, vie bei 
der Einführung der Agende gemwechfelt wurben, auch dergleichen Punkte 
weitläuftig erörterte, fo war Dies eine ziemlich überflüffige Arbeit: denn 
mit Necht nimmt Die Kirche auf vergleichen Uebelftände feine Rückſicht, 
wenn es jich Darum handelt, wie der Gottesdienſt anzuoronen fei, Damit 
er der Idee einer wahrhaft chriftlichen Gottesverehrung möglichft ent= 
Ipreche. Betrachten wir aber in diefer Hinficht Die Beichte in ihrem Ver— 
hältniß zu den übrigen Theilen des Gottesvienftes, fo müfjen wir und eher 
wundern, wie fie fich jo lange als bloßer Appendir zur Previgt erhalten, 
ald wie ihre gegenwärtige Stellung Widerfpruch finden Eonnte. 

Ehedem freilich, als in den enangelifchen Kirchen fonntäglich nach der 
Predigt die Communion ftattfand,; hatte jene Stellung der Beichte ihren 
guten Grund. Sie war die Vorbereitung zur Abenpmahlöfeier, und bildete 
den Uebergang zu dieſem zweiten Theile des Gottespienftes; ſpäterhin je= 
Doch, da dies nicht mehr der Fall war, glich fie in diefer Stellung einem 
Vorderſatz ohne Nachſatz, und machte mehr auf das, zur Bervollftändigung 
ded Gotteövienftes noch Fehlende aufmerkfam, ald daß fie es erfegt 
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hätte. War demnach in dieſer Beziehung eine Aenderung wuͤnſchenswerth 
und nothwendig, jo kommt ed nur darauf an, ob die, in der griechifchen, 
Eatholifchen, reformirten und anglicanifchen Kirche dem Sündenbekenntniß 
angewieſene Stelle zwedmäßig, und auch in der evangelifchen Kirche ihm 
wiederum anzumweifen war, und das religiöfe Bewußtſein nicht bloß des 
Ehriften, fondern faft aller Völker fpricht dafür. Im Gefühl feiner Sünd- 
baftigkeit wufch fich der Grieche und der Römer, ehe er den Altären feiner 
Götter zu nahen wagte; der Jude wuſch feine Hände, che er fie zum 
Gebet erhob, und ebenfo thut ed der Muhammeraner. Den Chriften be= 
friedigt die bloße ſymboliſche Reinigung nicht; daher begann ſchon feit den 
früheften Zeiten, obwohl man viefe nicht unterließ, und Die Fatholifche Kirche 
noch heut dem intretenden den Weihkeffel varbeut, ver Gottesdienſt felbft 
mit einem Bußgebet; und für den evangelifchen Chrijten insbefonvere, ver 
fein anderes Weihwaſſer fennt, ald aufrichtige Bußthränen, und fein an— 
deres Mittel, von Gott Barmherzigkeit zu erlangen, ald das reuige Bes 
fenntniß feiner Schuld, kann derſelbe unmöglid) zweckmäßiger beginnen, 
als mit dem Sündenbekenntniß. 
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il. 
Das fiyrie. 


em Sündenbefenntniß fchließt fich das „Kyrie eleiſon“ an, eine 
fchon bei den Juden fehr gebräuchliche Bittformel (vgl. Pf. 51, 3; Pf. 
123, 3. ꝛc.), die auch im N. T. häufig wiederkehrt; (ogl. Matth. 9, 27; 
c. 45, 22; c. 20, 305 Mark. 40, 47. 20.) Den Apoſtoliſchen Eonftitu= 
tionen zufolge’) ſollte fie bei der, vom Diakon laut gefprochenen Litanei 
nach jeder einzelnen Bitte von der verfammelten Gemeine, und gang bes 
ſonders von den Kindern gefprochen werben; und dieſer uralte Gebrauch 
Hat fich in der ruffifch-griehifchen Kirche bis jetzt erhalten, indem 
fich bei der großen Gftenie nach jeder einzelnen Bitte dad (in vierſtimmi— 
ger Harmonie gefungene) Gospodi pomilui wiederholt. 
Wie die Ruſſen, fo fprachen übrigens auch die orientalifchen Chriſten 
diefe Formel in ihrer Landesfprache; den Gebrauch der griechifchen Worte 


1) Constit. VII. 6. ’Ep ixdorp Sb roUrov, cv 5 SLdmovog ROSP- 
ve, Aeyero 6 Aaög' wügıe EAmsov“ mal 00 adv 7a xaudlu. 
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Kögıs Dönsov in der römifchen Kirche foll der römiſche Bifchof SyI- 
vefter I. (314—335) eingeführt, und Gregor der Große (590—604) 
wiederum erneuert haben; und nicht ohne Scharfjinn führt der Karpinal 
Bona in feiner Liturgif aud) allerlei Gründe für dieſe Beibehaltung frem= 
der Ausprüde an. „Die Lateiner, meint er '), jagen in der Meſſe „Kyrie 
eleifon” griechifch, und „Amen, Hallelujah, Zebaoth und Hoſanna“ hebräiſch, 
vielleicht, weil die Anoroner der Kirchengebete von Anfang an diefe frem- 
den Ausprüde gebrauchten, um anzudeuten, daß die Kirche, welche zuerft 
aus Juden und Griechen beftand, denen fich nachher die Lateiner anjchlof» 
fen, nur Eine fei, oder weil die Myſterien “unferd Glaubens von den Apo— 
fteln und Evangeliften, und deren unmittelbaren Nachfolgern in viefen drei 
Sprachen niedergefchrieben find, welche Sprachen auch durch die Kreuzed= 
infchrift eine gewiffe Weihe erhalten haben.“ 

Als einen Unterfchied zwifchen der griechifchen und tömifehen Kirche 
erwähnt Gregor d. Gr., daß man in ver erfteren nur „Kyrie eleifon‘, nie 
„Shrifte eleifon” fänge, während in ver leßteren das „Chrifte eleifon’ genau 
eben fo oft wiederholt würde, als das „Kyrie eleifon”; und wie jorgfältig 
man in dieſer Beziehung war, erhellt aus einer Teftamentöverfügung des 
Papſtes Sergius, der im Jahre 940 der Kirche zu Candida Sylva 
(in der Nähe von Nom) mehrere Güter vermachte, und dafür feſtſetzte, 
daß die jedeömaligen Bifchöfe, Priefter und Diafonen zum Heil feiner 
Seele täglich hundert Kyrie eleifon und Hundert Ehrifte eleifon fprechen 
oder fingen laſſen follten. 

Ebenſo pflegte das Volk bei feinen Wallfahrten auf den Laurentius— 
berg am Befte der Himmelfahrt Mariä Hundert Kyrie eleifon, dann hun 
dert Ehrifte eleifon, und endlich wieder Hundert Kyrie eleifon zu fingen. 
Auch beitand das ganze Mittelalter hindurch der Antheil des Volkes am 
Kirchengefange fait einzig und allein in dem Singen des Kyrie; und bie 
meijten Kirchenlieder jener Zeit haben daher den, von Luther noch beibe- 
baltenen Refrain „Kyrie eleifon“, den das Volk fang, rief oder ſchrie, 
während dad Uebrige von den Chorfängern gefungen wurde; und eben wegen 
dieſes Nefraind hießen die Lieder felbft Leifen, eine Benennung, die fpäter 
auch auf weltliche Lieder ausgedehnt wurde. 

Für ven Gebraudy bei der Meſſe wurde in ver Fatholifchen Kirche 
feftgefeßt, daß zuerft drei Kyrie eleifon, dann drei Chrifte eleifon und zum 
Schluß wieder drei Kyrie eleifon gefungen werden follten, was Luther in 
feiner „veutjchen Meile” auf das vreimalige „Kyrie eleifon, Ehrifte eleifon, 
Kyrie eleifon‘ beſchränkte. 


1) Rer. liturg. II. 4. 


\n. 
Das Gloria. 


Eben fo alt, wo nicht noch älter, als der Gebrauch des Kyrie, iſt 
der des Gloria in der chriftlichen Kirche, und von allen Hymnen derſelben 
gewiß einer der früheften. Faſt von felbjt verjteht es fich, daß man fich 
anfangs mit den biblifchen Morten! „Ehre fei Gott in der Höhe, Friede 
auf Erden und den Menfchen ein Wohlgefallen” begnügte. Aber jchon 
ziemlich früh wurde dieſer Lobgefang erweitert, und in den Apoftol. Conſti— 
tutionen ') lautet er bereits: „Ehre jei Gott in ver Höhe, Friede auf Erden 
und den Menfchen ein Wohlgefallen! Wir loben dich, mir rühmen Dich, 
wir preifen dich und beten Dich an durch den großen Hohenprieſter, dich, 
den wahren, allein unerzeugten und unzugänglichen Gott, um deines großen 
Ruhmes willen. Herr, himmlifcher König! Gott, allmächtiger Vater! Herr 
Gott, Vater Jeſu Chrifti, des unfchuldigen Lammes, das der Welt Sünde 
trägt, nimm unfer Gebet an, du, der du throneft auf den Cherubim: denn 
du allein Gift heilig, du allein der Herr, Jeſus, der Gefalbte Gottes, Des 
Herrn der ganzen Schöpfung, unferd Königs, durch welchen dir Preis fei, 
Ehre und Anbetung!” 

Von wen rührt nun dieſe Erweiterung her? in welche Zeit gehört 
fie? und warum ift fie gemacht worden? 

Einer alten Tradition. zufolge ſoll Hilarius, Biſchof von Poitierd 
(ft. 368) der Verfaffer fein; beweifen aber läßt ſich nichts weiter, ald daß 
fie der Zeit. nach von ihm herrühren könnte. Denn Athanafius, fein 
Zeitgenofje (ft. 373) Eennt das Gloria allerdings fchon mit diefer Erwei— 
terung, da er in einer Schrift, in der er den Klofterjungfrauen feine Re— 
geln über den täglichen Gottesdienſt mittheilt, unter andern fagt: „Sie 
ſollen?) in der Brühe den 63. Palm, bei Sonnenaufgang den Gefang ber 


1) Constit. VII. 47. Ada ulorote Je xl dl yans Sioneum, dv 
Avzgamorg zbdoxla' alvoöutv os, Guvobusv as, Öoforoyodutv or, #g00- 
wUvouusv os dd roö uLEYarO U dexızgiog* ot, 70V Ovra SeorV, aykvınrov 
Erin, ArgsCLToV uövov dd rw usydinm sov Öödaw" wUgıe Bacıeo Frouga- 
wır, DER arıo xarrorgarop' wugıe 6 Feög 6 zarme roü Xguoroü, roü aAuuch- 
ou Auvol, ög age rim dunerlav roU domou' zgocdesu av Ölmoıw 
nusv' 6 »asmusvos dal sv Xrgovßlu, Or 06 wövog dyıog, u wövog 
xugıog ’Inooüg Kauwsrög, 00 FeoÜ adong yevıırnz PÜosog, 700 Backong 
nur” ÖL 060 00ı Soda, Fıum al cEßag. 

2) Athanas. de virgin. xgös deFgov Öb 70V ıyaruov roUrov Akyere' 6 
Deög, 6 Deög uov, meög as Hgdgl2wn" Eöhhmakoe 7 Yuxn wow" Öuanbaruuus Öb' 
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drei Männer im feurigen Dfen beten, und alödann den Lobgefang: „Ehre 
fei Gott in ver Höhe, Friede auf Erden und bei den Menfchen Wohlge- 
fallen! Wir rühmen dich, wir preifen dich, wir beten dich an, und jo 
weiter.“ Diefem „und fo weiter“ ift es freilich nicht mit Gewißheit an- 
zufeben, ob das Uebrige mit der Formel in den Apoftolifchen Conſtitu— 
tionen vollkommen übereinftimmte, wahrjcheinlich aber ift es in hohem 
Grade, und gerade der Umjtand, daß Athanaſius bloß vie Anfangsworte 
anzuführen für nöthig hält, beweift, daß ia Erweiterung damals fchon 
allgemein befannt jein mußte. 

Doch fehlte es auch nicht an Gegnern, und das 4 Coneil zu To— 
Ievo !) (633) mußte, indem es die engherzige Anſicht derer nicht billigen 
£onnte, die alle, nicht aus der heil. Schrift entnommenen Lobgefinge vom 
gottespienftlichen Gebrauch ausgefchloffen wiffen wollten, im 43. Kanon 
erklären: „Es find einige Hymnen befannt, die der menſchliche Fleiß zum 
Lobe Gottes, und für die Feſte der Woftel und Märtyrer gedichtet bat, 
wie 3. B. die, welche ver felige Hilarius und Ambrofius herausgegeben, 
die aber von Einigen verworfen werden, weil fie nicht aus der heiligen 
Schrift und der apojtolifchen Ueberlieferung entnommen find. Sölche Leute 
müßten daher auch jenen, gleichfall3 von Menfchen verfaßten Gefang, ven 
wir täglich beim öffentlichen und Privatgottesdienſt am Ende jedes Pſalms 
fingen: „Ruhm und Ehre fei dem Vater und dem Sohne und dem heili= 
gen Geifte von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen‘ verwerfen; ebenfo ift es 
auch mit dem Hymnus, welchen die Engel bei der Geburt Jeſu Chrifti 
fangen: „Ehre fei Gott in der Höhe und Friede auf Erden den Menfchen, 
die dad Gute wollen”; denn dad darauf Folgende haben Kirchenlehrer 
verfaßt. Alſo müßte auch dieſer Hymnus nicht in der Kirche gefungen 
werben, weil er nicht in der heiligen Schrift fteht.” 





suroyere zavra 74 koya wuglou röv wögiov' Sa dv Inplaros Sei al drl 
is onen, dv AvsoWxoıg zbdoxiw' Uuvouuv os, euro yolusr GE, XROORL- 
voöutv 08 wal ru Fig. 

1) Coneil, Tolet. IV.c. 13. Quia nonnulli hymni humano studio in lau- 
dem Dei atque apostolorum et marlyrum triumphos compositi esse noscun- 
tur, sicut hi, quos beatissimi doctores Hilarius atque Ambrosius ediderunt, 
quos tamen quidam specialiter reprobant, pro eo, quod de scripturis san- 
ctorum canonum vel apostolica traditione non exsistunt: respuant ergo et 
illum hymnum ab hominibus compositum, quem quotidie publico privatoque 
offieio in fine omnium psalmorum dieimus: „‚Gloria et honor Patri et Filio 
et Spiritui S. in saecula saeculornm. Amen,“ Nam et ille hymnus, quem nato 
in carne Christo angeli cecinerunt: „Gloria in excelsis Deo ete.“ reliqua, quae 
ibi sequuntur ecelesiastiei doctores composuerunt. Ergo nee idem in eccle 
siis canendus est, quia in scripturarum sanctarum libris non invenitur, 
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Diefer Schluß ift freilich ein wenig’ übereilt. Man brauchte den 
Hymnus ſelbſt nicht zu veriverfen, wenn man auch jenen Zuſatz verwarf, 
und fich mit den biblifchen Worten begnügte, wie es in der evangelifchen 
Kirche an gewöhnlichen Sonntagen wirklich geichiebt. 


Jene Erweiterung Hat es übrigens auch veranlaft, daß man eine 
große Dorologie und eine fleine (dad fogenannte Fleine Gloria) 
unterschied. 


Unter der Eleinen verſteht man nämlich die, in dem angeführten Kanon 
des Toletanifchen Concils erwähnte Bormel; „Ruhm und Ehre fei dem 
Vater und dem Sohne und dem heiligen Geifte von Ewigkeit zu Ewig- 
feit. Amen“; und auch bier hat die Fatholifche Kirche ziemlich früh den 
Zufag gemacht „Sicut erat principio et nunc et semper et in saecula 
saeculorum‘“, mit welchem e3 in ver abendländifchen Kirche au Ende jedes 
einzelnen Pſalms, in der morgenländifchen aber erft am Schluß des Pfals 
mengefangs überhaupt gefungen wurde. Was die Vormel felbft betrifft, 
fo verordnete das erwähnte Goneil'): „Man folle nicht, wie Einige es bis— 
ber gethan hätten, bloß Gloria, fondern Gloria et honor fagen: denn 
David (Pi. 28, 2) und die himmlifchen Stimmen in der Offenbarung 
(e. 5, 13) hätten auch fo gefungen, und man müffe auf Erden ganz eben 
jo fingen, wie im Himmel gefungen würde.“ 

In der griechifchen Kirche begnügte man ſich, wie Athanaſius be— 
zeugt, mit dem einfachen Gloria patri ıc. 

Ob man übrigens fagte: „Ehre ſei dem Vater und dem Sohne 
und dem beiligen Geifte“, oder „in dem Sohne und dem heiligen Geiſte“, 
oder „durch den Sohn in dem heiligen Geifte“, darauf Fam es anfangs 
nicht an. Seitdem aber Arius (318) ald Leugner der Weſensgleichheit 
ded Sohnes mit dem Vater berporgetreten war, und die Arianer, um nicht 
den Sohn und den heiligen Geift dem Water gleichzuftellen, die Formel: 
„Ehre jei dem Vater in dem Sohne ꝛc.“, oder „durch den Sohn in 
dem heiligen Geifte” brauchten, da verbot Die Kirche jede Abweichung, 
und erflärte: man dürfe nicht anders fagen, ald „Ehre fei dem Vater 
und dem Sphne und dem heiligen Geifte”, zum Zeugniß, daß man dem 
Sohne und dem heiligen Geifte diefelbe Ehre erweife, wie dem DBater. 


1) Coneil. Tol. IV. e. 14. In fine psalmorum non sicut a quibusdam 
hue usque „Gloria patri“ sed „Gloria et honor patri“ dicatur, Davide pro- 
pheta dicente Ps. 28, 2. „Afferte Domino gloriam et honorem“ et Joanne 
_ Evangelista in Apocal. 5, 13. „Audivi vocem coelestis exercitus dicentem: 
„Honor ct gloria Deo nostro sedenti in throno“, ac per hoc haec duo sie 
oportet in terris diei, sieut in coelis resonant, 
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Indeß auch dies ftellte Die Kirche noch nicht jicher genug, denn die 
Arianer Eonnten fich dieſe Formel immer noch gefallen laffen, und doch 
Arianer bleiben. Behaupteten fie nämlich auch, daß der Sohn dem Vater 
nicht vollkommen gleich zu ftellen ei, weil nur der Water von Ewigkeit 
ber gewefen, der Sohn dagegen erft durch den Vater entftanden, und 
demnach vor feiner Entftehnng nicht gewefen fei, fo geftanden fie ihm doch 
die, vom Vater felbft ihm zuerfannte Ehre zu. Die Kirche glaubte daher, 
um dem Arianismus ganz entfchieden entgegen zu treten, hinzufügen zu 
müffen: „Wie e8 war im Anfang, und jest und immerdat und in Gmig- 
kelt“, und daß diefer Zufab wirflih der Arianer wegen gemacht worden 
ift, beweiſt deutlich der 5. Kanon des 2. Concils zu Vaiſon“) in Süd— 
frankreich (529), in welchem es heißt: „Weil nicht bloß in der apoftoli= 
ſchen Kirche zu Nom, fondern auch im ganzen Drient (wahrfcheinlich ein 
Schreibfehler, ftatt „Occident“), in ganz Afrifa und Italien, wegen ver 
Hinterlift der Keber, die gottesläfterlich meinen, der Sohn Gottes fei 
nicht immer mit dem Water gewefen, jondern habe irgend wann ange= 
fangen zu fein, in der Schlußformel zu dem „Ehre fei dem Vater“ hin— 
zugefeßt wird „wie e8 war im Anfang” 20, jo verfügen wir, daß auch 
in unfern Kirchen fo gefprochen werden foll.” 

Mit jenen Kegern find offenbar die arianifch-gefinnten Gothen 
gemeint, und merkwürdig genug ift ed, daß gerade die griechifche Kirche, 
welche durch die Arianer zunächft beproht worden war, dieſen Zuſatz 
nicht hat. 

In der evangelifch=Tutherifchen Kirche wurde lange Zeit hindurch die 
in der That lateiniſch beſonders wohlflingende Intonation „Gloria in 
excelsis Deo“ beibehalten, und erft fpäter mit dem beutfchen „Ehre ſei 
Gott in der Höhe” vertaufcht, worauf entweder der Chor das „Und Friede 
auf Erben“ ac. oder die Gemeine „Allein Gott in der Höh jei Ehr“ ſingt.“ 


1) Concil. Vasense c. 5. Quia non solum in sede apostolica, sed etiam 
per totum Orientem et totam Africam vel Italiam propter haereticorum astu- 
‘ tiam, qui Dei filium non semper cum patre fuisse, sed a tempore coepisse 
blasphemant, in omnibus clausulis post „Gloria patri etc. „sicut erat in ‘ 
prineipio“ dicitur, etiam et nos in universis ecclesiis nostris hoc ita dicen- 
dum esse decernimus. 


> 


\m. 
Der Altargesang. 


Wahrend die Anfangsworte der Liturgie und dad Sundenbekenntniß 
gefprochen werden, foll das „Ehre fei Gott in der Höhe” vom Geiftlis 
chen bekanntlich gefungen werden, und diefem, vor der Einführung her 
neuen Preußischen Agende in vielen evangelifchen Kirchen faft ganz in 
Vergefjenheit gerathenen Altargefang mögen hier wenigſtens einige an 
die Vorzeit erinnernde Worte gewiomet fein. 

Unftreitig ift er inter allen mufikalifchen Bormen, welche die neuere 
Zeit unterfcheivet, diejenige, welche uns den Kirchengefang in feiner ältejten 
Form am meijten vergegenwärtigt. Denn den Gefang der erjten Chriften denft 
man fich am richtigjten al& ein, unferm fogenannten Gollectiren ziem— 
lich ähnliches, melodifches Necitiren der einzelnen Worte mit abwechjelnver 
Erhebung und Senfung der Stimme, je nachdem der Sinn es fordert. 
Sp wurden die Palmen in den Synagogen recitirt, und ſo gewiß auch 
beim chriftlichen Gottespienft. 

Bon befondern feſtſtehenden Melodien in unferm Sinne war in jenen 
Zeiten feine Rede; dieſe wurden erft durch Ambroſius eingeführt und 
(da der Ambrofianifche Kirchengefang nad) und nach) immer mehr ausge— 
artet war) von Gregor d. Gr. aufs Neue feftgeftellt, jo. daß man erft 
von feiner Zeit an einen beftimmteren Unterfchied zwifchen vem Concen- 
tus oder dem gemeinfchaftlichen Gefang des Sängerchores, und dem Ac- 
eentus oder dem Geſange des einzeln fungirenden Priefterd machte. 

Das Eigenthümliche dieſes Gregorianifchen Accentus beftand nun darin, 
daß der Priefter eine beſtimmte mujifalifche Tonhöhe als Grundton wählte, 
und in diefem das Vorzutragende recitirte, mit Ausnahme einzelner Sil- 
ben und Wörter, Die er, um fie auszuzeichnen, nicht in demfelben Ton, 
fondern höher oder tiefer fang, und in Beziehung auf diefen m 
unterfchied man folgende Kirchenaccente: 

4) den Accentus medius, wenn die legte Silbe eine Terz lefer ge⸗ 
ſungen wurde; 

2) den Acc. gravis, wenn fie um eine Quinte tiefer geſungen wurde; 

3) den Acc. moderatus, wenn man einige Silben vor- der leßten einen 
Ton höher, die legte aber wieder in dem Grundton fang; 

4) den Acc. aculus, wenn man bie vorhergehenden Silben eine Terz 
tiefer, und die legte wiederum im Grundton fang; 
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5) den Acc. interrogativus, wenn Fragefähe am Ende um einen Ton 
höher, 

6) den Acc. immutabilis, wenn die letzte Silbe eines Wortes oder 
Satzes weder höher, noch tiefer gefungen murbe, und 

7) ven Acc. finalis, wenn die Stimme bei der letzten Silbe bis zur 

Duarte nieverfanf. 

Den Vortrag felbft nannte man, da er in der That mehr ein Refen 
als ein Singen war, ven Modus choraliter legendi. 

Außerdem unterfchied man den Eollectenton (tonus orationum), 
den Epiftelton (tonus epistolarum), den Evangelienton (tonus 
evangelii) und den Lectionston (tonus lectionum), indem zwar vie 
Art des Vortrags oder die Accentuation immer ziemlich dieſelbe blieb, der 
Grundton aber verfchieden gewählt murbe. 

So fette Luther nach Tanger Berathung mit den Beiden churfürftfichen 
Kapellmeiftern Konrad Rupff und Joh. Walter für die Epiftel den 
achten Kirchenton, und für dad Evangelium den fünften feft; „denn 
Ehriftus, meinte er, ift ein freundlicher Herr,. und feine Reden find Tieb- 
lich; darum wollen wir quintum tonum zum Gsangelium nehmen, und 
weil St. Paulus ein ernfter Apoftel ift, wollen wir oetavum tonum zur 
Epiftel ordnen.” 

Diefe Aeußerung, in der man den großen Reformator mit feinem fei= 


nen mufifaliichen und äfthetifchen Takte fo ganz wieder erfennt, beweift 


zugleich, wie wichtig ihm der Altargefang war, und wie fehr es ihm am 
Herzen lag, daß die evangelifche Kirche bon dem, mas den biöherigen 
Gottesdienft wirklich feierlicher gemacht Hatte, nicht8 einbüßen follte. 
Daher erhielt fich auch der Mltargefang, während er in der refor— 
mirten Kirche gleich anfangs abgefchafft wurde, in der lutheriſchen 
Kirche noch lange. Zwar erließ Friedrich Wilhelm J., da ihm über- 
haupt daran lag, den lutherifchen Gottesvienft dem reformirten möglichft 
ähnlich zu machen, 4736 einen Befehl, in welchem das Abfingen ver 
Gebete, des Segend und der Einfeßungsworte in den Städten und auf dem 
Lande verboten wurde; und eben diefer Befehl wurde als eine „Verord— 
nung zur Abfchaffung der alten, noch aus dem Papfttbum herrührenven 
Geremonien” 4737 für die Prediger unter Androhung der Amtsentlaffung 
erneuert; Friedrich d. Gr. jenoch ftellte e8 fchon 1740 wieder vollfommen 
frei, ob der Prediger nach Tutherifcher Weiſe fingen, oder nad) ver refor= 
mirten fprechen wollte. 
j Je mehr indeß fpäterhin auch in den evangeliſch-lutheriſchen Kirchen, 
wenigſtens da, wo es der neuerungsluftigen Aufflärungsfucht gelungen 
war, ven Gebrauch der alten Agenden zu befeitigen, der Gottesdienft auf 
ein Ginleitungslied, ein (vom Prediger felbjt ausgearbeitetes) Gebet am 
Altar, das Hanptlied, die Predigt und einen kurzen Schlußgefang reducirt 
Alt, Geſch. d. chriſtl. Eult. 21 
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wurbe, defto natürlicher war ed, daß ver Altargefang verftummte. Denn 
das allerdings konnte nicht leicht Jemandem einfallen, feine eigenen Leiſtun⸗ 
gen im Gebetftil Gott ober der Gemeine vorzufingen, und eben darum 
war auch jener Gefang in der reformirten Kirche zurüdgemiejen worden. 
Erhalten konnte er fich vielmehr nur in denjenigen Kirchen, welche vie alt= 
kirchlichen Formulare beibehalten hatten, und an eine Wievereinführung 
deſſelben in die andern Kirchen, die ihn feit geraumer Zeit nicht mehr gehabt 
hatten, ließ fich erft dann wieder denken, ald der Gebrauch jener Formu— 
lare wiederum feftgeftellt worden war, wie dies durch die Preuß. Agende 
gefchehen iſt. Daß der Gottesvienft aber durch den Altargefang (voraus— 
gefeßt, daß der Prediger in würbiger Weiſe fingt, und nicht mit miß— 
tönender Stimme fchreit, was die Gemeine erbauen foll) in der That an 
Keierlichkeit gewinnt, wird ſich fhwerlic in Abrede ftellen laſſen, und 
Luther wußte fehr wohl, was er ſprach, wenn er äußerte: „Einen Pre— 
diger, der nicht fingen kann, fehe ich gar nicht an.” Denn ebenjo, wie 
ein Kirchenlied gefungen einen tieferen Eindrud macht, ald geſprochen, drin= 
gen auch die gewichtigen Worte jener altkirchlichen Bormulare, in den alten 
Kirchentönen mit Würde recitirt, tiefer ein, als im Sprechton vorgetragen, 
und nimmer vermag felbit dad ausdruckvollſte Leſen den einzelnen Worten 
fo viel Gewicht zu geben, ald der langſam fortjchreitende Gefang. 


— — 


XIV. 
Per Herr fei mit Euch! 


An Schluß des Gloria oder des Liened „Allein Gott in der Höh 
fei Ehr“ redet der Geiftliche die Gemeine mit dem gefungenen oder ge= 
fprochenen Segenswunſche an: „ver Herr ſei mit Euch”, worauf der 
Chor „Und mit deinem Geiſte“ zefponbirt, und es mag Manchem wunderlich 
genug vorkommen, daß diefer Gruß, den man gleich bei dem erften Er— 
fcheinen des Predigers erwarten follte, erft jo ſpät nachfommt. 

Gehen wir zurüd bis in die Zeiten Chrifti, fo finden wir, daß er 
ganz ebenfo, wie es zu allen Zeiten Eitte war, gleich beim Eintreten vie 
Jünger begrüßte, indem er fie mit der orientalifchen Grußformel „Friede 
feimit Eu)” D>> DW) anredete (Joh. 20, 19. 20.), und eben die= 
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ſen Gruß ſprachen auch fpäterhin die Vorſteher ver Chriſtengemeinen, ſo— 
bald fie ſich in der Kirche vor dem verſammelten Volke zeigten, wie Chry⸗ 
foftomus ') bezeugt, wenn er in einer Predigt unter andern fagt: „Bor 
Alters kamen Alle zufammen, und fangen gemeinfchaftlich die Pfalmen; _ 
dies thun wir aud) jetzt, und auch jetzt noch fpricht der Vorſteher ver 
Gemeine, ald trete er in das väterliche. Haus ein, zu Allen den Brie- 
dendgruß.“ 

Während aber in ven früheften Zeiten Alle, vie dem chriftlichen 
Gotteövienfte beimohnten,- zur Gemeine der Gläubigen gerechnet wurben, 
und daher auch ohne Unterfchied mit diefem, den Gläubigen geltenden Frie— 
dendgruß angeredet werden Fonnten, mußte jpäterhin, ald der Gotteöbienft 
(um der Katechumenen, Pönitenten, Juden und Heiden willen) in die 
Katehumenenmeffe und die Meſſe der Gläubigen zerfiel, jene ein«- 
leitende Grußformel eine Aenderung erfahren. Denn vie Katechumenen, 
noch nicht der Kirche angehörend, hatten noch Feinen Theil an ihrem Frie- 
den; ebenfo wenig die, von der Kirchengemeinfchaft ausgefchloffenen Pöni- 
tenten, und noch weniger die Juden und Heiden. Für eine fo gemifchte 
Verſammlung fchien demnach eine andere Grußformel nothwendig; und 
erft feit ver Zeit, ald die chriftliche Kirche bereits zur entfchievenen Allein- 
berrfchaft gefommen war, fcheint Die griechifche Kirche geftattet zu haben, 
daß der Lector, wenn er am Schluß des Pfalmengefanges an das Lefe- 
pult trat, die Anweſenden mit den Worten: „Friede fei mit Euch” be— 
grüßen durfte. | 

Im Abendlande war man in diefer Beziehung firenger, und Ter— 
tullian tadelt es an den Häretifern fehr hart, daß fie Alle ohne Unterſchied 
mit dem Friedenswunſch begrüßten (quod pacem cum omnibus misce- 
rent’). Da man e8 aber nicht verhüten fonnte, daß fich nicht auch Keber 
und Ungläubige einfanden, fo brauchte man lieber, um den Friedensgruß 
Jeſu ChHrifti nicht zu entweihen, den aus dem U. T. entlehnten Segend- 
wunfch „der Herr fei mit Euch” (Dominus vobiscum) womit Boas 
in Buch Ruth (ec. 2, 4) die Schnitter begrüßt; und ald Priscillian 
die Anordnung treffen wollte, daß wohl der Bifchof „Friede ſei mit Euch”, 
die Presbyter aber „ver Herr fei mit Euch” Tagen ſollten, erflärte das 
Goncil zu Braga’) (462) dagegen „vie Bifchöfe und Presbyter follen 


1) Chrysost. hom. 36. p. 405. ed .Fref. suvgsoav 70 zamov axanres 
war Gxbrpardov Koi‘ ToÖro xoroöner al wur" — ziemmv xal vüv adaım 
5 rüs reimolag ngosorag Erebxerar, GG Eg Kuredav omlav Kiour. 

2) De praescript. c. 41. 

3) Concil. Bracar. I. ec. 21. Placuit, ut non aliter episcopi et aliter 
presbyteri populum, sed uno modo salutent dicentes: „Dominus sit vobis- 
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nicht auf verfchiedene, ſondern Alle auf einerlei Weile grüßen, indem fie 
fagen: „Der ‚Herr fei mit Euch”, wie es in dem Buch Ruth heißt, und 
das Volk ſoll darauf antworten: „Und mit deinem Geifte”, wie es ber 
ganze Orient ald eine apoftolifche Ueberlieferung beibehält; nicht aber, wie 
die Gottlofigkeit des Priscillian es geändert hat.” Auffallend ift Hierbei 
allerdings der Ausdruck „ver ganze Orient“; denn dort war gerade bie 
Formel ‚Friede fei mit Euch” gebräuhlih, und Manche haben vaher 
„Orient“ in „Occident“ umändern zu müffen geglaubt. Indeß iſt eine 
folche Aenderung kaum nöthig, wenn man die Berufung auf den Orient 
nur auf das nächit Vorhergehende bezieht, daß nämlich das Volk (nicht 
bloß einige Kleriker) den Gruß in der angegebenen Weiſe erwidern follte. 

Daß übrigens die Formel „Friede fei mit euch” in früheren Zei— 
ten auch im Abendlande üblich war, erhellt aus einem Briefe des Cy— 
prian?’) (fl. 258) an die Farthagifche Geiftlichfeit, in welchem er von 
dem neuen Lector Aurelius, Den er orbinirt hatte, fchreibt, daß er feine 
Vorlefung mit dem „Friedensgruß“ begonnen babe; und hieraus geht zugleich 
hervor, daß damals dem Lertor noch das Recht einer ſolchen Begrüßung 
zuftand, während fpäter das 3. Farthag. Eoneil*) (397) verfügte: „Die 
Lectoren follen dad Bolt nicht begrüßen.” Der Gruß felbft follte freilich 
darum nicht wegbleiben,; nur follte ihn ſtatt des Lectors der Prieſter 
Sprechen. 

Nun aber gab es viele Kirchen, an denen nur ein einziger Geiftlicher 
angeftellt war, der beiden Aemter, das des Priefterd und des Lectoren zu= 
gleich zu verwalten hatte; jo mußte denn ebenverjelbe, welcher ſchon vor— 
ber als Priefter den Altarvienft begonnen hatte, nachher, wenn es zum 
Vorleſen der heiligen Schrift Fan, gleichſam als fpreche er für ven eben 
erfcheinenven Lector, dad Volk mit dem Dominus vobiscum begrüßen, 
und dieſe Stelle behielt der Gruß auch fpäterhin, als ed im Abendlande 
allgemein Sitte geworden war, daß nur cin einziger Priefter die ganze 
Meſſe Ins. 

So erklärt es fich denn ganz einfach aus der altfirchlichen Praris, 
warum auch der evangeliiche Prediger, obwohl er fchon beim Sünpenbes 
kenntniß Die Gemeine angeredet hat, fie dennoch am Schluß des Gloria 
erft begrüßt, als fei er eben gekommen. 

Was die Erwiderungsformel „Und mit deinem Geifte” betrifft, fo 
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cum“ sicut in lihro Ruth legitur, et ut respondeatur a populo „et cum 
spiritu tuo“, sicut et ab ipsis apostolis traditum omnis retinet oriens, et 
non sicut Priscilliana pravitas immutavit, 
1) Cypr. ep. 33. (al. 38) Auspicatus est pacem, dum dedicat lectionem. 
2) Coneil. Carth. III, c. 4. Ui lectores populum non salutent. 
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erklärt fie EChryfojtomus') Furz und treffenn, wenn er fagt: „Mie ver 
Priefter für das Volk, fo betet das Volk für den Priefter; denn nur dies, 
nichts Anderes, wollen die Worte „Und mit deinem Geiſte“ fagen. 
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WW. 


Die Eollecte. 


Auf den Segenswunſch des Geiftlichen folgt nicht fogleich die Vor- 
fefung des biblifchen Abſchnittes, fonvern vorher noch ein kurzes Gebet, 
die fogenannte Eollecte, welche den Zweck hat, die Gemeine auf das 
andächtige Anhören der Bibellection vorzubereiten, und der römifchen, und 
von Luther beibehaltenen Anoronung zufolge, in ven oben erwähnten Kir- 
chenaccenten reecitirt werben follte. 

Auf die Brage, warum diefe Gebete „Collecten“ heißen, antwor— 
ten und bie verſchiedenen Erflärer verſchieden. Alle flimmen zwar darin 
überein, daß man um der Wortbeveutung willen an ein „Zufammenfaffen 
und Sammeln” zu denken habe; aber während dies die Einen auf den 
Inhalt des Gebetes beziehen, wollen e8 die Andern lieber auf die Zuhörer 
‚bezogen wiffen. 

So meinte Alcuin: „Diefe Gebete feien darum jo genannt, weil fie 
aus Worten der Schrift und; kirchlichen Formeln kurz zufammengeftellt 
wären; Bona dagegen erinnerte daran, daß dergleichen kurze Gebete ge= 
fprochen worden wären, wenn ſich das Volk zu einer Procejjion in der 
Kirche verfammelt hätte; daher heiße auch der Segen oft „Eollecte”‘. An— 
dere erklären die Collecte als eine kurze Zufammenfaffung mehrerer voran- 
gegangenen Gebete, und erinnern an die, auf unfern Kanzeln übliche For— 
mel „Alles, was wir fonft noch auf unferm Herzen und Gewifjen haben, 
faffen wir Furz zufammen, indem wir fprechen: „Unfer Vater, der du 
bift ꝛc.“ Und diefe Erklärung ift, wenn es ſich um die urfprüngliche Be— 
deutung ded Wortes Handelt, allerdings die richtigfte. 


— 





1) Chrysost. hom. 18. in 2 Corinth. &xedxerou 6 iegeüg 75 Aug‘ Eaeu- 
xerou rar 6 Auög zo gel" 70 ydg „werd Tob aweluarög gou“ oVökv aAAo 
&oriv n ToÜro. - 
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Nach einer Verordnung des Laodiceniſchen Eoncild ’) nämlich follten, 
wenn die Previgt beendigt, und vie Katechumenen und Pönitenten entlaffen 
wären, bon den Gläubigen drei Gebete gefprochen werden, ein ftilles 
(edx du ouoxrs) und zwei laute (ds weospovnosos). Bon den beiden legten 
war nun dad eine jened allgemeine und ausführliche Kirchengebet, das der 
Diakon vortrug, und bei welchem das Wolf nach jeder einzelnen Bitte 
„Herr, erbarme dich” rief, dad andere, darauffolgenve aber ein Fürzeres, 
welches der Bifchof oder Presbyter fprach, und bei deſſen Schluß die Ge— 
meine „Amen“ fagte*), und dieſes hieß Collecte, weil’ver Priefter da— 
mit alle einzelnen Bitten der Gemeine gleichfam zum Schluß Furz zuſam— 
menfaßte, um fie Gott vorzutragen und anzuempfehlen, weshalb es auch 
häufig Commendatio (bei den Griechen xaga>eoıs) genannt wurde. Gleiche 
Kürze charakterijirte nun auch das der biblifchen Lection vorangehende Ge— 
bet, und da es überdies nicht ein Gebet des Priefters für das Volk, ſon— 
dern ein gemeinichaftliches fein follte, bei welchem er nur anftatt der 
Uebrigen das Wort nahm (weshalb es auch mit der Formel „Oremus“, 
laßt uns beten, begann), fo fehien der Name „Colleete“ auch hier 
durchaus paſſend. | 

Daraus, daß es ein gemeinfchaftliches Gebet des Geiftlichen mit der 
Gemeine fein follte, erklärt‘ fich auch, warum er ed von jeber der Ge— 
meine zugefehrt fprechen follte. Gegenwärtig allerdings fpricht, der 
Anordnung der neuen Agende zufolge, der evangelifche Geiftliche faft alles 
zur Liturgie Gehörige der Gemeine zugewendet, während der Fatholifche 
Meppriefter faſt Alles dem Altar zugefehrt recitirt. Ehedem aber war es, 
wie im chriftlichen Alterthum überhaupt, fo auch in den Tutherifchen Kir— 
chen Vorſchrift, daß der Geiftliche alle Altargebete, welche nicht eben ge= 
meinfchaftliche waren, und insbeſondere dad Gloria gen Often d. 5. dem 
Altar, nicht der Gemeine zugefehrt fprechen follte. Während es 
nämlich den Juden, theild, weil fie mit ven parfifchen Sonnenan= 
betern und ihrem Mithraspienft nichts gemein haben follten, theils, weil 
e8 für frevelhaft galt, wenn ver fündige Menfch es wagen wollte, der 
Herrlichkeit de8 Herrn entgegenzufchauen, geradezu verboten war, fich 
beim Gebet gen DOften zu wenden?), wendeten fich die Chriſten, 
um auch hierin zu ihnen und ihrer Fnechtifchen Burcht einen Gegenfaß zu 


1) Concil. Laod. c. 19. 

2) Bgl. die oben (S. 167 ff.) mifgetheilten Formulare. 

3) Daher war auch der Tempel mit feinem Altar fo gebaut daß man, wenn 
man ber. aufgehenden Sonne zugefehrt ftand, ihn im Rüden hatte; vgl. Ezech. 
8, 16. 17.: „Und fiehe, vor der Thür am Tempel des Heren, zwifchen der Halle 
und dem Altar, da waren bei fünf und zwanzig Männer, die ihren Rüden gegen 
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bilden, von Anfang an beim Gebet gen Sonnenaufgang; daher wur— 
den auch die Kirchen möglichft alle jo gebaut, daß ver Altar gen 
Dften') ftand, und ver Geiftliche fich demnach, gen Welten wandte, wenn 
er fich der Gemeine zufehrte. Dies aber gefchah eben nur dann, wenn 
er die Gemeine felbft anzureden, oder mit ihr zufammen zu beten hatte. 


re ·· 


IVI. 
Das Amen 


Mi. das Wort ſelbſt, fo if auch die Sitte, vie Gebete mit „Amen“ 
zu bejchließen, von den Juden entlehnt. So heift es 3. B. 5. Mof. 27, 
A. ff.: „Die Leviten follen anheben, und fagen zu Jedermann von Israel 
mit Iauter Stimme: Verflucht fei, wer einen Götzen oder gegofien Bild 
macht, ein Gräuel dem Herrn, ein Werk ver Werkmeiſter Hände und jeßet 
es verborgen. Und alles Volk joll antworten, und fagen „Amen“. Ver— 
flucht jei, wer feinem Water oder Mutter flucht; und alles Volk fol ſa—⸗ 
gen „Amen“ — was nad der Erklärung des Propheten Jeremias 
(28, 6) fo viel heißen follte, als „der Herr thue aljo“ Mi nizyr D)- 
Demnach durfte dad Amen bei feinem Gebete fehlen, indem es, wenn ver 
Inhalt eine Lobpreifung Gotted war, ald Betätigung diente, daß man 
Alles, was man gebetet, mit voller Ueberzeugung  gejprochen, oder wenn 
das Gebet Bitten enthielt, den Wunſch ausprüdte, daß es aljo gejchehen 
möge, wie man gebetet hatte, 

Eine befondere Wichtigkeit hatte das Amen beim jüdiſchen Gottes— 
vienft dadurch, daß nicht der betende Priefter, ſondern die zuhörende Ge— 
meine +3 fpradh, womit fie das Gebet felbit gleichfam zu dem ihrigen 
machte, und als folches beftätigte. Daher ließen ed,auch die Talmudiſten 
nicht an Drohungen und Berheißungen fehlen, um einerjeitd vor dem 


ben Tempel des Herrn, und ihr Angeficht gegen ben Morgen gefehrt hatten, und 

beteten gegen ber Sonnen Aufgang. Und er fprach zu mir: Menfchenfind, ficheft 

du das? Iſt es dem Haufe Juda zu wenig, daß fie alle folche Gräuel hier tun?“ 
1) Vitruv. IV. 3. Arae spectant ad orientem. 
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leichtjinnigen Sprechen deſſelben zu warnen, andrerſeits zu einem würbigen 
und andächtigen aufzufordern. „Man foll, lehrten fie, weder ein übereiltes 
AHEN) Amen fprechen (indem man die erfte Silbe verfchluct, und das 
A nicht deutlich hören läßt), noch ein verkürztes EWR) indem 
man die legte Silbe verfchludt, und das Chluß-N nicht deutlich hören 
läßt, wie e8 bei uns oft gefprochen wird) noch ein verwaiftes (nam) 
indem man unbevachtfamer Weife „Amen“ fpricht, ohne daß ein Gebet 
oder eine Segensformel, zu der ed paßt, borangegangen iſt. Denn wer 
das verwaifte Amen fpricht, deſſen Kinder werden Waifen werben; wer 
das übereilte jagt, deſſen Lebendtage werden übereilt ſchnell dahin flie- 
ben, und wer das verkürzte fagt, deſſen Lebenszeit wird verkürzt werden. 
Wer dagegen auf das Sprechen veffelben die gehörige Zeit verwendet, und 
ed langjam jagt, deſſen Tage und Jahre werden lang währen. Doch foll man 
auch nicht, aus abergläubifcher Hoffnung auf die Iebenverlängernve Kraft des 
„Amen“, es allzulang dehnen; die Hauptſache ift, daß man es aus vollem 
Herzen und mit ganzer Seele fagt: denn wer es fo fpricht, dem werben 
die Pforten des Paradiefes aufgethan ').” 

Je größer nun die Wichtigkeit war, die man dem Worte an und für 
ſich ſelbſt?) beilegte, deſto weniger kann es und befremden, daß die neuteftas 
mentlichen Schriftfteller es unüberfegt ließen, und auch die Chriften ver ſpä— 
teren Beit, ihre Landesſprache mochte fein, welche fie wollte, für den gotted= 
dienftlichen Gebrauch, und insbeſondere für die Gebete, ald Schlußwort das 
bebräifche „Amen“ unverändert beibehielten, weshalb es auffallend genug ift, 
dag die Franzoſen es mit ihrem „ainsi soit-il“ vertaufcht haben. 

Was den Gebrauch des „Amen“ bei den firchlichen Gebeten betrifft, 
fo war er ganz derſelbe, wie bei dem jüdiſchen Gottesbienft; der Biſchof 
oder Priefter ſprach das Gebet, und die Gemeine fügte (mie es auch noch 
jest in unfern Kirchen der Ball ift, nur daß der Chor die Stelle der 
Gemeine vertritt) das befräftigende „Amen“ hinzu; und auf dieſe Sitte 
beruft fich auch ver Apoftel Paulus, um die Unzweckmäßigkeit des ſoge— 
nannten „Redens mit Zungen und des Betens im Geiſt“, ohne hinzu⸗ 
kommende Auslegung für die verſammelte Gemeine, darzuthun. Seiner 
(1. Kor. 44. gegebenen) Schilderung zufolge haben wir uns nämlich 
dafjelbe als ein Beten in efftatifcher Begeifterung zu denken, bei welchem 
der Geift des Betenden ganz in Andacht verſunken war, während ber 





1) Berach fol. 47. 

2) Der grübelnde Scharffinn. der Kabbaliften hatte außerdem noch heransge: 
funden, daß das Wort PN, dem Zahlenwerth der. Buchftaben mach 91 ausmachte, 
alfo grade fo viel als der Zahlenwerth der beiden Gottesnamen yrp (welcher 26) 
und WIN (der 65 beirigt) zuſammengenommen. 
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Mund nur von Zeit zu Zeit, je nachdem dieſer oder jener Gedanke bie 
Seele des Betenden erfüllte, bald Seufzer, bald Jubeltöne, over einzelne 
abgeriffene Worte, die fih unmillkürlich hervordrängten, laut werben ließ, 
aus denen aber die Umſtehenden natürlicdy weder den Ideengang des Be— 
tenden errathen, noch den Inhalt des Gebetes verftehen konnten; und eben 
darum heißt ed in der angeführten Stelle V. 15.: „Wenn du aber fegneft 
im Geift, wie foll der, fo anftatt des Laien ſteht, Amen fagen auf deine 
Dankjagung, fintemal er nicht verfteht, was du ſagſt?“ 

Daß das Amen auch. beim Abendmahl vie feierliche Bekräftigungsds 
formel war, mit welcher die Commmnicanten beim Empfange des Broteö 
und ded Weines die Worte des Priefterd „das ift der Leib — das ift 
das Blut Jeſu Chriſti“ beantworten, ijt bereits oben (S. 178) erwähnt 
worden. Ebenſo war ed von den früheften Seiten ber bei ver Tauf— 
formel im Gebrauch, und im Bormular der griechifchen Kirche (‚Ich 
taufe dich im Namen des Vaters, Amen, und des Sohnes, Amen, und 
des heiligen Geiftes, Amen‘) kam es jogar dreimal vor. 

Der Gebraud), die Predigten mit dem „Amen“ zu fchließen, ſchreibt 
ſich wahrſcheinlich daher, daß man, beſonders ſeit den Zeiten der Ariani— 
ſchen Ketzerei, jeden Kanzelvortrag mit einer Lobpreiſung der heiligen 
Dreieinigkeit ſchloß, bei welcher natürlich das „Amen“ nicht fehlen durfte. 

Als beſonders ſtarke Bekraͤftigung kommt außerdem ſchon im A. T. 
ein doppeltes Amen vor, z. B. Pf. 4, 14.: „Gelobet ſei der Herr, 
der Gott Israels, von nun an bis in Ewigkeit, „Amen, Amen;“ ebenfo 
Pſ. 72, 49; Bi. 89, 53. ꝛc., und ein oft mehr ald hundertmal wieder— 
boltes findet fi in den fogenannten „Amenfugenr”, deren Urfprung 
von dem Ianggedehnten Amen abzuleiten ift, das die Juden, und nach 
ihnen auch Die Chriften, fchon in früher Zeit mehrere Takte hindurch mit 
allerlei Eoleraturen folgen. 
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\vn. 
Das Gebet zu Jeſu. 


Außer den an Gott, oder an Gott, den Vater, Sohn, und heiligen 
Geiſt gerichteten Gebeten find, wie befannt, in der chriftlichen Kirche auch 
fpeciell an Jeſum gerichtete Gebete im Gebrauch, und je lebhafter gerade 
in der neueften Zeit über viefen Gegenftand geftritten worben ift, deſto 
weniger kann er hier ganz mit Stillſchweigen übergangen werben. 

Die Zeiten der vormaligen Orthodoxie find längft vorüber, und wäh— 
rend man ehedem in der Kirche und zu Haufe eine Menge Lieder an Je— 
fun mit forglofer Unbefangenheit fang, und bei der Mahlzeit das bekannte 
fleine Tifchgebet: 

„Komm, Herr Jeſu, fei unfer Gaft, 

Und fegne, was du bejcheeret haft‘, 
fprach, ohne daß irgend Einer etwas Auffallended darin fand, ift jebt vie 
Trage: „Beteft du zu Jeſu?“ eine ganz entfcheidende geworben, deren be= 
jabende oder verneinende Beantwortung den evangeliſchen Chriſten ver 
einen oder der andern bon zwei fchroff einander gegenüberftehenden Par— 
teien zugefellt, von denen die eine aus Grundſatz nicht zu Jeſu betet, die 
andere, ebenfalld aus Grundſatz, ihre Gebete faſt ausſchließlich nur an 
Jeſum richtet, fo daß fie oft genug den Vorwurf hat hören müſſen, als 
gelte ihr Gott der Vater für eine ganz in den Hintergrund getretene 
Perfon. j 

Einen meit leichteren Stand hat in dieſer Beziehung der zur Fatholi= 
fchen over-griechifchen Kirche gehörige Chrift: denn ihn entfchuldigen, wenn 
er fich für dieſes Gebet erklärt, felbft Die eifrigften proteftantifchen Gegner, 
indem fie mit fchonender Nachſicht bemerken: „Warum follte er auch nicht? 
Von Jugend auf ift ihm der Abſtand zwifchen dem Heiligen Gott und 
dem fündigen Menſchen ald unermeßlich dargeſtellt worden. Die Kirche 
bat ihm den Muth benommen, fi) ohne Weiteres an Gott felbjt zu wen— 
den, indem fie ihm vorftellte, daß das Gebet unreiner Lippen dem Allhei— 
ligen nur mißfällig fein könne, und eben darum hat fie ihn an die Junge 
frau Maria und an die Heiligen, jene freundlichen Vermittler und Für 
fprecher, gewiefen, durch deren Bürbitte er eher eine Erhörung feines Ge— 
beted von Gott hoffen dürfe. Betet er aber zur Marian und zu den Hei— 
ligen, warum nicht auch zu Jeſu?“ 


— 
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Nun iſt es allerdings höchſt unwahrfcheinlich, daß ſich ein Katholik 
jemals wegen ſeines Betens zu Jeſu erſt auf die Anrufung der Heiligen 
berufen zu müſſen geglaubt, oder wirklich berufen hat; auch wollten die 
proteſtantiſchen Gegner dieſes Gebetes damit wohl nur zu verſtehen geben, 
wie wenig ſie geneigt wären, im Bereich ihrer Kirche das Beten zu Jeſu 
zu entſchuldigen; denn in der That rechten ſie mit dem zu Jeſu betenden 
Proteſtanten weit ſtrenger. „Du erkennſt“, ſagen ſie, „in Jeſu entweder 
eine rein menſchliche Natur an — dann iſt dein Gebet zu ihm Menſchen— 
vergötterung und Götzendienſt; oder du betrachteft ihn als wefentlich Eins 
mit dem Gott, zu dem wir Alle beten — dann ift das fpeciell an ihn ge= 
richtete Gebet überflüffig, indem jedes an Gott gerichtete Gebet alsdann 
auch zugleich ein Gebet zu Jeſu iſt.“ 

Wird dieſe Argumentation nun auch zumächit vornehmlid) gegen vie 
gebraucht, bei denen das ausfchließliche Beten zu Jeſu als charakterifches 
Merkmal erfcheint, fo ift fie doch nichtsdeſtoweniger ein Angriff gegen vie 
gefammte chriftliche Kirche, infofern diefe von den früheften Zeiten an, neben 
den Gebeten zu dem dreieinigen Gott, auch fperiell an Jeſum gerichtete 
Gebete gebraucht hat. 

Der erfte chriftliche Märtyrer Stephanus betete hei feiner Steini= 
gung: „Herr Jeſu, nimm meinen Geift auf!” und mag die Kritif es auch 
zweifelhaft machen, ob er die vorangehende lange Rede ganz fo, wie Lukas 
fie referirt, vor feinem Tode gehalten hat; jene Schlußworte zu verdächti— 
gen, hat fie feinen hinreichenden Grund. Paulus, der Lehrer und Freund 
des Lukas, war bei der Steinigung ald Augenzeuge zugegen, und die Ge— 
betöformel ſelbſt ift fo Furz, und mußte Damals fo auffallend fein, daß jie 
von Jedem wörtlich. behalten werden konnte. Ebenſo entfcheidend fpricht 
ſich der Apoftel Paulus in feinen Briefen bei jeder Gelegenheit über vie 
göttliche Würde und Hoheit Jeſu aus; er ftellt in dem rufe, mit dem er 
die Briefe beginnt, den „Herren Jeſum Chriſtum“ Gott dem Vater und dem 
heiligen Geifte ganz parallel, und erklärt Phil. 2, 10. 41. vie göttliche Ver— 
ehrung Iefu für etwas von Gott ſelbſt Gefordertes. 

Demgemäß fangen auch die Chriften nach dem befannten Berichte des 
Plinius in ihren Berfammlungen EChrifto „als einem Gotte“ Lieder, und 
die Gemeine zu Smyrna erklärte nad) dem Märtyrertode ihres Biſchofs 
Polyfarp in einem Rundſchreiben“) an die Gemeinen der Umgegend: 
„Chriftum beten, wir an ald den Sohn Gotted, die Märtyrer aber (ale 


1) Smyrnens. eccles. Ep. ap. Euseb. IV. c. 15. Toürov Yag, vlov Ovra 
zu — ERSTE roog 68 migrugas, OG ara Ra — KU- 
@' —8 Ayarcıusv ditos, Evsxaı sdvolas avuregBimrou is 70V 1d10v Baron 
ar Öödoxahov, DV yevoızo “al 7 MARS Fuyroıw@voug TE xl — — — 
yevsodau. 
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Schüler und Nachfolger des Herrn) ehren wir verbientermaßen wegen ber 
großen Liebe, die jie ihrem König und Meifter bewiefen. haben, jie, deren 
2008 wir zu theilen, und deren Mitjchüler wir zu werden wünſchen.“ 

Diefer Zufag in Betreff der Märtyrer bezieht jih, wie aus dem 
Briefe felbft zu erfehen ift, darauf"), daß die Juden in Smyrna einem 
gewiffen Nicetad gerathen hatten, den römifchen Proconful dahin zu ver- 
mögen, daß er den Leichnam des Polykarp den Ehriften nicht überliehe, 
„damit fie nicht von der DVergötterung des Oefreuzigten zu einer neuen 
Vergötterung des Polykarp übergingen‘; und es ift äußerft wichtig, an 
dieſer Stelle nicht bloß ein Zeugnig für die göttliche Verehrung Jeſu, jon- 
dern auch für den beftimmten Linterfchied zu Haben, ven die Kirche der 
damaligen Zeit zwifchen der. Anbetung Jeſu und ver, den Ben er⸗ 
wieſenen Ehre machte. 

Unter den Kirchenvätern jener, und der nachfolgenden Zeit sieht es 
faſt keinen einzigen, aus dem nicht eine Menge von Beweisftellen für die 
Anbetung Jeſu angeführt werden könnte, und man darf beinahe voraus— 
jegen, daß Jever, der einen Bli in ihre Schriften thun will, felbft beim 
zufälligiten Auffchlagen auf vergleichen ftoßen wird. . Daher ſollen nicht 
erft diefe bier angeführt werden, zumal da es interefjanter ijt, an dem Vers 
balten der Kirche gegen die Gegner der Anbetung Jeſu den thatjächlichen 
Beweis für diefelbe kennen zu lernen. 

Soldye gab es nun theild außerhalb, theild innerhalb der 
Kirche. 

Unter den erfteren waren es zunächſt die Juden, weldhe von Unfang 
an das Gebet zu Iefu für Menfchenvergäötterung, und für einen Abfall von 
dem Glauben an den Einen, allein wahren Gott erflärten. Nächft ihnen 
wiefen aber auch die Heiden mit Spott und Hohn darauf Bin, wie uns 
vernünftig es fei, dem Polytheismus gegenüber ven ſtrengſten Monotheis- 
mus zu lehren und gleichwohl einen gefreuzigten Uebelthäter zum Gott zu 
erheben und anzubeten. „Um wieviel beſſer“, jagt der Philofoph Celſus 
bei Drigenes?), „wäre es gewefen, wenn ihr nun einmal etwas Neues 


— 





Smyrn. eceles. ep l. c. M, Ynolv, dpävrıs 70% koraugmusvor, roũ- 
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1) Orig. c. Cels. VII, p. 367. (ed. Cautabr.). 116op 6 av Outv Ep 
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haben wolltet, euch für irgend einen Andern von den rühmlich Geſtorbe— 
nen, und zu einer Götterfabel Geeigneten zu bemühen. Behagten euch 
Herkules, Aeſculap und die gefeierten Heroen der Vorzeit nicht, ſo hattet 
ihr ja den Orpheus, einen, ohne Widerrede, vom heiligen Geiſt durchdrun— 
genen Mann, der auch eines gewaltſamen Todes ſtarb. Aber vielleicht war 
dieſer euch von Andern vorweggenommen worden. Nun, jo hattet ihr den 
Anaxarch, der, als man ihn in einen Mörſer warf, und auf die fürchter— 
lichfte Weife zerftieß, der Qual nicht achtete, fondern ſprach: „Stoße nur 
zu, ftoße zu auf den Leib des Anararch; denn ihn felbft ſtößeſt du nicht“ 
— wahrlich die Sprache eines göttlichen Geiftes! Aber bei dieſem jind 
euch freilich fehon die Phyſiker zuvorgefommen. Wie wäre es nun mit 
Epiktet? der, ald der Herr ihm den Schenkel verrenfte, unerfchrocden lächelnd 
fagte: Du wirft mir ihn zerbrechen“, und da jener ihn wirklich zerbrach, 
zu ihm sprach: „Sagte ich es nicht, daß du mir ihn zerbrechen wirft?” 
Mas bat denn euer Gott in feinen Leiden Aehnliches gejagt? Ja, auch 
die Sibylle, auf die ſich Einige von euch berufen, hättet ihr noch eher als 
ein Kind Gottes varftellen fünnen. Nun aber habt ihr unbefonnener Meife 
viele Läfterungen in ihre Gefünge eingemifcht, und macht den zum Gott, 
der das elendefte Leben geführt hat, und den jämmerlichiten Tod geftorben 
iſt.“ — Die Kirchenlchrer wiefen alle Vorwürfe der Art mit der Lehre 
von der Trinität zurüd, und aus der Unbefanntfchaft mit ihr erklärten fie 
den Anftoß, den Juden und Heiden an der Anbetung Jefu nahmen. 
Innerhalb der Kirche darf man, nächft den Ebioniten, den 
Theodot von Byzanz, einen Gerber (490), ver zugleich eine große mwif- 
fenschaftliche Bildung befaß, ald einen der früheften Gegner des Gebetes 
zu Jeſu anfehen. Er war in der Verfolgung mit andern Chriften zugleich 
ergriffen, und ind Gefängnig geworfen worden, verleugnete aber Jeſum, 
den feine Mitgefangenen muthig bekannten, und begab ſich nachher, um 
den Vorwürfen, die er deshalb in Byzanz hören mußte, zu entgehen, nach 
Nom. Da ihm nun hier diefelben Vorwürfe gemacht wurven, fo berief 
er ſich anfangs auf den Ausfpruch Iefu, „daß es vergeben werben folfe, 
fo Jemand etwas wider ded Menfchen Sohn rede“, und da man diefe 
Entfehuldigung nicht gelten Tieß, erklärte er endlich: „Er babe ja nicht 
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Gott, ſondern nur Jeſum, einen bloßen Menſchen, verleugnet“, und wurde 
in Folge dieſer Erklärung bon dem. römiſchen Biſchof Victor (194 -203) 
excommunicirt. 

Ebenſo entſchieden erklärte ſich die Kirche ſpäterhin gegen Paulus 
von Samoſata?) (270), und unter den Vorwürfen, die man ihm machte, 
war es nicht der geringjte, daß er die Lieder auf Chriftum, die bisher 
in der Kirche gefungen worden waren, .angeblid; darum, weil. es neue Lie— 
der feien, abichaffte, und gleichwohl Lieder auf ſich felbft in der Kirche 
fingen ließ. 

In gleicher Weiſe entgegnete die Kirche den Arianern (325), 
welche, obwohl fie die Welensgleichheit und Einheit Chrifti mit Gott leug— 
neten, doch die Verehrung Chrifti gelten laſſen wollten: Wer die Wefens- 
einbeit Chriſti mit Gott, dem Water, nicht glaubt, fondern ihn für erfchaf- 
fen von Gott erklärt, kann und darf nicht zu ihm beten; thut er es aber, 
jo treibt er Götendienft, indem er ſich neben dem Einen, alleinwahren 
Gott, dem allein die Anbetung zukommt, noch einen zweiten, niebrigeren 
Gott erbichtet; und es war einer der Haupteinwürfe gegen Arius, daß er 
den Monotheismug, den er durch feine Lehre von Ehrifto zu ſchützen beab- 
fichtige, durch fie gerade aufhebe. 

Nach und nach ſchlich fich freilich mit dem, immer mehr überhand 
nehmenden Bilderdienft, in die Kirche felbit eine Anrufung der Heiligen 
ein, Die der Anbetung Gottes nahe genug Fam, und der, für den Sonn— 
abend son der Kirche ſelbſt angeordnete Mariendienft mit feiner, der Jung- 
frau Maria gewidmeten Meffe war dem Sonntagsgottesdienft im Ganzen 
zu ähnlich, als daß das Volk zwifchen der Anbetung des dreieinigen Got- 
tes, der Verehrung der Maria, und der Anrufung der Heiligen einen be— 
deutenden Unterfchied hätte machen fünnen. Waren es aber auch immer=- 
hin bloße Worte, wenn die Kirche durch die Worte Aurgsiw, Ureydoureır 
und xeoox'vnoız einen folchen Unterfchiev feftzuftellen fuchte, jo bewies fie 
doch damit, daß fie in der Theorie wenigſtens die, Gott und Chrifto zu— 
fommende Verehrung als wefentlich verfchieden von der Verehrung der 
Maria und der Heiligen darftellen zu müffen glaubte. 

Je unzmweifelhafter es nun aber in Beziehung auf Chriftum ift, daß 
die Kirche von jeher ihm gleiche Anbetung mit Gott dem Vater zuerkannt 
hat, defto mehr muß es befremden, daß auf dem 3. Eoneil zu Karthago ?) 


1) Coneil. Antioch. Ep. ap. Euseb. VII. c. 30. Waruods 58 roüg um 
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(397): geboten wurde: „Keiner folle in den Gebeten ven Vater ftatt des 
Sohnes, oder den Sohn ftatt des Waterd nennen, und am Altar folle das 
Gebet jederzeit an den Water gerichtet werben.” 

Die erfte Beſtimmung bezieht fich unftreitig auf den Irrthum der 
durh Prarend (192) zuerft befannt geworbenen Patripaffianer, - 
welche zwifchen Gott und Chrifto gar feinen Unterfchied machten, fo daß 
es nach ihrer Anficht allerdings ſchien, ald fer Gott der Vater von den 
Juden gefreuzigt worden; und in Betreff der zweiten Beſtimmung bemerkt 
der afrikanifche Bifchof Fulgentius') (507) mit Recht, „daß der Gläu— 
bige bei der Nennung Gotted des Vaters ohnehin ſchon an den dreieini— 
gen Gott denke, wenn auch die drei Perfonen in der Gottheit nicht erft 
namentlich erwähnt werben”; dies aber kann wohl zur Rechtfertigung 
gegen den Verdacht einer Heterodorie jenes Concils gejagt werben; ver 
eigentliche Grund jedoch, warum jener Sat aufgeftellt wurde, ift wahr— 
fcheinlich der von Bellarmin ?) angeführt. „Da das Gebet“, meint 
nämlich diefer, „mit Chriſto, unferm Fürfprecher bei Gott, fchließen muß, 
fo wird e8 mit Recht an Gott ven Vater gerichtet. Denn es würde uns 
pajjend fein, das Gebet an die Dreieinigfeit zu richten, und mit den Wor- 
ten „um beined Sohnes willen” zu ſchließen; wir würden ſomit Chrijtum 
zum Sohne der Dreicinigfeit zu machen fcheinen. Wenn: wir aber den 
Ausdruck „Sohn“ wegließen, und nur fagten: „um Chrifti, unfers Herrn, 
willen“, jo würden wir die Perfonen Ehrifti zu trennen feheinen: denn vie‘ 
eine ſchlöſſen wir in die Trinität, welche wir anrufen, ein, die andere, in 
deren Namen wir beten, fchlöffen wir aus. Alle dieſe Nachtbeile aber 
fallen weg, wenn die Gebete an Eine Perfon gerichtet werden, und da die 
des Vaters die erfte ift, von welcher die beiden anderen ihren Urfprung 
herleiten, fo ſchien es, wenn einmal die Gebete an Eine Perfon zu richten 
waren, das Befte, fie an den Water zu richten.” 

Blieb dies aber auch für ven firchlichen Gottesdienft feſtſtehende Re— 
gel, fo Fam doch bei der Privatandacht der Ehriften in den Zeiten des 
Mittelalters die Anrufung der Maria?) und der Heiligen nach und nach 


1) Fulgent, ad Monimum II. c. 5. Dum ad solius patris personam 
sermo dirigitur, bene credentis fide tota trinitas honoratur, 

2) Bellarm. de Miss. II. c. 16. 

3) Für wie Fräftig namentlich ihre Fürbitte gehalten wurbe, beweift unter 
andern eine Erzählung aus dem 13. Jahrhundert, nad) welcher Ehriftus wegen der 
vielen Gräuel und Sünden auf Erden im Jahre 1216 die Abficht Hatte, die Welt- 
fugel zu zerfchmettern. Die Jungfrau Maria jedoch wußte ihn durch begütigendes 
Bureben wieder barmherziger zu flimmen; und da er fpäterhin einmal Miene machte, 
ihren häufigen Fürbitten Einhalt zu thun, weil fich der Teufel mit Recht über die 
Entvölferung der Hölle beflagen fünne, verwies fie ihm mit mütterlichen Vorwürfen 
auf feine eigenen Lehren in der Bibel, daß man Vater und Mutter ehren folle, 
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ſo ſehr in Gebrauch, daß man das Beten zu Gott, und mehr noch das 
zu Jeſu darüber faſt ganz vergaß, indem Jeder ſeinen eigenen Schutzheili— 
gen hatte, ven er zu feinem Charge d’aflaires bei Gott machte. 

Je entfchievener fi num die Reformatoren gegen dieſen Heiligendienſt 
erklären mußten, deſto mehr trat in den evangelifchen Kirchen wiederum 
das Gebet zu Jeſu ald ein entſchiedenes Bekenntniß der Gottheit Chrifti 
und feiner MWefendeinheit mit Gott dem Water hervor, und wer biefe nicht 
anerkannte, mußte natürlich auch jenes verwerfen. 

Eine Ausnahme machten hierin freilich die Socinianer; und theil- 
ten fich dieſe auch ſchon ziemlich früb in Non=-Aporanten und Ado— 
ranten, jo war doch die Zahl ver letzteren, welche Ehrifto göttliche Ver- 
ehrung zuerfannten, bei weiten die überwiegende. Gegen vie Eirchliche 
Unterſcheidung der drei Perfonen in der Gottheit erflärten fich die Soci— 
nianer allerdings allefammt und einflimmig. „Leſet“, fagt z. B. der Ver— 
fafler des Gefpräches von der Dreieinigfeit'), „leſet nur die heilige Schrift, 
und vornehmlich Die Bücher des neuen Bundes; denn das find die beften Kir- 
chenbiftorien. Leſet fie durch und durch, ob ihr ein Wort von drei Perſonen 
in Einem göttlichen Wefen finden werdet. „Vater, Sohn und Heiliger 
Geift” werdet ihr wohl finden, auch daß jie im Himmel zeugen, und alle 
drei eins find, wiewohl ihr dies in Lutheri Bibel; die er felber ausgeben 
laffen, nicht finden werbet?). Auch werdet ihr finden, daß wir auf ihre 
Namen getauft werden; aber daß fie alle drei der einige Gott, oder, wie 
ihr redet und glaubt, drei unterfchievene, ewige, allmächtige, göttliche Per- 
fonen und der einige wefentliche Gott wären, das werdet ihr nimmermebr 
finden.” 

Deflenungeachtet finden jich in dem Rakauiſchen Katehischmus der 
Socinianer fehr beftimmte Erklärungen, welche über die göttliche Verehrung 
Jeſu Feinen Zweifel laſſen. „Welches ift das andere Gebot”, heißt es in 
demselben, „das der Herr Ehriftus zu dem erften hinzugethan hat? — Daß 
wir auch den Herren Chriftum für unfern Gott, d. i. für den, welcher 
göttliche Macht über und Hat, anzuerkennen, und ihm göttliche Ehre zu 


Demnach darf es ung nicht befremben, wenn es in einem Gedicht von Theo— 
philus (im Codex Palat. 341, hochdeutſch) aus jener Zeit heißt, „daß man ohne 
Schaden für feine Seele Gott entjagen, und fich dem Teufel verfchreiben kann, 
wenn man nur die heilige Jungfrau nicht verleugnet. Wie ein Staar, der das 
Ave Maria frrechen gelernt hat, fo errettet fich die Seele des Sünders damit aus 
den Klauen des Teufels.” Vgl. Gervinus Geſch. d. deutſch. Nationallit. I. 514. 

1) Auetor theolog. oder des Gefprüches ꝛc. S. 220 u. 222. 

2) Die Stelfe 1. Joh. 5, 7. ift befanntlich unecht, und Bugenhagen, Luthers 
Freund und Gehüffe, ſprach fogar das Anathema über diejenigen aus, welche fie 
in den Bibeln noch fernerhin als echt würden ftehen laſſen. 
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zu erweifen ſchuldig find, — Worin beſteht bie göttliche Ehre, die wir 
Chriſto ſchuldig find! — Darin, daß wir, gleich) wie wir ihm göttliche 
Ehre anzutbun, und vor ihm nieverzufallen jchuldig find, ihn auch um 
allerlei Nothdurft alfezeit ‚bitten können. Chriſtus beten wir an wegen 
feiner hohen Majeſtät, bitten ihn aber um das Nöthige wegen’ feiner 
hohen Macht.“ | 

Die meiften Socinianer bekannten jid) nämlich im Wefentlichen zu 
der Anficht der alten Photinianer, nad welcher Jeſus zwar ein bloßer 
Menfch, aber wunderbar, von. der; Maria empfangen, und zur Ausführung 
feines Werkes auf übernatürliche Weiſe ausgerüftet gewejen fei, und So— 
cinus namentlich lehite, daß derſelbe vor dem Beginn ſeines Lebramtes 
in den Himmel entrüdt, und dort vom Water felbft belehrt worden ſei. 
Daher Habe er auch. ganz mit Recht fagen, können, daß er: vom: Himmel 
gekommen fei, und ven Water. geſehen habe (Joh. 6, 38.: 46); . göttliche 
Würde aber habe er nicht in Folge einer Weſensgleichheit mit Gott, ſon⸗ 
dern als ein Geſchenk von Gott erhalten. 

Andere Gegner der Trinität, ‘wie bie Naturaliften, Seien und 
Rationaliften, welche. die forinianifche Hypotheſe bon der „Entrückung 
in den Himmel” nicht gelten ließen, fondern: ‚in. Jeſu nur einen: vorzüglich 
begabten Lehrer, oder ein Mufterbild für die .Menfchen fanden, mußten 
fich ‚natürlich gegen Lie Anbetung Iefu auf das Entſchiedenſte erklären. 
Sp meinte G. Ch. Müller '): „Ws Bührer und Vorbild: der Menfchen 
will Chriftus geehrt fein, nicht, wie Die Herrnhuter und Methodiſten thun, 
welche den Heiland zu Gott machen, an ihn alle ‚Gebete richten, von ihm 
alle Hülfe und Seligfeit ganz ohne eigene Arbeit und: Bervienft erwarten, 
des höchften Gotted kaum noch gedenken, ihn. ſogar der Fürfprache des 
Sohnes bevürftig Halten, um Gnade ‚und Segen über das ſündige Ge- 
fchlecht augzutheilen, oder au), wie das gemeine Volk in aller Welt‘ es 
macht, daß es Chriftum als den. Sündenträger und Seligmacher verehrt, 
und im thatlofen Glauben an fein. Berbienft alle Rechtfertigung und Bes 
gnabigung zu. erlangen. hofft, und ihm doch nur die äußere Ehre ermeift, 
‚bei feinem Namen fich zu. verneigen, ohne doch um. feinetwillen das Fleiſch 
zu Treuzigen ſammt den Lüften und. Begierven, und ſich felbft zu — 
nen, ſein Kreuz auf ſich zu nehmen und ihm nachzufolgen. 2 
traurigen, unwürdigen, verderblichen Chriftolatriet“ 

Don diefem hiermit charakterifirten Standpunkt aus: erflätte nun au 
‚neuerdings der Paſtor Sintenis in. der Magdeburger Zeitung vom Tten 
"Bebr. 1840 in der Kritik. eines Bildes „vie betende Bauerfamilie” und 
eined Gedichtes mit dem, alle Strophen ſchließenden Refrain 


1) Bgl. die Schrift: „Vom Wahren und Gewiſſen“, Bd. Il. ©. 224. 
Alt, Geſqh. d. hrifil. Cult. 22 
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„Bom lieben Heiland, Jeſus Chrift, 

Der aller Noth Erbarmer iſt“ 
das Gebet zu Jeſu für Aberglauben, und befchulvigte Diejenigen, welche 
immer und immer bon dem lieben Heilande fprächen, mo doch nur von 
Gott die Rede fein dürfe, und fich in allen Nöthen nur an Jeſum Chri- 
ſtum wenveten, wie wenn der Dater in den Ruheſtand verfeßt wäre, des 
Götzendienſtes; ja, am erften Baftenfonntag (am 8. März 4840) predigte 
er fogar von dem „Judasſinn“, der jo gern dem Menfchenfohne eine 
höhere Würde beilegen wolle, als viefer für fich ſelbſt in Anſpruch ge= 
nommen habe, ganz jo, wie ver Berräther auch gern den Meifter zum 
irbifchen Könige habe machen wollen, um ſelbſt fein erfler Minifter zu 
werben. 

Dad Magveburger Eonfifterium fah fich, da er trotz wienerholentlicher 
Erinnerung an feine Pflicht, als evangelifcher Prediger der Bibel- und 
Kirchenlehre. gemäß zu previgen, in feinen Angriffen gegen die Lehre von 
der Gottheit Ehrifti immer dreiſter wurde, genöthigt, mehrere feiner Pre— 
digten einzufordern, und der Bifhof Dr. Dräfede Tegte in Folge einer 
Unterrevung ihm ein Protocol zur Lnterfchrift vor, in welchem er bor- 
nehmlich verjprechen follte, feine Kanzelvorträge mit dem. Worte der Bibel, 
fo gut er daſſelbe aus den Bekenntnißſchriften der evangelifchen Kirche, 
befonderd aus dem apoftolifchen Symbolum und der Augöburgifchen Con— 
feffion, vor allem aber aud dem Geifte der Bibel. felbft aufzufafen ver- 
möge, in genaue Uebereinftimmung zu fegen, und fich vor Neußerungen, 
welche den Chriftenglauben verlegen könnten, mit heiliger Sorgfalt zu 
hüten. — Gintenid erfärte in Betreff dieſes Punktes: „er habe in Feiner 
feiner bisherigen Predigten Gott und Jeſum Chriftum, ald den Gefandten 
Gottes verleugnet, und verfpreche auch, feine Fünftigen Kanzelvorträge mit 
dem Worte der Bibel, dem apoftolifchen . Symbolum und der Augsbur— 
giſchen Eonfeffion in Mebereinftiimmung zu fegen, infoweit er dieſe Ießteren 
mit dem Geifte der Bibel im Einflange zu erkennen bermöge.“ 

Da er fi demnach in Feiner Weife zu einer Zurücknahme feiner 
Angriffe auf die Kirchenlehre verftand, fo. erhielt er einen Verweis mit 
der ernftlihen Warnung, fich bei Strafe der -Suspenfion in Zukunft vor 
denjelben zu hüten, und das Minifterium ver geiſtlichen Angelegenheiten 
in Berlin, an das er felbft, dad Kirchenceollegium und der Magiftrat appel- 
lirt Hatten, beftätigte, wie angelegentlich fich auch die „Allgemeine Kirchen⸗ 
zeitung” und nainentlich ihr Herausgeber, ver General= Superintenbeitt 
. Dr. Bretfchneider, zu Gunften feiner audfprachem, dieſes Urtheil, 
indem es zugleich die flreitenden Parteien zum Frieden ermahnte, — eine 
Entfcheidung, mit der zwar die hitigen Eiferer auf beiden Seiten nicht 
zufrieden, die ruhigern und unbefangenern Beurtheiler der ftreitigen Ange 
legenheit aber meift einverſtanden waren. 
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- XV. 
Die Epiftel und das Evangelium. 


Bon dem Zweck und der Bedeutung des Morlefend ver heiligen 
Schrift beim Gottesdienſt ift ſchon oben in dem Abſchnitt über vie litur- 
gifche Anordnung defjelben die Rede gewefen, und dort bereitd auch ver 
Grund angegeben, warum die vormals üblichen vier Lectionen fpäterhin 
auf zwei (die Epiftel- und Evangelienlection) reducirt wurden. 

In den früheften Zeiten waren, wie fich von felbft verfteht, die Chri- 
ften zunächft auf die Bücher des U. T. angemwiefen, die auch bei ihnen in 
göttlichem Anſehen ftanden, und um fo fleißiger gelefen wurden, je mehr 
fie, der chriftlichen Auffaffung zufolge, fat auf jeder Seite von, dem, in 
Ehrifto -erfchienenen Meſſias Zeugniß geben. Ziemlich bald jedoch kamen 
zu dieſen altteftamentlichen Schriften die apoftolifchen Briefe, und 
gewiß fäumte feine Gemeine, wenn ein folcher Brief an fie ‚gelangt war, 
ihn auch den benachbarten Gemeinen mitzutheilen, zumal, wenn fie in dem 
Pa jelbjt dazu aufgefordert worden war. (1 Theſſ. 5, 27; Koloff. 

4, 16.) 

Einer etwas fpäteren Zeit gehören, ver ſchriftlichen Abfaſſung nach, 
die Evangelien an; denn anfangs war es bekanntlich entweder der Apo⸗ 
ſtel ſelbſt, oder der — Evangelift, der dieſen over jenen Abſchnitt 
aus dem Leben des Erlöjerd, wie er ihn eben ald Grundlage zu den 
weiteren Belehrungen brauchte, in ſchlichter Weife den Zuhörern erzählte; 
und diefe Erzählungen pflanzten fih von Mund zu Mund weiter fort. 
Indeß dachte man doch auch, wie der Eingang des Lukas-Evangelii Iehrt, 
ſchon frühzeitig an die fhriftliche Aufzeichnung viefer Erzählungen, theils, 
damit fie weder vergeſſen, noch beim Weitererzählen verfälfcht würden, 
theils, weil man fie möglichft vollitändig in chronologiſcher Ordnung bei 
einander haben mollte; und das Alterthum Fannte außer, ven vier kanoni— 
fhen Evangelien noch eine Menge anderer, von denen das fogenarinte 
„Evangelium der Hebräer” am dfterfien genannt wird. | 

Diefed war, nach dem Zeugniß des Hieronymus), der es ind 
Griechiſche und Lateinifche überfegte, in der ſyrochaldäiſchen Volksſprache, 


1) Hieron. Comment in Matth.XI1.13. In Evangelio, quo utuntur Na- 
zareni et Ebionitae, quod nuper in graecum de hebraeo (noch genauer fagt er 
adv. Pelag. IH. chaldaico quidem syroque) sermone transtulimus, et quod 
vocatur a plerisque Matthaei authenticum etc 
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mit hebraͤiſchen Buchſtaben geſchrieben, und beſonders bei den Nazaraͤern 
und Ebioniten im Gebrauch; von den Meiſten wurde es für dad urfprüng- 
liche Evangelium ded Matthäus gehalten, welche Meinung aud) Hieronh— 
mus theilte. „Matthäus“, ſagt er"), „Ichrieh. zuerjt in Jubäa für Die 
zum Ghriftenthuin bekehrten Juden ein Goangelium Chriſti in hebräifcher 
Sprache, das jpäter, man weiß nicht, von wem, ind Griechiiche überjegt 
worden if. Dieſes hebräifche Evangelium ift noch heutzutage in ber 
Bibliothek zu Cäfaren, welche der Märtyrer Pamphilus mit großem Eifer 
angelegt hat. Auch ich erhielt von den Nazaräern in Berda, die dieſes 
Buch brauchen, die Erlaubniß, es abzufchreiben. Bemerkenswerth ift bei 
demfelben, daß der Verfaſſer, mag er in eigener Perfon oder in der 
Perfon des Herren Stellen anführen, nicht nach der griechifchen Ucherfegung 
der fiebenzig Dolmetfcher, fondern nach dem hebräiſchen Original citirt.” 

Vergleicht man diefe Angabe mit den Zeugniſſen früherer Kirchen- 
väter, die gleichfalld von einem hebräifchen (oder aramäifchen) Evangelium 
des Matthäus fprechen, fo müffen wir als gewiß annehmen, daß es ein 
in der paläftinenfifchen Lanvdesfprache abgefaßtes Evangelium gab, als 
deſſen Verfaſſer Matthäus genannt wurde. Ob aber dag „Evangelium 
der Hebräer” und das, ebenfalld Hin und wieder erwähnte „Evangelium 
der zwölf Mpoftel” anf verfchievene Bearbeitungen des evangelifchen 
Stoffes hindeuten, oder nur verfchiedene Namen für ein und daffelbe pa— 
läftinenfifche Evangelium find, läßt fich nicht mit Sicherheit beftimmen; wahr- 
feheinlicher fcheint jenoch das Legtere. Bon ven. Chriften in Indien we— 
nigſtens erzählt Hieronymus ?), daß Pantänus, ein Mlerandrinifcher 
Kirchenlehrer, dort eine enangelifche Gefchichte in hebräiſcher Sprache ge— 
funden habe, weldye dad Evangelium des Bartholomäus (der kirchlichen 
‚Tradition zufolge war er der Apoftel für Indien) genannt wurde, bon 
bem bei Matthäus aber nicht verſchieden gewefen war. 





1 


4) Hieron. devir. illustr.c.3. Matthaeas primus in Judaea propter eos, 
qui ex circumeisione crediderant — evangelium Christi hebraieis literis verbis- 
que‘composuit, qüod, quis postea in graecum transtulerit, non satis certum 
est; ‚Purro .ipsum hebraicum habetur usque hodie in Caesareensi biblio- 
theca, quam Pamphilus Martyr studiosissime  ‚confecit.; ‚Mihi quoque a Na- 
zaraeis, qui in: Beroea, urbe Syriae, hoe ‚volumine utuntur, deseribendi fa- 
eultas-fuit.... In quo animadrertendum, quod ubicunqgue Evangelista, sive ex 
persona sua, sive ex persona Domini Salvatoris veteris scripturae testimo- 
niis abutitur, non sequatur LXX. translaturum auctoritatem, sed hebraicum. 

2) Hieron, de vir. illustr. ce. 36. Pantaenus reperit in India Bartholo- 
maeum de duodecim Apostolis adventum Domini ‚nostri Jesu Christi juxta 
Matthaei evangelium praedicasse, quod hebraicis literis seriptum revertens 
Alexandriain sécum detulit. 
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Eben fo mögen auch die fonft genannten Evangelien des Petrus, 
Thomas, Matthias, Philippus, und das Protevangelium des Im» 
kobus uefprünglich nichts Anderes gewefen fein, als Darftellungen der 
evangelifchen Gefchichte, wie wir fie in unfern brei erften ‚Evangelien 
haben, die mündlich fortgepflanzt, oder fchriftlich aufgezeichnet, nach. dem 
Namen desjenigen Apoftels genannt ‚wurden, der dad Evangelium zu Ihnen 
gebracht hatte, ohne weſentlich von einander verſchieden zu fein. :- 

Allerdings aber benutzte die, -abenteuerlic) » [chwärmende Phantafterei 
der Keger nachmald nur zu. gern folde Titel, um ihren  wilfführlichen 
Dichtungen größere Autorität zu verfchaffen, und daher find die, unter 
jenen Namen befannt gewordenen, und zum Theil noch erhaltenen Evan- 
gelien von der Kirche mit Recht verworfen worden. Auch das Evangelium 
der Hebräer fcheint ziemlich früh mancherlei Veränderungen erlitten zu 
haben, und dadurch ein, von dem Urtert des griechifchen Matthäus-Evangelii 
bier und da Abweichendes geworden zu fein. 

Neben der paläftinenfifchen Darftellungsweife * evangeliſchen 
Geſchichte bildete ſich nun faſt gleichzeitig für die Länder, in denen nur 
griechifch gefprochen wurde, eine griechifche aus, die in Inhalt und 
Form der erfteren nahe verwandt war, und hierher gehören die drei 

griechiſchen Evangelien des Matthäus, Markus und Lufas, wie 
fie uns vorliegen, und fehon im frühen Alterthum vor allen andern als 
die zuverläſſigſten und glaubwuͤrdigſten anerkannt wurden. 

Um die große Aehnlichkeit dieſer drei „ſhnoptiſchen“ Evangelien mit 
einander zu erklären, hat man, namentlich in der letzten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts eine Menge, zum Theil fehr künftlicher Hhpotheſen erfonnen, 
die der unbefangene Beurtheiler nicht bloß als unhaltbar, ſondern auch 
als unnöthig zurückweiſen darf. Bei Schriftſtellern, die es auf keine 
ſchmuckreiche Darſtellung abſehen, iſt, namentlich bei dem einfach erzählen- 
den Vortrag, mit dem Inhalt zugleich Die Form gegeben. "Nimmt man 
dazu, daß dieſe Form fich durch ven oft wiederholten, mündlichen Vortrag 
bereit3 fixirt Hatte, und daß es den Evangeliften darauf ankam, ſich an 
die paläftinenfifch-mpoftolifche Darftellungsweife fo genau, als möglich, 
anzufchliegen, fo erklärt fich fehon daraus vieled Uebereinſtimmende, haupt— 
fächlich in Betreff ver Reden Iefu, die Jeder fo treu, als möglich, wieder 
zu geben bemüht fein mußte. Was ferner die Anordnung des Stoffes 
betraf, fo war fie im Allgemeinen fchon durch die Zeitfolge der zu berich- 
tenden Begebenheiten gegeben, und außerdem ift e3 nicht unmwahrfchein- 
lich, daß entweder jenes wrfprünglich- in der paläftinenfifchen Volksſprache 
geſchriebene, oder das frühzeitig: für Die griechiſchen Judenchriſten griechifch 
bearbeitete Matthäus - Evangelium mit zu ven Berichten gehörte, die Lukas 
im Anfang feines. Evangelii erwähnt; und nimmt man, nächft der münd- 
lichen Ueberlieferung, noch eine ſolche Benugung an, fo muß man fich eber 
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wundern, warum bie drei ſynoptiſchen Evangelien, jo ähnlich fie einander 
auch im Ganzen find, doch im Einzelnen jo viele charakteriftifche Ver— 
ſchiedenheiten darbieten, obwohl ſich auch dieſe ziemlich einfach erklärten. 


Die griechifche Bearbeitung eines, für paläftinenfifche Judenchriſten 
geſchriebenen Evangelii mußte, ganz abgefehen von der Individualität des 
Verfaſſers, ſchon um der Lefer willen manches Eigenthümliche haben; 
ebenfo die Darftellung eines Lukas, welcher, ald Schüler des Paulus, 
und in den Kreifen der paulinifchen Wirkfamfeit lebend, hauptfächlich vie 
Züge hervorzuheben für nöthig erachten mußte, in denen fi) das Chri— 
ſtenthum in feiner univerfellen Tendenz, und die „Rechtfertigung aus dem 
Glauben allein ald die Hauptlehre deſſelben varftellt. Und wenn mir 
beventen, daß es jedem dieſer Schriftfteller zunächft nur darum zu thun 
war, die Bebürfniffe feiner Leſer zu befriedigen, fo kann es uns auch 
nicht wundern, daß Markus nur eine Furzgefaßte Ueberficht der evan— 
gelifchen Gefchichte giebt; feine Kefer mochten nur dieſe bedürfen. 


Das deutlichfte Beifpiel Liefert in diefer Beziehung dad Evangelium 
ded Johannes. Ihm war es hauptfächlih darum zu thun, aus ber 
evangelifchen Gefchichte den Beweis zu liefern, daß Jeſus der Sohn 
Gotted und der verheißene Chriftus ſei; daher Tag ibm weniger an einer 
sollftändigen Erzählung alles deſſen, was ſich von dem Leben Jeſu be- 
richten Tieß, als vielmehr an einer Zufammenftellung derjenigen Thatjachen, 
welche am meiften für die Wahrheit jener Lehre zeugten; und demgemäß 
beißt e8 auch c. 20, 30. 34.: „Auch viele andere Zeichen that Iefus vor 
feinen Jüngern, die nicht gefchrieben find in dieſem Buche. Diefe aber 
find gefchrieben, daß ihr glaubet, Jeſus fei der Chriſt, ver Sohn Gottes, 
und daß ihr durch den Glauben das Leben habet in feinem Namen.“ 

Außer diefen evangelifchen Darftellungen werden im Alterthume noch 
das Eyangelium der Aegyptier, das des Cerinth, die Evangelienhar- 
monie des Tatian, die von Juftinus erwähnten Denfwürdigfeiten 
der Apoftel, das Evangelium des Marcion, des Apelles und Ba— 
filides, ein Evangelium ded Andreas, Thaddäus, Judas Iſcha— 
rioth, Nikodemus, ein Evangelium der Wahrheit, ver Vollkom— 
menbeit, ver Kinpheit Iefu 30. genannt, von denen nur die erfteren 
genauere Beachtung verdienen, da die letteren bloß als Spielwerfe phan- 
taftifcher Schwärmerei anzufehen find, die ſchon vom Altertfum als ketze⸗ 
rifche Machwerke verworfen wurben. 


Don dem Evangelium der Aeghptier find die Nachrichten freilich 
zu dürftig, ald daß man fein Berhältnig zu unfern fanonifchen Evangelien 
mit Beftinmtheit angeben könnte. Manche Stellen, die Clemens Aleran- 
drinus aus denſelben anführt, fcheinen nur freiere Ausführungen von 
Worten des Matthäus- oder: Lukas- Evangelü zu fein, und wenn Epi— 
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phanius') von den Sabellianern ſagt „alle ihre Irrthümer, und ver 
große Einfluß derſelben ſchreibe ſich von einigen apokryphiſchen Schriften, 
beſonders von dem ſogenannten Evangelium der Aeghptier her; denn in 
dieſem ſei Manches als Geheimlehre des Heilandes enthalten, wie 3, Bi 
daß er feinen Jüngern eröffnet habe: der Vater und der Sohn und der 
heilige Beift fei ganz Ein und derfelbe, fo ift erftend nicht zu vergefien, 
daß Epiphanius nicht immer glaubwürbig und: zuberläfjig genug ift, und 
zweitens, daß, wenn er in biefem Punkte auch wirklich Glauben verdient, 
feine Angabe. ſchon dann ihre Richtigkeit hat, wenn man annimmt, daß 
ſich die äghptiſchen Sabellianer einige Zufäge zu dem Matthäus- oder 
einem andern kanoniſchen Evangelium erlaubt hatten. 

Aehnliche Bewandniß mochte es mit dem Evangelium des Gerinth 
und Karpofrates haben. Beide hielten Jefum für den Sohn des Jo— 
ſeph und der Maria, geboren und aufgewachfen, wie alle andern, Menfchen. 
Erft bei der Taufe”) flieg, nach Eerinth, aus dem Urgrund aller Dinge 
der Logos oder Chriftus in Geftalt einer Taube auf ihn herab, um ven 
unerfannten Vater zu offenbaren, und die Tugend in ihrer Vollendung 
darzuftellen; am Ende aber flog der Ehriftus von dem Menfchen Jeſus 
wieder fort, und Jeſus erlitt den Tod. Demgemäß benußten fie zwar das 
Matthäus = Evangelium *), und beriefen fich, um die irbifche und menfch- 
liche Abſtammung Jeſu von Iofeph und Maria darzuthun, auf die dort 
gegebene Genealogie *), ließen aber natürlich Alles weg, was ihrer Anjicht 
zuwider war. 

Eine ähnliche Verftümmelung wird dem Tatian*) bei feiner Zufam- 
menftellung der evangelischen Gejchichte nach den vier Evangelien borges 


1) Epiph. haeres. 62, 2. Tip  zavav alrdv arm dal rw vac 
ahhung abrv Sbwaıv Exovav H deowgipov rıycv, udmera. dad FoÜ nu- 
kovusvov Alyuarlov sbayıyerlov, © fives 76 Ovonu kalsevro robro‘ dv al- 
15 yde xoAAd romüra, og dv zagaddborp wuorzgwödg dx mgoodrou Too 
cw@rngog dvapkgeraı, &g alrod Önmdouvrog Toig uasmrals, 70v alrov Avas 
zurkga, 70V alrov Eva viov, 70V alröv eva Ayıov zweQue. 

2) Iren. 1.26. Post baptismum descendisse inJesum ab ea principalitate, 
quae est super omnia, Christum figura columbae, et tanc annunciasse in- 
cognitum Patrem, et virtutes perfecisse: in fine autem revolasse iterum Chir 
stum de Jesu, et Jesum passum esse, 

3) Epiphan. haeres. 28, 6. Kodvrau yag (6 Kfguzag xal Kagrorgäs) 
70 »arda Marsalov ebayıyErlp AxO —8 ug xal odyLl OMp. 

4) L. 1. 30, 14. Bud rüs yeradoylas Bobdovra xaguorav bu onkguasas 
Toonp xul Maglag evaı — — Keıorör. 

5) Theodoret. haeretic. fab, 1, 2. Odrog6 Tarıarög wal rd Sud rE00d 
00V xuroluusvov TuvsFFtnev EbayyEmov, Tig Te yerzadorylas zegunönug 
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worfen. Da er nämlich bei ſeiner äußerſt ſtrengen Moral den Eheſtand 
verwarf, und die böſe Luft im Menſchen von dem, im Dienfte des Teufels 
ftehenden weiblichen Gefchlecht ableitete, fo war es ihm anftößig, daß der 
Heiland bon einem MWeibe geboren fein, und eine, auf der Sündhaftigkeit 
der fleifchlihen Vermiſchung beruhende Ahnenreihe haben jollte. Daher 
ließ er die Geburtögefchichte und die Genealogie weg, und begann dafür 
feine Evangelienharmonie mit der Lehre vom Logos (Joh. A, A.) 

Noc härtere Vorwürfe aber: werden dem Marcion') in Betreff 
des Lufas+Epangelii gemacht, während er feinerfeitd behauptete: die andern 
Evangelien feien Werfe bon befangenen, judaiſirenden Verfaſſern, und auch 
dad Evangelium des Lufus, ver fich, gleich Paulus, von jenem Judais- 
mus noch am freiften erhalten habe, fei fpäterhin durch judaifirende Zu— 
fäge verfälfcht worden, welche entfernt werben müßten, wen man es wieber 
in feiner urfprünglichen Neinheit Haben wollte. Er ließ daher zuvörderſt 
die Geburtögefchichte- Johannis des Täuferd und Jeſu, die Befchneidung, 
die Darftellung im Tempel und die Beftreife ver Eltern mit dem zwölf— 
jährigen Jeſus weg; denn Died fchienen ihm Zuſätze, welche die Juden 
chriften nur, gemacht hätten, um Jeſum als ven, im U. T. verheißenen 
Mefjiad darzuftellen. Nach feiner Meinung aber hatte zwar ‘ver niebere 
Judengott des A. T. einen Meſſias verheißen, ver höchfte gute Gott je 
doch ftatt dieſes Davidifchen Mefjind) den Ehriftus gefandt, um die Men- 
chen von dem Geſetzesjoch und der Thrannei des Judengottes zu befreien. 
Demgemäß begann das Marcion-Evangelium ?) mit Luf.3, 4, worauf un 
mittelbar Luk. 4, 31 ff. folgte. Berner fehlten natürlich auch: die Er— 
mwähnung der Mutter und Brüder Iefu, die Hinweifungen auf das Geſetz 
und die Propheten, und außerdem auch die Vorherverfündigung der Leiden 
und der Bericht von dem Seelenfampf in Gethjemane; denn nach Mar- 
cion war es nicht Chriſtus, fondern eine Scheingeftalt deſſelben, welche 
von den Juden gefangen genommen und gefreuzigt wurde. 

Noch: willkührlicher verfuhren Apelles und Bafilives mit ihren 


xal ra ad, Sour Fi oxkguuros Auptö ara Apr ererunleor röv xð 
gtov de lvoouu. 

1) Iren. adv. haer. II. 12, 12. Apostolos quidem (haeretici dicunt) ad- 
huc, quae sunt Judaeorum, sentientes annunciässe Evangelium; se autem sin- 
ceriores et prudentiores Apostolis esse. Unde et Maärcion, 'et pi ab eo 
sunt, ad intereidendas scripturas - conversi sunt, 'quasdam quidem in totum 
non cognoscentes, secundum Lucam autem Evangelium et epistolas Pauli 
decurtantes, haec sola legitima esse dicunt, quse ipsi minoraverunt. 

2) Epiph. haer. 42, 11. Eds lv yag dv ri dexii zavra ra de 
dexäis. 5 Aownd tergayusreuutva — wegınörpag drernönoe wa) dexip vol 
sdayıyrlou Frase raubrmv' "Ev rh REvrnuösrdrn Ereı Tıßsglov Kaloagog..: 
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Evangelien. — Anders verhält es ſich Dagegen mit den von Juſtin ange» 
führten „Denfwürdigfeiten ver Apoftel”; das Meifte, was er aus 
ihnen anführt, flimmt, wenn auch nicht wörtlich, Doch dem Sinne nad) mit 
Stellen des Matthäus oder Lufad- Evangelii ‘genau überein, und wenn 
er bei der Geburtsgefchichte Jeſu erzählt"), daß Maria aus Mangel an 
Obdach in einer nahegelegenen Höhle das Kind geboren Habe, und hei 
der Taufe Jefu berichtet), daß, während Jeſus in das Waſſer herab- 
ftieg, aus dem Jordan Feuer heraufgeleuchtet habe, ſo können ihm derglei— 
chen Sachen wohl aus mündlicher Vieberlieferung, odet aus dem rang 
der Hebräer zugefommen fein. 

Die Vebereinftimmung deifen, was Juftinus (166) aus den apofto= 
lifchen Denkwürbigkeiten anführt, mit ven Nachrichten in unfern Evangelien, 
die Zeugniffe de8 Theophilns (180), des Irenäus (202) und bes 
Tertullian (220), bemweifen vie frühzeitige Anerfenmung dieſer Evan— 
gelien; und die bittern Vorwürfe, die Jedem gemacht wurden, der an ihnen 
etwas zu ändern wagte, überzeugen und hinreichend, mie machfam die 
Kirche in dieſer Hinficht var. So viele Evangelien auch. außerdem vor— 
handen, und bei den verſchiedenen Kegerparteien im Gebrauch waren, die 
Kirche mies fie alle zurüc, und begnügte * mit dieſen vier Darſtellungen 
der ebangeliſchen Geſchichte. 

Bei einer ſolchen Wachſamkeit bildete ſich ganz von ſelbſt für den 
neuteſtamentlichen Schriftenkreis derſelbe Unterſchied zwiſchen kanoni— 
ſchen und nichtkaänoniſchen Schriften aus, wie er für das A. T. 
längft von ven Juden gemacht worden mar; und mwährend dort bon dem 
heiligen Schriften des alten Bundes Alles ausgeſchloſſen worden war, 
was der fhäteren Zeit angehörte, und griechifch gefchrieben war, wurden 
In den Kreis der heuteftamentlichen Schriften nur diejenigen aufgenommen 
und als Fanonifch angejehen, welche man ald Schriften der Apoftel oder 
ihrer nächften Schüler anerkannte; und nur, was in ihnen gelehrt ift, oder 
aus ihnen bemiefen werden Eonnte, follte ald Kanon over Richtſchnur für 
den chrifllichen Glauben und Wandel gelten. 

Daß diefe Schriften frühzeitig beim Gottesdienſt vorgelefen wurden, 
geht fchon ‘aus ver Juſtin'ſchen Beichreibung ver chriftlichen Sonntags— 
feier hervor. Jedoch waren auch ändere Schriften, wenn fie die Tautere 


1) Justin. dial. e. Teyph, p: 303. —Rs—— a — — — —* 
Bαν, —E Ioonp oUx 2 &v ri “ou &xslvn, xob xaradnlou, &v 
oaxnrulp zul suveyyusg ns wong wartruoe. 

a L. I. p. 315. Tore &AS6vrog roö Insod el ron ogödan RXorauov, 
oa ö — !Bamzıde, ware>0vrog roö ’Inooö Il ro boche⸗ xol wüg 
dvmpın &v 7 ’Iogödvn. 


evangelifche Lehre enthielten, und zur Befeftigung im Chriſtenthum bienten, 
bon dem Firchlichen Gebrauch keinesweges auögefchloffen. Sp wurde, wie 
Eujebius') (ft. 340) berichtet, noch zu feiner Zeit in den meiften Kir- 
hen der erfte Brief des Klemens an die Korinthier und „der Hirt“, 
eine chriftliche Erbauungsichrift des Germas (um 440) vorgelefen. 
Späterhin wurde man in Beziehung auf den Gebrauch der nicht: 
Eanonifchen Schriften ftrenger; doch war die Firchliche Praxis hierin nicht 
an allen Orten diefelbe. Sp warnt z. B. Eyrillus*), der Bifchof von 
Serufalem (ft. 386) in einer feiner Katechefen: „Mit ven apokryphiſchen 
Schriften habe nichts zu thun; befchäftige dich nur allein mit denen eifrig, 
welche wir auch in der Kirche unbedenklich vorlefen. — Alles, was in 
der Kirche nicht gelefen wird, das lies auch nicht zu Haufe für dich‘; und 
hierauf führt er alle Eanonifchen Bücher des alten und neuen Teftaments 
namentlich an, ganz in verfelben Weife, wie das Eoneil zu Laodicea, 
nämlich *): die 5 Bücher Mofe, Joſua, die Richter, Ruth, Efiher, das 
1. und 2. Buch ver Könige (bei und: die beiden Bücher Samuelis), das 
3. und 4. Buch der Könige‘ (bei und: die beiden Bücher der Könige), 
das A. und 2. Buch der Ehronif, die beiden Bücher Esra (Esra und 
Nebemia), die Pfalmen, die Sprüchwörter Salomo's, den Prediger, das 
Hohelied, Hiob, die zwölf Eleinen Propheten, Jeſaias, Jeremias, die Klage» 
lieder und Briefe. des Jeremias, Ezechiel und Daniel; von dem neuen 
Teftament: die vier Evangelien, die Apoftelgefchichte, vie fieben Fatholifchen 
Briefe (Jakobus, 2 des Petrus, 3 des Johannes und Judas); 44 Pau 
linifche (an die Römer, 2 an die Korinthier, an die Galater, Ephejier, 
Philipper, Koloffer, 2 an die Theſſalonicher, an die Hebräer, 2 an Timo 
theus, an Titus und an Philemon). Demnach wurden zu Ierufalem, und 
da, wo die Beichlüffe des Laodicenifchen Concils galten, weder die Apo— 
kryphen des U. T., noch die Offenbarung in der Kirche gelefen; ja fie 
follten nicht einmal zu Haufe gelejen werben. 


1) Euseb. H. E. III. 16. ‘O3 767 xal dv kuninolous iaıdv 76 Bıßalov 


zoo Hoyusvos Seöquoceunkvor. = rovrov 8 obv roö Kinusvrog 6οMο- 
yovudr ula bxıoronn plgeraı — NV sg dxd rüs "Ponalov Iamimolas ri 
Kogwaton duerurdcaro. — Taırım 5 xl dv Dalaran dxximalauıg x 700 


xoLvoU SsönuooLwuueenV xdrcı 78 al was Muäs alrodg Eeyvozıev. 
2) Cyrill. Catech. IV. p. 66. IIgös rü daöxgupa umöv Iye nolwör' 


raurag uovag Eher oroudulcg, &g war dv Bemimolg Er xagonolag dva- 

N 
yıracronev. — pP. 07. Oow dv inximolaug un avayıyvosoxsru, ralra umde 
Rare caUrOV Avarylyvocka. 


3) Coneil. Laod. e. 59. 
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Ganz anders Aufert fich der, als eifriger Vertheidiger der Orthoborie 
befannte Bifchof Athanafius, ein Zeitgenoffe des Eyrillus, der in einem 
Briefe an Rufin fchreibt: „Außer dieſen Fanonifchen Büchern giebt es 
noch andere’), die zwar nicht in den Kanon aufgenommen find, aber nach 
der Verordnung der Väter von denen, die in der Gottjeligkeit unterrichtet 
fein wollen, geleſen werden, nämlich: vie Weisheit Salomonis, die Weid- 
heit des Sirach, Efther, Judith, Tobias, die fogenannte Lehre ver Apoftel 
und der Hirt des Hermas.“ 

Jever Berfuch, das Wiverfprechende diefer beiden Beftimmungen hin- 
weg zu erklären, fcheitert an der Haren Beftimmtheit, mit der fie ausge— 
fprocdhen find; und wir müfjen zufrieden fein, wenn wir für jene unbe- 
dingte Verwerfung der nichtfanonifchen Bücher einen rechtfertigenden Grund 
auffinden können. Einen Wink hierzu fcheint nun Sozomenus zu geben, 
der. in feiner. Kirchengefchichte*) berichtet, daß in einigen Kirchen Paläfti- 
na's noch zu feiner Zeit alljährlih am Charfreitage die (bon den Alten 
durchaus als unecht verworfene) -,„ Offenbarung des Petrus“ vorgelefen 
würde. Bielleicht war died nun nicht das einzige untergefchobene Buch, 
welches gebraucht wurde; und Chrillus konnte es für eine bedenkliche In— 
eonfequenz halten, die Apokryphen des U. T. zu geftatten, und die des 
N. T. zu verbieten, weshalb er lieber die nichtfanonifchen Bücher ins— 
gefammt verbot. 

Ebenſo werden in den Apoftolifchen Gonftitutionen ’) von den Bü— 
chern des A. I. nur die Fanonifchen ald die, in der Kirche vorzulefenden 
genannt. 

In der oceidentalifchen Kirche wurde der Gebrauch der Apokryphen 
geftattet; jedoch unterfchied man fie durch den Namen libri ecclesiastici 
von den Fanonifchen Schriften; und Hieronymus?) fagt in viefer Bezie— 


1) Athanas. ep. ad Ruf. (tom. I. p. 463 ed. Par.) Eorı »al Eregau Br 
Brla robrcv Kinder, ‚od. navorvıddusa mv, reruXwusva Ö% apa TV Xa- 
reocm deayuprebonsggras roig — warmyloda 70V is svoeßelag 
— Bopla Zolousvrog xal vopla Zupax xal ” Eoomg al "Tovöls xal 
Toßlag rot Sudaxn zaroyubım rov drooröimv mal d zo. 

2) Sozom. H. E. VII. c.19. Oöro yoöv iu zurouusunv Aronddanpır 
Ilärgov, „G voFov KAvsEedg xqòöc — dexalov Öoxı uaodeoev iv rıuoıv 
Iuimaloug rs Madarsslung slohrı vüv axaf inaorov Broug dvayıyrmoxo- 
uevnVv Eeyvaııev & ri Muse Ragasxsuig, u EUAMUBCE Ayo 6 Aaög vmoreös. 

3) Const. Apost, II. c. 57. 

4) Hieron. praef. in libr. Salom. Sieut ergo Judith et. Tobiae et Macca- 
baeorum libros legit quidem ecclesia, sed eos inter canonicas seripturas non 
recipit, sic et haec duo volumina, Sapientiam et Ecclesiasticum legit ad ae- 


— 38 — 


bung: „Wie die Kirche dad Buch Judith und Tobias und die Bücher der 
Makkabäer zwar Tieft, aber nicht unter die fanonifchen aufnimmt, fo lleſt 
fie auch die Weisheit Salomonid und den Sirach zur Erbauung des Vol- 
kes, nicht aber, um damit die Firchlichen Glaubenslehren zu beweiſen.“ 

Wenn daher das dritte karthagiſche Concil') (397) gleichwohl alle 
in unfern Bibeln enthaltenen Schriften, die apofrhphifchen eben jo, wie 
die Fanonifchen, als „göttliche Schriften” und „kanoniſche Bücher‘ bezeich- 
net, fo beweift dies bloß, daß jenes Eoncil den Ausdruck „kanoniſch“ in 
einem weiteren Sinne genommen bat, nach. welchem er alle, in der Kirche 
vorgelefenen, biblifchen Schriften umfaßt. Beachtenswerth aber ift ed, daß 
die, früher, meift mit Stiflfehweigen übergangene , Offenbarung“ erft hier unter 
den Fanonifchen Schriften angeführt wird, und es fpricht nicht eben zu 
Gunften der Firchlichen Anerkennung tiefes Buches, daß es erft in fo 
fpäter Zeit -für ein kanoniſches Buch erklärt worden iſt, und zwar 
bon einem Concil, welches auch die Apokryphen des U. T. für Eanonifche 
und göttliche Schriften erklärte. Auch reichte dieſe Erklärung noch beines— 
weges bin, dem Buche von. da an allgemeine fanonifche Geltung zu ver— 
fchaffen, und das Goneil zu Toledo?) (633) mußte aufs Neue. erklären: 
„Das Anfehen vieler Concilien und die Synodalbeſchlüſſe der römifchen 
Bifchöfe erklärten die Offenbarung für ein Werf des Evangeliſten Johan— 
ned, und beftimmten, daß es unter die göttlichen Schriften aufzunehmen 
fei. Da es aber fehr viele giebt, welche dieſes Buch veriwerfen, und nicht 
über dafjelbe predigen wollen, fo fell, wenn Einer in Zukunft e3. verwirft, 
oder in der Zeit von Oſtern bis Pfingften nicht über yanelde predigt, 
diefer ercommunicirt werben.‘ 

Dennoch ſchloß die, auf Befehl Karla des Großen im J. 789 zu 
Aachen?) gehaltene Synode, übereinſtimmend mit dem Laodiceniſchen 
Eoneil, nicht bloß die Apokryphen des A. T., fondern auch die Offen— 


dificationem plebis, non ad auctoritatem ecclesiasticorum dogmatum confir- 
mandam. 

4) Coneil. Carth. III. c. 47. Placuit, ut praeter scripturas canonicas ni- 
hil in ecclesia legatur sub nomine divinarum scripturarum. Sunt autem ca- 
nonicae scripturae (Hier folgen num alle Bücher des A. nnd N. T., wie fie in 
unſern Bibeln enthalten ſind.) 

2) Concil. Tolet. c. 17. Apocalypsis librum multorum conciliorum au- 
ctoritas et synodiea sanctorum .Praesulum Romanorum- decreta Josnnis evan- 
gelistae esse perscribunt, et inter divinos libros recipiendum- constituerunt, 
Et quia plurimi sunt, qui ejus auctoritatem non recipiunt eumigue in eccle- 
sia Dei praedicare contemnunt: si quis eum deinceps aut non receperit, aut 

a Pascha ad Pentecosten missarum tempore in — non BTRERRRTENN, 
excommunicationis sententiam habebit. | 

3) Coneil. Aquisgr. ce. 20. 


— 349 — 


barung hom Kirchenfanon aus; in der griechifchen Kirche verwarf fie der 
Patriarch Nicephorud noch im Anfang des neunten Jahrhunderts, und 
auch Luther bezweifelte ihre Eanonifches Anfehen gar fehr. „Mir man- 
gelt, jagt er in der Vorrede zu derſelben (1522) nicht einerlei, daß ichs 
weder sapoftolifch noch prophetifch halte. Aufs erft und allermeift, daß die 
Apoftel nicht mit Gefichten umgehen, wie Petrus, Paulus, Chriftus im 
Evangelio auch thun; denn es auch dem npoftolifchen Amte gebühret, 
Härlich und ohne Bild, oder. Geficht von Chriſto und feinem Thun zu 
reden. Auch ift fo Fein Prophet im U. T., gefchweig im neuen, ver fo 
gar durch und: durch mit Gefichten handelt, daß ichs faft ‚gleich bei mir 
achte dem 4. Buch Edra, und allerdings nicht fpüren kann, daß es von 
dem heiligen Geiſte geftellet fe. Darzu dünkt mich das allzuviel fein, daß 
er hart joldh fein Buch mehr denn feine andere heiligen Bücher tun, da 
weit mehr. an gelegen ift, befieblt und dräuet, wer etwas davon thue, von 
dem werde Gott auch thun ꝛc.; wiederum follen felig fein, die da halten, 
was darinnen fteht, fo doch Niemand weiß, was es ift, gefchweig daß ers 
balten follt und eben fo viel ift, ald Hätten wird nicht, auch wohl viel 
edler Bücher vorhanden jind, die zu halten find. ES haben auch viele 
der Väter Died Buch vor Zeiten verworfen, und obwohl St. Hieronymus 
mit hohen Worten’ fähret. und fpricht, e8 ſei über alles Lob, und ſoviel 
Geheimnif drinnen, als Wörter, fo er doch das nicht beweifen kann, und 
wohl an mehr Orten feines Lobend zu milde iſt. Envlich Halte davon 
Jedermann, was ihm fein Geift giebt. Mein Geift kann ſich in das Bud) 
nicht ſchicken, und ift mir Urſach genug, daß ich fein nicht hochachte, da 
Chriſtus weder darinnen gelehret noch erfannt wird, welches doch zu thun 
vor allen Dingen ein Apoftel ſchuldig if.” 

Die Fatholifche Kirche behauptete Dagegen entſchieden das kanoniſche 
Anfehen der Offenbarung, und wenn fie einen. Unterfchied zwifchen kano— 
nischen Schriften erſten und zweiten Ranges machte, und die einen proto- 
canonicos, die andern deuterocanonicos nannte, jo gejchah Dies nur, um 
das Fanonifche Anſehen ver Apokryphen des U. T. zu retten. 

Soviel von den Firchlichen Beſtimmungen über vie biblifchen Bücher, 
inwiefern fie in. der Kirche öffentlich vorgelefen Werben follten. Sehr na- 
türlich fchließt fich bieran die Frage, in welcher Weiſe fie vorgelefen wur— 
den? ob allefanımt der Reihe nach, oder beftimmte Abfchnitte zu beftimm- 
ten Beiten? 

Aus der Nachricht Juſtins über die Sonntagsfeier erfahren mir 
nur, daß ebenfowohl’aus dem A., ald aus dem N. T. vorgelefen wurde 
Genauere Auskunft aber geben vie jpäteren Kirchenväter, und in ben 
Apoftolifchen Gonftitutionen ') wird ausdrücklich verordnet, daß jedesmal 


$) Constit. Apost. Il., 57. 
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vier Leſeſtücke, zwei altteftamentliche (Gefeg und Propheten) und zwei neu= 
teftamentliche (Epiftel und Evangelium) vorgelefen werben follten. 

Gewiß ift es ferner, daß noch zur Zeit des Chryſoſtomus und 
des Auguftin jedes biblifhe Bub von Anfang bis zu Ende 
durchgelefen wurde; denn der legtere fagt in feiner Vorrede zur Er- 
Härung des Johanned=Evangelii'), „daß er vafjelbe in der Reihenfolge 
der Eirchlichen Leetionen zu behandeln pflege‘; und doch müfjen wir ven 
Ursprung der Berifopen (beftimmter und feftftehenner Abjchnitte aus 
den biblifchen Büchern) in dieſe, ja zum Theil in noch frühere Zeit jegen. 

Sobald nämlich die chriftlichen Feſte alljährlich gefeiert: zu werben 
anfingen, machte eö die Beier verfelben nothwendig, daß man die gewöhn= 
liche Reihenfolge ver Lefeftüce unterbrach, und ſolche Abfchnitte wählte, 
welche auf das Feſt Beziehung. hatten. So jagt 3. B. Auguftinus in der 
eben angeführten Stelle weiterhin”): „Aber weil jet die Beier der heili- 
gen Tage dazwifchen Fommt, an denen beftimmte Lectionen aus dem Evan 
gelium in der Kirche vorgelefen werden müffen, welche jeit jo langer Zeit 
feftftehen, daß man feine andere an ihre Stelle fegen kann, fo ift jene 
Ordnung, die wir- und vorgefchrieben hatten, durch die Zeitumftände zwar 
unterbrochen worden, aber nicht aufgegeben.“ Ganz daffelbe geht aus der 
63. Homilie des Chryſoſtomus hervor, in welcher die Brage: „Warum 
wird in der Zeit von DOftern bis Pfingften in der Kirche die Apoſtelge— 
fchichte geleſen“? behandelt ift. 

Baffen wir nun die beveutenderen Beugniffe der verfchiedenen Kirchen⸗ 
fehrer zufammen, jo finden wir in Betreff der feſtſtehenden Lefeftüde ver 
älten Zeit etwa Volgenves: 

In ver Faftenzeit vor Dftern wurde das erfte Buch Mofe ge- 
lefen, wie die von Chryfoftomus darüber gehaltenen Predigten *) beweiſen; 

in ver Charwoche dad Bud Hiob*) und ver Prophet Jonas’); 
nach einer Angabe des Hieronymus auch der Prophet Hopfen‘). Ueber | 


1) August. Expos. in Joann. I. Praef. Meminit sanctitas vestra, evange- 
lium secundum Joannem ex ordine leetionum nos solere tractare, 

2) L. 1. Sed quia nunc interposita est solemnitas dierum, quibus cer- 
tas ex evangelio oportet in ecclesia recitari, quae ita sunt annuae, ut aliae 
esse non possint, ordo ille, quem susceperamus, necessitate paullulam in- 
termissus est, non omissus. 

3) Chrysost. hom. VI. ad Antioch. popul. (tom. I. pag. 94. ed. Fref.) 

4) Ambros. ep. 33. ad Marcell. soror. Audistis, filü, librum legi Job, 
qui solemni et munere est decursus et tempore, 

5) L. 1. Sequenti die lectus est de more liber Jonae. 

6) Hieron. prooem. in Hos. „Pierii legi tractatum longissimum, quem 
in exordio prophetae Hoseae die vigiliaram dominicae passionis extemporali 
et diserto 'sermone profudit. 
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die Wahl des Buches Hiob für dieſe Zeit fagt ſchon Origenes (fl. 253): 
„Weil das Leiden des Hiob in vielen Stüden ein Vorbild und Beifpiel 
für das Leiden und die Auferftehung des Herrn ift, fo wird auch mit 
Recht jett in den Tagen der Paffion, den Tagen ver Heiligung und bes 
Faftens, die Leidensgefchichte des Hiob gelefen, betrachtet und erflärt.“ 

Am Dfterfeft wurde die Auferftehungsgefchichte') gelefen, 
und zwar bei der BVigilienfeier aus dem Evangelium Matthäi, nachher aus 
Markus, dann and Lufas, und zuletzt das, was nad) der Auferfiehung ge— 
ſchah, aus Johannes. 

In der Zeit zwifchen Oftern und Pfingften wurbe die Apoftel- 
gefchichte vorgelefen, weil, wie Chryioftomus in der angeführten Ho— 
milie erklärt, die in diefem Buche berichteten apoftolifchen Wunderzeichen 
ein. Beweis für die Auferftehung find. „Daher verorbneten die Väter ?), 
daß dasjenige, was am meiften für die Auferftehung beweift, auch uns 
mittelbar nach der Kreuzigung und der Leben bringenvden Auferftehung ge= 
lefen würde.” E | 

Eine Zufammenftellung firchlicher Lefeftüde gab ſchon Hippolytus 
(nah Hieronymus ein Schüler des Clemens AMlerandrinus, der im I. 220 
ftarb) in feinem Canon paschalis; eine ähnliche Sammlung veranftaltete 
(nach dem Zeugniß des Sivonius Apollinaris ’), fl. 488) Claudianus 
Mamercud (404) für die Kirche zu Vienne, und der Presbyter Mu— 
fäus*) (458) für die Kirche zu Marfeille; der letztere traf außerdem 
auch noch eine Auswahl von Pfalmenverfen, die zu den Zeiten und den 
Lefeftüden paßten, und als Nefponforien gebraucht werben follten. 

Dieſe Sammlungen aber find verloren, und von den auf uns gekom— 
menen ift die ältefte dad Lectionarium Gallicanum (dad nad) Ma- 





4) Serm. de temp. 140. Hesterno die, i. e. nocte, lecta est ex evangelio 
resurrectio servatoris secundum Matthaetm. Serm. 194. Primo lecta est se- 
cundum Matthaeum, hesterna autem Jie secundnm Marcum, hodie seeundum 
Lucam. Serm. 148. (feria IV. paschae.) Et hodie lectio recitala est de 
iis, quae facta sunt post resurrectionem Domini secundum evangelistam 
Joannem. 

„ 9 Chrysost, hom. 63. (Cur in pentecoste acta legantur) 8 rolvuv ud 

Nora Moroöra Tv dvaorasıy mv Ösoxorınap, TOÖTO ra 70V oraugov «ul 
mv Zompögov dvassacıy zung ol zarigeg kvouodirmoar dvayuyvas- 
XxECAGI. 

3) Sidon. IV. ep. 11. Hie (Claudius Mamercus) solemnibus annis pa 
ravit, quae quo tempore lecta convenirent. | 

4) Gennad. de script. c.79. Excerpsit Musäeus de scripturis lectiones 
totius anni festivis diebus aptas; responsoria psalmorum capitula temporibus 
et lectionibus congruentia. 1 
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billon in pas 6. Jahrhundert zu fegen ift) und nächſtdem ver Comes 
sive Leetionarius per circulum anni, welcher dem Hieronymus 
zugefchrieben wird, aber fpäter mannigfache Veränderungen und ‚Zufäge 
erhalten zu haben scheint. Auch dad Lecetionarium Romanum, das 
Gregor d. Gr. in 40 Predigten behandelte, gehört feinen urfprünglichen 
Beſtandtheilen nach ins 6. Jahrhundert, und die in demſelben angeordne— 
ten’ Leſeſtücke aus den Evangelien und den Epifteln flimmen großentheils 
mit unfern Berifopen überein. Ueberdies bemerkt Thamer') nicht ohne 
Grund, daß viele unferer Evangelien (3. B. für den 2. 3. 4. Sonntag 
nad) Epiphanias, für die, Sonntage Quinquages., Reminiscere, Oculi, 
Laetare, und für den 7, 42. 14. 46. 49. 24. 24.: Sonntag nach Tri- 
nit.) bauptfächlich mit Beziehung auf die Arianiſchen Gegner der occi— 
dentaliſchen Kirche gewählt find, und ſchon daraus muß man. auf einen 
bereitd dem Gregorianijchen Zeitalter angehörenben Untorung. anſerer Pe⸗ 
rikopen ſchließen. 

Hieraus erklärt es ſich auch, daß das Evangelium zum Keinitätsfete 
(3ob. 3, 1—15.), welches von der Wiedergeburt handelt, ſich zwar ſehr 
paſſend der Pfingftlection von der Ausgießung des heil, Geiftes anfchließt, 
auf die Trinität aber nur ziemlich gezwungen bezogen werben. kann; das 
Feſt ift nämlich jüngeren, die Perikope dagegen älteren: Urfprungd, und 
die Eatholifche Kirche hat daher auch für den Zrinitatisſonntag den vol 
deren Text Matth. 28, 18—20. gewählt. 

Auch die Ierte der Homilien des Beda Benerabilis ch. 7135) 
ſtimmen geößtentheild mit, unfern Perikopen überein, und die, reformir- 
ten Theologen fegten offenbar ihren Urfprung in eine zu fpäte Zeit, wenn 
fie behaupteten, daß dieſelben erft durch Das, auf Befehl Karls d. Gr. 
von Paulus Diafonus gefammelte Homiliarium in die Kirche einge 
führt worden jeien, indem ihnen, den obigen Angaben zufolge, ein mehr 
, als taujendjähriges Alter zuzugeftehen. if. Allerdings aber iſt ihnen feit 

der Reformation das Mecht fortvauernder —— vielfach ſtreitig gemacht 
worden. 

Nach dem Vorgange Calbins erklärte fich Die tefonmirte auche 
nicht bloß gegen dieſe Perikopen, ſondern überhaupt gegen allen Perikopen⸗ 
zwang, indem dem Prediger die Mahl des Textes durchaus frei gelaffen 
bleiben müſſe, damit er ftet3 einen, für bie’ jeveömalfgen Bedürfniſſe ſeiner 
Gemeine paffenden wählen könne. 

WLuther tadelte an den Perikopen, daß in ihnen zu viel von Tugend 
und guten Werken, und zu wenig vom Glauben und dem Verdienſte 
Chriſti die Rede ſei; doch ſchien es ihm noch zu voreilig, ſie abzuſchaffen. 

Dannhauer und fein Schüler Spener meinten: die Perikopen 


1) De orig. pericop. p. 70, 
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enthalten zu viele Kiftorien, und nehmen auf die übernatürlichen himmli— 

ſchen Geheimnifje des Glaubens zu wenig Rückſicht; 

Arnold fah in ihnen gar „eine ruchlofe und gräuliche Werftünme 
lung. ver. Bibel”; 

die „aufgeklärten” Prediger feit der Mitte des vorigen Zehr⸗ 
hunderts tadelten, daß ſie zu viele Wundererzählungen und zu wenig Mo— 
ral enthielten, 

und die gemäßigteren Orthodoxen wendeten gegen ſie ein: ‚fe 
find dem Volke ſchon zu befannt, und bewirken, daß es aus ver Kirche 
wegbleibt, weil es jchon zu. wiffen meint, was der. Prediger fagen werde; 
auch fegen fie den Prediger in der That der Gefahr aus, ſich auszupre- 
digen, wenn er Jahr für Jahr über diefelben Texte predigen fol.“ 

Wenn aber auch gegen fie, inwiefern fie für unabänberlich feſtſtehende 
Predigtterte gelten follen, mit. Grund manches eingewendet werden kann, 
fo ift es doch unftreitig Jedem, der für Tirchliches Leben Sinn hat, wohl- 
thuender, am Altar die uralten, ihm geläufigen und wörtlich bekannten 
Abfchnitte zu vernehmen, ald jeden Sonntag wieder etwas Anderes zu 
hören. Gerade diefe unveränderten Lectionen geben ihm einen, zu man— 
chen fruchtbaren Betrachtungen veranlafienden Maßſtab für die Berände- 
rungen, bie mit ihm jelbft vorgegangen find, und ganz unwillkürlich Hat 
gewiß ſchon Mancher beim Wiederhören jener unvergänglichen Worte ges 
dacht: fie find viefelben geblieben, und wie jo ganz anders ift ed mit bir 
geworden! Damals drückten dich fehwere Sorgen um das tägliche Brot, 
und wie bitterer Spott Hang dir das: „Sehet vie Vögel unter dem Him— 
mel an; fie ſäen nicht, fie ernten nicht, und fammeln nicht in die Scheuern, 
und euer himmlifcher Vater ernährt fie Doch; fein ihr nicht vielmehr, denn 
fie heute fordern dich dieſe Worte zum freudigen Danke auf; denn wun- 
verbar hat Gott dir aus deiner Noth geholfen. Mit ‚welchen Gefühlen 
muß ein Dater dad Evangelium von dem Sohn des Königifchen Hören, 
wenn e3 ihn erinnert, daß auch er vor Jahresfrift bei dem drohenden 
Berluft feines Kindes dem Herren des Lebens fein: Leid‘ Elagte, und bei ber 
Heimkehr aus der Kirche vie Freude hatte, daß die gefährliche Krifis über» 
ftanden, und fein Kind außer Gefahr fei? Und wie muß Dem. beim Wies 
derhören des Evangelii von dem Taubflummen zu Muthe fein, ver fich 
- das Jahr vorher noch über nichts fo ſehr ärgerte, als daß das Volk, troß 
des ausdrücklichen Verbots Chrifti, die Wundergefchichten dennoch immer 
weiter verbreitet, und den Aber» und Wunderglauben bis auf die fpäteften 
Geſchlechter vererbt habe, wenn auch ihm inzwifchen das iwunderbare „He= 
phatha, das ift, thue dich auf!” zugerufen ward? Schon um folcher Erinne- 
rungen willen find diefe altehrwürdigen Lectionen gewiß Vielen werth und 
theuer, und die Wahl neuer Leſeſtücke, wäre fie auch noch fo bortrefflich, 

Alt, Gef. d. chriſtl. Eult. 23 
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würde die Entfernung der alten in dieſer Beziehung jedenfalls für u 
Zeit fchmerzlich empfinden laſſen. 

Daß übrigens die kirchlichen Leſeſtücke im Altertum überall in der 
Landesſprache vorgelefen wurden, braucht kaum erinnert zu werben. Im 
ver früheren Zeit wäre das Vorlefen von Schriften in einer fremden und 
dem Volke unverftändlichen Sprache. nicht bloß für zwecklos gehalten, fon 
dern auch, ald Verdacht erregend, von der Obrigfeit nicht geftattet wor=- . 
den. Der Kaifer Juftinian') wenigſtens befahl, ald einige. Juden dar— 
auf drangen, daß das jüdiſche Gefeß nur in hebräiſcher Sprache gelefen 
werden follte, ausvrüdlich: „Es ſolle da, wo. man das Hebräifche nicht all- 
gemein verftände, in der, den Zuhörern verflänvlichen Lanvesfprache vorge— 
lefen werden, damit vie Erklärer nicht dem Wolfe vorreden Fönnten, was 
fie Hinterliftiger Weife für gut‘ fänden.“ 

‚Zudem fehlte es auch nicht an Ueberſetzungen ver Bibel. Die griechifchen 
Juden zu Alerandria hatten ſchon um 430 vor. Chr. eine vollſtändige 
Ueberfegung . aller hebräifchen Bücher. des U. T., zu der in den Jahren 
von. 420— 160. nach Chr. die drei andern griechtſchen Ueberſetzungen des 
Aquila, Iheodotion und Symmachus hinzufamen. 

Die Syriſchen Chriſten beſaßen ‚bereits im. 2. Jahrhundert an ihrer 
Peſchito eine: fehr treue und genaue Leberfegung des AU. u. N. T., in 
welcher: nur: ver 2. Brief Petri, der 2. und 3. Brief des Sohannes, der 
Brief Judä und. die Offenbarung fehlten, vielleicht, weil diefe Schriften 
damals bei den Shrern noch nicht Firchlich anerkannt waren. 

Ebenſo erhielten die Aethiopier bald, nachdem fie durch Frumen- 
tius (um 330) zum Chriſtenthum bekehrt worden waren, eine Blbelüber⸗ 
ſetzung in Ihre heilige Geez-ESprache. 

In noch frühere Zeit gehören: die koptifche Ron ——— 
Ueberſetzung, deren ſich die Chriſten in Nieder— Aeghpten, und. die f ahi⸗ 
diſche, deren ſich die Oberägyptier bedienten. 

Die Gothen wurden ſchon ums Jahr 360 durch den Viſchof ul⸗ 
philas, wenn nicht mit dem ganzen N. T., ſo doch mit den Evangelien 
und den meiſten Pauliniſchen Briefen: bekannt gemacht, und auch‘ die 
Armenier erhielten ums Jahr MO durch Miesrob eine Ueberfegung 
des UN. T. 


9 J rn Novell. 146. Oronl2oue, Köıv Eva og Bourousvous 
Eßgaotıs &4: is Dimwiögg Pawns Tag iegas BiBAovs Gwayuyaaigusn * 
oumıwoücı, 7 al ns zargiou ruxor (zus arung raurng Pan) 7 Mor 
70V arımv AR roig ——— —E—— —— Tas yaörrzs al rns öl 
wurV —— dp’ @ — un zaggmalav Evan ro ap droit Einynroüg, 
usvnv vv ERgaldu zagalaıßavouan, war os ugryelr zaörg», Ös av de — 
a ToV ν dıyvola sv ν aus xEgın aNÜURTOVTEg xanondsav. 
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Aelter aber, als alle dieſe, iſt die altlateiniſche Verſion (von Au— 
guſtinus die Itala genannt, deren Urſprung ohne Zweifel in die früheſten 
Zeiten des Chriſtenthums gehört), neben welcher aber außerdem noch viele 
andere. in. Italien: im Gebrauch waren, vielleicht: nur verſchiedene Bearbei— 
tungen ‚over Abjchriften einer einzigen, urſprünglichen Ueberfegung; die je 
Doc fo wenig mit einander übereinftimmiten, daß der :sömifche Biſchof 
Damafus es für nothwendig hielt, durch ‚eine neue; möglichft treue Lieber» 
feßung, die er dem Hieronymus. auftrug, der Verwirrung ein Ende zu 
machen. :. Wie wenig dieſer bie Schwierigkeiten einer. folchen Arbeit ver- 
kannte, beweiſt ſeine Borrede zu den vier Evangelien, in- der er: dem Da=- 
mafusunter andern fchreibt'): „Ein neued Werk nöthigft du mich aus 
einem alten zu machen; ich foll, nachdem .bereitd auf dem ‚ganzen Erdkreis 
pie Exemplare der heiligen Schrift verbreitet find, gleich einem Schieds⸗ 
richter. vafigen, und. da die Exemplare von einander verfchieven find, ent- 
ſcheiden, welche die mit dem. griechifchen. Urtert übereinſtimmenden find. 
Eine fromme Arbeit, aber auch eine. gefährliche Anmaßung, über. Anpere 
„zu urtheilen, während man. jich ſelbſt dem Urtheile Aller unterwerfen muß; 
die: Zurige des Greifes .anderd zu gewöhnen, und die jchon alternde Welt 
wiederum . zum Kindesalter zurüczubringen; denn welcher, Gelehrte oder 
Ungelebrte wird nicht, wenn er ‚mein Werk in die Hand. nimmt, und das, 
was er lieſt, von dem, was er mit der Muttermilch. eingefogen bat, ab- 
weichend ‚findet, fogleich. sin die Worte ausbrechen: ich. feiivein Berfälfcher 
und Heiligthumsſchänder, da ich an ben altem Büchern etwas zuzuſetzen, 
zu ändern, zu; verbefiern wage. Ueber ſolche Anfeindungen beruhigt mid) 
jedoch. zweierlei: erftend, daß du, der oberſte Biſchof, dieſe Arbeit befichlft, 


1) Hieron. praef. in IV. Evang. ad Damas._ Novum opus facere me co- 
gis ex veteri, ut post exemplaria Scripturarum toto orbe dispersa, quasi qui- 
dam arbiter sedeam, et quia inter se variant, quae sint illa, quae cum graeca 
consentiant veritate, decernam. Pius labor, sed periculosa praesumptio, ju- 
dicare de caeleris, ipsum omnibus jadicandum: senis mutare linguam et ca- 
mescehtem jam mundum ad initia.retrahere parvalorum. . Quis enim doetus 
pariter 'vel indoctus, quum in manus ‘volumen assumserit et a saliva, quam 
‚semel imbibit, ‚viderit discrepare, quod lectitat, non statim erumpet in-vo- 
oem; me, falsarium, me clamans esse .sacrilegum, ‚qui, audeam -aliquid ‚in ve- 
teribus libris addere, mutare, corrigere? Adversus, quam invidiam dupjex 
causa me consolatur, quod et tu, qui summus sacerdos es, Leri jubes, et 
verum mon esse, quod variat, etiam maledicorum testimonio comprobatur. 
Si enim latinis exemplaribus fides est habenda, respondeant, quibus? tot 
enim sunt exemplaria paene, quot codices: sin autem. veritad est quaerenda 
de plaribus: cur non ad graecam originem revertentes, ea,.quae vel a vitio- 
sis interpretibus male: edita, vel #, praesumturibus imperitis eımendata. per- 
versius, vel a librariis dormitantibus addita. sunt, aut -mulata, corrigimus ?, 
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und zweitens, weil ſelbſt durch das Zeugniß jener Schmähfüchtigen beftä- 
tigt wird, daß dad, was varlirt, nicht dad Wahre fein kann. Denn foll 
man fich an die. Iateinifchen Ueberfegungen Halten, fo mögen fie ung fa= 
gen, an welche? da es faft ebenfo viele verſchiedene Ueberfegungen, als 
Bibeleremplare giebt. Wenn man aber die Wahrheit da fuchen foll, wo 
die Mehrzahl derfelben übereinftimmt, warum follen wir nicht, zu dem 
griechifchen Originale zurückkehrend, das, was von ungeſchickten Veberfegern 
fchlecht überfegt, oder von unverftändigen, anmaßenden Menjchen fehlerhaft 
geändert, oder von unachtſamen Echreibern hinzugefegt ober verändert worden 
iſt, verbeſſern?“ — Dies that er num auch mit der größten Vorficht. Sorg⸗ 
fältig verglich er die griechifchen Handſchriſten untereinder und mit ber alt- 
Inteinifchen Ueberfegung, und änderte nur da, wo es der Sinn nothwendig 
zu fordern ſchien. Daher fand auch feine Arbeit im Ganzen weit mehr 
Freunde, ald Gegner, und zweihundert Jahre nach feinem Tode (er ft. 430) 
war fie im Abendlande fait allgemein zu kirchlichem Anfehen gelangt; 
Iſidorus“), Biſchof v. Sevilla (ft. 636) wenigftend berichtet, daß alle 
Kirchen an allen Orten fich allgemein der Tateinifchen UWeberfegung des 
Hieronymus bedienten, weil fie im Inhalt treuer, und im Ausdruck ber- 
ftändlicher wäre, ald die andern.” 

Durch die allgemeine Anerkennung dieſer — welche anfangs 
die „neue Vulgata“ fpäterhin ganz allgemein „die Vulgata“ hieß, 
fehienen nun mit einem Male eine Menge Uebelftänve befeitigt zu fein,- bie 
fich vorher fühlbar gemacht hatten. Die Kirche Hatte nunmehr ftatt des, 
doch nur von der Minderzahl verftandenen, hebräifchen und griechifchen 
Tertes eine Tateinifche Bibel; in allen Kirchen ertönte das Bibelwort in 
einerlei Weife; und da die Kirche die Bulgata für die vollkommen richtige 
Veberfegung der heiligen Schriften erklärt hatte, fo fonnte der einzelne 
Priefter nicht zweifeln, daß er das lautere Wort Gottes Iehre, fo lange er 
der Bulgata gemäß lehrte. 

Indeß nur zu bald mußte man jich überzeugen, daß die Freude über 
eine folche Uebereinftimmung . nicht von langer Dauer fein fonnte. «Hier 
Tieg ein Abjchreiber aus Unachtſamkeit Worte weg, oder fegte welche zu; 
dort verfchrieb ſich ein anderer, und fein Schreibfehler gab der. Stelle einen- 
andern Sinn; mitunter verfuchte auch wohl bie Verfälfchungsfucht einzel» 
ner Keger, dieſe ober jene Stelle, “2 ihrer Irrlehre im Wege Rand, 
zu ihren Gunften zu ändern. 





1) Isid. Hisp. de offic. eccles. I. e. 12. De Hebraeo autem in Latinum 
eloquium tantummodo Hieronymus presbyter sacras scripturas converlit, cujus 
editione generaliter omues ecelesiae usquequaque utuntar, pro eo, quod ve- 
racior sit in sententiis et clarior in verbis. 
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Auf diefe Weife waren fchon zur Zeit Karls d. Gr. die Eremplare 
der Bulgata fo voller Fehler, daß eine jorgfältige Revifion dringend noth» 
wendig wurde, die der Kaifer (802) dem Alcuin auftrug. Eine neue 
Berichtigung unternahm im 41. Jahrh. Lanfranf, Erzbiſchof v. Ganter= 
burg, und etwas fpäter (um 4450) der Kardinal Nicolaus, der ganz 
ebenfo, wie vormald Hieronymus, zu Hagen hatte: „vie einzelnen Bibel- 
exemplare feien fo fehr von einander verſchieden, daß es fat ebenfo viele 
verfchiedene Bibeln, ald Exemplare, gebe.” 

Ebenfo wenig nüßten die Später angeordneten Correctoria biblica 
der Francidcaner und Dominicaner. „Jeder Vector bei den Fran 
eiscanern, Hagte Roger Baco') (ft, 1284) in feinem Schreiben an den 
Papft Elemend 4., corrigirt, wie er will, und ebenfo iſt es bei den Do— 
minicanern, weshalb ihre Berbefferung der Bibel die fchlechtefte Berfchlim- 
merung ift, wobei dad Wort Gottes ganz zu Grunde geht.” 

Alle diefe Berfuche, vollkommen richtige und übereinftimmenve Bibel: 
exemplare zu erhalten, mußten aber natürlich jo lange mißlingen, als es 
nur bon der größeren oder geringeren Sorgfalt der Abfchreiber abhing, 
inwieweit die Abfchriften mit einander übereinftimmten. Cine buchftäbliche 
Uebereinftimmung ward erft durch die Erfindnng der Buchdruckerkunſt mög- 
ih. Sobald man ſich aber an den Bibeldruck machte, entftand auch ſo— 
fort die Frage: „Nach welcher von ven unzähligen verfchievenen Hand— 
ſchriften ſoll gedruckt werden? welche ift die beſte und richtigfte?“ und das 
Tridentiniſche Concil beantwortete, nachdem bereits mehrere Ausgaben 
der Bulgata erfchienen waren, die ſchwierige Frage durch die im Jahre 
4592 unter Glemens IV. erfchienene „authentifche Ausgabe der Bul- 
gata.” Schon im 3. 1546 hatte das Concil in feiner vierten Sigung 
erfärt: „Grwägend, daß der Kirche Gotted Fein geringer Nutzen daraus 
erwachfen merbe, wenn ed befannt wird, welche von allen den lateinifchen 
Ausgaben der heil. Schrift, die im Umlanf find, für die authentifche zu 
balten fei, beftimmt, und erflärt die heilige Synode, daß jene alte und all= 
gemein verbreitete Ausgabe, welche durch den langen Gebrauch während 
fo ‚vieler Jahrhunderte in der Kirche felbft erprobt ift, bei öffentlichen Vor- 
lefungen, bei Diöputationen, Predigten und Bibelcommentaren für bie 
authentifche gehalten werben, und Niemand ed wagen foll, dieſelbe aus 
irgend einem Vorwande zurückzuweiſen“ Ebenſo erklärte und bejtimmte 
piefe Synode, daß fpäterhin. vie heil. Schrift, beſonders aber dieſe alte 
und allgemein verbreitete Ausgabe ſo richtig und fehlerfrei, als möglich, ge⸗ 
druckt werden ſollte. 


1) Rog. Bac. ep. ad Clem. IV. Quilibet lector in ordine Minorum corri- 
git, ut vult, et similiter apud Praedicatores — unde eorum correclio est 
pessima corruptio, ‘et destruitur textus Dei. 


Dies ift num für die katholiſche Kirche, die alleingültige und un— 
trügliche Duelle der biblifchen Offenbarung. Die Iateinifche Vulgata ift 
ed, nach welcher der Profeffor der Eregefe ven hebräifchen Text ded Alten, 
und den griechifchen des Neuen Teftamented zu erklären hat; jever Streit, 
der in Disputationen über ‘die Bedeutung eines ſchwierigen griechifchen 
oder hebräifchen Wortes. in der Bibel entftehen: könnte, hört auf, wenn Die 
Bulgata aufgefchlagen wird, und das entfprechenve lateiniſche Wort eine 
ganz beftimmte und unzweideutige Bedeutung hat. Mögen die verſchiede— 
nen Handfchriften noch fo verfchieven lauten, und von mancher Stelle 
zwanzig: verſchiedene Erklärungen möglich fein; mögen in der einen Sand= 
Schrift Worte fehlen, die in der andern ftehen — ver Fatholifche Theologe 
hat als Ereget ‚nicht. erſt zw fragen: Welches ſind Die älteften und zuver— 
läffigften Handſchriften? welches ift die, am beften in den Zufammenhang 
und zu der eigenthümlichen Ausdrucksweiſe des Verfaſſers paflende Lesart? 
welche Erklärung iſt ven Regeln der Grammatif, und. ven Gefeßen ver 
Auslegungswifjenichaft am meiften. gemäß? — ‚Die Bulgata überhebt ihn 
diefer Forſchungen. Für die zuverläffigfte Handſchrift muß ihm die gelten, 
deren Tert am genaueften.zu der Bulgata ftimmt; für die richtigfte Lesart 
die, welche der Bulgata ‚zum Grunde liegt, und für vie — — 
die, welche durch. die Vulgata beſtätigt wird. 

Anders iſt es in der proteſtantiſchen Kirche. Auch hier iſt zwar, ſo 
weit die. deutſche Zunge klingt, die Bibelüberſetzung Luthers angenom— 
men, und, obwohl fie hin und wieder. manche Nurichtigkeiten enthält, bis 
auf dieſe Stunde beibehalten worden. Denn die Mehrzahl ver Chriſten 
bedarf einmal, da ihr nicht zugemuthet werben: kann, die heiligen Schriften 
im Urtert zu verſtehen, eine Meberfegung; und es iſt vie Pflicht der Kirche, 
daß dieſe eine, für die mangelnde Kenntniß des Originals möglichft ent 
ſchädigende und allgemein feſtſtehende iſt: denn wie würde es in der Kirche 
ausjehen, wenn es jedem Previger. überlaffen: wäre, eine. mach eigenem Gut- 
dünken berfertigte Bibelüberfegung bei feiner Gemeine ‚einzuführen? und 
wer möchte wafür ſtehen, daß ein; und derfelbe Prediger nach einigen Jah— 
ren. mit ‚feiner eigenen 'Ueberfegung noch: zufrieden fein werde? Soll alſo 
die Gemeine. nicht ganz der Willführ, und der: veränderlichen Anficht ihrer 
Lehrer Preis gegeben. fein, fo-bevarf fie einer Weberfegung, die durch ihre 
kirchliche Geltung dem. Laien ihre Irene und Zuverläffigkeit verkürgt, umd 
biefe iſt dem Peoteftanten in der Luther'ſchen Bibelüberſetzung gegeben. 
Den Theologen dagegen verweiſt die Kirche an die Urkunden felbft, daß er 
fie mit Fleiß ftudire, weil fie überzeugt ift, daß die Wahrheit für jeden 
Einzelnen nur dann Wahrheit ift, wenn er fie auf dem Wege ſelbſtſtan- 
diger Forſchung als Wahrheit erkannt hat. 

Aus dem über die Geltung ‚der Vulgata Geſagten wird übrigens 
Jedem Leicht erklärlich ſein, warum das Evangelium und die Epiſtel, ob- 
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mohl die Bibel in neuerer Zeit bereits mehrfach: in kirchlich approbirten 
Ueberfegungen erſchienen ift, in der Meſſe doch nicht in ver Landesſprache, 
ſondern lateiniſch, nach dem Text ver Bulgata, vorgeleſen wird. Denn hier 
gilt es vornehmlich, das Wort Gottes in der allerurſprünglichſten Reinheit 
zu haben, und. nur für die Worte der Vulgata verbürgt ſich Die Kirche; 
bei jeder andern Ueberſetzung aber, wäre ſie auch noch ſo treu, und für 
den Privatgebrauch volllommen genügend, würde es Immer. noch die Frage 
ſein, ob auch jedes einzelne Wort mit ſeiner Bedeutung dem lateiniſchen 
der Vulgata genau entſpräche, und ob: der Zuhörer nicht doch vielleicht bei 
den Worten der Mutterſprache etwas anderes denken könnte, als der Ken- 
ner des Lateinischen bei den Worten ver Bulgata. Die Kirche aber wollte 
lieber, daß man das am Altar vorgelefene Bibelwort gar nicht, ald daß 
man ed mißverjtände. 

Mas den Eirchlichen Act des Leſens betrifft, ſo iſt dem in früheren 
Abfchnitten Gefagten nur noch Folgendes hinzuzufügen: 

Sobald der Lector an das Eeſtpult getreten, und die Gemeine entwe— 
der von ihm, oder durch den Prieſter begrüßt worden war, gebot der Dia— 
kon allgemeine Ruhe, indem er rief: „Laßt uns mit Andacht zuhören!“ 

Hierauf gab der Lector ven epiſtoliſchen Text an, den er vorzule— 
fen im Begriff war; die Gemeine antwortete: „Deo gratias“, worauf er 
mit den Worten „Haec dicit Dominus“ ; die Leetion anfing, bei deren 
Schluß die. Gemeine „Amen“ fagte; und nach Grotius foll eben von 
dieſem kirchlichen Gebrauch: dad in den eis dis RUR ſo oft wie⸗ 
derkehrende Amen ſeinen Urſprung haben. u 

Feierlicher war die Vorleſung des Tangeli, welche nach der Dar⸗ 
ſtellung des Kardinal Bona in ſolgender Weiſe ſtattfand: Der Diakon 
erhob ſich von ſeinem Sitze, ging auf den Biſchof zu, und ſprach, indem 
er demüthig Die: Füße deſſelben küßte, „Segne mich, Vater“, was. der Bi— 
fchof) mit den Worten „Der Herr: ſei in deinem. Herzen und auf deinen 
Lippen“ that. Hierauf ging der Diakon. zum Altar, auf dem das Evan— 
gelienbuch: lag, küßte es, legte es auf Die vechte. Schulter, und ging damit 
zum Esangelienpult, Voraus gingen ihm zwei Subviafonen mit. Weih- 
rauchfäflern, und zwei Akoluthen (Kirchendiener) mit brennenden Wachs: 
ferzen, die: fie,'zu beiden Seiten des Pultes ſich Hinftellend, hielten. Dar— 
auf beftieg der Diakon das Lefepult: und ſprach: „Der Herr ſei mit Euch!“ 
Bei. diefen Worten flanven alle Anweſenden auf, zum Zeichen, daß. fie 
nicht in träger Ruhe dafigen wollten, wenn ber Herr fie riefe.. Das Bolf 
legte feine :Stöde, und die Kriegsleute ihre: Waffen beii Ceite, um anzu: 
deuten, daß das Evangelium felbft die ficherfte Stüße fei, und feiner Wehr 
noch Waffen bedürfe'). Nun giebt ver Diakon die Stelle an, wo dad Evan— 





1) Im Mittelalter war es. ubrigene auch Sitte,ipaf die Nitter; die Hand aus 
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gelium fteht, und bezeichnet zuerft dad Buch, dann die Stirn (zum Zei— 
chen, daß er fi) des Evangelii nicht fchäme), den Mund (zum. Zeichen, 
daß er es frei mit dem Munde befennen wolle), und die Bruft (zum Zei- 
chen, daß er es von Herzen glaube) mit dem Kreuze, ber Chor fingt: 
„Gloria tibi, Domine“, und darauf beginnt die Vorleſung. 

Am Schluß verfelben befreuzt ſich das Volk; der Diakon übergiebt, 
indem er das Lefepult verläßt, das Evangelienbuch dem Subdiakon, und 
diefer reicht e8 zuerft dem Bifchof, dann der übrigen Geiftlichkeit, und zu- 
legt dem Volke zum Kuſſe dar, worauf ed wieder an feinen Plag ge— 
legt wird. 


—00 Do — 


X. 
Das Hallelujah. 


Des Ihon im altchriftlichen Gottesvienft auf die Epiftellection fol- 
gende „Hallelujah“ ift bekanntlich aus den Pfalmen entlehnt, in denen 
es fi von Bf. 104. an fehr häufig findet. Daher beißen aud) vie Pfal- 
men 443— 448. (welche von ven Juden beim Genuß des Pafjahlammes 
gefungen werden, und nad Matth. 26, 30. und Mark. 14, 26. auch von 
Jefus und feinen Jüngern gefungen wurden) daß „aroße Hallel.” 
Sonft kommt das Hallelujah im Alten Teftament mur noch Tob. 43, 24. 
und 3. Maffab. 7, 43. vor; wenn es indeß in ver erfteren Stelle von dem 
neuen Jerufalem heißt „in allen Straßen wird man das Hallelujah fingen“, 
fo beweift dies hinlänglich für den allgemeinen Gebrauch viefer Formel. 

Im Neuen Teftament findet fie ſich nur Offenb. 49, 4.3.4.6. in 
den Triumphliede der himmlischen Schaaren, und da hier das hebräifche 
Wort unverändert beibehalten if, jo darf man fich nicht wundern, daß. Die 
hriftliche Kirche dieſem Beifpiel folgte, zumal da Feine Ueberſetzung dem 
Originalausdruck an Kürze und Wohlklang gleichkam. Daher erflärte auch 
Iſidorus, Biſchof von Sevilla (ft. 636): „Die beiden Worte „Amen“ 
und „Hallelujah“ vürfen weder von ven Griechen, noch von den Lateinern, 
noch von andern Bölfern in ihre Landesfprache übertragen, oder in irgend 
einer andern Sprache gefprochen werden. Denn diefe Worte find fo hei— 
lig, daß Johannes in ver Apofalypfe berichtet, er habe durch die Offenba- 


Schwert legten, und die Polen und Ungarn zogen fogar den Säbel aus der Scheibe, 
und hörten fampfbereit das Evangelium an, zum Zeichen, daß fie den chriftlichen 
Glauben bis zum legten Bintstropfen zu vertheidigen entjchloffen wären. 
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rung des Geiſtes die Stimmen vieler Gewäſſer und mächtiger Donner ge— 
fehen und gehört, welche „Amen“ und „Hallelujah“ geflungen hätten, und 
ed muß daher ‚beides auf Erden fo gefprochen werben, wie e8 in dem 
Himmel tönt.” Auch Anfelmus von Ganterbury erklärte das Hallelujah 
für ein „Engelwort”, das ſich in feiner menfchlichen Sprache vollftändig 
wiedergeben laffe, und meinte mit Auguftinus: „Im Himmel werde das 
Hallelujah unfere Speife, unfer Trank, unjere Ruhe, unfere ganze Selig- 
feit fein.” 

In Paläftina, namentlid in der Umgegend von Bethlehem, war «8, 
nad Hieronymus '), fo allgemein, daß man «8 überall hörte, wohin 
man fic wendete. Es wurde den Kindern in der Wiege vorgefungen; 
der Landmann fang es Hinter dem Pfluge, die Schnitter bei der Ernte, 
und die Schiffer beim Rudern. 

Was aber ven Eirchlichen Gebrauch betrifft, jo wurve es im Orient 
lange Zeit nur von Oftern bis Pfingften gefungen, und PVigilantius 
tadelte auch wies noch ald einen zu häufigen Gebrauch, da es eigentlich 
nur Ginmal im Jahre, am PBafjahfefte, gefungen werben dürfe, wie dies 
nad) Sozomenus in ber römifchen Kirche der Ball war, in welcher es 
nur am erften Djfterfeiertage angeftimmt wurde, woraus fich auch vie 
römifche Betheuerungsformel: „So wahr ih das Hallelujah noch ferner- 
bin zu hören und zu fingen wünſche“, erflärt. Hieronymus jedoch 
billigte dieſen allzubefchränkten Gebrauch keinesweges, und die orienta=' 
liſche Kirche behielt das Hallelujah nicht für die Zeit von Oftern bis 
Pfingften, fondern audy für die Paſſions- und Adventzeit, ja felbft für 
die Todtenmefjen bei, indem der Chriſt auch für die Leiden Gott preifen, 
und gerade in den Tagen der Trübfal beweiſen müfje, daß er feiner 
Ehriftenpflicht, Gott immerdar zu loben, eingedenk fei. 

Auch im Deeident war der Gebrauch des Hallelujah zu Auguftins 
Zeiten keinesweges auf den Oftertag allein. befchränft; es wurde vielmehr 
nicht nur in allen Kirchen bis Pfingften, ſondern in manchen auch alle 
Sonntage gefungen, und der alten Mozarabifchen (fpanifchen) und 
Gallicanifchen Liturgie zufolge war «8, wie im Drient, felbjt bei Tod— 
tenmefjen üblih. Seit Gregor d. Gr. jedoch wurde es im Abenplande 
allgemeine Sitte, dafjelbe in den Zeiten der Trauer wegzulafien.; daher 
blieb es zunächſt bei allen Todtenmeſſen und am Charfreitag, außerdem 
aber aud; während der ganzen Baftenzeit weg, und in Frankreich wurbe eg 


1) Hieron. ep. 27. Quocunque te verteris, arator slivam tenens Halle 
luja decantat. 
Sidon. Apollin, H. 10. 
Carvorum hinc chorus helciariorum 
Responsantibus „Alleluja“ ripis — — 
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im 43. Jahrhundert am Sonntage Septuag. durch eine folenne Todtenmeſſe 
förmlich zu Grabe beftattet, und erft in ver Oftervigilie von dem Sub- 
diafon dem Bifchof mit ven Worten: „Chrwürbiger Vater, ich verfündige 
euch eine große Freude, dad Hallelujah‘‘, wieder angefünbigt, worauf der 
Biſchof dreimal „Hallelujah‘‘ rief. 

In Betreff der Adventzeit war man anfangs zweifelhaft, ob fie 
für eine Zeit der Freude oder ernjter Betrachtung gelten follte. Da fie 
jedoch bald zu den, auf das Weihnachtöfeft vorbereitennen Faſten beftimmt 
wurde, fo entſchied man fich allgemein dahin, das Hallelujah auch in die= 
fer Zeit wegfallen zu lafien, um es am Ghriftfefte deſto fröhlicher anzu=- 
fiimmen. Ebenſo follte es nad) einer Verordnung des 4. Eoncild zu To— 
ledo am Neujahrstage mwegbleiben, theild weil es der Beſchneidungstag 
fei, an welchem Chriftus zum erften Male fein Blut vergofjen habe, theils, 
weil es für die heinnifchen Römer ein Freudentag war, und die Chriſten 
mit folcher heidnifchen Freude nichts zu thun haben follten. 

Diefe Praris bat fich auch in der enangelifchen. Kirche erhalten; das 
Hallelujah bleibt. weg in der PBaftenzeit, am. Charfreitage, am Bußtage, 
am Todtenfonntage und bei Beerdigungen; fonft wird ed an allen Sonn« 
tagen angeftimmt. 2 


De 


iX 
Das Glanbensbekenntniss. 


Bivar bat die, in der Fatholifchen, anglicanifchen und neuen Preuß. 
Liturgie dem Glaubensbefenntniß angewiefene Stelle Hinter dem 
Evangelium nicht die Praris des chriftlichen Alterthums für ſich: indeß 
wird man fie fehwerlich darum unpaffend finden können. Iſt doch in ver 
That namentlich Das Nicänifche Symbolum gewiſſermaßen felbft eine, im 
großartigften Lapidarftil abgefaßte Predigt der Kirche über das 
Evangelium. Faſt jeved Wort erinnert an einen Kampf mit ven: Geg— 
nern der chriftlichen Lehre; faft jedes ift gleichfam die Grabfchrift auf dem 
Reichenftein eines überwundenen Feindes. 

Dem apoftolifchen Zeitalter war allerdings ein jo ausführliches, und 
im Gegenfag zu den verfchiedenen Irriehren fo beftimmt ausgefprochenes 
Glaubensbekenntniß fremd, und felbft das einfachere apojtolifche 
Symbolum gehört der Form nach, mie längſt erwiefen und allgemein 
eingeftanden ift, nicht der apoftolifchen Zeit, fondern einer fpätern an. 
Rufinus will zwar willen, daß die Apoftel, ehe fie fich in alle Welt 


— 363 — 


zerftreuten, in Jeruſalem noch eine Gonferenz gehalten hätten, um durch 
die gemeinfchaftliche Beftftellung einer beftimmten Lehr- und Glaubensfor- 
el den Inhalt und Umfang des. chriftlichen Lehrbegrifis genau anzugeben; 
und «der Berfafler ver Serm. de tempore getraut fich ſogar, jpeciell. bes 
richten zu können, welches die Beiträge der einzelnen Apoſtel geweſen find. 
Nach ihm ſagte nämlich: | 

Petrus: Ich glaube: an: Gott, den allmächtigen Vater; 

Johannes: Schöpfer Himmels und der Erde; 

Jakobus: Und an Jeſum Chriftum, feinen einigen Sohn, unfern Herrn ; 

Andreas: Der empfangen ift vom heiligen Geiſt, geboren v bon ber 
Jungfrau Maria; 

Philippus: Gelitten unter Pontio Pilato, gefreusigt, — und 
begraben; 

Thomas: Miedergefahren zur Hölle, und am dritten Tage wieder 
auferjtanden von. den. Todten,; 

* Bartholomäus: Aufgefahren gen. Simmel, fißet zur Rechten Got- 
tes, des allmächtigen Baterd; 

Matthäus: Won: pannen er. kommen. wish, u richten die Lebendigen 
und. die, Tobten; eh 

Jakobus, Sohn des slphäus: 34 glauben an ven — Geiſt, 
eine Heilige; allgemeine Kirche; 

Simon, der ee Sermeinehaft wer Heiligen, — ver 
Sünden; | 
Judas, Sohn des Zakobus: Auferſtehung des Bleifches; 

Matthias: Und ein ewiged Leben. Amen. 

Bekanntlich aber. beruht dieſe ganze Erzählung nur auf einer irrthüm⸗ 
lichen Erklärung ded Worte „Symbolum”, dad. nad) Rufinus (weil ed 
abzuleiten fei von umßoanev, „zufammenierfen‘‘) etwas „Zuſammenge— 
fammeltes“ bedeuten müſſe, während e8, dem Sprachgebrauch zufolge, fonft 
überall die Bedeutung „Kennzeichen, Merkmal‘ Hat, und von dem chriftl. 
Glaubensbekenntniß infofern ſehr paflend gebraucht werden konnte, weil e8 
gleichfam das verabredete Erfennungszeichen der Chriſten unter einander 
war. Lukas, der, wenn eine folche apoftolifche Gonferenz ſtattgefunden 
hätte, davon etwas wiſſen mußte, und wußte er darum, fie nicht ganz mit 
Stillfehmweigen hätte übergehen können, beweiſt durch fein Schweigen, daß 
fie ‚nicht ftattgefunden: hat, und durch feine Mittheilungen über bie apoſto— 
lifche Praris in Betreff der Zulaffung zur Iaufe, daß die Apoftel da, wo 
fie ven Glauben an ven Einen, wahren Gott vorausſetzen fonnten, mit dem 
einfachen Bekenntniß des Glaubens an Iefum Chriftum zufrieden waren. 
So antwortete Petrus, ald er am Pfingfttage durch feine Predigt die Ge— 
müther aller Zubörer erjchüttert hatte, und fie beftürzt fragten: „Ihr Män- 
ner, liebe Brüder, was follen wir thun?“ ganz kurz: „Thut Buße, und 
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laſſe ſich ein Jeglicher taufen auf den Namen Jeſu Chriſti, zur Vergebung 
der Sünden, ſo werdet ihr empfangen die Gabe des heiligen Geiſtes.“ 
Ebenſo genügte es dem Apoſtel Philippus vollkommen, als der Kämmerer 
bekannte: „Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus Gottes Sohn iſt“, und er 
taufte ihn auf der Stelle in dem Waſſer, bei dem ſie gerade vorbeifuhren. 
Auch Paulus und Silas antworteten dem Kerkermeiſter in Philippi, als 
er zitternd fragte: „Was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde?“ nichts ande» 
res als: „Glaube an den Herrn Jeſum Chriſtum, ſo wirſt du und dein 
Haus ſelig“, und noch in derſelben Nacht wurde er auf dieſes Bekenntniß 
mit den Seinigen getauft. 

Thun aber auch dergleichen Zeugniſſe zur Genüge dar, wie wenig die 
Apoſtel an die Feſtſtellung einer beſtimmten Glaubensformel dachten, wie 
fie im apoſtoliſchen (oder richtiger: altrömiſchen) Symbolum und vor— 
liegt, fo beweiſen fie jedoch nichts zu Gunſten der rationaliftifchen Polemik 
gegen dieſes Symbolum: denn daraus, daß ed der Abfaffung nach einer 
fpäteren Zeit angehört, folgt Feinesweges, daß es feinem Inhalt nach den 
Apofteln fremd geweien wäre. Vielmehr haben wir an ven Schriften des 
Neuen Teftamentö den deutlichen Beweis, daß fie, wenn fie auch nur das, 
in der Taufformel audgefprochene Bekenntniß des Glaubens an den Bas 
ter, Sohn und heiligen. Geift forderten, ja felbft mit dem noch einfacheren 
Bekenntniß des Glaubens an Jeſum Chriftum zufrieden waren, doch im 
Wefentlichen ganz venfelben Glauben forderten, der in dem apoftolifchen 
Symbolum und den Bekenntnipformeln der fpäteren Zeit dargelegt ift. 

In den früheften Zeiten, und in ven Kreifen, mo man einerfeitö bie 
religiöfe Bildung des Judenthumes vorausſetzen fonnte, andererfeitd auf 
Irrlehren, wie fie in den fpäteren Zeiten hervortraten, noch feine Rückſicht 
zu nehmen hatte, war bie Regula fidei oder das Glaubensbefenntnig noch 
ganz einfach, und wenig verfchieden von der Taufformel. 

„Ich glaube“, Tautet 3. B. das alte Symbolum der Kirche zu Ieru= 
falem') und das altfarthagifche, „an ven Vater und an den 
Sohn und an den heiligen Geift und an die Taufe der Sinned- 
änderung.” 

Mehr: bedurfte es in der That auch nicht. Wenn der Jude (oder ver 
mit ihm auf gleicher Stufe der religiöfen Erkenntniß ſtehende Profelyt aus 
dem Heidentbum) Gott, den er bereitö ald den Schöpfer und Regierer 
der Welt kannte, ald Vater Jeſu Ehrifti, und der, durch ihn erlöften und 
zu Kindern Gottes gewordenen Menfchen Eennen lernte; wenn er in Jeſu 
Ehrifto, dem Gefreuzigten, ven Sohn Gottes anerkannte, in den, da= 
mals fo fichtbar fich kundgebenden Geiftesgaben das Wirken des heiligen 


1) Cyrill. Hierosol. catech. XIX. 9. Iloreder zig 70V xurtoa al zig 
zöv viöv mal eig 7O Ayıow aveöuu nal Eg 70 Bdrzıoa urrouvolu. 
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Geiftes wahrnahm, tief im Innern die Nothwendigkeit fühlte, ver Sünde 
zu entfagen, und ein anderer Menfch zu werden, und überzeugt war, daß 
er nur, durch die Taufe in die Gemeinfchaft mit Ehrifto aufgenommen, 
ein beiligered Leben führen und felig werden fünne — was hätte ihm 
alsdann noch an feiner chriftlichen Erfenntniß gemangelt? 

Sobald aber das Ehriftenthum, die engeren Grenzen des Judenthums 
überfchreitend, jich über das weite Gebiet des Heidenthumes verbreitete, ge— 
nügte natürlich ſchon in Betreff des erften Artikels nicht mehr vie ein- 
fache Bormel: 

„3b glaube an den Bater.” 
Im Gegenfab zu der heidniſchen Vielgötterei mußte vielmehr zubörberft der 
Glaube an Einen Gott hervorgehoben werden, und daher beginnt Toon 
bei Irenäus die Regula fidei mit den Worten: 

„Ich glaube an Einen Gott.” | 

Da ferner, nad) dem (mwahrjcheinlich auf der dunflen Ahnung einer 
moralifchen Weltorpnung beruhenden) Bolföglauben der Griechen und Rö- 
mer, bocherhaben über Menfihen und Götter, eine Schiefalsmacht, (das 
Batum) waltete, der felbft die Götter unterthban waren, fo war ed nicht 
minder nothwendig, beftimmi auszufprechen, daß ver Eine wahre Gott 
durch feine fataliftifche Nothwendigkeit bejchränkt, fondern allmächtig fei. 

Das Prädicat Vater, welches einerjeitö das geheimnißvolle Verhält« 
niß zu dem Menfch gewordenen Sohne Jeſu Ehrifto andeutete, andrer— 
feit8 an die, vornehmlich im Erlöfungswerf fih fund gebenve, allerbar- 
mende Baterliebe Gottes erinnerte, war bereitd in der Taufformel gegeben, 

Je verworrener aber im Heidenthum bie AUnfichten über das Ver— 
hältniß Gottes zur Welt waren, defto mehr that es Noth, fchon in 
der kurzen Bekenntnißformel klar und beftimmt anzugeben, wie ſich ver 
Chriſt daſſelbe vorzuftellen Habe. Für das Volk, das über die Entftehung 
der. Welt entweder gar nicht nachdachte, oder fich mit der unklaren Vor— 
ftellung von einem uranfänglichen Chaos begnügte, dad von den Göttern 
irgend wann georbnet, und deſſen Beſitz unter fie jo vertheilt worben fei, 
daß Jupiter der Herr des Himmels , Neptun der Beherrſcher des Meeres 
und Pluto der Herr der Unterwelt wurde, genügte die Erklärung, daß der 
EhHrift an. Einen Gott glaube, „ver Himmel und Erbe und das Meer und 
Alles, was darinnen ift, gemacht habe“, wie e8 in der Glaubensformel bei 
Irenäus heißt. 

Für diejenigen aber, welche, an philofophifche Speculation gewöhnt, 
über die Entftehung der Welt genauer nachzudenken verfuchten, ent= 
ſtand auch fofort die Brage: wie und in welcher Weife man fi) Gott ala 
den Urheber der Welt vorzuftellen habe; und nach dem Grundſatze: „Aus 
Nichts wird Nichts” glaubten die Meiften, um fich die Entftehung der 
Welt vorjtellbar zu machen, neben. ver Gottheit einen ihr vorliegenden - 
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Stoff annehmen zu müſſen, aus dem die Welt gebildet worden jei; nur 
waren fie Darin nicht einig, ob fie diefen Stoff ald einen, von: Ewigkeit 
ber vorhandenen, oder als einen irgend wann und wie entſtandenen an- 
ſehen jollten. 

Für den Hylozoismus (oder die Anficht, daß die von Ewigkeit 
ber vorhandene, aber form= und geftaltlofe Materie irgend wann bon der 
Gottheit belebt und gebildet worden jei) entichienen fich die Anhänger ber 
Platonifchen Philofophie, welche demnach in Gott nicht ſowohl den 
MWeltfchöpfer, ald vielmehr den Weltbilpner fahen, der das urat- 
fängliche Chaos nach dem Mufterbilo der Idealwelt, die er fich dachte und 
innerlich anfchaute, geformt habe; und hei diefer Anficht meinten fie auch 
die Hebel in der Welt am leichteften erklären zu können, indem fie fag- 
ten: Gott habe zwar eine durchaus sollfommene Welt bilden wollen, aber 
die Materie fei nicht bildſam genug gewefen, ſich ganz nach den göttlichen 
Ideen geitalten zu laffen. Ganz übereinftimmend damit meinte auch Her- 
mogenes Africanus (205), um theils die Entjtehung der Welt, theils 
die Uebel in verfelben zu erklären, neben ver Gottheit (oder dem arti- 
ben Grundprincip) ein gleich ewiged paſſives Princip, die Materie, 
annehmen zu müſſen, welche, ihrer Natur nach, der bildenden Kraft Gottes 
widerftrebte. In ähnlicher Weife erklärte fi), was die Entftehung ver 
Welt betrifft, auh Philo für eine, vorher fchon. vorhanden zu denkende 
Materie, und aus der Anfangslofigkeit verfelben folgerte er jogar auch die 
Endlofigfeit und Unvergänglichfeit der Welt. „So wie, fagt er in einer 
Abhandlung über dieſen Gegenjtand '), aus Nichts auch Nichts entiteht, 
fann auch das, mas da iſt, ‚nicht in das Nichts übergehen; unmöglich aber 
ift e8, daß aus dem Nichts irgend etwas entfteht.” Ebenſo ſcheinen auch 
der Verfaſſer des apokryphiſchen Buches der Weisheit (c. 44, 18) 
und der platonijirende Juftin, der Märtyrer ?), bei dem Ausdruck , &uog- 
p00 Om am eine Entftehung der Welt aus einem. uranfänglichen Chaos 
gedacht zu haben. 

Andere aber, welche vie Vergänglichkeit ald ein wefentliches Merkmal 
alles Materiellen anfahen, und darum die Vorftellung von einer „ewigen 
Materie” ald etwas durchaus Undenkbares verwarfen, mußten ihre Vor— 
handenfein von irgend einem Urheber ableiten; und eö fragte ſich nun, 
wen man alö foldyen anzuſehen habe. 

Die EBIERANIA REN ———— namentlich Baſilides (135) und 





1) Philo „Quod mundus sit incorruptibilis“ Roato yäg dx 706 um dvrog 
olöhv yiverut, 0008 EC 70 un ov PBelgrroi' dr 700 Yag obs Srroc 
Aumyavov tarı Yirodal fi. 

2) Justin. M. apol. I., 10. Havra sv aexnv dyazov Ovra önougyn- 
ou 880% ki duögpov ng — — 5:örödeyusda. 
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Balentinus (142) erkannten in dem göttlichen Urwefen allerdings ven 
Urgrund alles Eriftirenden; aber undenkbar fchien e8 ihnen, daß das, fei- 
ner Natur nach rein geiftige, göttliche Urweſen unmittelbar der Schöpfer 
einer ‚rein körperlichen Welt fein könne; und um die Kluft zwiſchen die⸗ 
fen beiden Ertremen auszufüllen, Tehrten fie, daß aus dem Urweſen 
eine Reihe anderer Welen (die Aeonen) hervorgegangen feien, welche, 
je weiter ‚fie ſich von ibm entfernten, deſto mehr von der geifti- 
gen Natur verloren, und fi mehr und mehr dem Materiellen genä— 
hert hätten, bis endlich die rein Förperliche Materie den Schluß diefer 
Gmanationen gebilvet babe. Bei dieſer Anficht fand man auch die Uebel 
in der Welt fehr begreiflich: denn mar die Materie im Heiche ver Wefen 
überhaupt das Unbollkommenſte, wie Hätte eine materielle Welt frei von 
Mängeln fein Eönnen? 


Etwas weniger abenteuerlich nahmen die vemiurgiftifchen Gnofti- 
ftifer einen, dem böchften Gott an Vollkommenheit bei weitem nachftehen- 
den, (auß ihm emanirten, oder von Ewigkeit her neben ihm exiſtirenden) 
MWeltfhöpfer, ven Demiurg, an, der, eine vollkommen mangellofe 
Melt zu fchaffen, entweder nicht mächtig ober nicht gütig genug mar; und 
die Marcioniten waren der Meinung, day. diefer Demiurg fein Anderer 
gewefen fei, als der Judengott des A. T., der daher wohl unterfchieben 
werden müffe von dem höchſten guten Gott, der fich durch Ehriftum den 
Menfchen geoffenbart habe. 


Die dualiftifchen Onoftifer endlich, namentlich vie Manier, 
betrachteten die materielle Welt geradezu ald zum Reiche der Binfterniß 
gehörig, und als ihren Urheber und Beherrfcher ven Pürften der Finfter- 
niß, der, gleich ewig mit dem. Fürften des Lichtreiches, im fteten Kampf 
gegen dieſen begriffen ei, und beharrlich Alles zu hindern und zu verei— 
teln bemüht fei, was der gute Gott thue, um in dem. Streite zwifchen 
Materie und Geift dem letzteren den Sieg zu. verfchaffen. 


Alle dieſe abenteuerlichen Borftellungen mußte die Kirche ald unhalt- 
bar und irrthümlich zurückweiſen; und fie that es, indem fie in der Regula 
fidei zu den Worten: „Ich glaube an Gott, den allmächtigen Water” 
hinzuſetzte „Schöpfer Himmels und der Erde, alles Sichtbaren 
und Unfichtbaren“, wie es in dem Nicäno-Konftantinopolitanifchen 
Symbolum: heißt, um im Gegenfag zu der gnoſtiſchen Irrlehre, als fei 
zwar die Geifter-,; nicht aber die Körpermwelt ein Werf Gottes, klar und 
beftimmt anzugeben: daß Alles was da ijt, von dem Einem Gott her- 
rühre, und zwar von ihm „gemacht“, nicht aus ihm emanirt oder von 
ihm nur umgeftaltet und gebildet ei. 


In Beziehung: auf den Stoff. erklärte bereitd der apojtolifche Vater 


— 368 — 

Hermas!), daß Gott die Welt aus Nichts gemacht habe — eine Be— 
ftimmung, welche ſich allerdings erft in dem apofryphifchen 2. Buch der 
Makkab. (ec. 7, 28) deutlich ausgefprochen findet, weshalb auch Tertul- 
Lian in feiner Schrift gegen Hermogenes gern eingeftand, daß die Schöpfung 
der Welt aus Nicht3 in der heil. Schrift nicht ausdrücklich gelehrt werde *), 
obwohl es nicht im Entfernteften zweifelbaft fein könne, daß Died die ein— 
zig richtige und angemefjene Lehre von der Entſtehung der Welt ei. 

Noch nähere Beitimmungen in Betreff des erften Artifeld von „Gott, 
dem Vater”, wie fie jich in fpäteren Symbolen finden, wurden erft dann 
nothwendig, als fich die Kirche durch die Gegner der Trinitätglehre ver- 
anlaßt fand, das Berhältnig Gottes des Daterd zu dem Sohne und dem 
heiligen Geifte möglichft ungweidentig und genau anzugeben, wie weiter 
unten dargethan werben foll. 

War ed nun fihon in Betreff des Glaubens an Gott, den Bater, 
nothwendig, nach und nad) immer genauer zu beflimmen, an. was für 
einen Gott der Chrift zu glauben habe, fo war dies noch "weit mehr in 
Beziehung auf den Glauben an Jeſum Chriftum der Fall. Denn wenn 
die Apoftel auch mit dem einfachen Befenntnig des Glaubens an ihn 
zufrieden waren, fo war es ihnen doch Feineöweges gleichgültig, welche 
Vorftellung man fich von ihm machte; jie forderten vielmehr ganz beftimmt 
den Glauben an eben den Ehriftus, den ſie predigten, und die fpäteren 
Zufäße zu der einfachen Bormel: „Ich glaube an Jeſum Ehriftum” 
find, inwieweit fie fich dur das N. T. ald apoftolifche Lehre rechtfertigen 
laffen, wohl der Borm, nicht aber dem Inhalt nach als unapoftolifch 
anzujehen. 

Da e8 nämlich den Juden von Anfang an als eine gottesläfterliche 
Thorheit erfchien, wenn die Apoftel Jefum, den Gefreuzigten, ald ven Sohn 
Gottes darftellten, und da ſelbſt die Ebioniten, eine Secte von Juden— 
chriften, in ihm zwar den verheißenen Mefjins ehrten, im Uebrigen aber ihn 
für einen bloßen Menfchen hielten, fo konnte es fehon damals, ihnen ge= 
genüber, nicht entjchieden genug audgefprochen werben, daß Jeſus Chriftus 
fein bloßer Mensch, fondern in Wahrheit ver Sohn Gottes fei. 

Diefe Beftimmung reichte jedoch noch nicht vollfommen bin; denn von 
den Heiden waren Diele zwar gern bereit, ihn für einen Gott, oder ven 
Sohn eined Gottes. zu halten, aber nur, um ihn der großen Schaar ihrer 
übrigen Götterfühne zuzugefellen, wie dies Tertullian befanntlic) von dem 
Kaifer Tiberius berichtet. Daher mußte fhon Johannes, um von den 


1) Herm. Past. II. mand. 1. Primum omnium crede, quod unus est 
Deus, qui ex nihilo omnia fecit. 

2) Tertull. adv. Hermog. c. 21. Non aperte seriptura pronuntiavit ex 
nililo faeta amnia. 
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kleinaſiatiſchen „Heidenchriften, vollſtaͤndig verſtanden zu, werden, und bie 
Vorſtellung, als jei, Chriſtus der Sohn eines Gottes im, Sinne der heid⸗ 
niſchen Griechen, fern zu halten, ihn als den „eingebornen Sohn des 
Baterd’ bezeichnen. (Joh. A, 44. 48.), und Daher beginnt auch in dem 
apoftolifchen Symbolum der zweite Artifel mit den Worten: 

„Ib glaube an Jeſum Chriftum, Gottes singrEnzuen 

Sohn”. - 

+ Wie aber, fragte man nun auf dem; Stanbpunft der. Spphiftif, wie 
kann Ebenderſelbe, der non Apoſteln als Menſch dargeſtellt wird, auch 
Gott ſein? Schließt nicht das Eine das Andere aus? „Allerdings““, mein⸗ 
ten die Gnoſtiker, „und da wir auf dem Standpunkt des Chriſtenthums 
an der Gottheit Chriſti nicht zweifeln dürfen, ſo müſſen wir annehmen, 
daß: er nicht in Wahrheit Menſch geweſen iſt.“ — „Es war‘, lehrten 
die Doceten“), „mus, ein Scheinkörper, den er annahm, um den 
Menschen fichtbar zu werden, und den er nach Gefallen ablegen Tonnte, 
und (mie. aus ‚einigen Anveutungen der ‚Enangeliften 3. B. Luf. 4, 30; 
Joh, 8, 59 hervorgehe) wirklich ablegte, wenn er, ſeiner Irene — es 
für nothwendig hielt, ſich unſichtbar zu machen.“ 

„Man mache“, erinnerten andere Gnoſtiker, wie Cerinth J (90) 
und, * arpokrates (128), einen Unterſchied zwiſchen dem „Menſchen“ Je⸗ 
fus und Chriſtus, dem ſeligſten Aeon, der, von dem guten Gott zum 
Heil geſendet, bei der Taufe im Jordan ſich mit dem Sohne der Maria 
und des Joſeph vereinigte, und vor der Kreuzigung wieder entſchwebte, fo 
daß nicht er, fondern der Menſch Iefus, oder (wie. Bafilives, pas 
‚Haupt ‚der, ägyptifchen Gnoflifer, lehrte, jener Simeon von Cyrene, ver 
das Kreuz ‚tragen, half, gefreuzigt wurde.“ 

Dieſe ‚Erflärungsverfuche konnte die chriftliche Kirche, natürlich nicht 
gelten lafien ; fie mußte vielmehr, entſchieden behaupten, daß Jeſus Ehri- 
ſtus wirklich wahrer Menſch geweſen, als ſolcher gekreuzigt, ge— 
ſtorben, begraben, und feiner Vorherſage gemäß am dritten Tage 
wieder auferftanden fei, und daher find auch ſchon in den Befenntniß- 


N Theodoret, Ep. 145, Badevrivos & xal Baoualöng. war‘ Aquöncs 
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Keonod,usvov xal Sofas elvan Avaemxov, öv roöxov Gern Ede} Agua 

9, Theodoret. „haeret, Sab. L. 4. qiendoe 70v Inoou rois ’Eßıon- 
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formeln des Jren aus und Tertulltan die Hauptmoniente des Erden- 
lebens Jeſu Chriſti aufgezählt, ganz fo, wie es in dem apoftolifchen Sym- 
bolum 'Helts der empfangen ift von nem heiligen Geiſt, geboren 
von der Jungfrau — gelitten unter an Pilato, ge» 
freuzigt, geftorben, 

„Wie aber‘, — man wiederum, „iſt es möglich, Ehriftum, wenn er 
wahrer Menſch war, ald wahren Gott amzuerfennen, da der Chrift 
doch nur an Einen wahren Gott glauben kann und fol? Wie kann 
nur Eim wahrer Gott, und doc; zugleich auch Chriftus Gott fein?” 

„Eben daſſelbe göttliche Welen‘, antworteten Prarens (492) und 
Noetus *) (230) auf dieſen Einwurf, „das ald Vater verehrt wird, iſt 
in Ghriftus als Menſch erſchienen.“ — „Ueberhäupt”, mieinte Sabellius 
(269) „hat man ſich unter dem Water, Sohn und Geift nur das Eine, 
aber auf ‚dreifach verſchiedene Art fich offenbarende, göttliche Wehen zu 
denken.“) 

‚Wenn dem alſo wäre, entgegneten hierauf die Kirchenlehrer, „fo 
würde daraus folgen, daß Gott, der Vater, ſelbſt don den Juden 
gekreuzigt worden ſei“; und um der Irrlehre dieſer mit dem Spott- 
namen „Batripaffianer” belegten fabellianifchen Secte, die fich fpäter- 
Hin Hauptfächlich in ver Gegend von Aquileja verbreitet hatte, jeden Ein- 
gang in die Kirche abzufchneiven, hieß es in dem Aquifeiiiiäeh nn 
gleich im erſten Artikel: | 

„sch glaube’) an Gott, ben allmächfigen Dater, ben unſicht⸗ 

baren und Leidensunfähigen.“ 

. Einen’ andern Verſuch, die Lehre von der Gottheit Chriſti mit dem 
Glauben an Einen Gott zu vereinigen, machte Arius (318). „Der 
'Ghrift“, meinte er, ‚erfennt nur Einen, allein wahren Gott an, und bon 
diefem kann er unmöglich glauben, daß er von den Juben and’ Kreuz ge= 
heftet und: geftorben fei: Daher maß der Ausorud Golt“, wenn er von 
EHriftus, dem &ekreuzigten, gebraucht wird, in einem andern Sinne ge- 

1) Theodoret. haer, fab. II. 3. "Eva, gen 0 Nonzög, dvau Ieöv 
ec xorie⸗ vv or Eu ugy0r" ER, ur, Grav Iobm ‚Paıvousvov St, 
una d av BobAmrau' Hal TO» — — eva xal. ögchuevon, xl Yyer- 
‚unröv wir) Aysvonröv‘ Ayeromrov ad $ . KRXIS, yerınröov —X 87t ir zagabrou 
—— Tebor‘ - — rolrov zal viov Gwonudgaueı xal Uuriow, agöc rag 
xaotlag F0oÖr0 xarsivo xadlouuevov. 

2): FRRRERN, 62, 1: — dei ö Zapbideig 10V adrov elvau Harkgos, 
rov durov Wlöw, 709 alrov Ayıov 1lveö, un Ss zvaı dv ud Uxooraozı 
rosis drounolac, 7 oc dv dvagaxp Dun xal yuxn xal wvelue. 


3) Rufin. expos. symb. p. 19. Credo in Deum, patrem ämnnipoienten, 
invisibilem et impassibilem. 
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nommen werben... Gott, der Vater, iſt ewig: und anfangslos; der Sohn 
aber nicht: ") dennwiiche der. Bater den Eohn werben ließ, war dieſer nicht, 
und. da er nur Durch ven Schöpferwillen Gottes geworden iſt, muß er ala 
ein Geſchöpf des Vaters betrachtet: werden, und iſt demnach nicht :glei= 
ches Weſens mit ihm. Wohl aber hat der Vater, da er von Ewigkeit 
ber. die: erhabene Wirkſamkeit des Sohnes wußte und: kannte, ihn: zu gött⸗ 
licher Ehre erhoben und zum Gotte gemacht“), nur ER in dem Sinne, 
in welchen er ſelbſt Gott .ift.“ 

Die Kirchenlehrer. folgerten Hieraus, bei Arius fomit — Götter, 
einen. höheren und ‚einen niedern lehre, was dem chriftlihen Glauben an 
Einen Gott geradezu widerfpreche, und mußten daher, um die Lehre von 
der. Einheit des göttlichen Weſens nicht: zu gefährden, die. Wefend- 
gleichhe it des Sohned mit dem: Vater behaupten, und: erflären, daß er; 
wenn er Gott zu nennen fei, in feinem andern ‚Sinne ſo beißen könne, 
als. der. Bater, Demgemäß fuchten fie die, von Arius hetvorgehobenen 
Differenzen zwiſchen Bater und Sohn. dahin zu beflimmen, daß das ent- 
feheivende Prädicat ver Weſensgleichheit nicht, zweifelhaft wurde; und ‚fo 
warb denn auf:dem Concil zu Nicäa (352) den Arianern eutgegnet: 
„Der Sohn: hat zwar. ven. Grumd feined Seins in dem Vater, aber er iſt 
darum nicht von ihm geſchaffen, fondern, wie der, von: Ehrifto ſelbſt 
gebrauchte, . bilolicye Ausdruck „Sohn“ andentet, erzeugt, d.h. als ‚ein 
volllommen gleicyartiges Weſen aus dem göttlichen Weſen des Vaters. her- 
vorgegangen, .umb zwar von Ewigkeit ber, indem. der Vater nie. ohne 
den Sohn gewefen ſei. Denn’ (und dies hatte ſchon 348 Alexander, 
Biſchof vun Alexandria, dem Arius entgegnet), der. Sohn: wird als das 
göttliche : Vernunftwort (Aoyos) dargeftellt, durch welches alle. Dinge. ger 
Schaffen. find; wer alſo die Ewigkeit, des Logos: lengnet, der behauptet, daß 
Gott vor der Erzeugung ded Sohnes „ohne Vernunft“ (Üoyos) ger 
weſen ſei.“ — Um übrigens das, alle menſchliche Faſſungskraft allerdings 
weit überſteigende Verhaͤltniß des Sohnes zum Vater wenigſtens einiger⸗ 
maßen zu veranſchaulichen, brauchte man das Bild von einem Lichte, wel⸗ 
ches ſeinen leuchtenden Stoff einem andern mittheilt, ſo daß das zweite 

4 J | | 
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eben” fo: leuchtet, ohne daß das erftere durch die Mittheilung etwas verliert, 
und demgemäß lautete ber zweite Artikel im: Nieäniſchen Symbolum *) 2, 

‚3% glaube an Einen Herrn, Jefum Chriſtum, ‚den Sohn: Gottes, 
vom Water; das heißt, aus dem Weſen des Waters, von Ewigkeit her er- 
zeugt; Gott vom Gott; Licht vom Lichte, wahrer Gott vom wahren Gott; 
erzeugt, nicht gefchaffen; gleiches Weſens mit dem Vater; durch welchen 
Alles im Himmel und auf Erben geſchaffen iſt; der für und Menfchen 
und zu unferm Heil herniever Fam, Bleifch ward, und Menfch geworben 
ift, und gelitten’ hat, am dritten Tage: wieder auferſtanden ift, aufgefahren 
gen Himmel, und wirderlonmnm wird,’ zu — die — und die 
Todten.“ 

Uebereinſtimmend damit, und nur hin und wieder mit einigen Zu⸗ 
ſatzen verſehen, lautete er in dem, (384) auf. dem Concil zu —— 
tinopel feſtgeſtellten Symbolum: 

„Wir glauben an Einen Herrn, Jeſum Chriſtum, den POP 
Sohn Gottes, vom Vater von Ewigkeit her ‘geboren, Gott von Gott, 
Licht vom Lichte, wahrer Gott vom wahren Gott, erzeugt, nicht‘ gefchaffen; 
gleiches Weſens mit dem Vater; durch. welchen Alles geſchaffen ift; der 
für und Menfchen und zu unſerm Heile hernieder Fam vom Himmel; Fleiſch 
warb vom heiligen Geift und ver: Jungfrau Maria; Menfch geworben ift, 
und gefreuzigt. für und, unter Bontius Pilatus, gelitten, begraben, und: am 
dritten Tage wieder auferflanden, nad) der Schrift, aufgefahren gen. Him⸗ 
mel, und ſitzet zur Rechten des Vaters, und wiederkommen wird mit — 
lichkeit, zu richten die Lebendigen und die Todten.“ 

Die darauf folgenden Worte „deſſen Herrſchaft fein: Ente 
haben wird“, mit denen biefer Artikel» jchließt, waren gegen Marcelluß, 
Bifchof von Ancyra, und Photinus, Biſchof von Sirmium, - gerichtet, 
welche (um 370) behauptet hatten *),: daß Pie perfönliche Exiſtenz des 
Sohnes’ erft mit der, Menſchwerdung des Logos begonnen habe, und mit 
dem MWeltgericht: wieder — werde, wofür: jie: 4° Kor. 45, 27.:28: 
als Beweis N. ! RL * 2 
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Wie forgfältig aber ‚auch: Die. Kirche auf dieſe Weiſe einerſeits bie 
örtliche und Die menſchliche Natur Chriſti Klar und beſtimmt darzuſtellen 
verſucht/ andrerſeits vor allem vorwitzigen Eindringenwollen in die göttli— 
hen Geheimniſſe gewarnt ‚hatte — der, den Griechen: von jeher eigenthüm« 
liche und angeborene Hang zur. fophiftifchen Speculation begnügte ſich 
weder mit der pofitiv gegebenen. Lehre ver Kirche; noch ließ er, fich durch 
ihre Warnungen und ‚Anathematismen . von dem unfruchtbaren Grübeln 
über: das — der beiden. IURERN in ——— 
abſchrecken.. sr: 

„Wie“, fragte: man immer — „wie in ed — daß der 

Sohn; wenn er gleiches Weſens mit Gott, dem Vater, iſt, auch 
gleiches Weſens mit uns fein konnte? Wie: können zwei ſo ent⸗ 
ſchiedene Gegenſätze, als die göttliche und: die menſchliche Natur „in 
Einer Berfon vereinigt gewefen fein?” 
„Es iſt denkbar, meinte Apollinaris*) (ft. vor 392). ‚Ss wie 
nämlich. die Philofophen am Menſchen drei Theile: den Leib, vie den 
Leib belebende Se ele und den vernünftigen Geift. unterfcheiten, hat man 
es auch bei Chrifto zu thun. Den Reib und. die Seele Hatte, er mit. den 
übrigen. Menfchen gemein, und: Darin beſtand feine menfchliche Natur; ftatt 
der befchränften Menfchenvernunft aber hatte er- ven: Logos (vie göttlicge 
Shöpfermeißheit) und: darin beſtand feine: göttliche Natur.” “ 

Mit viefer Erklärungsweiſe aber. war Athanafius, der „Vater der 
Drthodorie” wenig zufrieden. . „Hätte“, entgegnete er, : „Chriftus: nicht. auch 
ven nernünftigen Geiſt mit den übrigen Menfchen gemein. gehabt, ‚jo; wäre 
er 4) nicht wahren Menſch gemefen; 2) hätte er auch fein Exrlöfungswert 
wicht wollſtändig ausführen: Fönnen; denn dazu gehörte guich die Errettung 
derer, die wor: feiner Menſchwerdung bereits geftorben waren; und: um biefe 
Eye Wo Ode⸗d ——— — 
= dudiFoüro, umdevög dvrog Irkoou, Miu ol: Feoü, xayra, var — 
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zu erlöfen, mußte ihnen. an ihrem Aufenthaltsort (in: der Hölle) das Evan 
gelium verfündigt werden. Das Niederfahren zur Hölle aber wäre 
unmöglich geweſen, wenn Ehriftus wicht Die vernünftige Menfchenfeele ge⸗ 
habt hätte, Denn ver. Körper lag ald Leichnam: im Grabe; der Logos 
hatte, feiner. göttlichen Natur nach, mit der Kölle nichts gemein; und jene, 
nur. den Körper. belebende Seele war entweder mit dem irbifchen Reben 
erlofchen, oder nichts anderes, ald das, durch den Tod zetrifſene Band, 
durch das vorher der Logos mit dem irvifchen Körper berbunden geweſen 
war. Demnach, folgerte Arhanafius, konnte Chriſtus nur vermittelft: der 
vernünftigen Menfchenfeele. in der Unterwelt erfcheinen ; und da dieſer 
Darftellungsweife zufolge: die „Höllenfahrt“ ganz befonverd dazu 
diente, die wahre menjchlide Natur Chrifti zu beweifen, fo wurde fie feit- 
dem. als beſonderer Glaubensartikel feftgehalten, und in den Predigten 
am Sonnabend vor Oftern, (den man ald Denktag verfelben feierte) 
ausführlic behandelt. Erwähnt wird dieſelbe bereitd in dem Symbolum 
der Kirche zu Jeruſalem, und in einigen, von Sokrates: mitgetheilten, 
ſemi⸗ arianifchen Bekenntnißformeln; in ‚ver occidentaliſch⸗ orth odoxen Kirche 
jedoch findet fie ſich zuerſt in dem Formular der Kirche zu Aquileja, 
und erſt ſpaͤter ſcheint ſie in das Togenmmnke — — — 
genommen worden zu ſein. 

Mit der Zurückweiſung des Npoltinärififchen: Geflärungtverfuiheh 
mar aber die Frage, wie Die: göttliche und die menſchliche Natur in Einer 
Perfon vereinigt fein Eonnte, immer noch nicht beantwortet. 

Daber verfuchte Neftorius (jeit 428 Patriarch von Konftantinopel), 
einen neuen, indem er erinnerte: „Es fei hierbei ja nicht an eine phy⸗ 
fifhe Bereinigung der beiden Raturen zu denken, fondern nur an ein 
Nebeneinanderftehen in vollkommenſter Eintracht; was in ber 
heiligen Schrift von Chriſto in Betreff feiner Göttlichfeit geſagt fei, gelte 
auch nur. von feiner göttlichen, und was von. feinen menſchlichen Ver— 
hältniffen gejagt ſei, nur don feiner menschlichen Natur, Beides habe 
man forgfältig zu umterfcheiden, und demnach auch die Maria nicht 
„Bsttgebärerin“ oder „Mutter Gottes“, fondern nur „Wutter 
EHrifti” zu nennen, indem er nicht le Gott, ſondern als Menſch von 
ihr geboren worden ſei.“ 

Auch dieſe Erklärung wurde als unſtatthaft verworfen, und Cy⸗ 
rillus, der Biſchof von Alexandria, von Anfang an darüber eifer⸗ 
ſüchtig, daß Neſtorius, ein ſyriſcher Fremdling, Hofbiſchof in Kon— 
ſtantinopel geworden mar, feindete denſelben mit großer Erbitterung an. 
Zu Statten. kam ihm dabei, daß Pulcheria, die Schwefter des Kaifers, 
die den Neftorius haßte, weil et der Verräther ihrer heimlichen Liebes⸗ 
bändel geweſen war, ihn unterftüßte, und bei Hofe größeren Einfluß Hatte, 
ald Eudoria, die aus Haß gegen Eprillus fih für den Neftorius erklärt 
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hatte; fo daß die 'viplomatijiwenden Hiftorifer nicht ganz Unrecht Haben, 
wenn fie meinen, die dogmatiſchen Streitigkeiten der damaligen Zeit ſeien nur 
der äußere Vorwand für Weiber- und Eunuchenintrignen am kaiſerlichen 
Hofe. geweſen. Wie dem aber auch fein mag. — genug, die auf dem 
Eoneil zu Ephefus (431) verſammelten Bifchöfe erklärten unter dem 
Borfig des Cyrillus, ver mit 50 Biſchöfen und eier große Schaar 
ägyptiſcher Matrofen, die für ihn ſtimmen mußten, nach Konftantinopel 
gekommen war, „daß ſich die. beiden Naturen in Chriſto durchaus 
nicht trennen und fondern laffen, und daß die Jungfrau Maria mit 
volllommnem Rechte Gottgebärerin genannt werbe.') 

Wenn nun aber, die beiden Naturen in Chrifto angenommten, wenn 
nicht, wie Apollinaris meinte, vie eine als Ergänzung. der andern, 
fondern jede. ald ganz und vollfländig angeſehen, und doch auch nicht, 
wie Neſtorius lehrte, ala unabhängig und für\fich beſtehend, ſondern 
in unzertrennlicher Einheit mit der andern verbunden, gedacht werden ſollte 
— wie ſollte man ſich da dieſe Vereinigung denken? 

Der 70jährige Eutyches, Archimandrit zu Konſtantinopel, ließ ſich 
durch Die Verdammungsurtheile, welche über die früheren Erklärungsver— 
ſuche ergangen waren, nicht abſchrecken, einen neuen zu ivagen. - „Die 
Kirche”, meinte er, „tadelt mit -Necht die Neftorianifche Sonverung beider 
Naturen, und behauptet eine ungertrennliche Einheit verfelben. In 
Chriſtus hat ſich nämlich die göttliche Natur jo mit der menfchlichen ver- 
einigt, daß er zu gleicher ‚Zeit als Gott und als Meenfch, mit einem Wort, 
als „Gottmenſch“ erfcheint, und die beiden UN ” eine are 
gottmenfhliche anzujehen find. *) 

Aber auch dieſe Erklärungsweiſe hatte, nach manchel — die 
dabei int Spiele waren, das Schickſal der früheren; fie wurde auf dem 
Sorkit zu — es; REINE, und das von Bee Sym⸗ 





1) Auch über dieſen Punkt‘ ſpricht ſich der, in neuerer Zeit für den Religions— 
unierricht vorgefchriebene Katechismus der griechifchen Kirche mit Würde und Vor: 
ficht aus. . „In welchen Sinne, heißt & ©. 42.) wird die -hochheilige Jungfrau 
Gottgebärerin genannt?” — Antw. Obwohl. Jeſus Chriſtus nicht feiner Gottheit 
‚nach (demm, diefe ift ewig), fondern feiner Menſchheit nach von ihr geboren wurde, 
fo ift ſie doch würdiger Weiſe Goktesgebäreriu genannt, weil der von ihr Geborne 
felbft in der Empfäugniß und Geburt von ihr, wahrer Gott. mar, wie er es denn 
immer iſt. „Was muß man von der hohen Würde der Jungfrau Maria halten?‘ 
— Antw. Als Mutter des Herrn übertrifft fie an Gnade und Nähe, bei Gott, 
folglich auch an Würde, jedes erfchaffene Wefen, und deswegen wird fie auch von 
der orthoboren Kirche höher, als die Cherubim und Seraphim verehrt. 

2) In dem Verhör erklärte er, ven Synobalacten (b. Mansi tom. VI. P- 649 
ff) zufolge: —B Ei 800 Glos yeyrferen röv Koögıov Nudv 0 
rag ivaaosoıg‘ era Öb 77V Evaoıy, war pc Suodoryed. 
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bolum enthielt im Gegenfag zu ben Lehren: ver — ——— und. ber 
Euthchianer (oder Monophyſiten) die Beitimmung: Ä 
„Wir befennen auch“), daß diefer einige. Chriftus, ber — 
Sohn und Herr, in. zwei Naturen unvermiſcht und unver— 
wandelt, unzertheilt und unzertrennt erkannt, und daß 
der Unterſchied ver Naturen wegen der Einheit der Perſon purch- 
aus nicht aufgehoben werben ſoll.“ 

Die Monophyſiten wurden verbammt,: gelangten aber, ‚troß des 
fortwährenden Drudes und mannichfacher  Berfolgungen, im: Drient zu 
einem feften Firchlichen Verbande. In. Aegypten dauern: fie noch jebt unter 
dem Namen Kopten fort; in Syrien erhielten fie fidy unter, vem Namen 
Jakobiten, weil Jakob Baradai, ein fprifcher Mönch, (ft. 578) fie 
dort zu der Zeit, ald der Kaifer Iuftinian alle: Monopbyfiten mit ſcho— 
nungslofer Härte verfolgte, zu einer — HOF — — 
verbunden hatte. 

Auch die heutigen Armenier ſind Monophyſuen ——— von 
der * der katholiſchen Kirche glauben ſie 

. nur an eine göttliche oder gottmenſchliche Natur in Ehrifto ; 
: übereinflimmend mit der griechifchen Kirche glauben. 8 Ku ber 
: heilige Geift nur vom Bater audgebe; 

3. die Seelen der Gerechten kommen nad, Ma: Weinung nit i ins 
Begefeuer; 

4. dad Böfe und Gute wird erſt am füngjten Tage Sea. und 

belohnt; 

5. ſie gebrauchen nicht bie Tepe Delung bei fchweren — 

6. bei der Meſſe wird reiner Wein gebraucht (nicht mit Waffer | ge= 

miſchter, wie in der griechijchen und römifchfatholifchen Kirche); 

7. die Confirmation (Pirmelung) ertheilen vie, Priefter, nicht ver 
Biſchof (während in der Eatholifchen Kirche nur der Bifchof, 
aber Fein Priefter fie vollziehen darf); 

8. Im Kanon der Meffe werben «einige (bom ber tatholiſchen auch · 
wegen ihrer monophyſitiſchen —— für Keder erklärte). ‚Ber- 
ftorbene ald Heilige erwähnt; 

9. dad Geburtöfeft Chrifti feiern fie, wie bie griechifche Kirch, mit 
der Taufe im Jordan zufammen, am 6. Januar; 

10. fie erfennen nur die drei erften Concilien (dad Nicänifche, Nicäno- 

Konftantinopolitanifche und Ephefinifche) an, und vermwarfen den 
Papit; 


9 ——öB xol rolırov ro⸗ —* Kougsör, via, — xol x 
gıov &r Öl WUaswv doUyXUrcag, dreiarcoc, ——— AXWeELOTOG IT 
gızouevor. 
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4Mein Beireff des Unterſchiedes, den ſie zwiſchen reinen .und- unreinen 
Speiſen machen; haben fie Manches mit vem Judenthum gemein.) 

Der vritte Glaubendärtitel enthielt in den älteften Bekenntnißformeln, wie 
bereitö' oben: erwähnt: wurde, nur die Erklärung, daß man an den heiligen 
Geiſt, und an⸗ die Nothwendigkeit und Wirkfamkeit ver Taufe glaube, 
Jedoch wurde die Kirche auch: hier durch das — iwiger Bar 
tem früh. genug zu genauerh Beſtimmungen veranlaßt. 

So hatte Marcion, indem er ſich auf mißteritandene Kusfprüce 
des Paulus berief, gelehrt: „das Mofaifche: Geſetzbuch und. die übrigen 
Schriften: des: A. T. ſeien Offenbarungen: des niederen Judengottes ge— 
weſen der jenes ſtrenge Geſetz nur gegeben habe, um die Menſchen zu 
quälen und zu verderben, weil ed. in der That für ſie unmöglich geweſen 
ſei, es ganz zu erfüllen; und, daher habe der gute Gott, ſtatt des, ‚bon 
dem feindſeligen Judengott verheißenen, irdiſchen Meſſias, feinen: himmli⸗ 
ſchen Chriſtus herniedergeſandt, um die Menſchheit von den Banden, mit 
denen fie ver. Judengott umſtrickt hatte, J beſreien⸗ und ‚dem Chriſten 
dürfe demnach das A: T. nichts gelten.“ 

Im Gegenſatz zw dieſer meinten — Seit es deher — in 
der Belenntnifformel ded Irenäud: 

.„,Schglaube an den heiligen Get; welder kur bie — die 
Anordnungen Gottes (in: Betreff der Erlöfung), das Kommen Jeſu Chriſti, 
feine Geburt: von’einer Jungfrau, ſeine Leiden, feine — ꝛch ivor⸗ 
herverkündigt hat.“) Yu 

Ebenſo hat vasıfpätere Symbolum der Kirche zu — wie ed 
von: Chrillus im: der64. Katecheſe mitgetheilt iſt, und in. Mebereinftim- 
mung: damit, Ha NicanosKonftantinopolitaniftherden Zuſatz wel⸗ 
cher geredet hat durcht die Propheten‘; und: in dieſem Satz iſt 
einerſeits die Lehre euthalten, daß die ganze heilige, Schrift, ein Werk 
des heiligen Geiſtes ſei“, andrerſeits gründet ſich auf ihn bekanntlich die 
Behauptung, daß auch mur die, Kitche (wepräfentirt: sentweber Durch ein 
Concil, oder durch den Papſt) die Bibel richtig zu erklären im Stande ſei, 
weil nur pon ihr, nicht aber von jedem beliebigen Laien, vorausgeſetzt wer⸗ 
den ·könne/ daß der heilige Geiſt ſein Werk durch, ihn erklären werde“, 
während die, Reformatoren, da ſie ſich im Kampfe mit ihren, Gegnern auf 
die Bibel beriefen, und alle Welt aufforderten, ſelbſt zu leſen und: zu: prü⸗ 
fen, die perspicuitas“* 'ver heiligen Schrift als ein weſentliches Merkmal 
derſelben geltend machen, und nach bean" „Scriptura 'Scripturae 
| * Klapproth „Reife, nach dem Raufafue“ © ©. —— er 

D Iren. I. c. 2. Kal eis xveüua — ro ‚da sw ——— wergu 
298, Tas efpwoniag, ar rag bonus wo av er KagpEvou yavınaiy ac 70 
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interpres“ behaupten mußten, daß die Bibel an und für ſich ſelbſt deut⸗ 
lich genug fel, um von Jedem vollfommen verftanden! zu. werden. ') 

Das Verhältnig des heiligen Geiftes zum Vater und Sohn, und die 
eigenthümliche Wirkfamkeit deſſelben betreffend, heißt e8 bei Tertullian”) 
in einer feiner Glaubendformeln noch ganz übereinflimmend mit den biblis 
fchen Ausprüden: „Welcher Jeſus Chriftus nachher, feiner ı Verheißung 
gemäß, vom Water ven heiligen Geift fandte, ven Tröſter, ver da heiliget 
den Glauben derer, die an den Bater, ven Sohn, und den heiligen Geift 
glauben”; und auch Drigenes*’) fagt in feiner Befenntnipformel noch 
ganz allgemein und unbeftimmt: „Berner wird gelehrt, daß der heilige 
Geift an Ehre und Würde mit dem Bater und dem Sohne verbunden iſt.“ 

Bei folchen allgemeinen Beftimmungen aber konnte ‚ed: natürlich nicht 
bleiben, fobald die mannigfachen Berfuche, das Geheimnißvolle der Tri- 
nität dem menfchlichen Berftande näher zu bringen, auf mancherlei An- 
fihten geführt hatten, welche die Kirche nicht gelten laſſen konnte. 

Schon Praxeas (192) Hatte, um die Trinität begreiflicher zu machen, 
gelehrt: „Vater, Sohn und Geift find nur die verfchiedenen. Namen für 
einen und denfelben, aber in breifach verfähienener Weile ſich offen- 
barenden Gott”; und genauer noch ‚hatte Noetus erklärt: „Gott heißt 
Bater, inwiefern er bie Welt gefchaffen hat und erhält; Sohn, inwie- 
fern. er: ſich ald Lehrer der Menfchen offenbarte, und heiliger Geift, 
inwiefern er in. den Menfchen das Streben nad —— — 
weckt und fördert. 

Sabellius (269) hatte ſich den Sohn als din philoſophiſchtheto⸗ 
riſche Perſonification des göttlichen Verſtandes, und den heiligen Geiſt als 
eine Perfonification der göttlichen Liebe gedacht; und ziemlich übereinſtim⸗ 
mend damit war. bie Lehre ded Paulus von: Samofata (270):gewefen, 
nur daß er unter dem heiligen Geift bloß bie behebnse Kraft Gottes, bie 
zur Sittlichkeit führe, verſtanden Hatte. 

Die Kirche, welche fich den Sohn Gottes. nicht au einem 06 bild⸗ 


1) Mebrigens fagfe auch ſchon Luther über ben Mißbrauch dabei. „Alle an 
dern Künfte und Handwerke, heißt es in feinen Tifchreden, haben ihre Praeceplores 
und Meifter, von denen man fie lernen. muß, — allein die Heilige Schrift umb 
Gottes Wort muß eines. Ieglichen Hoffahrt, Dünfel, Muthwillen und Vermeſſen⸗ 
heit unterworfen fein, und fich meiftern, drehn und deuteln lafien, wie es ein Jeber 
verfieht und will, nad feinem Kopfe; daher auch fo viele Rotten, Serten und 
Aergerniß fommen. Gott wehre ihnen.‘ 

2) Advers. Prax. 2. Qui exinde miserit secundum promissionem suam 
a patre spiritum sanetum paracletum, sanctificatorem fidei eorum, qui cre- 
dant in patrem, fillum et spiritum sanctum. 

3) Orig. de princip. praef. „Tum deinde honore ac — patri ac 
filio sociatum tradiderunt spiritum sanctum. 
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lichen teriimus: technicus verflüchtigen laſſen wollte, fondern an ver wahren 
und wirklichen Berfönlichkeit des Sohnes fefthielt, mußte. demgemäß 
auch die Perfönlichkeit des heiligen Geiſtes behaupten, da: in ber 
Taufformel Vater, Sohn und Heiliger Geift ohne irgend einen Unterſchied 
neben einander geftellt waren. 

Auch Artus erkannte dieſe perfönliche Exiſtenz an, und. lehrte: daher, 
in no. mit feiner Anficht über ven: Sohn, vom heiligen : 
Geifte: Er fei ebenfo, wie der Sohn, ein Geſchöpf Gottes; nur fei ver 
Sohn vom Bater allein gefchaffen, ver heilige Ger aber vom Bater und 
dem Sohne, und ſtehe daher unter beiben. 

Noch weiter gingen die Maceponianer, welche in Betreff des heiligen 
Geiftes erklärten: Er fei ein Gefchöpf und Diener Gottes, und fein Wefen 
fei ein. anderes; als das des Vaters und des Sohnes, weshalb ihm auch 
nicht dieſelbe göttliche Ehre zufomme, wie dem Bater. 

Im. Gegenfag zu dieſen häretifchen . erklärte demnach das 
Concil zu Konftantinopel: 

„Wir glauben an ven heiligen Geift, ven — (nicht „Diener“, 
wie die Macedonianer fich ausdrückten) und Geber’ des Lebens, der vom 
Vater ausgeht, und ver mit; dem Water und dent Sohne zugleich ans 
gebeirt und verehrt wird.” 

' Demgemäß hat denn auch die griechiſche Kirche, wie — früher er⸗ 
wähnt worden iſt, ſtets nur ein „Ausgehen vom Vater“ gelehrt, und 
den durch langwierige Streitigkeiten fo berühmt gewordenen Zuſatz „filio- 
que‘ (der ſich nad) der gewöhnlichen Angabe erit feit dem Concil zu To⸗ 
ledo (589) in den Tateinifchen Eremplaren dieſes Symbols finder) beharr⸗ 
lich als unrecht verworfen“), da er ſich in: keinem einzigen. griechifchen 
Eremplar finde; und die abenplänpifche Kirche begnügte fich, darauf zu 
entgegnen, daß viefer Zufag der Zeit nach allerdings nicht urfprünglich 
und echt fel, dem Inhalt nach aber durchaus als richtig anerfannt werben 
müfle; denn wer ihm nicht gelten laſſen wolle, verrathe fich als einen 
Zweifler an der Mefensgleichheit des Sohnes mit dem Vater, indem er 
dem. 'erfteren ein Prädicat ftreitig mache, daß er dem letzteren zuerkenne. 








4) „Kann“, heißt es in dem ‚Katechismus, „bie Lehre vom Ausgehen des hei- 
ligen Geiftes vom, Bater (Joh 45, 26 der Geiſt der Wahrheit, der vom Vater 
ausgeht”) irgend einer. Aenberung oder, Ergänzung unterworfen werben?” Antw. 
Nein; 1) weil die orthodoxe Kirche in diefer Lehre die felbfteigenen Worte Chriſti 
wiederholt, und. dieſe ohne Zweifel ein. hinlänglicher und vollfommmer Ausdruck der 
Wahrheit find; 2). weil die zweite allgemeine Kirchenverfammlung, deren Haupt⸗ 
zweck bie Feftftellung ber wahren Lehre vom heiligen Geifte war, dieſe Lehre im 
Glaubensfymbol ohme Zweifel genügend’ dargeftellt hat, was bie allgemeine, Kirche 
fo entfchieden anerkannte, daß bie beitte allgemeine Kirchenverfammlung in’ ihrem 
fiebenten Kanon verbot, ein neues Glaubensſymbol zu machen.” 
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— Gleichwohl wollte: noch zu Karls des Großen Zeit Leo III(795 
816), obwohl er die Lehre vom Ausgehen: des heiligen Geiſtes ‚vom Vater 
und dem Sohne““ durchaus billigte, das) Einrücken bes — in das 
Symbolum nicht zugeben, was indeß bereits geſchehen war. 
Die in dem Nicäno-Konſtantinopolitaniſchen Symbolum — 
Beſtimmungen über den heiligen Geiſt und ſein Verhältniß zu dem Vater 
und dem Sohne ſchienen aber Manchen immer noch nicht: klar und voll⸗ 
ftändig genug, um jeder Mißdeutung vorzubeugen, und: dieſem Mangel 
ſuchte der Verfaſſer des ſogenannten Athanaſianiſchen“), — 
abzuhelfen, indem er folgende Bekenntnißformel aufſtellte: * 
„Wer ſelig werben will, der we. vor. allen ‚Dingen den R rechten nit 
lichen Glauben haben: : vr 18%) 
Wer denſelben nicht: ganz und rein aa, der wie ohne Zei 
ewiglich verloren fein. s 
Dies iſt aber. der rechte chriſtliche ‚Glaube; Ba * WER 5* Gott 
in drei Perſonen, und drei Perſonen in der einigen Gottheit an⸗ 
beten; daß wir weder die drei Perſonen in RER — noch 
das göttliche Weſen derſelben zertrennen. 
Denn eine andere Perſon iſt der Bater; en enhere der Sein, te 
“ andere der heilige Geift. 
a der Bater und der Sohn und der Seilige Seit if, * — 
Gott, von gleicher Herrlichkeit und gleichewiger Majeſtät. 
2 Wie der Vater ift, fo iſt der Sohn, und fo iſt der ‚heilige Geiſt. 
Der Vater ift nicht geſchaffen, der Sohn ii — beſcheſſen der bei 
— lige Geiſt iſt nicht gefchaffen. 2} 
Der: Vater. ift unermeßlich, ver * it mern, der. eig ven 
iſt mermeßlich. 
Der Vater iſt ewig, der Sehn iR. a Pr Heilige: Self iſt — 
Und ſind doch nicht drei Ewige, ſondern es iſt ein Ewiger. 7 
Gleichwie nicht drei Unerſchaffene, noch Unermeßliche Ba MER es 
iſt ein Unerſchaffener und Unermeßlicher.. 
Alfo auch der Bater iſt allmächtig, der Sohn iſt allmärhtig, der Beige 
Geiſt ift allmächtig. 
Und ſind doch nicht drei "Allmächtige, ſondern +8 tft ein Allnrächtiger. 
Der Vater iſt Gott, der Sohn iſt Gott, ver heilige Geift ift Gott. 
Und find doch nicht drei Götter, jondern es iſt ein Gott. | 


4) Daß bafjelbe nicht won Athanafius Gerräßet, iſt längft — nad 
allgemein anerkannt. MWahrfcheinlich iſt es ein Werk des Bigilius von: Tapfıs 
(um 460), der bekanntlich auch mehrere. andere Schriften. unter. dem Namen des 
Athanafius in die Welt. ſchickte, und nach Griesbach's kritiſcher Unterſuchung 
aber. 1: Ioh: '5,.7.; — — der nn —* vonden — en im 
Himmel’ anzufehen ijt. | ar) 
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ı Det. Vater iſt Herr, der Sohn. tft Herr, und der heilige Geiſt iſt Herr. 
‚Und. find doch nicht drei Herren, fondern es ift ein Herr 
ı Denn gleichwie wir nach, chriftlicher Wahrheit eine jegliche: Vetlen für 
ie ſich als Gott und: Herrn. bekennen müſſen 7 1... 
Alſo können wir im: aumgen Glauben — nicht drei Gouer oder 
Herren nennen; 
Der Bater ift von Niemandem weder hemeat, nd — noch 
— geboren. -, 
Der: Sohn iſt allein vom Onter: nicht: gemacht, ni ſchaffen fon. 
dern. geboren. 
Der heilige Geiſt iR. vom. Baker und: Sohn: nicht; — * nici ee— 
ſchaffen, nicht geboren, ſondern ausgehend ⸗ 
Sp iſt nun Ein Vater, nicht drei Väter; Ein Sohn, nic drei. Söhne ; ; 
Ein heiliger Geiſt, nicht drei heilige Geifter.; 
‚Und unter dieſen drei Perſonen iſt feine die he, feine, die. legte, Eeine 
die größte, und „feine Die kleinſte. 
— alle drei Perſonen ſind mit ae ewig, gleich. groß ar. 
Solche Beitimmungen machten den Erklärungsverſuchen der Häretiker 
jener Zeit: ein’ Ende, und; die, geheimnißvolle Dreieinigkeit zwar nicht be— 
greiflicher;. aber :vafür- ihre Unbegreiflichfeit deſto einleuchtenver., -- . 
Auf das Befenntniß des Glaubens an den heiligen Seit folgen in 
dem Apoftol. , Symbolum- die. Worte: — 
„Und an Eine heilige, ——— airche⸗ 
und wie gewiß es auch iſt, daß dieſe Beſtimmung in den älteſten Be⸗ 
kenntnißformeln noch fehlt, ſo wenig läßt es ſich beſtreiten, daß ſich die 
Idee von der ——— der alle oh ſchen früßgeitig angel 
det Ha 
So Reit Bereit ——— die Kirche alb — einiae, in ihrer Lehre 
überall gleichförmige dar, in welcher allein die Wahrheit zu finden ſei. 
Man darf”,-fagtier’), „Die Wahrheit’ nicht bei Andern fuchen, man. kann 
fie leicht von der Kirche erhalten, da die Apoſtel in dieſe, wie in eine reiche 
Schatzkammer vollſtändig alles zufammengetragen haben, was zur Wahr- 
heit ‚gehött, um — derda oil, aus ihre Den Trank ae Lebens 


4Iren. adv; Heine. IH, 4. * Non oporket; — 'quaerere apöd alioe ve- 
ritatem, quam facile est, ab Eeclesia” sumere; quum .Apostoli, quasi in depo- 
sitorium 'dives, - plenissime in>&am contulerint omnia, quae‘sint veritatis, ut 
»oranis; .quicunqueivelit, sumat; ex:ea potum vitae,.; Haeci,est enim vitae in- 
troitus; ‘omnes autem religui fures sunt. et latrones. Propter iquodioportet 
devitare: quidem. illos; quae autem sumt Ecclesiae, cum ısumma diligentia di- 
. ligere, et apprehendere veritatis traditionem.. — Lib. V.,:20. 1. Et Eccle- 
siae quidem praedicatio vera et firma, apud quam una et eadem salutis ‘via 
in universo mundo ostenditur. — Ubique enim Ectlesia' praedicat veritatem. 
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ernpfange, Denn hler ift der Weg des Lebens; ‚alle Webrigen aber find 
Diebe und Mörder — daher muß man Jene (vie ſich von der Kirche 
trennen) vermeiden, der Kirche aber mit der größten Liebe anhangen, und 
die Ueberlieferung der Wahrheit annehmen. — Die Lehre ver Kirche näm- 
lich, in melcher ein und verfelbe Weg des Heild In der ganzen Welt ge- 
zeigt wird, ift wahr und gewiß — Ueberall prebigt bie: m. die 
Wahrheit.” 

In ähnlicher Weiſe erklärt ſich Tertullian, und zu * Zeit war 
der Artikel von der Kirche bereits in das Taufbekenntniß aufgenommen, 
indem, wie er ſich ausdrückt'), da, wo der Vater, Sohn und heil. Geiſt 
genannt werden, nothwendiger Weiſe auch die Kirche BAR werben muß, 
da fie gleichſam der Leib diefer drei if. 

Noch ausführlicher erklärt fih Eyprian (in einer Agenih Schrift 
„Aber die Einheit der Kirche‘, die er durch das Schisma ver Nobatia— 
ner?) veranlaßt, (254) fehrieb) über diefen Gegenftand; :,,;Die Kirche, . 
lehrt er’), ift nur eine, die fich aber durch ihr fruchtbares Wachsthum 
zu einer Vielheit ausdehnt, jo wie es viele Sonnenftraßlen, aber nur ein 
Sonnenlicht, viele Zweige an einem Baum, aber nur einen feſtgewurzel⸗ 
ten Baum giebt.” Weiterhin nennt er die ‚Kirche ‚die „Braut Chrifti”, 
und fagt mit Beziehung auf dieſes Bild: „Wer fich von der Kirche Ios- 
fagt, und mit einer Buhlerin verbindet, ver fagt fi} von ven Verheißun⸗ 
gen der Kirche los; er ift ein Fremdling, ein Ungeweihter, ein Feind. Es 
kann der nicht mehr Gott zum Vater haben, der die Kirche nicht zur 
Mutter Hat. Wenn irgend einer, der nicht in ver Arche Noah war, dem 
Berverben entrinnen Eonnte, dann wirb auch der, welcher außerhalb - 
Kirche ſteht, dem Verderben entrinnen können.“ 

Uebrigens hatte die abendländiſche serien * gm Au 
guſtin's Zeit nur die Worte 

‚and an Eine, heilige Kirche“, 
während‘ ed ſchon in wem, bon Gpriltus — Sombetum der 
Kirche zu Ierufalem ausführlicher hieß: 


1) Tertull. de bapt. c. 6. Quum autem sub: UHR ORT, Filio 
et Spirita S) et testatio fidei et sponsio salutis pignerentur, necessario ad- 
jieitur Ecelesiae mentio: quoniam ubi tres, i. e Pater, Filius et Bm © S. 
ibi Ecelesia, quae trium corpus est. 

2) Eine, um das I. 250 hervortretende Secte, an deren Spitze Revatien 
ftand, weicher Keinem, der fich in den Berfolgungen bie‘ mindefte ‚Untreue gegen 
Chriſtum Hatte zu Schulden kommen laffen, zur Kirchengemeinfchaft: zulaſſen wollte. 
Die Polemif Eyprian's gegen die Novatianer rührte zum Theil auch, davon her, 
daß fie ihn nichtmehr als rechtmäßigen Bifchof — laſſen — weil er in 
der Verfolgung ſeine Gemeine verlaſſen habe. 

3) Cypr. de unit. Eccles. e. 4. ss. 


— 33 — 


‚an an Eine, heilige, allgemeine (katholtfche) Kirche“, 
wozu das Alerandrinifche Bormular noch den Zuſatz hat „die von 
einem Ende der Erve bis zum andern reicht.” Noch vollſtaͤndiger Heißt 
es in dem Nicäno-Konftantinopolitanifchen Symbolum: 
and an Eine, heilige, katholiſche und apoftolifche Kirche.“ 
In den proteftantifchen Kirchen wurde dagegen, um ben leicht miß- 
Herftandenen Ausdruck „katholiſch“ zu vermeiden, die Formel „an Eine, 
heilige, chriſtliche Kirche” gebraucht. 
Als eine noch nähere Beſtimmung zu dem Artikel von der Rice 
folgen in dem Apoftol. Symbolum die Worte 
„Gemeine (Gemeinjchaft) der Heiligen” (communio sanctorunı), 
woburd die Chriften im Gegenfah zu allen (ihrer ketzeriſchen Anſichten 
oder ihres undhriftlichen Wanpeld wegen) Ercommunicirten, als eine 
im Glauben übereinftimmende, und durch die gemeinfchaftliche Theilnahme 
an den ‚Sacramenten, infonderheit am Abendmahl, feftverbundene Gemeine 
bezeichnet werben. Schwierig iſt es jedoch, die Zeit anzugeben, wann 
diefe Worte in das Symbolum gekommen find. Die altrömifche Bekennt⸗ 
nißformel, mit der das Apoftol. Symbolum fonft. faft wörtlich überein- 
flimmt, hat fie nicht; ebenfo wenig wie übrigen Belenntnißformeln, und 
felbft in dem Nicäno-Konftantinopolitanifchen (v. 3. 384) fehlt fie noch. 
Der darauf folgende Artikel von der 
„Vergebung der Sünden“ 
dagegen wird bereit von Eyprian. ald ein weſentlicher Beſtandtheil des 
Taufbekenntniſſes erwähnt. „Glaubſt du”, wurde, feinem Bericht zufolge, 
der Täufling unter andern gefragt, „an vie Vergebung der Sünden und an 
ein ewiges Leben durch die heilige Kirche?” und eben daraus folgert er '), 
daß die Novatianer, obwohl fie in der Lehre und im Gottespienfte. mit 
den Katholifchen vollkommen übereinftimimten, dennoch Feine Sündenverge- 
bung hätten, weil fie (wie alle Häretifer) außerhalb der Kirche ſtänden. 
Dieſe Vergebung ber Sünden bezog ſich jedoch zunächft nur auf die 
vor der Taufe begangenen, welche von den nachher begangenen genau un» 
terſchieden wurden. Die erfteren, lehrte man, würden bei der Taufe felbft durch 
Ehriftum vollkommen vergeben und getilgt; für die legteren aber müfje ver Sün- 
der ſelbſt Genugthuung. Feiften, und in viefer Beziehung unterfcheidet Orige⸗ 
ne3?) eine fiebenfache Vergebung. „Die er ſte“, meint er, „ift die, da wir ge= 


1) Cypr. ep. 70. Ipsa interrogatio, quae fit in baptismo, testis est ve- 
ritatis. ‚Nam gaum; dieimus: Credis in vitam aeternam et remissionem pec 
eatorum per sanctam ecclesiam ? intelligimus remissionem peccatorum nonnisi 
in ecclesia dari; apud haereticos autem, ubi ecclesia non sit, non posse pec- 
cata remitti. 

2) Orig. inLevit. hom. 2, Audi, quantae sint remissiones peccatorum 
in evangeliis. Est ista prima, qua baptizamur in remissionem peccatorum, 
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tauft werden zur Vergebung der Sünden; die z we ite beſteht in ven Erduldung 
des Märtyrerthumg ; die dritte iſt die, welche man für das Almoſengeben 
empfängt (Ruf, 44, 44); die bierte wird uns zu Theil, wenn wir un⸗ 
fern Schuldigern verzeihen (Matth. 6, 44.);: Die fünfte wird dann empfan- 
gen, wenn Einer einen Sünder von jeinem Irrwege zurüsfhringt (Jak. 5, 
20:);: die, ſech ſte it ver Lohn für «eine Fülle: von Liebe (Ruf. 7, 17); 
und die ſie bente, allerdings. eine harte und mühevolle, iſt Die in Folge 
der Buße empfangene, wenn der Sünder -fein Lager, mit Thränen benept, 
umd die, Thränen feine Speife find: bei Tag und. hei Macht, und wenn er 
ſich nicht fehämt, dem Prieſter des vennn ſeine en u — und 
Heilung zu ſuchen.“ 

Daher heißt es auch in —* — — — 
lum, wie in einigen alteren: „Ic bekenne Eine Taufe zur Verge— 
büng'der Sünden“; und’ um zu verſtehen, warum es fo. beſtimmt 
„Eine Taufe Heißt, darf man ſich nur an den, fort: und fort in ber 
Kirche ‚geltenden Grundſatz erinnern ; daß die: Taufe nicht wiederholt wer- 
den dürfe. Uebrigens dauerte es allerdings auch in dieſem Punkte: Tängere 
Zeit, che man fich über die Praxis einigen konnte) VertulliamgiB. 
verwarf ‚bie, von einem "Keger swollgugene Taufe als durchaus — 
„Bir haben!‘ meinte er ?)) Aowohl nach dem Evangeliumi des Herrn, als 
nach den Schriften der Apoftel,; nur Eine. Taufe; denn es if Ein 
Herr, Eine Taufe und Eine Kirche — an den Ketzern aber darf ich nicht 
als gültig anerkennen, was mir befohlen: iſt, weilofie nicht) denſelben Gott 
— ——— wir. — — a — — er —— 

I» }!:2 NY 
ERIHTE 137) Aut I Hd mund 


— remissio; es; in: ‚passione BR, Tertia * que pro, Herman 
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mus — 5 nosiris. Quinta peccatorum remissio est, quum con- 
verterit quis peccatorem ab_errore viae suae. Sexta \ quoque "sr remissio 
per "abundantiam caritatis. Est adhüc et septima , Tidet dura et laboriosa, 
per ‚poenitentiam 'reinissio petcatorum,, qüim lavat peecator" in’ lacrimis strä- 
tum suum et 'sunt'Jacrimae 'stae penes ‘die de nocte,'et quum non: — 


sacerdoũ ‚Domini indicare" pectatuni suum ‘et 'quaerere medicinam.! 1 17" 
4) In der Differenz der Anfichten über die Taufe findet die griechiſche alich⸗ 
zugleich den Grund, warıim in dem Symbolum nur der Taufe, und nicht auch ber 
übrigen Sarramente (des Abendmahls, der Myrrhenſalbung, der Buße, Prieſter⸗ 
weihe, Ehe und letzten Oelung) gebacht wit. Warum, heißt es in dem Ka: 
techismus S. 713, wird im Glaubensſymbole nur die Taufe erwähnt?“ Antw 
„Weil der Taufe Gegen Zweifel ‘obwalteten, ob man nicht gewiſſe Menſchen, wie 
bie Keber, zum zweiten Male taufen folle.' Hierüber war eine GR noth⸗ 
wendig, und ſolche wurde im Symbol feſtgeſettt. 


2). Dertull; ‚de "hapt; c. 15. 
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mit ung, weil es nicht die ſelbe ift, und da fie die Tanfe wicht der Ans 
orbnung gemäß haben; fo. haben fie gar feine, und. es lann, was dort 
nicht vorhanden iſt, auch nicht gezählt werben.” 

: Demgemäß wurden in.ben afrifatifchen Richen. die von — 
Getauften unbedenklich nochmals getauft, und Cypriam.'), der dieſes Ver—⸗ 
fahren billigte, bemerkte ausdrücklich: „es Heiße dies nicht wiedertaufen, 
fordern nur taufen, indem: bie, welche von Ketzern getauft worden wä⸗— 
ten, da, wo nichts fei, auch nichts‘ empfangen hätten.” 

Der römiſche Bifchof Stephanus dagegen erklärte ſich entſchieden 
gegen dieſe Praxis, und-hielt es für hinreichend, die bereits getanften Ketzer, 
welcher Serte ‘fie auch: angehört haben mochten, durch bloße Handauf- 
legung wieder in die Kirche aufzunehmen’), was die Beranlaffung zu 
einem, nicht ohne Bitterkeit geführten Streit zwifchen ihm und den Bifchöfen 
der nordafrifanischen und Eleinafiatifchen Kirchen war, in welchem Stepba- 
nus fo weit ging, daß er ſie mit der ausdrücklichen Erklärung: „ed ge 
fchähe darum, weil fie bie Vareiller wiebertauften” vonder Kirchengemein⸗ 
ſchaft ausſchloß. 

Um dieſen Streitigkeiten ein Ende zu machen, eniſchied das Contil 
zu Nicäa „die Novatiamer (welche nur in der Disciplin, nicht in ver 
Lehre von der Kirche abwichen) follten durch bloßes Handauflegen, die 
Anhänger des Paulus v. Samofata aber (ald Leugner der Trinität) 
bei ihrer Rückkehr zum: wahren Guben durch: eine wirlliche Taufe in die 
— aufgenommen werdew’):- 

Im Abendlande wurden jedoch vie — durch die (ſeit 314 
hervortretende) Secte der Donatiſten, welche, wie vormals die Novatia- 
ner, die von einem „gefallenen“ Prieſter vollzogene Taufe für ungültig 
erklärten, und. den. Getauften daher noch einmal tauften, veranlaßt, die 
Wiederholung dieſes Sacraments in feinem Falle ſtattfinden 
zu. laffen; und. um mit jener verhaßten Kegerpartei nichts gemein zu 
haben, nahm man überall die Prarid det römifchen Kirche an, und die be= 
reits getauften Ketzer durch bloßes Handauflegen in die Kirchengemein- 
fchaft wieder auf, was Auguftinus in einer befonderen Schrift gegen 
vie Donatiften rechtfertigt, in welcher er fehr ausführlich varzuftellen ver⸗ 


1) Cypr. Epist. 71. Nos autem dicimus, eos, qui inde (sc. ab haere- 
ticis) veniunt, non rebaptizari apud nos, sed baptizari. Neque enim 
accipiunt illic aliquid, ubi nihil est, 

2) Beral. Cypr. Epist. 74., wo Steyhanus feine Meinung in folgender 
Weife äußert: Si quis,a quacumque haeresi, venerit ad nos, nihil innoretur, 
nisi quod traditum est, ‚ut manus illi imponatur ad poenitentiam. 

3) Vergl. Concil. Nicaen. can, VIII. uhd can, XIX. 

Alt, Geſch. d. chriſtl. Cult. 25 
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ſucht, „daß die Gültigkeit ') ver Taufe keinesweges von der Nechtgläubig« 
feit der Perfon, von welcher, oder der Kirche, in welcher fie vollzogen 
wird, fondern nur bon der Anrufung des breieinigen Gottes abhänge.” 

Bei dieſer Anficht ift die Kirche auch jeverzeit geblieben), und wie 
mißbilligend ſich auch feit dem Reformationszeitalter Manche über bie 
Kindertaufe äußerten, fo allgemein war doch bei Katholifen, wie bei 
Proteflanten, der Wiverfpruch gegen vie MWiedertäufer, als fie die bes 
reits ald Kinder Getauften fpäterhin noch einmal tauften, und in Betreff 
der Kindertaufe ohne Scheu fagten: „Es fei gleichviel, 06 man ein. Kind 
ober eine Kage taufe; eines verfiche davon ſo viel, wie dad andere a 

Auf den Artikel von der, durch die Taufe bedingten Sündenvergebung 
folgt dad Bekenntniß des Glaubens an die 

„Auferftehung des Fleifches“ (resurrectio mortuorum im 
Nicäno-Ronftantinopol. Symbolum) — ein Artikel, deſſen Aufnahme in 
die Befenntnißformel um fo. nöthiger fhien, da fchon die Apoftel mit 
Gegnern zu thun hatten, welche bie Auferftehung entweder ganz verwar⸗ 
fen (1. Kor. 15, 42), oder, wie Symenäus und Philetus (2. Sim. 2, 
AT. 18.), fie-fpiritualiftiich auffaßten, und ala ſchon gefchehen betrachteten, 
indem: fie das Erwachen des in Sünden begrabenen Menfchen zu einem 
neuen chriſtlichen Reben - darunter verftanden.. Im Gegenfag zu: dieſer Auf- 
faffung hatte ſchon Paulus ganz beftimmt eine,. bei der Wiederkunft 
Chriſti erfolgende, wirkliche Auferſtehung der Todten mit unverweslichen 
unſterblichen und geiſtlichen Leibern gelehrt, und zur Rechtfertigung und 
Veranſchaulichung dieſer Lehre einerſeits auf die Auferſtehung Jeſu, an- 
brerjeit$ auf Das, in der Erde vermefende, ind. fchöner bervorfeimende' 
Saamenkorn verwiefen (4. Kor. 15.).. Noch; genauere-Ausfunft hierüber 
hatte die Ypofalppfe (c. 20, 4. 5) ‚gegeben, im welcher die Auferftehung 
ald eine. zweifache Dargeftellt war, indem Chriſtus bei feiner Wiederkunft 
zunächf nur bie. treuen Bekenner auferwecken würbe, um fie an. den Freu⸗ 
ben des taufendjährigen Reiches Theil nehmen: zu laſſen, und dann 





1) August. de baptismo c. Donat. lib. VI. 47. dieimus baptismum Christi, 
i. e. verbis evangelicis consecratum, ubique eundem esse, nec hominum quo- 
rumlibet et qualibet perversitate violari. 

2) In dem Katechismus der griechifchen Kirche z. B. heißt es S. 74. „War: 
um wird die Taufe nicht wiederholt?” Antw.: „Die Taufe ift eine geiftige Ge- 
burt, und geboreh wird der Menſch nur einmal: deswegen wird er auch nur ein- 
mal getauft.” — Bon der Verfügung des 1620 gehaltenen Concils, daß die (micht 
nad) bem Ritus der ruſſiſch⸗ griechifchen Kirche durch Untertauchen getauften) 
zömifchsfatholifchen beim Uebertritt zur griechiſchen Kirche ſich der, in ihr gebräucdh- 
lihen Taufe zu unterziehen hätten, ift weiter oben (S’ 276.) die Rebe gewefen. 
“96. Seultet. Anmal. Evang. P, 1, P- 33: 7 .: 
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erft, nad Ablauf ver — Jahre, alle — um das — 
Weltgericht zu halten"). 

Je mehr nun die, sum Theil fehr fnnfichen — der Chi⸗ 
liaſten ſich auf das Dogma von der Auferſtehung der menſchlichen Lei— 
ber gründeten, deſto natürlicher war ed, daß man Alles aufbot, dieſelbe 
theils durch. Vernunftgründe als möglich, theils durch Schriftftellen ald gewiß 
darzuftellen. Durch nichts aber Tießen fich die Onoftifer?) zu dem Glauben 
bringen, daß der gegenwärtige, im Grabe berwefende Körper jemals auf- 
erweckt werden würde. Sie bebarrten bei der Anſicht, daß derſelbe feiner 
Natur nach, wie alle Materie, underbefferlich böfe,und (mie ſchon Plato 
gelehrt Hatte) nichts. weiter, als ein Gefängniß für die Seele -fei, und 
meinten in Betreff: der Auferftehung: „Wehe: dem! ver nicht ſchon in Dies 
fem Leben auferſtanden iſt, und ſich vom ven Banden des BURN der 
wie ein Grab die "Seele umſchließt, frei zu machen: beſtrebt hat.“ 

Die von dem Einfluß der Platonifchen Philoſopheme nicht! — 
gebliebenen Alexandriniſchen Kirchenvaͤter Clemens und Origenes be- 
kannten fich zwar zu der Kirchenlehre von der Auferſtehung der menſch⸗ 
lichen Leiber, meinten aber), „daß dabei nicht an eine Wiederherſtellung 


1) Bekannilich war) dieſe Lehre ein Lieblingstheiha der gegen Ende des 17. 
Sahrh. unter dem allgemeinen Namen „Pietiften” mit inbegriffenen feparatiftifchen 
Schwärmer, und. vaher heißt es; in einer vom Herzog Friedrich von Sachſen, 
Sülich, Cleve und Berg, den 4. Febr..1697 gegebenen Berorbnung ; „wegen der 
fogenannten PBietifterei”; „Und. weilen viertens die Lehre von. dem fogenannten 
Chiliasmo bei Verſchiedenen, fo bishero tie Privat-Konventus, getrieben, Platz 
gefunden, — fo halten Se. Zürftl. Durchlaucht dafür, weilen die Frage von Ber 
fehrung bes Jüdiſchen Volkes und von einer noch künftigen merflichen —* ſerung 
ber Kirchen Gottes nicht das ſundamentum fidei et salutis, ſondern fata Eecle- 
sine et futuros eventus berühret, daß in öffentlichen Predigten und andern Zu: 
fammenfünften man davon abftrahiren wolle, wie dann abſonderlich denen Schul: 
Bedienten hiemit ausdrücklich befohlen wird, bei Erklärung der’ heil. Schrift oder 
fonften der Augend davon nichts zu melden, auch die. Pröeceptores,: fo fie. von. ihr 
ven Schülern um. ihre. Meinung ka ‚befragt: BER * abstractive zu 
halten ꝛc.“ . 

2) Tertull. * resurreet, caru. c.19. — —— 8 ipsam 
etiam, mortem spiritaliter, intellelligendam | Non ‚enim hanc ‚esse in vero, 
quae sit in medio, dissidium carnis atque animae, sed ignorantiam Dei, per 
quam homo mortuus Deo non minus in 'errore jaeuerit, quam:;in. sepulero, 
Itaque et resarrectionem eam vindicandam, qua quis adita veritate, redanima- 
tas et revivificatus 'Deo, ignorantiae morte diseussa, velut de .sepulero; ve- 
teris hominis eraperit — Vae, inquiunt, qui non in hap carna,resurrexerit! 

3) ®gl..Hieron. ad: Pammach.. ep. 38. Dieit Origines :— duplicem 
errorem versari iin ecclesia, nostrorum et haereticoram:'nos simplices ‚et: plıi- 
losarcas dicere, 'quod eadem ossa et sanguis et .caro —.totiusque, compago 
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des jegigen SKnochenbaues, Bleifches und Blutes. zu denken, ſondern das 
in dem gegenwärtigen materiellen Körper der unverwesliche, und bei der 
Mieverfunft Ehrifti ſich plößlich entfaltenne Keim zu einem feinern, himm- 
lifchen Körper enthalten ſei.“ 

Diefe verfeinerte Theorie erhielt fi nun auch, lange Zeit neben ver 
gröberen, und felbft Auguftinus meinte noch in einer feiner früheren 
Schriften: „Zur Zeit der Himmlifchen Verwandlung wird es nicht mehr 
Fleifch und Blut, fondern nur Körper geben; denn an himmlifchen We— 
fen giebt es Fein Bleifch, fondern nur einfache und leuchtende Körper, die 
der Apoftel geiftige, Andere aber ätherifche nennen.“ 

Später jedoch, ald Epiphanius, Hieronymus und Theophi— 
lus in einem Streit mit Johannes v. Jerufalem und Rufinus, auf 
das Bekenntniß drangen, „daß. verfelbe irdiſche Leib ‚mit allen feinen Glied— 
maßen auferftehen werde”, ftimmte auch er dieſer Anficht bei, 

Beachtenäwerth ift ed übrigens, daß in dem, bon Epipbanius aufbe- 
wahrten Symbol, wie in dem Nicäno - Konftantinopolitanifchen, der allge= 
meinere, und der Drigeniftifchen Theorie günftigere Ausdruck „Auf= 
‚ erftehbung der Todten“ gebraudt ift, während es in den früheren Be— 
fenntnißformeln durchgängig „Auferftehbung des Fleiſches“, und in 
der Aquilejenfifchen noch beflimmter „Resurrectio hujus carnis‘‘ heißt. 

Das Aquilejenfifche und das altrömifche Symbolum fchließen 
hiermit; in dem Apoftolifchen und den übrigen Olaubengformeln aber folgt 
ala Schluß der Artikel: „und ein ewiges Leben“, ver, fo allgemein 
ausgedrückt, nur wenig Wiberfpruch erfuhr, da, (wenige materialiftifche 
und pantheiftifiche Philofophen ausgenommen) auch die Heiden, als 
folche, in der Hoffnung einer perfönlichen, ewigen Fortvauer mit den 
Chriſten übereinftimmten. Die ſpäterhin hervortretenden Differenzen dage— 
gen im der Lehre über den Zuftand der Seelen unmittelbar nad 
dem Tode und über. die ewige, oder mit der Vernichtung der Gottlofen 
einmal endende Dauer der Höllenftrafen, ebenfo ‚wie die apofa= 
taftatifchen. Hoffnungen .ved Drigenes‘, daß zulegt Alles in die beſe— 
ligende Gemeinfchaft mit Gott zurüdfehren werbe”, wurden zwar in den 
Schriften der Kirchenväter vielfach erörtert, ohne jedoch in den kirchlichen 
Bekenntnißformeln genauer berüdfichtigt zu werden. | 

Mas den Gebrauch diefer Symbole betrifft, fo dienten fie von den 


corporis resurgat in novissima die: haereticos vero (Marcion, Appelles, Va- 
lentinus) penitus et carnis et corporis resurrectionem negare. — Dagegen 
lehrte Origenes: in ratione humanoruuı corporum manent quaedam surgendi 
antiqua principia et quasi Zvrsgicem, i. e. seminarium mortuorum. — Quum 
autem judieii dies advenerit — movebuntur statim semina et in puncto ho- 
rae mortuos germinabunt, non tamen easdem carnes, nec in his formis re- 
stituent, quae fuerunt, wofür er fi auf 1. Kor. 1ö, 35, ff. berief. 
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früheften Zeiten ber als eine von ven Apoſteln ſelbſt überlieferte Glau— 
bensregel (regula fidei) und als ein kurzer Inbegriff der chrifilichen 
Lehre, welcher ver Probierftein ver Nechtgläubigfeit war, und von den 
Lehrern als Leitfaden: beim Unterricht der Katechumenen gebraucht wurde, 
denen er fpäterhin als Hülfsmittel zur Erinnerung an die empfangene 
Belehrung dienen follte. 

Dei dem Katecjumenenunterricht wurden nämlich die einzelnen Lehr⸗ 
fäße des Symbols der Reihe nach erklärt, und kurz vor dem Tauftermin 
zugleich mit dem „Water unfer‘ auswendig gelernt, bei der Taufhandlung 
felbft aber beides in Gegenwart der. Gemeine laut und öffentlich Herge- 
fagt. „Behaltet”, fagt Auguftinus') in einer Predigt, „dieſes Gebet, 
das ihr in acht Tagen berfagen follt. ‚Diejenigen aber von euch, welche 
das Glaubensbekenntniß noch nicht gut mwiffen, haben Zeit, e8 zu lernen; 
denn Fünftigen Sonnabend, wo ihr getauft werben follt, habt ihr e8 vor 
allen Anweſenden herzuſagen.“ 

Dieſer Tauftag war zu Auguſtins Zeit der Sonnabend vor Oſtern; 
der Katechumenenunterricht ſchloß mit dem Sonnabend vor dem Palm- 
fonntag, und die folgenden Tage wurden auf die fpecielle Vorbereitung 
zur Taufe verwendet. Eine gleiche Prarid fand in der orientalifchen Kirche 
ftatt; nur wurde dort das Symbolum ſchon am Charfreitag hergefagt. 

Wie fireng man’ es übrigens mit der Geheimhaltung vefjelben vor 
Nichtehriften hielt, beweiſt unter andern eine Stelle in der Kirchengefchichte 
des Sozomenus?), in der er fich darüber erklärt, warum er dad Ni- 
cänifche Symbolum nicht wörtlich anführe.. „Ich hielt es“, jagt er- dort, 
„anfangs für nothwendig, zur Darftellung der chriftlichen Wahrheit die 
darüber -abgefaßte Befenntnipformel felbft hinzu zufügen, damit dieſes 
Slaubensbefenntniß, über welches man ſich damals geeinigt hatte, unver— 
fälfeht und rein auf die Nachwelt käme. Doch mußte ich der Meinung 
ftommer und befreundeter Männer beipflichten, melche einſichtsvoll mir 
riethen, dasjenige, wad nur bon den Einzuweihenden und den Prieftern 
gefprochen und gehört werben dürfe, lieber megzulaffen, indem ed nicht 


1) August. hom. 42. Tenete hauc orationem, quam reddituri estis ad 
octo dies. Quicunque autem vestrüm non bene symbolum reddiderunt, ha- 
bent spatium, teneant: quia die sabbati audientibus omnibus, qui aderunt, red- 
dituri estis die sabbati novissimo, quo die baplizandi estis, 

2) Sozom. H. E. I. c. 20, "Iva öt »al zig so” $ing Xgovov BEßauov 
al 87rov roig fooutvorg Gadexn 70 abußoAov mg Forst duvagssdong xloreng, 
Avaymatov ν zig axödusır ns Admdelas, wur v— x:ol roUrov Ygc- 
o7Vv zagastoraı' zVoeßiv 5 nal pliov al 7a rowmüra. bmormuo- 
vo, ola 55 Voraus nal muorayoryois uovog Ötovra Akyıv nal dnober 
Opmyovussov ixmera rw Boummw' 00 (ag dxsıxög, zul sv duumam rı- 
vag ride ri BiBrp dvrugeiv. 
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unmabrfcheinlich iſt, daß dieſes Buch auch manchen RR in die 
Hände fällt.“ 

Aus dieſem Grunde blieb es auch im Altertum, bei dem "gewöhn- 
lichen Gotteövienfte -weg,. und erſt Petrus Fullo, ein Bifchof von 
Antiochia, fol ums Jahr 471: die regelmäßige Vorleſung veffelben einge» 
führt haben. 

Seinem Beifpiel folgte im 3. 544 ver Bilchof von Konſtantinopel, 
Timotheus, und im Occident zunächſt die ſpaniſche, Geiſtlichkeit, welche 
auf, Anſuchen des Königs Reccared auf dem Eoneil zu Toledo ') (589) 
verordnete, „daß in allen Kirchen Spaniens und Galiziens, ebenfo wie 
ed in den orientalifchen Kirchen üblich ſei, das Nicänifche Symbolum 
geiprochen werben follte.” Won dort aus verbreitete ſich die Sitte unter 
Karl dem Großen auch nad) Frankreich und Deutichland, ohne jevoch 
in Rom Eingang zu finden, und daher vieth auch der Papft Leo dem 
Kaifer, fie wieder abzufchaffen, was aber nicht geichab. 

In der römifchen Kirche wurde das Vorlefen (oder vielmehr Ab- 
fingen) deſſelben erſt feit A014 ein iIntegrirender Theil der Mefle. „Bis 
zu diefer Zeit”, jagt Berno, Abt von Reichenau, ein damaliger Schrift- 
fteller (ſt. 1048). „war bei den Römern. an das Singen des Symboli 
nach dem Evangelium, nicht zu denken. Auf die Frage des Kaiſers Hein- 
rich, wie das kaäme? hörte ich dabei ftehend ifie Bolgendes jagen: „Die 
"römifche Kirche fei nie durch irgend eine. Keberei verunreinigt worben, 
jondern ftetd, nad) der Lehre des. heiligen Petrus, unwandelbar bei dem 
reinen katholiſchen Glauben geblieben. Daher fei,ed eher für diejenigen 
nothwendig, dad Symbolum fleißig zu. wiederholen, welche jemald durch 
irgend eine Kegerei hätten befleckt werden können... Der Kaifer, aber ließ 
nicht eber ab, als bis er ed bei dem Papfte dahin, brachte, daß —— 
auch in Rom bei der Meſſe geſungen würde.“ 

Dabei iſt es in der katholiſchen Kirche fort und fort geblieben, und 
Luther behielt gleichfalls dieſe Praxis bei; nur gab er der Gemeine ſtatt 
des lateiniſchen Credo in dem weltbekannten Liede „Wir glauben Al an 
Einen Gott’ eine deutſche Bearbeitung. 


4) Coneil. Tolet, III. c, 2. Petitione Reccaredi regis constituit syno- 
dus, ut per omnes ecclesias Hispaniae et Galiciae, secundum formam orien- 
talium ecclesiarum coneilii Constantinopolitani symbolum fidei recitetur, 
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M. 
Pie Kirchenmusik. 
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Bu dem mufifalifchen Theile. des chriftlichen Gottesdienſtes gehört 
außer dem Altargefange des Geiftlichen, den Antiphonien des Chored und 
dem Ghoralgefange der Gemeine, auch die Kirchenmufif im engeren Sinne, 
welche zum Unterfchieve von der Choralmufif die Menfural- oder Fi— 
guralmufit Heißt, und in ven evangelifchen Kirchen, welche” vergleichen 
Mufikaufführungen haben, in der Regel zwifchen dem Glaubensbekenntniß 
und dem Hauptliede ihre Stelle hat. 

Ob die Pfalmodie der Juden (denn auf dieſe müffen wir, wenn 
es ſich um die Brage nach dem Urfprunge der Figuralmufit Handelt, wie- 
derum zurückkommen) und ber erften Chriften fich mehr dem Figuralgefange 
oder dem Chorale genähert Habe, läßt fich natürlich nicht mit Beftinmtheit 
angeben; wahrfcheinlich mar fie eben nur ein gefangartiged Recitiren ver 
Worte mit geringer Mobulation der Stimme. 

Bei den griechifchen Chriften jedoch mußte der beftimmt berbortre= 
tende Rhythmus ihrer in metrifcher Hinficht zur größten Vollkommenheit 
ausgebildeten Sprache, namentlich wenn fie die, den Ehören ihrer Elafji- 
hen Tragiker nachgebilveten Kirchenhymnen anftimmten, auf das Recitiren 
derfelben Einfluß haben, und die griechifche Gefangsmeife Tcheint daher 
ein recitativartiger Gefang mit beſtimmter Modulation und rhythmiſchet 
Betonung geweſen zu ſein. 

Dieſe Geſangsweiſe führte nun, wie bekannt, Ambroſius von 
Mailand in ſeiner Kirche ein, von wo aus ſich der Ambroſianiſche 
Kirchengeſang bald im ganzen Occident verbreitete. Aber auch ihn kennen 
wir nicht. genau genug, um fein Verhältniß zu dem fpäteren Gregoriani- 
ſchen Gelange mit Gewißheit angeben zu fünnen; boch war er unftreitig 
in feiner urfprünglichen Form einfach und: würdevoll, wie bie uralte und 
wahrſcheinlich aus der Ambrofianifchen Zeit Herrührende Choralmelodie 
„Run komm der Heiven Heiland“ beweiſt. 

Gleichwohl entging biefe Geſangsweiſe, eben wegen ber forgfältigen 
Rückſicht auf Rhythmus: und Metrum, nicht ver Gefahr der Verweltli- 
hung, und in einem Zeitraum von zweihundert Jahren war fie bereits 
jo ausgeartet, daß fie der von Gregor d. Gr. unternommenen Reform 
dringend bedurfte. Er hatte richtig erfannt, daß der Kirchengefang nur 
dann vor der Bermifchung mit der weltlichen Muſik gefchügt werben 
könnte, wenn man auf die ſtreng⸗rhythmiſche Betonung, die nothwendig 
eine gewiſſe Pebenpigkeit und Mumterkeit zur Folge hatte, Verzicht Teiftete. 
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Daher ließ er ven Gefang langfam, taftlos und (ohne Berüdfihtigung 
der langen und. kurzen Silben) gleihmäßig fortichreiten (worauf fich 
der franz. Ausdruck plain chant bezieht). Berner follte die Melodie, da— 
mit fie in ihrer urfprünglichen ‚Reinheit ‚erhalten würde, nur cinftimmig 
(unisono) gefungen werben, und eben darum, weil die in dem Gregoria— 
nifchen Ritual vorgefchriebene Melodie nicht verändert werben durfte, hieß 
der Gefang felbft auch. der Eanonifche, feſtſtehende (cantus firmus). 
Zur Bezeichnung der Melodie beviente ſich Gregor ftatt der, erft in weit 
fpäterer Zeit erfundenen Noten, der fogenannten Neumen, welche: jelbft 
nach Erfindung unfrer Notenfchrift, die: anfangs nur. für weltliche Melo- 
dien gebraucht wurde, noch lange Zeit die für den Kirchengefang übliche 
Tonſchrift blieb. 

Solche Vorkehrungen, follte man nun meinen, hätten es für immer 
unmöglich machen müflen, daß fich neben der Gregorianiſchen eine (andere 
Gefangsweife in der Kirche einfand. Die feierlich Tangiam und gleichmä= 
Big fortjchreitenden Kirchenmelodien fanden im ſchroffen Gegenfag zu der 
muntern Beiweglichfeit der meltlichen Lieder, durch vie beftimmte Verfügung, 
daß nur unisono gefungen werben follte, war, wie es ſchien, allem un 
gehörigen Dazmwifchenfingen oder Hinausfchreiten über die feftftehenne Me— 
Iodie Einhalt gethan, und die Melodie * war durch beſtimmte Zeichen 
fixirt. 

Aber eben dieſe Neumen führten nur zu bald herbei, was Gregor 
durch fie hatte verhüten wollen. Wenn uns berichtet wird, daß ver kano— 
niihe Gefang, wie Gregor ihn einführte, troß feiner - großen Einfachheit, 
eine Kunft war, die felbft der fleißigfte und fähigfte Schüler faum in 
zehn Jahren vollftändig erlernen Eonnte, fo ſieht das wie”eine Vebertrei- 
bung. aus: wer aber jemals ein altes Manufeript mit folchen Neumen 
gejeben hat, wird es fehr glaublich finden.. Die im Lefen alter. Hand» 
ſchriften nicht Geübten würden fehon verzweifeln, wenn fie auf dem bräun— 
lichgelben Pergament die wunderlich krauſen Züge der altlateinifchen 
Mönchsſchrift mit. ihren vielen Abbreviaturen leſen follten. Nun venfe 
man fich noch dazu über dem lateinischen Text zwiſchen ven Zeilen eine 
Menge Punkte, Striche, Häkchen, Zirkel und Bogen, und zwar über jeber 
Silbe nicht bloß eine, fondern häufig mehrere von vielen, oft räthielhaft 
in einander verfchlungenen Figuren, und man wird gern eingeftehen, daß es 
einer nicht geringen Ausdauer bedurfte, um einen. fo en Text 
auch nur mit einer Sicherheit richtig fingen zu lernen. 

Die natürliche Folge war, daß das Volk nach und nad * Geſange 
verſtummte, und höchſtens am Schluß ſeine Stimme zu einem regelloſen 
und verworrenen „Kyrie eleiſon“ erhob. Denn die ſchlichten Landleute 
hatten weder Zeit noch Geld genug, ſich durch einen zehnjährigen, und 
bei der Seltenheit tüchtiger Geſanglehrer ſehr theuren Geſangunterricht 
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vorzubereiten, und die Orgeln waren bis ind dreizehnte Jahrhundert‘ viel 
zu unvollffommen, aldı'daß durch ſie der Gefang einer‘ Gemeine hätte ge= 
leitet merben können. Dadurch aber ging. zugleidy ein Haupthülfsmittel, 
den :Gefang‘- in: feiner "urfprünglichen Neinheit und Einfachheit zu er» 
halten, : verloren. - Denn wie zahlreich auch die Varianten. im Choral- 
gefange: unferer Geineinen find, im. Ganzen: erhält ſich unleugbar eine 
einfache Melodie im Munde des Volkes länger in ihrer urfprünglicdyen 
Form, ald es, eine gleichfalls traditionelle ‚Fortpflanzung vorausgeſetzt, bei 
fünftlerifch gebildeten Sängern der Ball fein. würde, die an dem -Einfachen 
nur zu gern fünften. So. gefchah es auch damals, und ſchon Leo HE. 
(795-816) mußte: Sängern, . die son dem kanoniſchen Unifonogefange 
abweichen würden, mit „Gefängnißftrafe und Landesberweiſung“ proben. 
Diefe Strenge aber konnte nicht viel helfen, und es ließ fich leichter 
proben, al& die verpönten Varianten vermeiden: Die. Neumenfchrift war 
fehr verwickelt, und fchon durch die Schuld der Abſchreiber mußten fich 
in die Antipbonarien (Singbücer für ven Chor) mandjerlei Fehler 
einfchleichen. _ Außerdem aber waren auch die Exemplare zu -felten und 
£oftfpielig, -ald daß jene Kirche eines hätte haben können. Als z. B. 
Amalarius, Diakonns zu. Met, von Ludwig, dem Frommen, 827 nad 
Rom gefchickt wurde, um bon dort ein zuverläſſiges und: richtiges Exem— 
plar des Gregorianifchen Antiphotarli zu Holen, erhielt er: zur Antwort, 
dag man das einzige entbehrliche Exemplar unlängft- dem Gefandten Valla 
gegeben habe. — Der Gejang mußte fich alſo in den meiſten Kirchen, vie 
Kathedralen etwa ausgenommen, traditionell. fortpflanzen, und ſchon Dies 
mannigfache Barianten herbeiführen, bie damals, wie zu allen Zeiten, in 
allerlei Verzierungen beftanden: Denn bie, mit einem "höheren! Grave von 
Kunftfertigkeit in der Regel verbundene Eitelkeit erzeugte in geübteren und 
mit einer. befferen Stimme begabten Sängern ziemlich natürlich den Wunsch, 
fi) por den Andern auszuzeicdmen, und da bei dem kanoniſchen Iinifonoge- 
fange ihre Stimme unbemerkt unter den rauberen Tönen der Uebrigen 
verflang, jo blieb ihnen, um ſich hervorzuthun, nichts anderes übrig, als 
ven Engpaß des gleichförmigen Cantus firmus zu verlaffen, und ihre 
Stimme zu allerlei Verzierungen ver kanoniſchen Melodie. zu erheben; 
und eben diefer jogenannte Discantus (wie man ihn, infofern er ſich 
von dem feftftehenden Cantus abfonverte, fehr paſſend nannte) war einer— 
feit8 der. erfte -Verfuh im Piguralgefang (figurae hießen eben jene 
Verzierungen der einfachen Melobie), andrerſeits der erſte Schritt zur 
Ausbildung der Harmonie, indem nummehr an die Stelle des Unifono 
ein zweiftimmiger Gelang trat. | 

War nämlich der Discantus urſprünglich audy nur ein glücklicher 
Einfall der. genialen, und muthwillig um ven feierlich daherſchreitenden 
Cantus firmus berumbüpfenden Weltluft, jo machte doch ver ernite Sinn 
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funftliebender Mönche die neue Erfindung bald zum Gegenjtande jorgfälti- 
ger Studien, und Hucbald, ein Mönd zu Rheims (um 900) erwarb 
fich Durch fein Werk „über die Intervalle” ein Faum genug zu würbigen- 
des Verdienſt. Nicht minder verbienftlih waren die Unterfuchungen des 
Reginus, eined deutfchen Mönches (920) über das. Weſen und die VBer- 
wandtſchaft ver Akkorde, und den faft gleichzeitigen Odo, Abt zu Elügny 
führte fein: feines mufitalifches Gefühl ſchon Damals auf die Nothmendig- 
keit, ein Tonftüd in einer beflimmten Tonart zu jegen. 

- Ueber die Verbienfte des Benedictinermönches Guido v. Arezzo 
um die Muſik find, befonderd in neuerer Zeit, die Stimmen jehr getheilt. 
Der Papſt Johann 419. (1022 — 4033), vormals fein Schüler, nannte 
ihn ein „Wunder der Schöpfung”, und der ruhmredige Patriotismus der 
Italiener hat bis in die neueften Zeiten ihm und feinen Verdienſten bie 
höchfte Bewunderung gezollt, während beutfche Kunftfenner, wie Sorfel 
und Fink ihm hauptfächlich nur den Ruhm eines ausgezeichneten Geſang⸗ 
lehrers gelafien haben. Wenn er jedoch auch nur durch eine einfachere 
und zwertmäßigere Tonfchrift (man leitet bekanntlich unfere Notenfchrift 
von ihm ab, obgleich auch diefe Erfindung ihm nicht mit vollfommener 
Gewißheit ald ausfchliepliches Eigenthum zugefprochen werden Fann) das’ 
ehedem fehr fchwierige Singenlernen erleichterte, fo war ſchon dies ein be= 
deutended Verdienſt. Denn follten Melodien und Harmonien, welche die 
Zaubergewalt der Töne auf das menfchliche Gemüth ahnen ließen, nicht 
fpurlo8 verhallen, fo bedurfte man vor allen Dingen eine zweckmäßigere 
Tonfchrift, ald die alten Neumen; und ed war ein weientlicher Fortfchritt, 
ald man anfing, die Töne durch Punkte auf und zwifchen einer beſtimm⸗ 
ten Anzahl parallel laufender Duerlinien zu bezeichnen. Dadurch wurde 
es möglich, zugleich mit dem kanoniſchen Cantus firmus auch den, bis 
dahin aus dem Stegreif gefungenen Discantus fchriftlich feftzuftellen, in- 
dem man Note gegen Rote (punctum contra punctum) fchrieb, moraus 
ſich der, nachmals mit fo viel fpigfindiger Gelehrfamfeit ausgebildete Kon⸗ 
trapunft entwidelte, — eine Bezeichnung, die fich urfprünglich gar nicht 
auf ven Inhalt und Charakter der Compofition, ſondern lediglich auf die 
äußere Schreibmweife bezog. | 

Sollte aber der Discantus den Fanonifchen Gefang wirklich in har- 
monifcher Weife begleiten, jo kam es nicht bloß auf die richtigen Inter— 
valle an, fondern der Discantift mußte auch genau die Zeit wiffen, in 
welcher ver Cantus firmus von einem Tone zum andern fortfchritt, um 
fi mit feinen Gejangfiguren danach richten zu fönnen’). Auch hierin 
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1) Wie ſorglos man in dieſer Beziehung war, mag daraus hervorgehen, daß 
Peter Venerabilis, Abt zu Clügny (1122—1156) feſtſezen mußte: „Alle im 
Chore follten gleichzeitig paufiren, und fich erholen“, da vorker die Einen längft 
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war gewiß bie Praxis weit älter, ald die Theorie, und gewandte Discan- 
tiften mögen lange vorher, von ihrem mufifalifchen Gehör richtig geleitet, 
fich mit ihrem impropifirten Biguren dem Fanonifchen Gefange fehr gut 
angefchmiegtihaben; ehe irgend ein Theoretifer beftimmtere Regeln über pas 
Zeitmaß oder die Menfur der Töne aufftellte. 

Indeß wurben auch ſolche Theorieen ſchon ziemlich früh verfucht, und 
Branco v. Cöln, ein. Deutfcher, (nad) ver. herkömmlichen Angabe um 
-4050—14083 ') war, wie er felbft fagt, keinesweges „der erfte Schrift- 
fielfer über den Meufuralgefang”, wohl aber derjenige, welcher mit meifer 
Benubung ſeiner Vorgänger, die erfte richtige Menjuraltheorie aufftellte. 
Died Verdienſt Spricht ihm, ein alter, von Burney angeführter Autor ?) 
zu, indem er von der Muſik jener Zeit jagt: „Sie war damals nicht men» 
furirt, ſondern bildete fich erft allmälig dazu heran bis zur Zeit Branco’s, 
welcher der erfte zuverläffige Theoretifer für die Menfuralmufif war.” 

Er uriterfchied, während die Metriker nur einen Unterfchied zwifchen 
langen und kurzen Silben machten, längſte (maximas), lange (lon- 
gas), kurze (breves), und halbfurge (semibreves), und verfchaffte fomit 
durch feine Theorie einer, von den Grammatikern mit Unrecht ven Mufikern 
lange Zeit freitig gemachten Behauptung die gebührende Geltung. Denn ſchon 
der Grammatifer Marius Victorinus ) erwähnt, „daß zwifchen ven Me- 
trifern und Mufikern über das Zeitmaß der einzelnen Silben ein nicht geringer 
Streit fei, indem die Muſiker behaupteten, daß nicht alle langen. Silben gleich 
lang, und nicht alle’ Furgen gleich kurz wären, fondern daß eine kurze Silbe kür⸗ 
zer, und. eine lange länger werben könne, ald die andere.” Der Benebictie 
nermönch Odington unterſchied von der Semibrevis noch die Minima 
(pad kürzeſte Zeitmaß), und von feiner Zeit an war alfo, nach unferer 
Weiſe zu reden, ſchon der Unterfchied von ganzen, halben, Viertel⸗, Ach⸗ 
tele und Sechözehntheilnoten vorhanden. 

Wie bei den Metrifern, fo galt auch bei den Mufifern lange Zeit 


fertig waren, während die Andere noch fortfangen, und noch an ber vorhergehen- 
den Verszeile zu fingen hatten, während die Erfteren ſchon die folgende begannen; 
vgl. Marrier Biblioth. Clun, 1355, 1462. 

1) Kiefewetter fegt ihn, und wie es feheint mit größeren Rechte, in bie 
erfte Hälfte des 13. Jahrhunderts, wonach der Benedictinermönch Walth. 
Dbington v. Eveshbam (1240) fein Zeitgenoffe und nächfter ng in der 
Lehre von der Menſur wäre. 

2) Burney. . Gef. d. Muf. Ip. 182. Non enim erat musica tunc 
mensurata, sed paullatim erescebat ad mensuram usque ad tempus Franconis, 
qui erat musicae mensurabilis primus auctor approbatus. 

3) Vgl. Putsch. Gramm. lat. p. 2412. Inter Metricos et Musicos prop- 
ter spatia temporum, quae syllabis comprehenduntur, non parva dissensio est. 
Nam Musici non omnes inter se longas aut breves pari mensura consistere, 
siquidem et brevi breviorem, longa longiorem dicant posse syllabam fieri. 
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hindurch bie Longa fo viel ald 2 Breves, vie Brevis fo viel ald 2 Se- 
mibreves x. Aber es kamen (nämlich bei Melodien im breitheiligen 
Takte) ‚auch Bälle vor, in denen das rhythmiſche Gefühl: für den als 
Semibrevis. bezeichneten Ton das Zeitmaß von 3 Minimen: verlangte, und 
man unterfchied demnach eine prolatio major (wenn fie 3 Minimen) 
und eine prolatia minor (wenn fie 2 Minimen galt). Ganz ebenfo 
war es mit vem Verhaͤltniß der Brevis zur Semibrevis; ‚aber die pedan- 
tische Umſtändlichkeit jener Zeit wagte es nicht, auch hier denfelben Aus- 
drud zu gebrauchen, ſondern man fprach hier von einem tempus per- 
fectum, wenn die Brevis 3 Semibreves, und bon einem tempus im- 
perfectum, wenn fie nur 2 Semibreves galt. Bür das Verhältniß 
der Longa zur Brevis endlich brauchte man wieder einen neuen Ausdruck, 
und unterfchied ven modus major, wenn die Longa 3 Breves, und 
den modus minor, wenn jie 2 Breves galt. 

Diefe und andere Weitläuftigfeiten brachten. nun in das. Menfuralme- 
fen eine fo gründliche Confufion, daß ed langwieriger und mühjeliger 
Studien bedurfte, ehe man fich im dem Wirrwarr von: Bormeln und Re— 
geln nur einigermaßen zurechtfinden Iernte. Dafür waren aber auch die— 
fenigen, welche alle Regeln der. Menfuraltheorie und Punktirkunſt vollkom⸗ 
men inne hatten, als Meifter ver. Tonkunſt Hochberühmt, und Schaaren 
von lernbegierigen Schülern : wallfahrteten zu ihnen. Auf Wohlklang freis 
lich waren ihre. Gompofitionen nicht berechnet. War der Cantus’ firmus 
in das Notenlinienjyftem: eingetragen, fo punftirten fie.über und unter dem⸗ 
felben mit pebantifch=zierlicher Symmetrie; flieg die eine Stimme aufwärts, 
fo: mußte die andere entweder in gleicher Weife aufwärts, oder eben fo 
viel Töne abwärts fteigen, und hatte die eine Stimme fich in einer krau—⸗ 
fen Figur verſucht, fo. mußte die zweite daſſelbe Kunſtſtück in verfelben 
oder in umgekehrter Weife verſuchen. Wie das Ganze Hang — mas 
fragte der alte, gelehrte Meifter nach dem Lirtheile der Laien, die nur etwas 
Schönklingendes hören wollten, von der Kunft aber nichts verftanven. 
An dem Beifall der Kenner lag ihm, und nad ihrem einftimmigen Ur- 
theile war die Compofition vortrefflih, wenn alle Regeln der Afforven- 
und Menfurtheorie genau beobachtet waren. 

Beſonders gern componirte man WMufikftüde, in denen die eine Stimme 
poraudeilte, der eine zweite nachjagte, Die wiederum von einer dritten ver— 
folgt wurde, der man eine vierte nachſchickte, welche wieder von der erften 
verfolgt ward. Dieſe verfchiedenen Stimmen verfolgten und flohen nun 
einander in den mannigfaltigften Windungen und Ausmeichungen, bis fie 
envlich, müde und mattgehest, fi) am Schluffe zufammenfanden; und da 
folche Compofitionen in der That ein anfchauliches Bild von den Jagd- 
treiben (fuga, im mittelalterlichen Latein) waren, jo wurden ſie ſehr 
paſſend „Fugen“ genannt. 


— 397 — 


Natürlich) mußte bei biefen, mie bei allen Compoſitionen, in denen 
die Stimmen nicht gleichmäßig fortfchritten, der Tert beim Gintritt jeder 
neuen’ Stimme von Neuem wiederholt werden, und die Worte durchkreuz⸗ 
ten fi) das ganze Stü hindurch ebenfo munderlich, mie die Töne, Da⸗ 
ber war ein längerer zufammenhängenver Tert zu folden Compoſitionen 
nicht branchbar, und man wählte lieber ein einzelnes Wort, wie ‚Amen‘ 
oder „Hallelujah“ oder einen kurzen biblifchen Spruch, beiden Franzoſen 
mot genannt, wonon das Muſikſtück felbft Moteta (Motette) hieß '). 

In Rom batte ſich inzwifchen der alte Gregorianifche Unifonogefang 
fort und fort in feiner Reinheit und Einfachheit erhalten, und erft feit ver 
Zeit, als die Päpfte von dem König Philipp IV. von Branfreich und ſei— 
nen Nachfolgern gezwungen worden waren, in Avignon zu refiviren 
(1308— 4378), lernte man durch Niederländer, Deutfche und Franzoſen 
den ertemporirten Discantus Fennen, bei dem es aber allerdings: oft bunt 
genug hergeben mochte, fo daß es nicht gerade als ein Zeichen von zelo- 
tifcher Gefchmadölofigkeit anzufehen ift, wenn der Papſt Johann XXI. 
(1322) ven Biguralgefang mit vem Bannfluch belegte. Auch, Agrippa 
v. Nettesheim (ft. 4535) beklagt fich noch mit bitterem Spotte über 
dad wüſte Gewirr der Stimmen, dad die Andacht nur flören, nimmer für- 
dern könne; und wenn der Kardinal Gapranica dem Papft Nikolaus V. 
(1328), als dieſer ihn nach. der Aufführung eines Tontrapunktiftiichen Mu— 
fitftücfes in der päpftlichen Kapelle, um fein Urtheil befragte, zur Antwort 
gab: „Mich dünft, ich Höre eine Heerde Schweine, die mit aller Gewalt 
grunzen, ohne einen artifulirten Laut over ein Wort hervorzubringen“, fo 
war das zwar nicht eben artig, aber vielleicht um fo wahrer. 

Gleichwohl Fonnte das Eifern gegen den Figuralgeſang venfelben nicht 
unterdrüden, und Guilelmus Dufay, ein Niederländer (1380—1432), 
der Erfte, welcher fchriftlich aufgezeichnete, Eontrapunftifche Compofitionen 
in die römifche Kapelle einführte, fand weit mehr Beifall, ald Widerſpruch, 
theils, weil man ſich nach und nach an diefe Mufit mebr ‚gewöhnt hatte, 
theils, weil fie durch den raftlofen Fleiß der. damaligen Tonkünftler. ſchon 
bei weitem befier geworben war. Beſonders zeichneten ſich in der Ver— 
vollkommnung verfelben vie Nieverländer aus, namentlich Jan Odieg— 
bam, Jakob Hobrecht (der Kehrer des Erasmus) und vor Allen Jos— 
quin de Pres (Jodocus Pratensis, um 1440), der das große Verdienſt 
hatte, in das vermwirrte Menfuraliwefen feiner Zeit größere Ordnung und 
Klarheit zu bringen, und die Ginführung des neueren Taktweſens vor— 
zubereiten. | 


1) Wenn Luther und feine Zeitgenofien fie Mutete nannten, fo leiteten. fie 
offenbar den Namen von mutare ab, und dachten dabei an die Mutationen, welche 
bie begleitenden Stimmen mit der Grundmelodie der Hauptftimme vornahmen. .: 
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Einen der entſcheidendſten Schritte that aber auch auf dieſem Gebiete 
der große Ruther, indem er den,’ unter dem’ Schutt Fontrapunftifcher 
Künfteleien faft begrabenen Gregorianiſchen Cantus. firmus in einer neuen, 

- dem Bebürfniß der Zeit angemefjenen Form wiederum and Licht brachte, 
und dem Molke als bleibendes Eigenthum ficherte. Im Chorale der 
evangelifchen Kirche, den die Gemeine einftimmig fang, während die 
Sänger auf dem Chor, und fpäterbin die Orgel, ihn in. mehrftimmiger 
Harmonie begleiteten, bereinigte fich die Würde des alten Uniſonogeſangs 
mit der Anmuth der neueren Sarmoniefülle. Mit. bräutlichem: Entzücen 
fchmiegte ſich Das muthmwillige, aber anmuthige Kind der Weltluft, Die 
Harmonie, finniger und anbächtiger gemorden, an ben ernften Mann, 
den Cantus firmus, und vergaß in feinem Anfchauen die vormaligen kin— 
difchen Tändeleien, und der biöher jtrenge und ſchtoffe Mann ſchaute alt 
freundlicher Würde auf die Braut herab, und — lächelte. 

Aus dieſer Vereinigung des Cantus firmus mit der Harmonie ging 
die Motette, wie Yuther fie Fannte und liebte, hervor, „wo. um ein fromm 
Tenor (cantus firmus) die andern hüpfen und fpielen, als die fröhlichen 
Kinder um den Vater’). Denn die von Walther und Senfl compo— 
nirten Motetten waren nichts anderes, ald choralartige. Melodien der Haupt- 
flimme mit fugirter Begleitung der andern Stimmen, die aber nunmehr 
würdevoller und doch zugleich anmuthiger war, als werten) 





4) Man 8* feine (1538 zu Wittenberg, gefchriebene) Lobrede auf die Muſik, 
in der es unter andern heißt: „Wo aber bie. natürliche Muſica durch die Kunſt 
geichärft und polirt wird, da fiehet und erfennet man erft mit großer Verwunde— 
rung die große und vollfommene Weisheit Gottes in feinem wunderbarlichen Werfe 
der Mufica, in welcher vor Allem das feltfam und zu verwundern ift, daß einer 
die Schlechte MWeife oder Tenor (wie es die Mufici heißen) herfingt, neben welcher 
drei, vier oder fünf andere Stimmen auch gefungen werben, die um folche fchlechte 
Weife oder Tenor gleich als mit Jauchzen rings herum ſpielen und fpringen, und 
mit mancherlei Art und Klang diefelbige Weife wımderbarlich zieren und ſchmücken, 
und gleich wie einen himmliſchen Tanzreigen führen, freundlich. einander. begegnen, 
und fid; herzen und lieblich umfangen, alfo, daß diejenigen, fo ſolches ein wenig 
verftehen, und baburc bewegt werben, fich def heftig. verwundern müſſen, und mei- 
nen, daß nichts. Seltfameres in der Welt fei, denn ein folcher Gefang mit viel 
Stimmen gefhmüdt. Wer aber dazu feine Luft und Liebe hat, und durch feld 
lieblih Wunderwerk nicht bewegt wird, das muß wahrlich ein grober log fein, 
der nicht werth ift,. daß er folche liebliche Mufica, fondern das wüfte, wilde Eſels— 
gefchrei des Chorals, oder der Hunde oder Säue Geſang und Mufica höre.” 

2) Wie funftreich der Sag war, beweifen die in v. Winterfeld's oben er— 
wähntenn Werfe über den evangelifchen Choralgefang mitgetheilten Proben. So 
bearbeitete 3.28. Ludwig Senfl 4544 bie alte, aus dem 12. Jahrh. ſtammende 
Melodie: „Chrift ift erftanden“, für 5 Stimmen (Sopr. 1. u. IL, Alt I. IL ll. 
u. Bass) in der Weife, daß die 3., 4. und 5. Stimme drei verfchiedene Melodien 
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Als Tonfeger der damaligen’ Zeit find neben Walter und Senfl ins- 
befondere zu nennen: 

Heinrich. Fink, von welchem 4536 eine Sammlung geiftlicher und 
weltlicher Lieder (für 4 Stimmen) erfchien; 

Georg Rham (fl. 1548), der bei Gelegenheit ver Leipziger Dispu- 
tation zwiſchen Luther und Ed, zum Anfang eine A2ftimmige Meffe, und 
am Schluß ein Te Deum aufführte, und fich in feinen Tonfägen durch 
funftreiche und originelle Behandlung auszeichnet. So macht er z.B. in 
feiner Bearbeitung des Liedes: „Ein fefte Burg ift unfer Gott“, um auf 
den umerfchütterlic, feften Grund hinzudeuten, auf dem bie Sache der Evan 
gelifchen ruhe, ven Baß zur Melovie führenden Stimme; 

Martin Agricola (fl. 4556) und Balthaf. Refinarius (1544), 
deren Stimmführung ebenfo geſchickt, ald einfach ift; Gleiches gilt von dem 
Tonſatz des Sirt Dietrih (um 4540), während Benedict Ducis 
(um. 4538) bei der Funftreichen Führung ver ‚einzelnen Stimmen immer 
darauf bedacht ift, fie zu einer fchönen Harmonie zu vereinigen, und befon- 
derd die harmonische Bedeutung der Grundtonart herbortreten zu laffen. 
Eine mehr motettenartige Behandlung charakterifirt ven Tonſatz des Lu⸗ 
pus Hellind (um 14550), und würdig fehließen ſich ihm an: Thomas 
Stolzer (um 4520), Kapellmeifter des Königs Ludwig von Ungarn, und 
Georg Borfter (ft. 1587), Stephan Mahu (um 1560) und Iohann 
Kugelmann, Kapellmeifter des Herzogs Albrecht von Preußen (1540), 
von welchem die: Melopie und der Sat der Lieber: „Nun lob mein Seel 
den Herrn”, und „Allein Gott in. der Höh ſei Ehr“ herrühren. 

Aber nicht bloß auf die Kirchenmufif der Proteftanten, auch auf bie 
der Katholiten hatte das Zeitalter der Meformation einen günftigen Ein- 
fluß. Die Berfuche, den evangelifchen Choralgefang auch bei ven katho— 
lifchen Gemeinen einzuführen, ‚mißlangen freilich — wahrfcheinlich waren 
fie auch nie ernftlic genug gemeint, indem man der. Würde der Kirche 
etwas zu vergeben fürdhtete, wenn man den Keßern etwas nachthat — 
aber von eben den Ehören, auf denen vormals die Sänger luſtig und ver= 
mworren durcheinander gefchrieen hatten, hallten nunmehr großartig einfache 
Harmonien herab. Der Florentiner Eoftanzo Befta (nah Burney’s ') 
Urtbeil der größte Kontrapunktift vor Paleftrina), der 4547 als Sänger 
in die päpftliche Kapelle eintrat (er ft. 4545), war der Erfle, der nach dem 
Borbilde niederländifcher und deutfcher Meifter, mit feinen einfachen und 
ergreifenden 4ftimmigen Bocaleompofitionen auf das hohe Ziel. hinwies, 


ueben einander durchführen. Noch kunſtreicher iſt bie u erfchienene) Beatbet- 
tung bes „Veni sancte spiritus‘ für 8 Stimmen (Sopr, I. I, II, Alt I. IL, 
Ten. I. I. u. Bass). 

1) Geſch. d. Muf. hl. 3. ©. 246. 


— 400 — 


das Paleſtrina erreichte, und noch heutzutage wird bei der Papſtwahl, bei 
der Uebergabe des rothen Hutes an neugewählte Kardinäle und am Frohn— 
feichnamöfeft;. wenn: die Proceſſion in die Vatieankirche eintritt, ein BR 
zeichnet fchöned Te Deum von ihm gejungen. | 

Alle früheren ‚Meifter aber verbunfelte der — Balefrina 
(1524-1594) durch feinen Glanz, einer Der größten Heroen in der Ton— 
Eunft, der insbeſondere dadurch, daß er zu einer, für die. Kirchenmuſik fehr 
fritifehen Zeit: ihr rettender —“ wurde, ſeinen Namen unſterblich 
machte. 
Die meiſten von ‚ven auf dem Zridentiner Coneil (4545-1563) ver⸗ 
ſammelten Väter waren nämlich mit der bisherigen Muſik bei der Meſſe 
höchſt unzufrieden; ſie war ihnen zu weltlich und lüſtern geworden, und 
ſollte daher ganz aus der Kirche verbannt werden. Dagegen erinnerten 
Einige an dem tiefem: Eindruck, den die am Charfreitag 1560 zum erſten 
Male aufgeführten ‚Improperia von Palejtrina. auf alle. Gläubigen gemacht 
Hätten, und man beſchloß ‚daher, das entſcheidende Urtheil über die Ber- 
bannung: oder Beibehaltung «ver Kirchenmuſik von einer Compoſition diefes 
Meiſters abhängig: zu machen. Er: follte. ‚eine Meſſe componiren, die bei 
volltönender Harmonie und kunſtboller Stimmführung im Hinſicht auf den 
Text durchaus verſtändlich, und in Beziehung auf die Muſik, frei von aller 
weltlichen Frivolität, durch und Durch Ausdruck der frommen Anvacht 
wärg.' Gelang es auch diefem Meifter nicht, das Geforverte zu leiſten, 
dann glaubte man von. der Kirchenmuſik nichts mehr“ hoffen zu dürfen. 
Paleſtrina componirte demgemäß drei Meſſen, von denen die eine; bſtim⸗ 
mig und im. 8; Kiechenton geſchrieben; am 49 Juni 1565 aufgeführt 
wirde, amd ſoviel Beifall: fand, daß der Papſt Pius IV. am Schluß ent- 
zückt ausrief: Hier giebt ein Iohannes (Paleſtrina's Vornamen waren 
Giovanni Pierluigi) - in dem irbifchen Ierufalem und einen Vorſchmack 
jenes neuen Liebes, das der‘ heilige Apoftel indem himmliſchen in pro— 
phetifcher Entzücung' vernahm.” Bon einer Verbannung der Kirchenmu- 
fit war natürlich nicht mehr die Rede; weit und breit ward Paleftrina 
als. Retter derſelben geprieſen; fein .großartiger: Stil wurde das Mufter für 
alle italieniſchen —— und Ir fchrieb, * oder ſchlecht, 
„alla Palestrinat“ | 
Der würbigfte Mebenbuhlen des großen Meiſters war Ortandus 
Laſſus, ein Niederlander (geboren zu Mons im Hennegau 1620, nach 
Andern 1530, ſchon als 24 jähriger Jüngling Kapellmeiſter an der Lateran⸗ 
kirche zu Rom, geſtorben 1594 als Kapellmeiſter zu München), der letzte, 
aber auch der größte Meiſter der niederländiſchen Schule, die zwei 
Jahrhunderte hindurch die treuefte, ja faſt die einzige Pflegerin der Ton— 
kunſt geweſen war, über dreihundert Künſtler gebildet hatte, denen: Feſta 
und Paleſtrina viel verdankten, und die doch noch productive Kraft genug 
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beſaß, dem Paleftrina der jugendlich aufblühenden römiihen Schule 
ihren Orlandus Lafjus entgegen zu ftellen, ver in feinen 7. Bußpſalmen) 
und feinem großen Opus musicum (eine Sammlung von Motetten in 
47: Boliobänden)) der Mit- und Nadywelt vollgültige Beweiſe feiner Mei⸗ 
ſterſchaft und ſeines lirchlich frommen Sinnes gegeben hat. 

Ein würdiger Schüler von ihm war der tiefſinnige Meiſter Johann 
Eccart, der 1608 als Kapellmeiſter an den Hof zu Berlin berufen 
wurde, und deſſen 52, 6=, 7 und 8ſtimmige „heilige Geſänge“ ganz den 
Sharakter des ernſten und glaubensfeſten Proteſtantismus feiner Zeit an 
ſich tragen. Würdig ſtehen neben ihm Jakob Gallus (1460 — 4594) 
und Hans Leo Haßler (geb. 1564, ft. 1612), von denen der letztere 
ſich unter Giovanni Gabrieli, dem Stifter ber: venetianiſchen 
Schule, bildete, von welchem er den ſtrengen Ernſt des erlom · deuttchea 
Kirchenſtils durch einen Zug von Lieblichkeit mildern lernte. 

In Italien nämlich blieben zwar, namentlich in Rom, tie ſtreng fird)= 
licher Meiftertverke Paleſtrina's und feiner Nachfolger‘ fortwährenn im Ge— 
brauch, und nod) heut werben in der päpftlichen ‚Kapelle am, Balmfonn- 
tage fein Stabat; mater, am ‚grünen Donnerstäge fein Frater ego, und 
am. Charfreitage feine Lamentationes aufgeführt. Aber neben dieſem 
ftrengen Kirchenſtil Hatte jich die fogenannte „meine Muſik“ ausgebildet, 
welche: dem. bis: pahin nur dem Wolke überlafienen Sologefang mit Be— 
gleitung- einer Raute, Theorbe oder Viola da Gamba ‚Kunftform: gab. Die 
Beranlajjung "dazu mar folgende: Eine Gefellfchaft: von ‚Gelehrten ; und 
Künftlern, die ſich in dem Kaufe. des kunſtſinnigen und: wiſſenſchaftlich ge— 
bildeten Grafen Giovanni Bardi di Vernio in Florenz zu verſam⸗ 
meln pflegte, und zu der auch ver berühmte VincenzoGalilei gehörte, 
war, bei dem damals gatız Allgemeinen Enthufiasmus für griechiſche Lite 
ratur und Kunft auch auf Die Frage gefommen: Wie mag die Mufif der 
alter Griechen gemwefen fein?‘ wie namentlich die muſikaliſche Ausſtattung 
ber. Tragödien eines Aeſchhylus und Sophokles? Natürlih, antwortete man 
ſich, höchſt vortrefflich, und mit der. neueren Muſik nicht zu vergleichen; 
denn das glaubte. man von ver; Muſik eines Volkes, wie das griechifche, 
von vorn herein vorausſetzen zw müſſen. Es fragte: ſich nur, worin ihre 
Vorzüge vor: der neueren beſtanden; und Galilei, der in dieſer Angelegen⸗ 
heit 4581 einen Dialog über die alte und neue Muſik ſchrieb, fand an 
der letzteren hauptſächlich die harmoniſche Vielſtimmigkeit tadelnswerth 
welche ed: unmöglich mu den Tert dem ish — a und 
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4) Er Lomponirte fie in Fofge eines Nuftrages bes franz. Hofes zur ei 
gung Karls’ IX, der wegen feines Antheild am der Pariſer Bluthochzeit (1372) 
Tag und Macht von Gewiſſenebifſen — wurde/ ab mie Eye Nu sutgehet 
tert werben fonnte.l . .'. 3 nt TED m 
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die Empfindungen auszudrücken, welche durch die Worte gejchifvert wären. 
Er beſtand daher auf einer Rückkehr zu dem veclamatorifch recitirenden 
Gefange, der bei der. Hlafjischen Muſik die Hauptfache geweſen ſei; und um 
mit gutem Beifpiele voranzugehen, componirten 'er und feine Freunde eine 
Menge Gefangftüde für eine Stimme mit einfacher Inftrumentalbegleitung, 
bei denen‘ es hauptſächlich auf. den declamatorifchen Vortrag. abgefehen 
war. Gluͤcklicher Weife war nun auc 1578 aus Nom ein vortrefflicher 
Sänger, Giulio Cargini, nach Florenz gekommen, der dieſe Compoſi-— 
tionen mieifterbaft vorzutragen wußte, und. jo fanden fie überall. den ent: 
ſchiedenſten Beifall; ja Caccini wurde, fo wenig er auch auf den Ruhm— 
der Erfindung Anspruch machen durfte, nah und fern als der Erfinder - 
einer alle Welt bezaubernden, neuen, oder ‚vielmehr ald der Reſtaurator der 
einzig wahren, altlaffifchen Muſik gepriefen. 

Auf dieſe erſten einftimmigen Berfuche folgte 1594 das Schäferfpiel 
„Daphne“, gedichtet von Ninuceini und componirt von Caccini und Peri, 
welches in jener Gefellfchaft zuerſt aufgeführt und mit ungeheurem Beifall 
aufgenommen wurde, und noch größere Bewunderung erregte bie erfte, 
von Caceini componirte Oper „Eurydice“, Die 4600 erfchien. Freilich 
waren dieſe Mufitjtüde im Grunde nichts anderes, ald die uralte, nur me— 
lodiſcher gewordene Pfalmodie in meltlicher Form; aber e8 mar damit ver 
erfte Schritt zur Opernmuſik gethan, und wie fireng man. auch damals 
den feierlichen und ernften Kirchenftil von dem: leichteren Theaterſtil fern 
zu halten bemüht war, fo war doch der wechſelſeitige Einfluß nicht zu 
vermeiden. Der neue Thenterftil bedurfte, um nicht dad Spiel regellofer 
MWillführ zu werden, beflimmtere Gefege, und diefe fand er in dem metho- 
difch ausgebildeten Kirchenftil;, diefem aber wünſchte das Melodie gemohnte 
Ohr des Südländers mehr Lieblichfeit und — und dieſe fand er in 
der neuen Muſik. 

Daher ſtudirte auch Aleſſandro Scarlatti, das Haupt der Nen- 
politanifchen Schule, gründlich und mit ausdauerndem Fleiße die alten 
Kircheneompojitionen, um für die theatraliſche Mufif größere Haltung ‚und 
Sicherheit zu’ gewinnen; und was er auf dieſem Gebiete für die Kirche 
brauchbar und: angemefjen fand, ſuchte ex Hin; wienerum ihr zuzueignen, 
wobei er übrigens ftet3. feinfühlend ‘genug war, das Heilige nie durch 
Ohren kitzelnden Theaterprunf zu entweihen. Größer noch waren die Ver— 
dienfte feiner beiden jüngeren Zeitgenoſſen Leonardo Leb (geb. 1694, 
fl. 1742) und Francesco Durante (geb. 1693, ft. 1755),: welche ver 
Neapolitanifchen Schule einen unvergänglichen Ruhm ficherten. „Keiner“, 
fagt der competente Reichardt von eo, „bat fo. allgemein auf fein Jahr- 
hundert gewirkt, als er. Im feinen Werfen findet man alle Formen, welche 
unfere. Tonfünftler bis jebt bearbeitet haben. Er hat die Periode des 
großen Stils herübergetragen in die des fehönen. Wahre. Sphärenmufif 
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ift fein Ave Maria, großartig fein Miserere für 8 Stimmen in 2 Chören 
und tief ergreifend vie beiden Magnificat, das eine für 5 Stimmen mit 
vollſtaͤndiger Orchefterbegleitung, das andere für 4 Stimmen mit Beglei- 
tung von 2 Violinen und Baß; ebenfo fein Credo und fein Te Deum 
mit vollſtändigem Orchefter ').’‘ 

Würdig fteht neben ihm der fehon genannte Durante, einer der 

- geößten und fruchtbarften Kirchencomponiften, der den firengen heiligen 
Ernft unnachahmlich fhön mit der. lieblihften Anmuch zu vereinen mußte, 
und deſſen Meifterwerke, bei ihrer Klarheit und Baplichkeit, ven Laien eben 
fo_fehr, als den Kenner zur Bewunderung binrifjen, gleich groß als Com⸗ 
ponift; wie ald Lehrer ver Tonkunft, indem Pergolefe, Duni, Pic» 
eini, Sacchini, Guilielmo und Jomelli, die weltberühmten Meifter, 
ihre Ausbildung durch ihn erhielten. 
Ald würdige Nebenbuhlerin metteiferte mit. der Römif hen und 
Neapolitanifchen Schule die durch die beiden. Gabrieli gegründete 
Benetianifche, die mit Recht in Antonio Rotti-(geb. 1684, ft. 4740) 
einen. ihrer. größten Meifter ehrt, von dem ein (jeit 4849 in Deutſchland 
befannt gewordenes) Sftimmigesd, und ein (ſeit 1828  befannt -gemachtes) 
b ſtimmiges Crucifixus zu den; werthbollften ER gehören, welche vie 
italienifche Kirchenmuſik aufzumweifen bat. 

Italien hat daher, gewiß ein vollgültiges Recht, * ſeine Meiſter in 
der Tonkunſt ſtolz zu ſein. Nur ſollten ſich die Italiener nie von ihrem 
patriotiſchen Enthuſiasmus haben verleiten laſſen, über. den Verdienſten 
ihrer Meiſter die Verdienſte anderer zu vergeſſen, oder wohl gar über die 
kontrapunktiſchen Grübeleien der Niederländer und Deutſchen zu ſpotten. 
Dieſe mußten vorangehen, wenn Paleſtrina das werden ſollte, was er 
wurde, und die kunſtſinnige Benutzung jener Vorarbeiten iſt gerade eines 
ſeiner Hauptherdienſte. ‚Eben dieſes Verdienſt aber hatten fpäterhin auch 
Andere, namentlich die deutſchen Tonkünſtler. Wie Feſta und Paleſtrina 
ſich nicht gefchämt hatten, bei den alten nieverlänvifchen: und: veutfchen 
Meiftern in die Schule zu gehn, To fehämten fich dieſe nicht, wiederum 
von. den italieniſchen Meiftern zu lernen; und mit. wahrhaft kindlicher 

en drehe fie, wenn: der En aber — und 


9 Schon hleraus wird man den Einfluß ber. neueren. Duft auf bie ältere 
elennen. ‚Während nämlih in ber päpftlihen Kapelle zu Rom bie reine 
Bocalmufitin der Form, die ihr der große Paleftrina gegeben hatte, unveräns 
dert beibehalten wurde (meshalb auch jede Firchliche Vocalmuſtk ohne Orcheſterbe⸗ 
gleituhg eine Compoſition alla Capella hieß), Hatte man in bem übrigen Italien, 
namentlich im Reapolitanifchen, längft den Verſuch gemacht, die Vocalmuſik durch 
Suftrinmentafbegleitung, zu verfchönern, wie fehr auch die Verehter des Alten bie 
Köpfe, ſchuͤttelten, als Scarlatti eg wagte, die Violine im. die. Kirche einzuführen. 
26 * 
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launenhafte Meiſter in ſeinem anmaßenden Uebermuth bet wie deutſche 
Plumpheit und Ungelenkigkeit ſpottete; ſie ſtudirten im Stillen deſto eifris 
ger die alten Meiſterwerke, lauſchten um jo aufinerkſamer auf die flüchtigen 
Andeutungen‘ des ftolzen Meifterd, und traten nachher mit Werfen an das 
Licht, über welche vie Italiener betroffen ftaunten. 

So ſtanden als Zeitgenofien des Leonardo Led und Lotti Joh. Se— 
baſt. Bach (geb: 4685, ſt. 1754) und Händel (geb. 1685, ft. 1759.) 
groß und herrlich da, Meiſter, welche feinen Vergleich mit den beſten ita— 
lieniſchen ſcheuen dürſen. Alles, was Frankreich, Italien und vie Nieder⸗ 
lande je: vorher ‚für die Harmonie geleiſtet hatten, übertraf Bach, ver 
ttieffinnigfte Sarmonift, dem bis jegt noch Keiner: in dem Auunderbaren Mes 
lodienreichthum und ver kunſtvollen Stimmführung. gleichgefommen: ift, und 
würdig fteht ihpm Händel zur Seite, hauptfächlich groß in feinen Ora- 
orien, einer von Italien aus auch nach Deutjchland um die damalige 
Zeit fich verbreitenden Kunftform, die durch ihn ihre Vollendung 'erhielt. 
ESchon in weit früherer Zeit nämlich Hatte man in den Klöftern an- 
gefangen, bibliſche Gefchichten dramatiſch darzuftellen, und die ganze.neuere 
dramatische Voeſie hatte bekanntlich, wie die antike, urfprünglich- einen’ rein 
religiöſen Charakter. Der Papft Eugen IV. (1434-4447) hatte bereits 
öffentlih auf einem Marktplage in Rom die Bekehrung des Ayoftels 
Paulus dramatisch und mit muſikaliſcher Declamation darſtellen 
lajfen, und feit der Erfindung der Oper: (1600) waren dieſe geiftlichen 
Dranven:noch mebr in Aufnahme gekommen. Denn da das Theater in 
der Advent⸗ und Faftenzeit gefchloffen bleiben mußte, je fchien zum Erſatz 
dafür nichts ſo paſſend, als dieſe geiftlichen Singfpiele. Solche ver- 
anftaltete nun. Phil: Neri in feinem Betfaal (oratorium), den er bisher 
zu geiſtlichen Vorträgen benugt hatte, die ‚mit Gefang und Inflrumental- 
muſik abwechfelten, zum Beften der Armen und Kranken, und von dem 
Orte, wo fie zuerſt aufgeführt: worden Ser erhielten fie eben den 
— „Dratorien“ 

Die Muſik derſelben war — * — wegen des bibliſchen Textes mit 
ver Kirchenmufik, andrerſeits wegen der dramatifchen Form mit der Theater⸗ 
muſik verwandt/ und: der Oratorienftil bildete fonach eine Mittelgattung 
zwifchen dem ftrengen Kirchen= und dem leichteren Opernftil. Aber eben : 
dieſe Vermiſchung des Heiligen und Profanen war es, worüber die Gegner 
Ach und Weh ſchrleen; die Oratorien ſchienen ihnen bie gefährlichften 
Schmuggler, die unter der heuchlerifchen Maske der Frömmigkeit, den fri⸗ 
volſten Operntand in die Kirche einzuſchwärzen beabfichtigten; und ed Elingt 
wahrhaft fchauerlih, wenn -Schubart im feinen „Ideen zu einer Aeſthetil 
der Tonkunſt“ fagt: „Die Mufit vereinigte: die weltliche Miäne ned Dra- 
ma's mit dem Glutantlitz des Kicchenftils, umd dies legte den erfien Grund 
zum Verfall des letzteren“ — ja bielleicht um fo fchauerlicher, je weniger 
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fich ein vernünftiger. Menſch bei den phantaftifchen: Ausdrücken „weltliche 
Miäne” und „Glutantlitz des Kirchenſtils“ etwas. Vernünftiges denken 
kann. Aber Gott ſei Dank! fo ſchrecklich darf man ſich die Oratorien 
eines Bach, Händel und Graun nicht denulen. Sie haben: die Kirche weder 
zur Mördergrube, noch zur. Gaukelbude gemacht, und wer bon: der Bach- 
ſchen Paſſionsmuſik, oder von Händeld Meſſias nicht ergriffen und 
zur Andacht geftimmt wird, den würbe auch das „Olutantlig‘“ eines Pas 
leſtrina oder Orlandus Laſſus ziemlich kalt laſſen. Allerdings. haben die 
Oratorien hauptſächlich dazu beigetragen, daß die Iuſtrumentalmüfik 
mehr und mehr in der Kirche Platz gewonnen hat, und daß theils thea— 
tealifche Kunftformen, mie Reeitative, ‚Arien, Duette. ꝛc., theils kunſtvollere 
Chöre, beſonders vie, durch Bach: zur Vollendung gebrachte Buge, mehr 
in Aufnahme gekommen: ſind. Aber die beiden, genannten Dratorien be— 
weifen auch zur Genüge, daß dergleichen Formen; durch den frommen Ernſt 
eines Meifters, der fie weife zu benutzen verſteht, würdige Mittel zur 
Erweckung ver heiligften- Gefühle werben -fönnen. 

Nächſt Händel machte ih Graun (geb. 4704 ft. 1759) Bars feine 
Eompofitionen (beſonders durch den „Tod Jeſu“) um die Kirche verdient. 
Würbig reiht fi) an ihn ver Tunftreiche Kaffe (geb. 1705 ft. 4763), 
der milde: Johann Heinrich; Nokle, (geb. 1748- ft. 4785), und in noch 
größerem Glanze ſtrahlt der Einblich fromme Hahdn (geb. 4732 ſt. 1809). 
Auch Sarti (41729 - 4802) und Salieri (1760 4826) werden: mit. 
Recht zu den vorzüglicheren Kirchencomponiſten gerechnet; nicht minder der 
fruchtbare Naumann (4744-1801) mit ſeinen anmuthigen Gantaten und 
Pfalmen, und der finnige Andreas Romberg mit feinen. lieblichen 
Pfalmopien. : Der. große Mozart (4756-1792), bat verhältnißmäßig 
nur wenig für die „Kirche Risen, aber unter dieſem Wenigen ein 
Requiem! | 

Als würbiger Schüler, ‚Hayın!s umd Mojarts vufcheint, auch in feinen 
Kirchencompofitionen (Meſſen, Palmen: ꝛe.) Eherubini und Gluck, und 
ebenfo: verdienen Zelenta, der Abt Vogler, Rofetri, der. gemüthliche 
Schnabel, der’ fruchtbare Drobifch und viele Andere, die zunächit für 
die Fatholifche Kirchen fehrieben, mit Recht vie EURE: bie ihnen zu 
Theil geworden iſt. 

Nicht minder reich iſt die evangeliſche airche an trefflichen Game. 
poniften. . Wer möchte nem gemüthlihen Homilius und dem klaren 
Schicht für ihre Motetten, dem‘ feurigen: Berner und dem befonnenen. 
Jul. Schneider für ihre. Pſalmen, und dem heiten Zumfteg für -feine 
Eantaten die dankbare Anerkennung verfagen?. und wer! müßte. ed nicht, 
welch’ sein vollgültiges Recht die Kirche dazu hat, wenn ſie, nächſt dem 
gebdiegenen Faſch, dem originellen: Zelter und dem regelrechten Bernh. 
Klein, unter den Gomponiften der neueren und: neueften Zeit mit Aus» 
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zeichnung nennt: den finnigen Fesca mit feinen Pfälmen; ven frifchträf- 
tigen Friedr. Schneider mit feinen Pfalnten und Oratorien; den ro— 
mantifchen Spohr mit feinen Oratorien (‚vie Iehten Dinge‘; „bed Hei— 
lands Ießte Stunden”); den einfahen Mint mit feinen Cantaten; den 
gemüthlihen A. W. Bach mit feinen Pfalmen, Motetten und feinem 
Oratorium „Bonlfacius“; den ernſten Rungenhagen mit feinen Motet- 
ten und Oratorien („der Einzug Chriſti in Jeruſalem“; „Cäciliä” 10.) 
den verftändigen Grell mit feinen Motetten, Gantaten ꝛc.; den ge= 
fhidten Felix Menvelfohn- Bartholdy mit feinen Palmen und 
dem Oratorium „Paulus“; den melopiöfen. Reiß iger mit feinen Hym⸗ 
nen, Pfalmen ꝛc.; Neukomm, den Componiften des Tieblichen „Oſter⸗ 
morgend und des Oratoriumsd ‚dad Gefeb des alten Bundes’; Löwe, ven 
befannten Ballavencomponiften, mit feinen Hre meien (die ES ; 
„die eherne Schlange” a.) — — 
Doch, wo könnte man ein Ende finden, wenn man aud) nur bie vor=. 
züglicheren Kirchencomponiften mit einiger Vollftändigfeit aufzählen wollte! 
Wie die Fatholifche Kirche, fo ft die evangelifche an Kirchencompofitionen 
überreich, und es fragt fich nur, ob fich die Kirche, als folche, über dieſen 
Vorrath freuen und ihn ald Mittel zur Börverung der Andacht benutzen 
darf, oder nicht? Im dieſer Hinficht aber find, beſonders in der ebanges: 
lifchen Kirche, die Stimmen fehr getheilt, und zu welcher Anficht man fich 
auch befennen mag, immer wird man eine zahlreiche Menge von Gegnern 
finden. 
Was die Gegner der Firchlichen Figuralmufik betrifft, fo macht 
man billiger Weife zuvörderſt einen Unterſchied zwifchen denen, welche fie 
unbedingt verwerfen, und denen, welche ihre Beibehaltung billigen wür— 
den, wenn jie in einer andern „zweckmäßigeren“ Geftalt erfchiene. ' 

Aber auch die unbevingten Gegner dürfen nicht jo ohne. Weiteres 
zufammengeftellt werben: denn, wenn gleich einig in der Verwerfung, find 
fie doch In Betreff der Gründe, warum fie diefelbe verwerfen, keinesweges 
einig. Während nämlich vie Einen fie bloß darum abgejchafft wiſſen 
wollen, weil fie ihnen überflüffig fcheint, fehen Andere in ihr einen ſünd⸗ 
lichen Baalsdienſt, durch den das Gotteshaus entweiht, und ver fleifchlichen 
Luft im Heiligthum des Herrn ſelbſt gehulvigt wird. Noch Andere, na= 
mentlich Previger, verwerfen fie, weil fie die Wirfung ver Predigten 
Schwäche, ja felbft zur Verachtung des Wortes Gottes führe, indem Manche 
nur eben der Mufif wegen in vie Kirche kämen. — Der Zahl nach ift un 
ftreitig die Klaffe derjenigen die bedeutenpfte, welche die Kirchenmufif ver- 
werfen, meil fie ihnen vollkommen überflüffig feheint. Hierher gehört nicht 
mir der rohe und nievere Volkshaufe, und der gemüthloje Verſtandesmenſch, 
der vom Kreuze. Chriſti nichts meiter wiſſen will, als von mas für Holz 
ed war, fondern auch. ein großer Theil jener fleißigen und regelmäßigen. 
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Kirchgänger,. die gern ein Lied in der. Kirche ‚mitfingen und eine Prebigt 
hören, 'aber zu ihrer Erbauung auch eben nur dies verlangen. Und follte 
es nicht auch wirklich. hinreichen? Manche Landgemeine hat aus Armuth, 
die’ reformirte Kirche aus Grundſatz Feine Kirchenmufif — darf man be= 
haupten, daß der Gottesdienſt darum weniger erbaulich ift? und wenn 
wir Died. nicht dürfen, ift damit nicht die Entbehrlichfeit der Kirchenmufik 
erwiefen. und zugeſtanden? Gewiß. - Aber wie meit ift es von der zuge— 
ftandenen Entbehrlichfeit bis zu der aus ihn gefolgerten Bermwerflichkeit? 
MWahrlich, dann erſt, wenn die, welche die Kirchenmufif ihrer Entbehrlich- 
feit wegen nicht dulden wollen, ſelbſt vorher Alles, was je entbehrt worden 
ift, oder entbehrt werben kann, bei Seite geworfen hätten, würden fie — 
fordern dürfen? daß die. Kirchenmufit abgejchafft werde — nein, nur zeis 
gen, daß fie nicht: ven Borwurf einer wunderlichen Inconfequenz verbienen. 
Denn mas: wäre ed anderd, wenn ſie zwar der Baufunft erlaubten, jene 
himmelanftrebenden Dome. zu erbauen, deren. ftille Räume wir mit Ehr- 
furcht ‚und Andacht betreten; wenn fie der Dichtkunft. geftatteten, ihre 
fchönften. Lieder der Andacht zu weihen, und von ber rhetorifchen Kunft 
es ſich gefallen ließen, daß jie Schüler bilde, die mit hinreißenber Bered⸗ 
famfeit das Wort des Heils verfündigen,. der Tonkunſt aber. höchſtens 
nachgeben mollten, daß fie einige Chorfnaben indie Kirche ſchicke, die mit 
verdrüßlich weinerlichem Gefichte die Kirchenliever herplärren? 

Weit bepenklicher :ift der Grund, ven die zweite Klafje von Gegnern 
der Kirchenmuſik geltend macht: daß fie ein ſündlicher Baalsvienft fei, 
durch. ven das Bethaus entmweiht werde. Hierher gehören bekanntlich vie 
Quietiſten, die Quäfer, und mande von den Bietiften, von denen 
die. erjteren alle. menfchliche Kunft ihrer Natur. nach für ſündlich, und dem 
Wirken des heiligen Geiftes Hinverlich anfehen, weshalb fie vom Gotted- 
dienfte durchaus fern bleiben, müſſe, während vie leßteren zwar in ihrer 
Berabjcheuung der meltlichen Kunft nicht fo meit gehen, ‚aber. in ber 
Figuralnufit allerdings eine höchſt gefährliche Beförderin ver jinnlichen 
Luft fürchten. Wie fehr aber auch manche frivole und lüfterne Kirchen- 
eompofition daran erinnern mag, daß die Figuralmufif urfprünglich ein 
Product der Weltluft war, im taufend andern fpricht. fih der fromme 
hriftliche Sinn deſto ſchöner und rührender aus; Als Händel feinen 
„Meſſias“ beendigt hatte, las er die Partitur noch einmal durch; eine 
heiße Thräne fiel auf das Jette „Amen“, und mit bewegter Stimme ſprach 
er: „Du, Herr, haft ed mir gegeben; da nimm es hin.“ Und die Ton— 
kunſt ſollte, wenn fie folche Werke auf dem Altar des Herrn nieberlegen 
will, ald ‚eine im Dienft ver Sünde ftehende Dirne aus ver Kirche gewie—⸗ 
jen werden? Der Gotteögeift, deß die mancherlei Gaben find, jollte nur 
in. Worten; ‚nicht: auch in Tönen fich offenbaren dürfen? . Wer will eine 
jo millführliche: Beſchränkung rechtfertigen oder. auch nur entjchulpigen? 
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„Aber“, entgegnete'man, „ed ift doch wohl ein Unterfchied. zwiſchen 
dem Cinzelnen, der vom Geiſte Gottes ergriffen, fpricht, was und wie. der 
Geiſt es ihm eingiebt, und einem. zahlreichen Chorperfonal, Das fingend 
und spielend nur die Gedanken und Empfindungen eines Andern fund 
werden läßt, und fich ſtreng nach den vorliegenden Noten zu richten hat, 
wobei für eigene fromme Gedanken und Empfindungen Feine Zeit bleibt.‘ 
— Wohl ift ein Unterſchied, aber mehr in der Form, ald.in der. Sache. 
Der Redner offenbart in: Worten, was ihm der Geift eingiebt, der Com— 
ponift in Tönen; der: Redner bedarf die Laut gefprochenen Worte nicht 
für fich, fondern nur für die, denen er das Geoffenbarte mittheilen will; 
ebenfo wenig bedarf der Gomponift die äußeren Tone für ſich; nur um 
auch Andern vernehmbar zu. machen, was fein innered Ohr auf eine gei— 
ftige Weiſe vernommen, braucht er Eänger und Inftrumentez fie find ihm 
daſſelbe, was nem. Redner die Sprechwerkzeuge find. Allerdings aber 
würde die Ehriftenpflicht fordern, daß wir, wäre die Kirchenmufik  felbft 
das Fräftigfte Mittel: zur Erbauung, ihr willig uud gern entfagten, wenn 
fie die, welche unfere Andacht befördern helfen, verhinderte, felbft anvächtig 
zu fein, und denfende und fühlende Menfchen zu bloßen Werkzeugen her— 
abwürdigte. Iſt dies denn aber der Fall? Den meiften bei Eicchlichen Mu— 
flaufführungen Mitwirkenden darf man entweder fo. viel Fertigkeit, ober 
nach den vorangegangenen Proben ſoviel Vertrautheit mit ihren Stimmen 
zutrauen, daß jie ſich dem Totaleinorud hingeben können, ohne; ihre. eigene . 
Mitwirkung darüber zu verfäumen; den Muſiker von Fach wenigſtens hin- 
dert das Notenlefen am Genuß des ganzen Muſikſtückes ebenfo wenig, als 
den Lefer eines Buches das Gejchäft des Lefens am Auffaffen des Inhalts, 
und: die Mitwirkung. beider Kirchenmufit befördert entweder feine Andacht, 
oder hindert fie wenigſtens nicht. 

Aber, Taffen ſich manche Prediger vernchmen, ie fchwächt ven Ein= 
druck der Predigt, und regt Gefühle auf, die den Zuhörer zu angenehm 
beſchäftigen, als daß er die Predigt mit ungetheilter Aufmerſamkeit hören 
kann. 

Inſofern dieſer Vorwurf nicht bloß der einen oder der andern zu 
weltlichen Compoſition, ſondern der Kirchenmuſik im Allgemeinen gemacht 
wird, iſt er natürlich auch auf die ernſteren und würdevolleren Muſikſtücke 
zu beziehen, welche Luther zum Eigenthume der evangeliſchen Kirche zu 
machen eifrig bemüht war, ohne zu fürchten, daß die Predigt dadurch 
beeinträchtigt werden würde. Wie aber Luther von den Motetten eines 
Senfl mit Recht glaubte, daß fie Fein Hinderniß, ſondern ein wirkſames 
Beförderungdmittel der Andacht feien, fo darf Died aud) von andern Com⸗ 
yofitionen behauptet werben. Iſt dem Prediger vie ‚Gabe ver ‚Lehre in 
dem Grade verliehen, daß: er das Previgtamt würdig: zu verwalten ver— 
mag, dann wird fein-Bortrag die  zerftreuten Gedanfen gewiß bald fefleln, 
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wenn. Das. der Predigt unmittelbar vorangegangene Hauptlied es nicht 
ſchon gethan haben. follte, und: die Predigt wird: volfenden, was durch. vie 
Mufif begonnen wurde, indem fie den angeregten unbejtimmten Gmpfin- 
dungen eine ‚beitimmte Richtung giebt, und dem Verſtande Far macht, 
was. das Gefühl in dunkler Ahnung erfaßt hatte, Fehlt aber dem Prediger 
die Kraft Der Rede, und finden.die Zuhörer mit Hecht feine Vortäge trocken und 
ſchaal, dann iſt der Gemeine die Kirchenmufif um jo eher als Mittel zur 
Erbauung zu gönnen. Ueberhaupt hat die wahre geiſtliche Beredſamkeit 
nie in der wahren geiſtlichen Muſik eine gefährliche Nebenbuhlerin gefürch— 
tet, ſondern vielmehr ſtets eine ebenbürtige Schweſter geehrt, die mit ihr, 
nur auf einem andern Wege, nach demſelben Ziele ſtrebt; ſie wollte, daß 
die Menſchen erbaut würden, und war viel zu anſpruchslos, zu glauben, 
daß dies nur durch die Predigt geſchehen könne. 


Wenden wir uns von den unbedingten Gegnern der Kirchen k zu 
denen, welche fie unter gewiſſen Bedingungen gelten laſſen wollen, To iſt 
ed dem Anfchein nach iengten, | in Wahrgeit aber meit jchwieriger, mit ih⸗ 
nen einig zu werden. 


Darüber freilich, daß eine, alles religiöfen Ernſtes ermangelnde Gone 
pofition, wenn auch nod) io meijterhaft aufgeführt, und die fchlechte Auf— 
führung eines Muſikſtückes, wäre ed auch noch jo meiſterhaft componirt, 
nicht in die Kirche gehören, ift man allgemein einverftanden, _ Mit ſolchen 
Allgemeinheiten iſt nur nicht das Mindeſte gewonnen. Wer zieht uns, 
wenn es ſich um einzelne Compoſitionen handelt, eine allgemein anerkannte 
Grenze zwiſchen der kirchlichen Würdigkeit und Unwürdigkeit? und wer 
giebt uns das entſcheidende Kriterium an, wie weit eine Muſikaufführung 
in der Kirche zu dulden ſei, und von wo an nicht mehr? Man hat Bei— 
des verſucht, und es kommt darauf an, ob man dieſe ſpecielleren Regeln 
als richtig gelten laſſen darf. Wir werden daher zunächſt die, über die 
Aufführung aufgeftellten Regeln zu prüfen haben. Um jedoch nicht in 
jenes nuglofe Hin= und Herreden zu gerathen, zu dem. man fich fo leicht 
verleiten läßt, wenn man bei den Gompofitionen, denen man den Vorzug 
giebt, ſtillſchweigend eine mafellofe Aufführung vorausſetzt, bei denen aber, 
die man hinwegreden will, die mangelbaftefte Aufführung in einer Dorfe 
firche. grell hervorhebt, wollen wir bei der Verhandlung über die Wahl 
der ‚Compofitionen vorläufig eine gute und tadellofe Aufführung voraug- 
feßen ; denn der einfachjte zweiſtimmige Choral,. ſchlecht und unrein ges 
fungen, Klingt im Wefentlichen ebenfo abfcheulich, als die ſchwierigſte, bei 
der Aufführung verunglückende Fuge. 


In Betreff der Wahl hat man nun den vollkommen eichtigen Grunde 
fat aufgeftellt: „Die Kirchenmufif muß dem heiligen Ort und wer Firch« 
lichen Beier angemefien, mithin ernft und feierlich fein“, aber ‚nicht felten 
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gar wunberliche Borberungen daraus gezogen. „Die Kirchenmuſik“, for» 
dern Manche, „soll nur ein feierlich Iangfamer, vollfiimmiger Chorgefang 
fein, ver fich dem Chorale möglichft nähert, und nur von der Orgel, höch- 
ftend noch von Pofaunen begleitet wird; alle übrige Inftrumentalbegleitung 
fol fern bleiben; die Geige paßt nicht in die Kirche, weil das Inftrument, 
nach dem geftern getanzt worden ift, unmöglid) heut zur Andacht ſtimmen 
fann; die Trompeten und Pauken gehören nicht in die Kirche, weil ihre 
friegerifchen Töne die heilige Ruhe des Gotteshaufes ftören.” Aus ähn— 
lichen Gründen werden die übrigen Inftrumente zurüdgemwiefen, und damit 
natürlich alle mit Inftrumentalbegleitung verfehenen Compofitionen. 

Heißt Died verftändig urtbeilen? darf man der: Kirche einen großen 
Theil ihrer werthvollſten Muſikſtücke entziehen, bloß darum, weil fie in— 
firumentirt find? Ob geftern nach der Geige, die man heut im der Kirche 
hört, getanzt worben ift,. oder nicht, fann man ald fehr gleichgültig an= 
fehen; nicht fie, fondern das Muſikſtück flimmte bort die Gefelljchaft tanz» 
Iuftig, und ebenfo fol auch heute nicht fie, fondern die Compofition mit 
ihrem ernften und feierlichen Charakter zur Andacht flimmen.. Eben dies 
gilt von den übrigen Inftrumenten; fie gleichen ven Sprecdywerfzeugen, 
die der Poffenreißer zu gemeinen Späßen, der würdige Verkündiger des 
Evangelii zu ernten Reden voll Kraft und Feuer braucht. Und wie wir 
und nicht unbedingt gegen die Inftrumentalbegleitung erklären, fo werben 
wir und auch nicht unbedingt für jenen vorgefchlagenen Chorgefang ent- 
ſcheiden dürfen. „Großartige Einfachheit, kraftvolle Würde, feierlicher 
Ernſt, der allen eiteln Operntand verſchmäht“ ſind freilich Prachtworte, 
bei denen man zum wenigſten an himmliſche Sphärenmuſik denkt. Aber 
man verſpreche ſich von dergleichen Compoſitionen und ihrem Ein— 
druck auf das Volk nicht allzuvlel. Die mit den mittelalterlichen For— 
men Vertrauten fchwelgen mit andächtigem Entzüden in der großartigen 
Akkorvenfülle eines Leonardo Leo, Lotti, Gallus und Orlandus Kafjus, 
während der größere Theil der Zuhörer, der in und mit der Gegenwart 
lebt, bei den mwunderfamen und fremdartigen Klängen nur betroffen ſtaunt, 
und aus ihnen nicht klug werden kann. 

Wenn daher vergleichen mittelalterliche Kunſtformen auch von Zeit 
zu Zeit der Gemeine vorzuführen find, (denn die Kirche darf es fordern, 
daß ihr ganzer reicher Schag an Tonwerfenbenutt, und das mit Unrecht 
Vergeſſene der Vergefjenbeit wieder entriffen werde) fo darf body die Kir- 
chenmufit nicht ausfchließlich in der Aufführung dieſer over ähnlicher, ih— 
nen nachgebilveter Gompofitionen beftehen. Zudem ift e8 dem Menfchen 
nun einmal eigenthümlich, daß ein fortwährendes Einerlei ihn ermüdet. 
Hört num. die Gemeine zuerft beim Singen ded Morgenlieded die mit je— 
der Strophe ſich wiederholende Choralmelovie; dann den langſam und in 
wenigen Tönen fich bemegenden Altargefang des Geiftlichen ; die dem Chor: 
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ralgefang ſehr ähnlichen: Antiphonien des Chores, und unmittelbar vor 
der Prebigt wiederum “eine regelmäßig wiederkehrende Choralmelovdie, fo 
muß es ihr doch ein wenig einförmig: borfommen, wenn die Kiechenmufit 
ebenfall3 nur ein etwas mohificirter Choralgefang ift, und fie wird fich 
dafür noch lieber ein Lied aus dem — reg bei dem fie wenig⸗ 
ſtens ſelbſt mitfingen darf. — 

Daher iſt es keinesweges zu blligen, wenn Manche die Recitative, 
Arien, Duette, die ſchwierigen Chöre und Fugen ohne Weiteres unbedingt 
verwerfen. Das Recitativ, das für unpaſſend erklärt wird, „weil auch vie 
Dper biefe ‚Kunftform hat’, iſt höchſt wahrfcheinlich Die -alferältefte und 
urfprüngliche Geſangsweiſe in Der Kirche geweſen, und. ſchon im früben 
Alterthum mechfelte ver Sologefang mit dem Gefange der ganzen Ge— 
meine ab. Ebenfo wenig verdient es eine ernftliche Wipderlegung, wenn 
Manche in Betreff der Arten anführten: „es fei unfchielich, wenn ver 
Gemeine von einem Knaben in einer Arie eine Predigt gehalten wird, da 
die Belehrung Sache des Predigers, und nicht des Kircheneomponiften ſei.“ 
Der wahre Chriſt ift gar nicht fo bornirt, daß er bloß von dem Pre— 
diger auf ver Kanzel belehrt fein will, und maß bie „fchwierigen Chöre, 
namentlich die Fugen“, betrifft, fo erfcheinen fie wohl bei einer mangel- 
haften, aber nicht bei einer-bollfommen guten: Aufführung als jenes feltfam 
verworrene Durcheinander von Tönen, wie man fie fo oft darftellt; und 
purer Gigenfinn: wäre es, wenn man die fugirten Chöre eined Bach oder 
Graun aus der Kirche verbannen mollte, bloß weil fie- fugirt find. 

Aus dem Bisherigen ergiebt ſich demnach, daß unter der Boraus- 
fegung einer würdigen Aufführung feine Kircheneompofition ihrer. äußeren 
Form wegen zurüffzumeifen ift, und es lediglich auf ihren inneren Cha⸗ 
rafter ankommt, ob fie fich für den firchlichen Zweck eigene, ober wegen 
ihrer frivolen Lüfternheit in. ven heiligen. Hallen, feinen Platz verdiene. 

Allerdings aber iſt hier etwas vorausgeſetzt worden, was ſich nicht 
überall vorausſetzen läßt, und je kläglicher es an vielen Orten in mufifa= 
fifcher Hinficht ausfieht, deſto größere Borficht ift, um der Aufführung 
willen, bei dee Wahl der Muſikſtücke nothwendig. Ä 

Mo es an einem genügenven Orchefter fehlt, verfteht es fich von 
felbft, daß man ſich auf Vocalmufif zu beichränfen hat, und mie’ zweck⸗ 
mäßig fich ſelbſt die einfachften Choralmelovien zu wahrhaft erhebenden 
Mufifaufführungen benugen Taffen, beweiſen bie den altchriftlichen Gefän= 
gen nachgebilveten liturgifchen Gefänge ver Brübdergemeine'). 

Eine zweite Nückjicht, die man zu nehmen hat, ift die Zeit. Da 
nämlich bei: dem enangelifchen. Sonntagsgotteöpienit der Kirchenmufif nicht 


1) Als’ Probe möge hier ein Paffionsgefang derfelben feinen Plag finden: ı 
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vielmehr, als eine Biertelftunde eingeräumt werden. fann, ſo verfteht es ſich 
von felbft, daß man ſich nicht auf die Aufführung ‚ganzer Oratorien ein- 
faffen darf, ſondern auf folche Mufikftüde zu befchränten hat, die dad an- 
gegebene Zeitmaß nicht überfchreiten. Wünfchendwerth wäre es allervings, 
wenn auch jene größeren Werke nicht bloß in die engen ‚Örenzen des 
Concertſaales eingefchränft blieben, wo fie nur von ben. Begüterten, die 
ven. Eintrittspreis nicht ſcheuen dürfen, gehört werben,‘ ſondern ein 
Eigenthum der Kirche würden, an dem fich ver Are ui dem Reichen 
gemeinfchaftlich erfreuen könnte '). 

: Eine dritte Rückficht, die man bei der Wahl der: aufzuführenben Mu⸗ 
ſikſtücke zu nehmen hat, iſt die auf den —— des Textes und den 


1. Gem.: Jeſu, meines Lebens Leben, 2. Gem: Jeſu, du haſt weggenommen 


Jeſu, meines Todes Tod; Meine Schulden durch dein Blut; 
Der du dich für mich gegeben Schw.: Laß es, o Exlöfer, kommen 
In die tieffte Seelennoth; Meiner Seligfeit zu gut. 


Alle: Weil für mich dur fo zerfchlagen, 
Haft pie Suͤnd am Kreuz getragen, 
DO fo sprich mich völlig frei, 


Schw.: In das äußerſte Verderben, 
Nur daß ich nicht möchte ſterben. 


Alle: Zanfend, taufendmal bir, Daß ich ganz dein eigen fei. 
Liebſter Jeſu, Dank dafür! 6: Achfchlügein jeder Pulsdein Sterben, 
Chor: Ad wär ein jeder Puls ein Dank ı Saͤng' jeder Odem dein Erwerben, 


Und jeder Ovem ein Geſang. Brüd.: Amen, Hallelujah! 
Brüd.: Amen, Hallelujah! Schw.; Hallelujah! 
— Alle: Amen, Hallelujah! ꝛc. (vergl. 
Säm.: Hallehyjah! | „eiturg. Geſaͤnge ber evangel, Brü- 
Alle: Amen, Hallelujah! dergem.” Nr. 38.) 
Am ähnlicher Weife find die übrigen Gefänge an die Gemeine, den Chor, die 
Brüder und die Schweſtern vertheilt; im manchen fommt noch der Liturg dazu, 
und ber Eindrud, ben diefe Gefänge machen, ift troß, ja vielleicht eben wegen 
ihrer großen @infachheit eim fehr  erhebender. 

1) Mit rühmlicher Auszeichnung muß in. diefer — naͤchſt dem von 
Alters her durch die kirchlich-muſikaliſchen Leiſtungen ſeiner Thomasſchule be— 
rühmten Leipzig, Breslau genannt werben, das durch feine zahlreichen Kirchen— 
mufif- Aufführungen auch dem Aermften Gelegenheit giebt, jene Meiſterwerke der 
Tonkunſt zu hören, die man anberwärts nur gegen baare Bezahlung im Concert: 
faal hört; und es giebt, namentlich durch das Verdienſt des, für die Kirchenmufif 
Schlefieng unermüdlich thätigen Siegert (Cantor an der St. Bernhardinfirche) 
faft fein einziges von den befannteren und befferen Oratorien, das nicht ſchon öfte- 
rer öffentlich in einer der Kirchen Breslaus wäre aufgeführt worden. Cbenfo ver- 
dient der, um das Kirchenweſen überhaupt vielfach verdiente Prediger DO. v. Ger— 
lach in Berlin auch in diefer Beziehung mit Auszeichnung genannt zu werben, 
und die „liturgifchen Gottesvienfte”, die er von Zeit zu Zeit in der St. Eliſabeth— 
ficche veranftaltet, laſſen nur wünfchen, daß fie. bald allgemein Nachahmung finden. 
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Charakter ver Muſik, damit fie zu den übrigen Theilen des Gottesdien— 
ſtes paſſe. Die befannten Jahrgänge non Kircheneompofitionen nach den 
Epifteln und Evangelien des Kirchenjahres, welche 3. S. Bad, Tele— 
mann, Homilius u. U. geliefert Haben, ‚jind dankenswerthe Gaben, die 
nie in Vergeſſenheit kommen follten; aber außer dieſen Compofitionen be— 
figt die Kirche noch taufend andere von älteren und neueren Meiftern, die 
gleichfalls ..zur. Aufführung. zu fommen verdienen. Uebertriebene Aengſt— 
lichkeit aber; wäre. es, zu verlangen, daß der Mufiktert jederzeit einen, dem 
jonntäglichen. Evangelium ‚nahe verwandten Inhalt habe, und daß bei den 
Trinitatisſonntagen z. B. jederzeit auf die, in den Evangelien bargeftellten 
einzelnen Glaubens⸗ und. Pflichtenlehren Rüdficht genommen werde, 

Auf. Die. Frage, ob die Kirchenmufif jeden Sonntag, oder alle vier 
zehn Tage, oder nur an hohen Feſttagen flattfinden foll, kann natürlich 
feine allgemein gültige Antwort gegeben werden. Da, mo aud) die ein- 
fachſte Vocalcompofition nicht ohne. fühlbare Mängel aufgeführt werben 
könnte, wäre, die Muſik felbft an hohen Feſten überflüffig, und ein Lied 
aus; dem Gefangbuch beſſer; Kirchen dagegen, denen. jederzeit die Mittel zu 
«iner guten Aufführung. zu Gebote ftehen, wird man gern für jeden Sonn- 
tag den muſikaliſchen Schmusf des Gottesdienſtes zugeftcehen: denn es ift 
leered Gefchwäg, wenn man dagegen einwenbet: „die Leute würden dadurch 
zu fehr an Die Muſik gewöhnt,, und kämen am Ende nur ihretwegen. in 
die Kirche.” Diejenigen, welche, nur der Mufil wegen in die Kirche kom— 
men, würden, wenn ſie wegbliebe, ebenfalls wegbleiben; auf fie ift alfo 
gar Feine Rüdficht. zu nehmen. Für diejenigen. aber, welche in der Kirche 
Befriedigung für. ihre religiöfen Bebürfniffe ſuchen, ift eime würdige Kir» 
chenmufif, gewiß eines der ; wirffamften Mittel. zur Erbauung; fie ſtimmt 
andächtiger und ‚feierlicher, und, macht den Sonntag jeoft zu einen feftlis 
cheren Tage: ey 





Ganz neuerdings iſt auch der Berliner Dom durch bie Munificenz des Königs 
sit einem trefflichen Saͤngerchor ausgeftattet worden, und von einer Stabt, ih 
welcher Männer, wie Rımgenhagen, A. W. Bad, Zul. Schneider, Grell u. A. für 
Kirchenmuſik als Lehrer und. Leiter wirkfam And, laſſen fi * in dieſer Hinſicht 
nur gediegene FRE: erwarten. 


m 
Das Hanptlied. 


Den zweiten, didaktiſchen Theil des Gottesdienſtes eröffnet in- den 
proteftantifchen Kirchen‘ das fogenannte Haupt= oder Predigtlien, daß, 
mit feinem Inhalt ſich möglichft genau an den Inhalt der Predigt anfchlie- 
ßend, als fperielfere Vorbereitung auf diefelbe dienen foll; und die enanges 
liſche Kirche ift an geiftlichen Liedern in der That’ fo reich, Daß fie für 
jeden Gegenftand, der irgend würdig iſt, auf der Kanzel’ behanvelt zu wer- 
den, nicht nur eim Lieb, fondern eine, bald gräßent, bald Seringete Anzahl 
bom Liedern zur Austsahl: verbietet. 

In ben früheften Seiten war, wie bereits oben erwähnt worden ift, 
für die Chriften, mie für die Yuben;: dir Pſalter“ das beim öffentlichen, 
wie Heim Häußslichen Gottesvienfte gebrauchte Geſangbuch, und wenn -bie 
reformirte Kirche zu Calvin's und Beza’d Zeit" ſich auf den Geſang der 
Palmen beſchränkte/ fo mar dies allerdings als eine Rücklehr zu der Sitte 
des apoſtoliſchen Zeitalters "zu Betrachten.) Indep erwähnt doch ſchon 
Paulus (Epheſ. 5, 49.; Koloff. 3, 16.) neben den Pfalmen „Hymnen 
und geiftliche Oden“, und die Meinung des reformirten Theologen 
Elericns, daß Paulus auch in dieſen Stellen nur vom Pſalter rede, 
und mit jeiten drei Namen nur drei berſchiedene Arten son Pſalmen be— 
zeichne, wird ſchwetlich jetzt noch Jemand theilen. Je natürlicher es iſt, 
den Ausdruck“ Pſalmen“ in jenen beiden Stellen auf die im Pſalter ent⸗ 
haltenen Gefänge zu beziehen, deſto weniger iſt es zweifelhaft, daß wir bei 
den „Hymnen und Oden“ an andere Geſänge zu denken haben, die wir 
übrigens auch gar nicht weit ſuchen dürfen. Schon das Alte Teſtament 
enthält dergleichen Oymnen, 3. B. dad Triumphlied des Moſe (2. Mof, 
- 45.), die. Geſänge 8. Moſ. 32. 33., das. Siegeslied der Deborah (Richt. 5.), 
das. Dankliev des Hiskia (Iefaj.. 38.) 20:5 und auch. in, fpäterer Zeit fand 
diefe Hymnenpoefie‘ ihre Bearbeiter, wie: die im Buch Sirach (c. 44—50:) 
mitgetbeilten Gefänge, und das Lied der drei Männer. im feurigen Ofen 
beweifen. Was aber vie „‚geiftlichen Oden“ betrifft, jo reicht es Hin, an 
die Sitte der Heiden zu erinnern, bei Opfermahlzeiten und Trinkgelagen 
allerlei Lieder anzuftimmen, deren Inhalt den zum Chriftenthum Bekehrten 
allerdings vielfach anftößig fein mußte. Im Gegenfage zu dieſen heidni— 
ſchen Liedern follten nun die Chriften geiftliche und erbauliche fingen, wie 
es nad) dem Berichte des Philo ') fchon die Effäer thaten, bei deren 


1) Philo de vita contempl. ed. Mang. tom, 2. p. 484. ’Ev 75 eg ouu- 
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Brudermahlen allezeit Einer einen. Lobgefang auf. Gott anſtimmte, ven er 
entweder felbft gedichtet hatte: (vielleicyt auch improbifirte), oder aus einem 
alten Dichter entlehnte. Aehnliche Lobgefänge finden fich im: Neuen Te— 
ftament, 3. B. der Lobgefang der Maria (Luf. 4, 46—55.): und der des 
Zacharias (Ruf. 4, 68—79.), welche nah Schleiermacdher ald Hymnen 
zuidenfen find, die ver DBerfafler des Evangelii bereits rererd, und ſei⸗ 
ner: hiſtoriſchen Darſtellung einvetleibte. 

Zweifelhafter iſt die Vermuthung Münter’ 8, daß auch in 1 ber Apo⸗ 
kalypſe manche Abſchnitte (z. B. das neue Lied von dem erwürgten Lamm 
c. 5, 9—43.; das Reich Chriſti c. 44, 46-49. 3 das Lied des Mofe c. 
45, 3. 4.)Fragmente von alten Hymnen. fein ürften. Denn da in dem 
ganzen Buche durchweg die Dichterfprache der prophetifchen Begeiſterung 
berrfcht, fo hat man feinen hinreichenden Grund, einzelne Abfchnitte, die 
ſchon vermöge ihres. Inhaltes einen rhythmiſch gehaltenen Vortrag verans 
laßten, ald fremde Beftanptheile abzuſonderu. Eher, — die Fanieilige 
Stelle — 5, 414.: | 

„Erwache, ber bu ſchlafſt, 
Und ſtehe auf vom Tode, 
Daß Chriſtus dich erleuchte!“ Eu 
für ein folches Bragment gelten zu können, da das — Daher 
heißt es“ ein beſtimmtes Citat erwarten läßt, welches man im Alten Te— 
ſtament vergebens ſucht. Auch ein paar andere Stellen (4. Tim. 3, 16. u. 
23. Tim. 2, 44.) find für ſolche Fragmente angefehen worben; aber wenn 
fie auch dafür gelten können, fo haben wir boch: feinen Wneeiffenäen 
Grund, fie dafür anfehen zu müffen. 

Halten wir und jedoch an. die beftimmteren genguiffe ber Gefchichte, 
fo verweift fie. und zunächft an: die ſyriſche Kirche, welche, fo. weit wir 
von dem chriftlichen Altertum Kunde haben, an Barbefanus und jei- 
nem Sohn Harmonius die erfien Hymnologen hatte, welche noch ver 
legten ‚Hälfte des 2. Iahrhunderts angehören, während: wir von ‚griechi- 
ſchen Hymnologen des. :4. u. 2. Jahrhunderts (mit Ausnahme des einzir 
gen. Athenogenes, nen Baſilius d. Gr. ald Berfafler eines doxologi⸗ 
fchen Hymnus nennt) nicht einmal vie — — TOR in Ges 
fänge fennen. 1. 
| Aus einem solchen Mangel an Nachrichten; fkonnie man; zo. emlich 
natürlich auf einen Mangel an Dichtern ſchließen; Münter') jedoch 
meinte : zu einem folchen Schlufje fei man keinesweges berechtigt, vielmehr 


xoolp Uuvorv ade xexomusvov ig rov SeoV,. 7 E7,777.%7 og. wursibe, ĩ 7 
doxulav sıwa rov wa women. 

' 4) „Meber bie. — chriſtl. en. in feiner meirfgen ureipung der Dj: 
fenbarung. 
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dürfe man ſich kaum wundern, daß man, obwohl auch jenes Zeitalter fein; 
Hymnologen gehabt habe, doch To gut, wie nichts, von ihnen 'willez denn 
eimerfeitö feien die Nachrichten von den eriten Jahrhunderten der chriftli- 
chen Kirche überhaupt nur. fehr dürftig und fragmentariſch, andrerſeits fei 
es beiden Verfolgungen ganz befonderd auf die. Vernichtung der Kirchen- 
Bücher, in denen die Hymnen“ ſtanden, abgeſehen geweſen. Augufti ') 
wies außerdem auf die disciplina arcani bin, bei melcher es im Intereſſe 
der Chriſten Habe liegen müfjen, Lieder, welche die Trinität oder die gött- 
liche Majeftät Ehriftt zum Gegenſtande hatten, forgfältig geheim: zu hal- 
ten, und erinnerte überdies noch an die Berfchiedenheit ver Grundſätze in 
der alten Kirche über Die Zuläfjigkeit oder Unzuläſſigkeit des: kirchlichen 
- Gebrauches von Gefängen, die nicht aus ver heiligen Schrift entnommen wären. 
Wie mißlich es mit dergleichen Argumentationen fteht, braucht kaum 
erft dargethan zu werden; und der, welcher das Vorhandenſein kirchlicher 
Hymnen in der griechifchen Kirche- der beiden erſten Jahrhunderte leugnen 
will, wird feine Anficht ſchwerlich ändern,“ wenn ihm. auch noch jo Klar 
dargethan würde, wie und warum fie für uns ſpurlos untergegangen fein 
fönnten. Soviel ift gewiß, daß die Mehrzahl der Chriften in den frü— 
beiten Zeiten der ungebilveteren Volksklaſſe angehörte, und daß fich die in 
Rede ſtehenden Firchlichen Hymnen, in wiefern fie Eigenthum des Volkes 
fein follen, nicht. füglich früher denken laſſen, als bis daſſelbe auf derjeni— 
gen Culturſtufe ſtand, anf welcher Bedürfniſſe der Art: rege werben. . Mag 
es daher auch Hin und wieder einzelne hymnologiſche Ergüfle des chriftli= 
hen Anvachtsgefühls gegeben haben, fo jang man doch in den früheften 
Zeiten ohne Zweifel vorzugsweiſe die Pſalmen, die man von: Anfang an 
als von Gott eingegebene Gefänge zu betrachten gewohnt war; und: man 
fang fie um fo Lieber, je mehr. man faft in ichen — eine — 
tung auf Chriſtum fand *). | ‚bin 

Gerade dies aber verleidete ven Kebern die Palmen; Fer da- fie an 
per Richtigkeit und‘ Nothwendigkeit einer -folchen Deutung: um fo" weniger 
zweifeln Eonnten, weil Juden und. Ehriften darin übereinftimmmten, daß im 
den Pfalmen vom Meffind die Rede fei, und ſich num darin ‚unterfchieven, 
daß jene die Erfüllung der mefjianifchen Weiffagungen: von der Zukunft 
erwarteten, dieſe fie in Chrifto bereitö erfüllt fahen, fo mußten fie, bei 
ihren antichriftlichen Vorftellungen, ſehr natürlich ven Wunſch hegen, die 
bibliſchen Pſalmen mit andern zu vertaufchen, Die — — Ans 
fichten mehr entfprachen. Ä P 

4) Dentwirbigfeiten V. 267. |. 

2) Schon der Brief an die Hebräer, der bie aitchriſtliche Interpeetatibn [er 
A. T. fo anſchaulich charafteriftet, ‚giebt in den beiden erſten Kapiteln ein Beiſpiel, 
wie man den Pfalter als ein Gefangbuch für Chriften anfehen könne und. müfle. 
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Wenn daher Ephrem*), ver Syrer, vom dem oben genannten gno⸗ 
ſtiſchen Philoſophen Barde ſanes (um 472) berichtet; Daß er, wie Da⸗ 
vid, 450 Pſalmen gedichtet habe, ſo geht daraus hervor, daß er der Kirche 
nicht eine beliebige Anzahl Lieder, fondern ganz genau einen Bardeſa— 
niſchen Pſalter ſtatt des Dabidiſchen Habe’ geben wollen. Allerdings 
aber konnten ſich die an der Kirchenlehre Feſthaltenden über einen ſolchen 
Erſatz nicht freuen, da jene Gefänge voll gnoſtiſcher Irrlehren waren. 
„&s ſind zwei‘ ewige, im Kampfe begriffene Urweſen, ein gutes und ein 
böfes; aus dem guten ging ein weiblicher Aeon, vie Mütter alles Lebens, 
hervor, und beide erzeugten Chriſtum und den Heiligen Geiſt; aus dieſen 
emanirten iieberunt-fieben andere Aeonen, die Planetenfürſten, welche das 
Lichtreich erfüllen und Schöpfer: der Menfchen waren, denen der Höchfte 
Gott eine vernünftige, göttliche Seele gab: Aber auch’ das Höfe Urweſen, der 
Satan, ſchuf Menſchen; daher giebt es gute und böſe; und daher rührt auch 
der Kampf der Tugend und des Laſters auf Erden, indem der Satan ſeine 
Menſchen als Werkzeuge braucht, die guten zu verderben. Dieſes bos⸗ 
hafte Vorhaben zu verhindern, verließ nun Chriftus das Richtreich, und 
Fam mit einem Scheinkörper zur Erde, um Alle, welche fich retten Taffen 
wollten, zum Urquell des Lichtes zurüdzuführen, und die Macht des Sa= 
tand zu brechen. Bor der Kreuzigung aber — er — in 
vas Lichtreich.“ 

Solche Lehren waren es, die Bardeſanes und ANNE HER in ihren 
Hymnen andeuteten oder vortrugen, und das Volk fang ſich unvermerft 
immer tiefer im den gnoftifchen  Dualismus hinein. Ephtem ſah den be— 
denklichen ‚Einfluß, und’ hielt es für unumgänglich nothwendig, dieſe Ketzer⸗ 
hymnen fo: bald als möglich zu entfernen. Ein bloßes Verbot aber Hätte 
wenig gefruchtet; ebenſo wenig das bloße Zurückkehren zu den Davidiſchen 
Pſalmen. Denn ganz abgefehen davon,’ daß ſich jene Hymen durch rhyth⸗ 
mifchen und melodiſchen Wohlklang vor der jüdiſch chriftlichen Pſalmodie 
vortheilhaft aus zeichneten, waren durch ſie auch ſchon mancherlei Irrthümer 
verbreitet worden, denen auf eine entſchledene Weiſe entgegengewirkt wer⸗ 
den mußte. "Die Ketzerlehre durfte nicht bloß ignorirt, ſondern es mußte 
Abe auch die Kirchenlehre mit wohlberechneter Abſichtlichkeit entgegengehal⸗ 
ten, und Manches um ſo mehr hervorgehoben werden, je mehr es durch 
das Singen jener Hymnen in den Hintergtund getreten war. "Daher 
dichtete Ephrem felbft ‚ve chtgläubige“ Hymnen, und erreichte damit ſei⸗ 
nen Zweck nicht nur für die damalige Zeit ſo gut, daß man jene fegeri- 
ſchen vergaß, ſondern ſeine Brfändg fanden auch, ſo dauernden Hufal daß 


* — Syn. in * 658. —— imitatus est; ut ejus polchri- 
tedine ornaretur, ejüsque .similitudine — — et — 
ginta composuit hie, quoque psalmos. 

Alt, Seſch. d. chriſtl. Cult. 27 
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fie noch jetzt im Orient im Gebrauch find. Viele von ihnen find Wech⸗ 
felgefänge und manche verfelben faft dramatifche Dialoge, wie z. B. der 
MWechfelgefang zwiſchen Maria, und: ven Magiern.:bei der, Geburt: Ehrifti. 
Was die Anzahl betrifft, fo chrieben die Syrer ihm 42000, die Kopten 
gar 44000 Hymmen zu, mit der ausprüdlichen Bemerkung, daß dabei, nicht 
an einzelne Derfe, fondern an ganze, aus mehreren Strophen: beftehende 
Lieder. zu denke fei, wobei aber allerdings nicht vergeflen werden darf, 
dag er ‚überhaupt, ald Repräſentant der ganzen fprifchen Hymologie galt, 
und viele. Hymnen; von: ıninder — Verfaſſern der ſpãtern Zeit ihm 
zugeſchrieben wurden. 

Ein ganz ähnlicher Einfluß: * Ketzer auf die kirchlich⸗ sin 
logie. fcheint ‚auch ‚in der griechischen Kirche ſtatigefunden zu. haben. 
Eufebius. führt in feiner, Kirchengefchichte, aus ‚einer Altern Schrift, gegen 
den die Gottheit-Chrifti Ieugnenden Artemon Folgendes an: „Wer kennt 
nicht die Schriften, - in denen Chriſtus als Gott und Menfch. vargeftellt 
wird? und wie viele Palmen: und Open giebt. es, bie, von Anfang an 
niedergefchrieben. von gläubigen Brüdern, Chriftum als den göttlichen Logos 
verherrlichen?“ Aehnlich äußert: fih Drigenes'), wenn er dem heidni—⸗ 
ſchen Philoſophen Celſus unter: andern jagt: „Wir feiern: In: unſern Lob⸗ 
gefängen, Gott. und feinen Eingebornen, wie. auch die Sonne, ven Mond, 
die Sterne und das ganze Himmelsheer es thut; denn alle dieſe preiſen, 
als ein göttlicher Chor, im Verein mit den frommen Menfchen, ven > 
erhabenen Gott und: jeinen Eingebornen,‘‘ 

Ob dergleichen: Gefänge bereits. qus polemifchen Intereſſe — 
gen, oder freie Ergüſſe des Glaubens an Chriſtum waren, läßt ſich nicht 
mehr entjcheivenz-genug,: ed waren: ſolche Lieder ſchon vor der Mitte des 
dritten Jahrhunderts im Gebrauch, und ‚daher. darf es und nicht wundern, 
wenn, wir in Banlus von Samofata?) einen enfichiedenen Gegner 
aller neweren bymologijchen Arbeiten ‚finden. Je beftimmter fich nämlich 
in ihnen der Eirchliche, Glaube an vie Trinität ‚und: am, den: Sohn Gottes 
ausſprach, defto anſtößiger waren ſie ihm. Als ‚Bifchof ‚aber. konnte er 
natürlich, nicht den wahren Grund ſeines Widerwillens laut werben laſſen, 
und darum verſteckte er klüglich —* weise Dreräligkriten. Vin den‘ 


9» Orig, c. Cole. Vin. 67. Kal —— eye Dan — he wava- 

71 arzod, oͤᷣe za oc wor — mol doaga or ware Mn organta, — 
PR Uuvodcı mr xavreg obzor, —* Ovreg, nögos,. uerd rov dv Avagszoıg 
Simalcv 78V iu xuct deòov xal rou —D—— wbroU. 

2) Mosheim. Comment. de reb. Christ. a. Const. M. p- 407. Paulus, 
eonsuetis Christianorum carminibus repudiatis, tanquam recentioribus, vete- 
res Davidis Psalmos in eorum ‚loewih substitwebat, Astutus 'nempe homo 
Zenobiae reginae, patronae. suae, (uam Judaeorum sacris: deditam "ex 
Athanasio et allis novimus, hac etiam in-re'gratificari :volebat;: 
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Eifer für. den : Davivifchen Bfalter. Dieſen hatte vie Kirche von jeher als 
ein: Werk göttlicher: Eingebung anerkannt, und konnte alſo eigentlich nichts 
dagegen haben, wenn ser ihm vor jenem Hymnen, wie mır Werke menfch- 
licher :Kunft feien, den. Vorzug gab. Was aber ihn felbft betraf, fo. fand 
er in den Palmen von ‚alledem, was ihm “an der Kirchenlehre mißfiel, 
nichts mit. folcher Beftimmtheit und. Entfchievenbeit ausgefprochen, wie in 
den orthoporen Hymnen der Kirche. — Nicht minder anftößig waren dieſe 
in etwas fpäterer: Zeit dem Häretifer Artus; und tühner, ald Paulus v. 
Samofata, Hegnügte er ſich nicht damit, fie. durch. das. Dringen auf den 
ausfchlieplichen Gebrauch des Pſalters befeitigen zu wollen, fondern glaubte 
fi aud) berufen, durch eigene Hymnen dem Volke eine beſſere und ge» ' 
fündere Nahrung für das religiöfe Gefühl varzubieten. Und wie es über- 
haupt die weſentliche Eigenthümlichkeit des. Arianidmns war, durch Ab» 
ftreifung alles Geheimnißvollen, das Chriftenthum dem praktifchen Ver— 
ſtande möglichjt nahe zu bringen, und ftatt der dogmatifchen . Müfterien 
die chriſtliche Sitten= und: Tugenvlehre zu: behandeln, fo fcheinen fich auch 
die Gefänge des Artus Hauptfächlich auf Gegenftänve. des praftifchen Chris 
ſtenthums bezogen zu haben; und felbft eifrige Gegner: rühmen nicht nur 
ihn ſelbſt als einen firengfittlichen Mann, fondern bezeugen auch, daß er 
in Rüdjiht auf die Moralität durch feine Lieder für Reifenve, Schiffer ıc. 
fehr mohlthätig. gewirkt Habe. Denkt man fich nun: folchen populär =prafs 
tifchen ; Liedern gegenüber die orthodoxen Hymnen jener. Zeit al& eine bloße 
Zufammenftellung von: dorologifchen und vogmatifchen Formeln, wie mar 
zu. vermuthen Grund genug: hat, fo erfcheint. es ziemlich: natürlich, daß 
das Volk fidy mit Borliebe für die Arianifchen Lieder erklärte. Diefe 
waren ihm durch und durch verftänvlich, 'jene Dagegen. bei dem vorherr⸗ 
ſchend dogmatiſchen Intereſſe weder verſtändlich noch erbaulich genug. 
Dazu kam noch Die: große: Sorgfalt, welche die Arianer auf: vie Anord⸗ 
nung des Gotteövienftes: verwendeten, den fie hauptfächlich. ebem durch das 
Singen ihrer Hymnen: fehr feierlich und erhebend zu machen ‚mußten; denn 
im ſchweigenden Dunkel ver Nacht hielten fie bei Badelglanz und unter An—⸗ 
— wohltönender Hymnen und Wechſelgeſänge * Proceffionen, 
und ſchaarenweiſe ſtrömte das Volk ihnen zu. 

Waren es nun ihre oder andere Ketzerhymnen, bie in: dem Gebiet 
von Laodicea nach und nach einen ſehr bedenklichen Einfluß gelangten — 
genug, das. dortige Concil verfügte in ſeinem 59. Kanon '), „daß in ver 
Kirche fortan fein ınparuol löuorwol, und feine unkanonifchen Bücher; ſondern 
nur die Fanonifchen Bücher des N. und N. T. gebraucht werden dürften.“ 





Ion Tod Si lnrmodg abaruodg Akysodar iv if Emimoig, ob 
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Daß dieſe pad u isorxor zunächſt im Gegenſatz zu ben Davidiſchen 
Pſalmen ſtehen, liegt klar am Tage; indeß fraͤgt es ſich, ob mit ihnen 
ohne Ausnahme alle, nicht ‚aus ver. heiligen Schrift entlehnten Hymnen 
gemeint: waren, oder nur foldje, welche in dogmatiſcher Hinſicht Anſtoß 
gaben, wie z. B. der Pfalter der. Apollinariften. Im erften Falle hätte 
das Concil alle hhmnologiſchen Arbeiter der nachapoftolifchen Zeit verwor⸗ 
fen, im letzteren ſich aber nur. gegen die, Arbeiten foldyer Hymnologen er- 
Elärt, welche ald -PBrivatperfonen in feinem näheren Berhältniffe zur Kirche 
ftanden, und daher um bie orthodoxe Lauterfeit weniger beforgt waren, 
ohne. jedoch die Hymnologifchen Arbeiten. rechtgläubiger Kirchenlehrer zu⸗ 
rückweiſen zu wollen; und aller Wahrfcheinlichkeit nach hat man ſich für 
diefen letzteren Ball zu .entjcheiven. Gregor v. Nazianz menigftend lief 
ſich durch das Laodicenifche Verbot nicht abhalten, Firchliche Hymnen zu 
dichten; ebenfo wenig. fein. Zeitgenoffe Synefius, Biſchof von Ptolemais 
(um 400), und der gleichzeitige. .Chryfoftommd glaubte der Kirche kei— 
nen beſſern Dienft erweifen. zu Eönnen, als wenn er die. Arianer. durch, 
wo möglich, noch fchönere orthodoxe. Hymnen und Antiphonien: zu über- 
bieten ſuchte. Zwar: könnte man hierbei erinnern: das Concil zu. Laos 
dicea ſei eine: bloße Provincialſynode geweſen, und. Daraus, daß vie eben- 
genannten Bifchöfe für die Hymnologie thätig waren, folge nur, daß. fie 
ſich an jened: Verbot. nicht fehrten, und: daß es feine allgemeine Firchliche 
Geltung gehabt habe.: Da. jedoch das allgemeine Eoneil zu: Chalcedon 
(451) die Verfügungen jener Synode ald allgemein gültige: Kirchengefeße 
beftätigte, und die Kirche gleichwohl neben. dem Davibifchen Pialter auch 
neviere Hymnen brauchte,‘ jo erklärte fie damit deutlich gemug; daß. fie jene 
—— nur als ein Verbot ketzeriſcher Lieder anſah. | 

+ Breilich. find weder die Hymnen des Gregorius, noch ' die des Syne= 
fius bleibendes Eigenthum der griechifchen Kirche: geworben, und ihr. Ges 
brauch mag vielleicht zu Feiner Zeit ganz allgemein geweſen fein; body. lag 
Dad weniger an einer Abneigung: gegen die neueren‘ Hymnen überhaupt, 
ald an: der: eigenthümlichen: Beichaffenheit jener: Hymnen: und an den 
Eirchlichen Verhaältniſſen der fpäteren Zeit. — Man hat: oft. gefragt: Wie 
kommt es, daß die griechifche Kirche, die auf das hohe Alter ihrer: Liturgie 
fo. ftol; iſt, umd die alterthümlichen Sormen im Ganzen ſo treu‘ bewahrt 
hat, doch in, Beziehung auf, die: Hymnologie den fpäteren Dichtern des 
achten und neunten Jahrhunderts, vor. ven Hymnologen des 4. Jahrhun⸗ 
derts den Borzug gegeben. hat, zumal‘.da die letztern in Rückſicht auf 
poetifchen Werth den erftern unbevenklich vorzuziehen find?. Als: Antwort 
bierauf nur Folgendes: Gregor von Nazianz mar allerdings nicht bloß 
ein mit Recht hochgeachteter Theologe, ſondern auch ein fo ausgezeichneter 
Dichter, daß Philologen, wie Grotius und Balfenaer, ibn den beiten unter 
den klaſſiſchen Dichtern an die Seite ftellten; aber von feinen vielen Ge⸗ 
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dichten waren nur wenige. eigentliche, Kirchenhymnen, und ſelbſt in 
dieſen herrſchte zu ſehr die individuelle Anfchauumgsweife: des wiffenjchaft- 
lich gebildeten Verfaſſers vor, als daß fie in dem Mund des Volkes ges 
paßt Hätten. Noch mehr mar dies der Fall bei den Hymnen’ des Shneſius, 
deren: wir noch gehn -bejigen, die mit ihrer "unverkenmbaren Nachahmung 
ver heidniſchen Dichterformen ‘und den vielfach: eingeftreuten philoſophiſchen 
und theologifchen Dogmen zwar für beachtenswerthe Proben’ des damali- 
gen Alexandriniſchen Zeitgeſchmacks gelten können, aber zu fehr der volks— 
thümlichen Einfachheit ermangelten, als daß fie zut Erbauung des fchlichten 
Volkes geeignet gewefen wären, und ſchon dies würde hinreichend erflä- 
ren, Warum die Kirche tur wenig Gebrauch von ihren machen Fonnte, 
Indeß kam noch ein andrer, nicht minder‘ wichtiger ‚Umftand dazu. Im 
jenen Zeiten waren, in Folge des Widerſpruchs der Arianer, die Strei⸗ 
tigfeiten über‘ die Trinitätiund die göttliche -Natue Chriftt, und daher: nich 
die Lieder, in denen diefe Dogmen mit ſtrenger Entfchiedenheit vorgeträgen 
waren, bon allgemeinem Interefie. Später jedoch, als dieſer Widerſpruch 
aufbörte, und die Kirche fich die allgemeine Anerfermung diefer Dogmen 
errungen hatte, wandte fich das Intereſſe andern Streitfragen zu. Mau 
firitt num über die Verehrung ver „Gottgebärerin” und der ‚Heiligen, und 
je entfchievener ſich die Kirche für viefelbe erklärte, deſto willfommner 
waren ihr nunmehr die Hymnen anı die Mutter Gottes und, die, Heiligen; 
ja fie glaubte diejelben faſt noch mehr zu bebürfen, weil die ‚neuen Ketzer 
nicht der kirchlichen Chriftologie, wohl aber der Marien« und Heiligen⸗ 
verehrung widerſprachen. Dieſes Bedürfniß trat hauptſächlich ſeit dem 
8. Jahrhundert hervor, und daher finden wir auch von da an eine Reihe 
Hymnologen,“die es zu befriedigen ſuchten. Es waren dies votnehmlich: 
Kosmas, Biſch. v. Majuma (730), Andreas Biſch. v. Kreta (ft. 724), 
Bernihnuß, Patriarch v. Konftantinopel (740), Johannes Damas-— 
cenus (750), Theophanes, Metropolit v. Nicha (854) und Iofe- 
phus, Diakon zu — (880), der EHRE von 40 Marien⸗ 
Heer: um © 

Sie iefetten) was bie Rice geaudtei eine BR Anzahl von Marien⸗ 
hymnen und Heiligenliedern für die zahlreichen Feſttage des Jahres, und 
wurden dafür nicht nur von ihren dankbaren Zeitgenoſſen als’ „Heilige 
Sänger” geprieſen, und mit der „geſangreichen Cieade“ oder der’ „helltö— 
nenden Nachtigall‘ verglichen, ſondern haben Ni od bei‘ der‘ _— 
in forwabrender⸗ Geltung erhalten. 

Ausgezeichnet durch eine eigenthfimliche Schönheit en Bünde Reben 
neben’ dieſen Hymnen die 'periabenpländifcherömifchen Kirche, obwohl 
fie ſich weder durch kühnen Dichterſchwung, noc durch glänzende Diction 
oder kunſtvolle Rhhthmen auszeichnen. Der an klaſſiſche Eleganz gewöhnte' 
Philologe lächelt oft bei den erſten Verſen über die Barbarismen und die 


* 
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Unbeholfenheit im Ausdruck; aber er lieſt welter;- feine Züge werden ernfter, 
und. faft unmwillfürlich wird ‚er ‚zur Andacht geſtimmt. Hunderte von ge= 
wandten Dichtern haben es verſucht, fie_ zu überſetzen, und allen Zauber 
der. Sprache, und des Rhythmus aufgeboten, um jene dem Anjchein nach 
fo ‚gedanfenleeren Mönchdreimereien zu überfeßen; aber mit den poetifchen 
Kunftwerken, die fie ‚lieferten, haben fie bei. weitem «nicht den Eindruck ger 
macht, den jene jeit Jahrhunderten machen, fo oft man fie vernimmt,, Und 
was ift ed, das. und hier fo mächtig ergreift? ‚‚Einfalt und Wahrheit‘, 
antwortet Herder ſehr richtig; hier tönt die Sprache eines) allgemeinen 
Bekenntniſſes, eines Herzens und Glaubens... Die meiften find ſo einge⸗ 
richtet, daß. fie alle Tage. gefungen werden. können und follen; oder .fie find 
an beſtimmte Feſte gebunden, und kehren wie dieje, im. Kreislauf des fich 
erneuenden Jahres, wieder. Nirgends ift eine Empfindung. oder ein Ge⸗ 
danke ausſchließlich hervorgehoben; : man vernimmt vielmehr, überall, Die 
Sprache der chriſtlichen — in Be — «Ran men: FE B 
den helanvten Rorsenseſens / 


m; 


j jr RS orto — * ni - Carnis terat superbiam 

Deum precemur supplices, * Potus cibique pareitas; 

Ut in diurnis actbus — Ut, quum dies abscesserit 

Nos servet a nocentibus; Naoetemque sors redüxerit, , 
Linguam refraenäns“temiperet, "'“ * Mundi ‘per abstinentiam 

Ne litis horror Insonet > "7° 5 ]psi canamus 'glöriam, ? © 
Visum fovendo eöntegat, : ' .:'. "Deo patrivsit glöria. "ii. ©“ 

Ne vanitates hauriat;z . 7: Bjusque soli filio.. 1. ©. © 

Sint pura cordis intima,.“ ;, Cuum spiritu paraelito : 7117%. 
Absistat et verordin, AUNuno et per omne ‚saeculum, Amen. 


Wie einfach un allgemein ift fein Inhalt! Er paßt für jedes Lebens⸗ 
alter, für alle Lebensverhaltniſſe und für jeden Tag; er iſt nie neu gewe⸗ 
fen, darum wird er auch nie veralten. 


Dieſen Charakter großartiger Allgemeinheit RER ik fon in, — 
Liedern des Hilarius v. Poitiers, des älteſten lateiniſchen Hymnologen 
(ft. 368), der, aller Wahrſcheinlichkeit nach, auch zunächſt durch die Aria⸗ 
niſchen Gefänge; die er in Phrygien, ‚wohin. er. feiner, Rechtgläubigkeit 
wegen verwieſen worden, kennen gelernt hatte, zu hymnologiſchen Arbeiten 
veranlaßt wurde, Zwar ſind die meiſten von den, unter. ſeinem Namen 
auf uns gekommenen Hymnen von der genaueren Kritik der ſpäteren Zeit 
als unecht zurückgewieſen worden; aber gegen die Echtheit des Morgenge- 
ſanges: „Lucis dargitor splendide“ laſſen ſich keine gegründeten Zweifel 
erheben, und. ſchon dieſer kann zum. Beweiſe hinreichen, daß das von der 
lateiniſchen Hymnologie im — Geſagte, nal von — Mel 
ten gilt, uni on 


Bekannter ft und durch feine Hymnen der beruhmt Am brof ius 
v. Mailand, der gleichfalls, nach feiner eigenen Ausſage, Lieder zum Preiſe 
ver „heiligen Dreieinigkeit vichtete, um den katholiſchen Glauben gegen die 
Arianiſche Irrlehre zu vertheldigen. Allerdings Hat auch“ hier die Kritik 
erſt dad Echte von dem Unechten ſondern müſſen; denn ſchonrim9. Jahr⸗ 
hundert mußte Wal afried Strabo lagen, daß man manches werthloſe 
Lied, um es in Aufnahme zu ‚bringen, dem Ambtoſius zuſchrieb und 
" während in ven Älteren Ausgaben feiner Werfe und in ven Breblarien ihm 
über 30 Hymnen beigelegt werden, glaubten die Benebictiner Jacques du 
Friche und Ricol. Te Nourrienur 12 als echt anerkennen: zu dürfen'), 
und unter dieſen bor Allen‘ ändern folgende: ';,Aeterne’ Ferum’"böondi- 
tor“; ‚Deus creator dihniuii“; „Splendor päternäe' glöriae"; „Oo 
lux, beata Trinitas“ (vergl. „Der bu bift drei in. Ewigfeit‘‘);. ,„Veni 
redemtor, gentium‘ (vergl, ‚Run Eoimm ver, Heiden Heiland‘): u: 1 

Auch Prudentius, fein Zeitgenoſſe, (ft. nach 405) war ein trefflicher 
Hymnologe; indeß muß. man bei ihm die epiſch⸗didaktiſchen Bearbeitungen 
theologiſcher und philoſophiſcher Stoffe: (z. Be die Hamartigenie, die Piya 
chomachie u. a.) von den eigentlichen Kirchenliedern unterſcheiden. Bon 
den letztern verdienen beſondere Auszeichnung der liebliche Hymmus: auf pas 
Feſt der unſchuldigen Kinder; „Salvete flores Martyrum“, ‚und ber 
Grabgeſang „Jam moesta quiesce querela“ (vergl.. das alte — 
nißlied: „Hört auf mit Trauern und Klagen”). 

Non den poetifchen: Werfen des Sedulius (um 450) hat die Ie Kirche 
nur die beiden Weihnachtöhpmen: »;A 'solis 'ortas cardine“ (vergl. 
Luthers: „Chriſtum wir ſollen Toben ſchon“), und; „Hostis. ‚Herodes 
impie“ (vergl.:. „Was fürchtft du Feind Herodes ſehr“) entlehnt, von 
denen hier der erſtere zur Vergleichung mit der deutſchen Bearbeitung 
eine Stelle finden mag. Das Driginal lautet: 


A: solis ortus. cardine ... ..- ı © Bestes aucior. — 


Ad usque terrae limitennn Servile corpus induit 
Christum canamus principem. Ut carne carnem liberans 
Natınn Maria a Viele: Ne perderet, quos-condidit. 
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1) Zu den als unecht zurückgewieſenen Hymnen gehört: bekanntlich auch das 
“Te Deum (der fogendante Ambrofianifche Lobgefang),' den er, der Sage nad, 
für die Taufe des Auguſtinus verfertigte. Da dieſer Hymnus aber erft in ber 
Chronik des Bifchofs Darius (die nach Mabillon's Fritifcher Unterfuchung nicht 
vor dem 11. Jahrh. gefchrieben ift) als Werk des Ambrofius genannt wird, wäh: 
rend fein Biograph Paulinus v. Mailand und andere Zeitgenoſſen nichts dabon 
berichten, ſo hat man allerbings mehr Grund, mit — den —— Biſch 
v. Trier (um 535) für den Werfaſſerzu Halten, "io e sh lasi 


— Mh — 


Castäe parentis viscera Foeno jacere pertulit, 
Coelestis intrat gralia: Praesepe non abhorruit 
Venter puellae bajulat Et lacte modico pastus est, 
‚Secret, quae non noverat, . Per quem nec ales esurit. 

‚Domus pudiei pectoris : Gaudet chorus coelestium, 
Templum repente-fit Dei: Et angeli canunt Deo, 
Intacta nesciens virum | Palamque fit pastoribus 
Concepit, alvo_filium, Pastor, ereator omnium, 

‚Enititar puerpera, BR ‘ Jesu Tibi sit gloria, 

Quem ‚Daniel; praedixerat, Qui. natus es de. Virgine, 
Quem ventre matris gestiens Cum patre et almo, spiritu 
Baptista, clausum senserat, . In. sempiterna saecula. Amen. 


Man beachte nebenbei hie alphnbetifche Anordnung der Strophen, 
durch welche der en DON. dem zn.r * Hülfe kommen 
wollte. F 34 is 


Nicht aölırber ſchon hen die — des. a (ft. nach 
600), wenigſtens die beiden!befannten Paſſionslieder: „Pange lingua, 
gloriosi proelum ER — Vexilla de — ** 
Christi mysterium“ 


Auch Gregor der We Pr so machte‘ fich durch Humnolo- 
gifche Arbeiten um vie’ Kirche derdlent, ind feinen Gründonnerftag- 
Hymnus 

„Rex Obhriste, factor: omnium, 
Redemtor et eredentium‘ 


erflärte Luther für ven „allerbeften Hymnus“,' wahrſcheinlich aber mehr in 
Beziehung auf den echt enangelifchen Inhalt, ala ‘auf die zwar durchaus 
angemeffene, aber nicht vorzugsweiſe meifterhafte Form. 

Unter den Hymnologen des 8. Jahrhidderts ift der fromme und ge- 
Ichrte Beda Venerabilis (fl. 735) auszuzeichnen, 'von deſſen 49 Hym- 
nen ein Simmelfahrtöfieb im firchlichen Gebrauch geblieben ift. 


In das Zeitalter Karla d. Gr. gehört Paulus Diafonus (f. 
799), unter anderen Verfaſſer eines Feftgefangs auf Johannes ven Täu⸗ 
fer, der mit der Strophe beginnt: 


Ut queant laxis . Famuli tuorum 
: Resonare fibris . 2; Selve polluti 
‚Mira a. Labii reatum 
Sanete — 


von welcher Guido von Arezzo bekanntlich die Anfangsſilben Ut, Re, Mi, 
Fa, Sol, ‚La als ‚Namen ‚für, die Töne, benutzte, welche ara ws 
jegt in Italien und Branfreich die allgemein übliche iſt. ' 


— 


In Karls des Großen telltalter gehört wahrſcheinlich * der mit 
Unrecht dem Arvſu⸗ NEE PINORS TEN: 


Veni erontor spiritus, 
_ Mentes tuorum visita, 
_ Imple süperna gratla, 


Quae tu’ creästi, pectora! 


Qui diceris paraclitus, 
Altissimi donum Dei, 
Fons vivus, ignis, charitas 
Et spiritualis.: unctio. 


Tu septiformis munere, 


Digitus paternae dexterae, 


Tu rite prömissum papris 
Sermone ditans: guttura. 


—— — sensibus, 
Infunde amorem cordibus, | 
Infirma nostri corporis | 


| Virtute firmans perpeti, 


_Hostem repellas longius 


* Pacemque dones protinus, 


Ductore sic te praevio 
Vitemus omne noxium. 


Per te sciämuüs, da, Patrem, 
Noscamus atque Yillam; 
Teque atrfüsgue spiritum 
Credamus omni tempore. 


Deo Patri sit gloria 
"Er filio, qui a mortuis OT 
Kurtexit) ac Paraclito 

Ta saecalorum saecala”). 


Unter, den — des A0. und 1, Iabrh. perpient beſondere 
Auszeichnung, Robert, König bon Frankreich (997—1 034),. der, zugleich 
Dichter und Componiſt war, und von Durandus als, Vexf. einer, ausge⸗ 
zeichnet. fchönen. Pfingſtſequenz angegeben — die - — mit 
der Luthetſchen Bearbeitung: 

IL Te Komm heil'ger Geiſt, — Gt, un nd 
Erfüll mit deiner Gnaden Gut 1.“ 2 9 ale 
gleichfalls. bier. eine Stelle finden mag: 


Veni Sancte 'Spiritus 
Et emitte coelitus 
Lucis tuae radium!| 

Veni, pater pauperum,  ' 
Veni, dator munerum, 
Veni, lumen cordium! 


„Aritee add 


sry iodji ' 


O lux beatissima, ' 
Reple cordis intima 
Tuorum ‚fidelium! 

Sine’tuö numine’ 
Nihil ‘est ia home, 
Nihil est innoxium. 


Flecte, quod est Ya, 
Fove, quod est frigidum,, 
 Rege,.quod est devium! ,..: 
Lava, quod est sordidum, 
Riga, quod est aridum, ,,.,; 
a Sana, quod est saucium!. 


Consolator optime, 
Dulcis: hospes snimae, 
‚Dulce refrigerium! 

In labore requies, 
In aestu temperies, 
In fletu solatium. 


1) Man vergleiche — Ste Nachbildung: . pe Gott, Schöpfer, 
heil'ger Geift ꝛc.“ 
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Da virtutis meritum, , 
Da salutis. exitum, 
Da perenne gaudium! Amen. 


Da tois fidelibus, 
In te confidentibus 
Sacrum septennarium! 
In das 11. und 12. Jahrhundert gehören die mit Recht hochgeſchätz- 
ten hymnologiſchen Arbeiten bed frommen Petrus Damiani und des 
geift- und gemüthvollen Bernhard v. Clairvaur (ft. 4453), von. deſſen 
Hymnen bier der eine „Ad faciem Jesu“ zur Vergleichung mit dem Paul 
Gerharbtfchen Liede: „DO ‚Haupt voll Blut. und Wunden“, eine 
Stelfe finden mag: | 


Salve: caput eruentatum, 
Totum spinis coronatum, ; 
Conquassatum, vulneratum, 
Arundine verberatum, _ 

Facie sputis illita, 


Salve cujus duleis vultus, _ 


Immutatus et incultus, 
Immutavit suum florem, 


Totus versus in pallorem, _ 
Quem coeli tremit curia. 


Omnis vigor atque viror 
Hinc recessit: non admiror, 


Mors apparet in adspeetu, ° - 


: Totus pendeus in defectu, - 


Attritus aegra macie. 


Sic affectus, sic despectus, 
Propter me sic interfectus, 
Peccatori tam indigno 
Cum amoris intersigno., ; 

Appare clara facie. : 


In hac tua passione‘ 
Me agnosce, pastor, bone, 
Cujus sumpsi mel ex ore, / 
Haustum lactis,cum dulcore, 
Prae omnibus deliciis, 


Non me reum asperneris, 
Nec indignum dedigneris, , 
Morte tibi jam vicina, | 
Tuum caput. bie inclina, , 

In’ meis pausa brachüüs, 


Tuae sanctae passioni 
Me gauderem interponi: 


In hac eruce tecum mori 


Praesta erucis amatori 
Sub ceruce tua moriar. 
“ Morti tuae taın amarde 
Grates ago, Jesu care, 
Qui es clömens; pie Dets, 
Fae, quod petit: tuus reus, 
Ut absque te non finiar, 


Dum me mori est necesse, 
Noli mihi tunc deesse: 


: In tremenda- mortis hora 


Veni, Jesu, absque, mera, ; 


Tuere me et libera, 


Quum me jubes emigrare, 
Jesu care, tunc appare; . 
O amator amplectende, ; 
Temetipsum tunc .ostende 

In eruce salutifera. 


Ein Wert des hochberühmten ſcholaſtiſchen Meiſters Thomas v. 


Pange lingua gloriosĩ 
Corporis mysterium, ' 
Sanguinisque pretiosi,: 
Quem in mundi pretium 
Fructus ventris generogi: 
Rex effudit gentium. 


Aquino (ft. 1274) iſt das faſt bei jedem Hochamt noch jetzt gefungene: 


Nobis datus, nobis natus 
Ex intacta Virgine, 
Et in mundo 'cönversatus, 
Sparso verbi semine, 

Sui moras ineolatus : 
Niro clausit ordine, 


of 


In supremae nocte 'eoenae '' 
Recumbens cum fratribus;.:: 
Observata lege -plene 


. Cibis in legalibus, sun un 1‘ 


Cibum turbae. duodenae - 
Se dat''suis'- manibus. 


Verbaik" caro, paneim verum, 


Verho carnem elfhicit, 
Fitque sanguis. Christi nerum 
Et si sensüs defieit, 
Ad firmandum cor sincerum ' 
Sola fides suffieit. | 
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Tantum ergo sacramentum «ı',' 
Veneremur cernuiy‘ Nimm. Hineı, ıe) 
Et antiquum documentum 
Novo cedat ritui.:... -.u. ı ni 
Praestet fides supplementum to 1 
Sensuum defeetuis + u of 


Genitori genitoque Rn = 
Laus et jubilatio, — 
Salus, honor, virlus quoque” — 
Sit et benedictio: 
Procedenti ab utroque 
Compar sit londatio! Amen. ,'1 


» 


Ebenſo ift er der Verfaſſer des trefflichen: a a 


Lauda Sion salvatorem,' | 
Lauda ducem et pastorem sutsiar > 


In hymnis eb-£antieis!, , +.» ll, 


Quantum potes, tantum aude, 
Quia major omni:laude, 


. 1244 


Nec laudare ‚sufficis. 6 
„tt try) 3144 ii’; 14241 111: iıt ., 
‘3 Sub diversis speeiebus, +.» ° 


Laudis thema apecialis,....i: 
Panis vivus et witalis, 0: ri 
Hodie proponitur, — 
Turbae fratrum duodenae, , 


Datum non ambigitur. m 


Sit laus plena, sit sonora, 
Sit jueunda, sit -decora 
Mentis jubilatio. 
Dies enim solennis, agitur, |, 
In qua mensae prima recolitur 
Hujus iustitutio, is 

In hae mensa novi Regis, 
Novum Pascha: novae legis 


Phase vetus terminat. + 


Vetustatem novitas, 
Umbram fugat veritas, 
Noctem lux eliminat. 


Quod in coena Christus gessit, 


Faciendum hoc expressit 

In sui memoriam; 

Doeti sacris institutis, _ _ 
Panem, virum in salutis 
Consecramus hostiam. 


„Integer ‚aceipitur; 


11 


Dogma datur' Christianis, "” —— 
Quod in carnem tränsit panis 
Et vinum im, 'sanguinen. Boetsemanl 
—— non capis, quod non vides, oO) 
/Animosa firmat des, .i; 194.4 > Mon) 
Praeter rerum ordinem. _ 


‘Signis tantum et:non: rebus,ı. «©... ) 
Latent res eximiae., .,.... 0. 
‚Caro cibus, sanguis potus, N 
j u ALTE; 
'‚Manet tamen Christus, totus WER 
i ri lu MDI 

Sub utraque specie. 


A sumente non concisus, 
„Non confractus, non divisus, | 


Sumit unus, sumunt mille, | F | 
Quantum isti, tantum ille, 
Nec ‚sumtus consumitur. 


8umunt boni, sumunt mali, m 
‘Sorte tamen inaequali, A 
Witae vel interitus, - — 
Mors est malis, vitachonis, 
Vide paris sumtionis-" > vi tl sch 
Quam sit dispar exitust" u 3 


' 


Fracto demum sacramento — 
Ne vacilles, sed memento, ; * 
Tantum esse sub fragmento, 


I Quantym toto tegitar. 
‚‚Nulla rei fit seissura, _ 


Signi tantum ht fractura, , 1 
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Qua nec status: nee statura Bone. pastor, panis vere, 
Signati minuitur, Ä Jesu, nostri miserere: 
Tu nos pasce, nos tuere, 

Ecce penis angelorum, Tu nos-bona fac videre 
Factus cibus angelorum, ‘ In terra viventium! 
Non mittendus canibus! Tu, qui cuncta scis et wales, 
In figuris praesignatur, Qui nos pascis hic mortales, 
Cum Isaac immolatur, Tuos tibi commensales, 
Agnus Paschae deputatur, Cohaeredes et sodales 
Datur manna patribus. Fac sanctorum civium! 


Ins 43. Jahrhundert gehört ver Ninorit Thomas v. Celano '), 
Verfafſer des weltberühmten: 


Dies irae, dies illa ‚Liber scriptus 'proferetur, 
Solvet saeclum in favilla, In quo totum continetur, 

Teste David cum Sibylla. ‚Unde mundus judicetur, Are 
Quantus tremor est futurus, Judex ergo ———— ME 
Quando judex est venturus, Quidquid latet, —— 8 
Cuncta stricte discussurus? il inultom remanebit. «> wi ©‘, 

Tuba mirum spargens onum __Quid sum miser tunc aicliris 
Per sepulcra regionum Quem patronum rogaturus, '' ' 
Coget omnes ante thronum. '“Quum vix justus- sit — ni 
Mors stupebit et natura, nn Rex tremendae majestatis, | — 
Cum resurget creatura | ‚Qui salvandos salvas gratis, 
Judicanti responsura. . „Salva me, fons pietatis! u 


. f J 2* 


1) Er war eines der erſten Mitglieder des neugeſtifteten Minoriten? Ordens 
wurde 1224 Cuſtos der Convente zu Mainz, Worms und Cöln, ſchrieb 1249 eine 
Biographie des (1226 geſtorbenen) Heiligen Franciscue und ſcheint nicht vor dem 
J. 41255 geſtorben zu fein. Daß er (und nicht Gregor d. Gr. oder Bernhard von 
Clairvaur, wie Manche meinten) Verfaſſer des „Dies irae“* ift, Hat Dr. Möhnife 
in überzeugender Weife dargethan. Im Beziehung auf den Firchlichen Gebrauch ‚die: 
fes Hymnus ift zu bemerfen, daß bei ber Todtenmeſſe die Ordnung des Gottes- 
bienftes folgende ift: 1) Introitus, 2) Requiem. 3) Oratio., 4) Lectie epistolae 
(1. Kor. 15, 51h. oder Difenb. 44, 13.). 5) Graduale, 6) Tractus. 7) Sequen- 
tia: Dies irae etc.. 8) Evangelium (oh. 5.). 9) Offertorium. 10) Secreta. 
11) Communio. 12) Postcommunio, . Genauere Nachrichten über.vden Original 
text, über die Barianten und eine möglihft vollftändige Sammlung der deutſchen 
Ueberfeßungen und Bearbeitungen dieſes „Giganten? Hymnus“, wie er nicht mit 
Unrecht genannt worden ift, findet man in der intereffanten Schrift: „Dies irae, 
Hymnus auf das Weltgericht ꝛc.“, v. Dr. F. ©. Lisco; Berl. 1840, 4, und in 
dem Nachtrag zu dem „Stabat mater, Hymnus auf die Schmerzen der Maria ıc.”, 
herausgegeben von Ebendemfelben (Berl. 1843), wo unter andern auch eine neu: 
griechifche Ueberfegung mitgetheilt ift. 


— 129 — 


Recordare, Jesu, pie, Preces meae non sunt dignae, 
Quod sim causa tuae viae; Sed ta bonas'fac benigne; : 
Ne me perdas illa die)! Ne: aeterno cremer: igne. 

Quaerens me sedisti lassus, Inter oves locum praesta, 
Redemisti crucem passus, - Et ab hoedis me sequestra, 
Tantus labor non sit cassus. Statuens in parte dextra, 

Juste judex ultionis, ö Confutatis maledictis, 

Donum fac remissionis Flammis acribus addiclis, 
Ante diem rationis! | Voca me cum benedictis. 

Ingemisco tanquam reus, Oro supplex. et acclinis, 
Culpa rubet vultus meus, Cor contritum quasi cinis, 
Supplicanti parce Deus ! Gere curam mei finis, 

Qui Mariam absolvisti,  _ Lacrimosa. dies illa, 

Et latronem exaudisti, | Qua resurget ex favilla 
Mihi quoque spem dedisti, Judicandus homo reus, 


Huic ergo parce, Deus, 
' Pie Jesu, Domine: 
Dona eis requiem. Amen. 
In den Anfang des 14. Jahrhunderts gehört Jacobus de Bene— 
dietis?), ein italienifcher Franciscanermönch, der Verfaſſer ver trefflichen 
Sequenz: 


Stabat mater dolorosa —O quam tristis et alflieta 
Juxta crucem lacrimosa Fuit illa benedicta 
Dum pendebat filius: Mater Unigeniti, 
Cujus animam gementem Quae moerebat et dolebat 
Contristatam et dolentem Et. tremebat, quum videbat 
Pertransivit gladius. Mati poenas inclyti. 


4) Bon der. eben erwähnten neugriech. Meberfegung mögen ale Probe bier 
folgende Strophen eine Stelle finden: 


TI oi zralorou 6. Empgagouv; —— Bade, ro zdv dsoxöddum, 
Kal —— riva — Bnsgeds vos advras case! 
Deü! x’:oi ölxooı rcoudloww. | ‘Pöoul us, & oUra addm!. 


Insoo ‚woO, bvauumoon. 
"Huoyn Hoe TG wĩe vou. 
Abrococovu we rg seryis ou m. 7. ‘ri. 

2) Bgl.. Wadding ,„Scripteres ordinis Minorum‘“ (Rom. 1650. p. 180,) 
„Khythmam ad B. Virg. Mariam ‚sub. erace in Christi. passione stantem 
(seripsit’Jacopone s. Jacobus de Benedictis) qui ineipit: „Stabat mater do- 
lorosa.“: Giacomo, ſtammend ans der Familie der Benebetti, einer ber: angefe: 
henften in Umbrien, widmete ſich anfangs vorzugsmweife der Iurisprubenz, und glüc» 
lich verheirathet mit einer fehr guteniund frommen Frau von edler Abkunft, dachte 
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Quis. est homo,. qui non fleret 
Christi matrem, cum videret 
In tanto supplicio? 
Quis non posset contristari 
Piam matrem contemplari 
Dolentem cum ſilio? 


Pro peccatis suae gentis 
Vidit Jesum in tormentis 
Et flagellis subditum: 
Vidit suum dulcem Natum 

Morientem desolatum, 
Dum emisit spiritum, 


Pia Mater, fons amoris, 

Me sentire vim doloris 
Fac, ut teeum lugeam: 

Fac ut ardeat cor metım 

In amando Christum Deum 
Ut sibi complaceaın. 


Sancta Mater, istud agas; 

+ Crucifixi fige plagas 
Cordi meo valide, 

Tui Nati vulnerati 

Tam dignati pro me pati 
Poenas mecum -divide, 


Fac me vere un flere: ... 

Crucifixo. condolere ... ; ; 
Donec ego. vixero, 

Juxta cracem tecum stare, | 

Et me tibi sociare | BR 
In planetu desidero. 


Virgo virginum praeclara, 
Mihi jam non sis amara, 
Fac me tecum plangere! | 
Fac ut portem Christi mortem, 
Passionis fac consörtem ° 
Et plagas recolere! 


Fac me plagis vulnerari = 
Cruce hae: inebriari 

Ob amorem Filii! 
Inflammatus et accensus. ' 


. Per te, Virgo, sim defensus 


In die judieii. 
Fac me cruce custodiri 
Morte- Christi praemuniri 
Confoveri gratia! 
Qusndo corpns morietur 
Fac ut animae donetur 
Paradisi gloria. 


url 
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er an nichts weniger, als an das Kloſterleben. Als aber einſt ſeine Frau mit 
ihren Mitbürgerinnen. einem äffentlichen Schauſpiele beiwohnte, ſtürzte plötzlich das 
Brettergerüſt, auf dem die Zuſchauerinnen ſaßen, zuſammen, und ſie wurde dabei 
ſo verletzt, daß ſie kurz darauf den Geiſt aufgab. Bei ihrer Entkleidung fand es 
ſich, daß ſie, nach Sitte der Religioſen, auf dem bloßen Leibe einen Haargürtel 
getragen hatte; und der ſchmerzliche Verluſt einerſeits, und die Entdeckung, daß die 
Hingeſchiedene ganz im Stillen das Gelübde eines frommen, der Andacht geweih— 
ten Lebens gethan hatte, anbererfeits, machte auf Giacomo einen. fo tiefen Ein— 
druck, daß er von Stund an den Entfchlug faßte, der Welt zu entjagen, fich in 
Lumpen Fleidete, und es geflifientlich darauf anlegte, vom Volke verfpottet und ver: 
höhnt zu werden. — Sein Bruder Ind, bei der Berheirathung feiner Tochter, auch 
ihn ein, mit der Bitte, den übrigen Gäften diesmal feinen Anftoß zu geben. ia: 
como dagegen beſtrich den ganzın Körper mit Del, wälzte fich darauf in verfchie- 
denfärbigen Federn herum, und erſchien in dieſer Geftalt in der  Berfammlung. 
Er ft. 11306: in hohem Alter.: Genauere Mittheilungen über ihn und fein Stabat 
mater .f. in der fchon oben erwähnten Schrift: „„Stabat: mater; Hymnus auf die 
Schmerzen der Maria ꝛc.“ v. Dr. F. ©. Lisco (Berl. 4843, 4.), in welcher 53 
verſchiedene deutſche Ueberfegungen neben einander geſtellt, und — 83 
Bearbeitungen dieſer —_ mitgetheilt find. 
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Wie vortrefflich aber auch dieſe und, andere in bie, Brebiarien der 
fatholifchen Kirche aufgenommenen. Hymnen find, was nüßten- fie dem: mit 
der: lateiniſchen Kirchenfprache nicht vertrauten Volke? namentlich dem deut⸗ 
ſchen, deſſen Landesſprache jo ganz verſchieden bon der römijchen war? 
Schmerzlicher, als die benachbarten romanifchen Mationen empfand es den 
Mangel an Liedern in feiner Landesſprache, und ſchon Otfried“), ver 
Weißenburger Mönch (840) klagte: „Warum ſoll es den Franken allein 
verfagt fein, in ihrer eigenen Zunge das Lob Gottes zu fingen?“ Zwar 
entbehrte es ber’ religiöfen Gefänge nicht ganz; aber ed waren immer nur 
einzelne Liederverſe, vie das Volk, und: zwar aud) nur bei befonderen Ge» 
legenheiten (an den hohen Feſten, bei Proceſſionen, Wallfahrten ꝛc.) fin- 
gen. durfte... So fang man z. Be feit der Mitte des 43, Jahrh. ganz all- 
gemein ven, :nielleicht in noch. frühere, Zeit gehörenden Pfingftgefang: 

Nu biten wir den heiligen Geiſt 

Umbe den rechten Glauben allermeift, 

Daz uer uns behüete an unferm Ende, 

So wir heim fuln fahren aus biefem Elende. Kyrieleis; 


ferner den Oſtergeſang: „Chriſt iſt erſtanden“, und bei Wallfahrten: „In 
Gottes Namen fahren wir.” Aus dem 14. Jahrhundert haben ſich erhal⸗ 
ten das Paſſionslied: „DO ftarker Gott, all’ unfre Noth“, und das Ofterliev: 

„Es gingen drei Fräulein alſo fruh, 

Sie gingen dem Heiligen Grabe zu ꝛc.“; | 
aus dem 45. Jahrhundert, nächft andern, die Weihnachtslieder: „Der Him— 
melfönig ift geborn von einer Maid”; „Ein Kinvlein iſt geboren von rei= 
nen Maid”; „Ein Kindelein, To Löbelich ꝛc.“, das Lieb: „Gelobet feift du, 
Jeſu Chriſt“; die Ofterliever: „Freu dich, du werthe Chriftenheit“, „Alſo 
heilig ift der Tag“; das Judaslied: „O du armer Judas, was haft bu 
gethan?” vie Marienliever:. „Ave Morgenfterne, erleucht und mildiglich“; 
„Dich, Frau vom. Himmel, ruf ich an“ u. a.m. - Auch erfchienen bereits 
“im Jahre 149% mehrere deutſche Bearbeitungen der Tateinifchen Hymnen, 
3. B. ein Buch. von 22 Duartblättern mit der Titelanzeige: 


ierinne ſtönd ettlich tewtſch Yınni oder lobgefänge mit verſen, ſtücken 
und geſattzen von ettlichen Dingen, die do zu bereitung und betrachtung 
ainem yeden noth find. Darnach ettliche kurz und daft nüge vermanın= 
gen. Gedruckt von ‚Heinrich Enoblöger zu Haidelberg“ > 


DIET 3, w 
Nu-iz fila manno inthibit, in sina zungun seribit, Ä 
Joh‘ ilit er gigahe thaꝝ sinaz io gihohe: F 
VUuanana sculun frankon einon thaz biuuankon, 


Ni sie in frenkisgon biginnen sie gotes lob singen ? 


\r 
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in welchem unter andern das Veni sancte spiritus, Regi coeli, Salve 
reginaä, Sanctus, Magnificat und Nune dimittis. ‚;‚bynah: gar ‚mit allen 
ſilben nach den Tateinifchen noten ze fingen“, d. h. in Proſa und fo, daß - 
der deutſche Text Silbe für Silbe dem Iateinifchen: entfpricht, bearbeitet find. 

Eigentliche Kirchenlieder aber, die bei: dem regelmäßigen: Gottesdienſt 
von ber: Gemeine geſungen wurden, finden wir zuerjt bei den böhmi— 
fhen Brüdern in-böhmifcher Sprache"), und ſchon vor der Reforma— 
tion: hatte  diefe Gemeine eine Anzahl ‘von beinahe 400 Liedern (theils 


_ Meberfegungen Iateinifcher Hymnen, theils Originale), welche Michael 


Weiß (farb 1540 ald Prediger und Vorſteher ver: böhmischen. Brüder— 
gemeine zu Landskron) zu Jungbunzlau in einer deutſchen Ueberſetzung her- 
ausgab (1534). . Dem huſſitiſchen Zeitalter gehört außerdem, ver. herfümm- 
lichen Angabe zufolge, auch Petrus Dresdenſis (eigentlich Peter 
Baulfifch; er foll 1440 als Lehrer zu Prag geftorben fein) an, der an— 
gebliche Verfaſſer des bekannten Weihnachtöliedes: 

Ueber dieſe mnnderliche Manier, Iateinifche und deutſche Verfe zufam- 


In dulei jubilo O Patris caritas, 


. Nu finget und feid froh! 
Unfers Herzens: Wonne 
Liegt in praesepio, 

Und leuchtet als die Sonne, 
Matris in gremio; 
Alpha es et 0. . 

O Jesu parvale, 
Nach dir ift mir fo weh; 
Tröft mir mein Gemüthe, 
O puer optime, 
Durch alle deine Güte, 

O princeps gloriae! 


ee 


O Nati lenitas 


Wir alfe wärn verborben 


Per nostra crimina; 
So hat. er, uns erworben 


Coelorum gaudia. 


Gin, waͤren wir da! 


Ubi sunt gandie? — 


Nirgends mehr, denn da, _ . 


Da die Engel fingen Ri 
Noya cantica, 
Und die Schellen’ fingen 
In Regis‘ 'euria; 
— waͤrn wir bar: 


Trahe me post, te. ‚m 








4) Daß bie Sehnen übtehanpt früher, als die Deutfchen, — Ge 


ſaͤnge hatten, beweift unter andern ein (fchon aus dem 40. Jahrh., ſtammendes 


und gewöhnlich dem Heil. Adalbert, Bifchof von Prag, zugefchriebenes) Lied, das 
mit der. gegenüberftehenden lat. Ueberjegung hier einen Platz finden mag: _ 
„Hospodyne pomiluy ny, 

Jhesu Kriste pomiluy ny 
Ty spase wsseho mira 
Spasyz ny y uslyss 
Hospodyne hlassy_ nassye. 
Day nam wssyem hospodyne 
Zzizn a mir wzemi., 


Krles, Krles, Krles,“ 


Domine, miserere nostri, 
Jesu Christe, miserere nostri, 
Tu, Salvator totius mundi, 
Salva nos, et exaudi, 

«: ‚Döomine,. voces nostras, 
Da. nobis omnibus, 'Domine, 
Saturitatem et pacem in terra. 
Kyxyrie eleison. ; . si. ı7 
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men zu reimen, gab eine Anmerkung zw diefem Liede in dem .4682 er= 
fehienenen Geſangbuch von Bopelius folgende Ausfunft: „Dieſer Peter 
Dresdenſis ift der. erfte gewefen, ver. fih vorgenommen, deutſche Lieder in 
die Kirchen einzuführen. : Weil aber ſolches dem Gebrauch der römifchen 
Kirche zuwider, ifts ihm nicht. zugelaflen worden. Endlich, nad) vielfälti« 
gem Suppliciren, ift ihm vom Papſte ſoviel vergünftigt worden, folche 
Lieder zu machen, darin Deutſch und Pateinifch unter einander, welches er 
auch gethan, und: verfelben eine gute Anzahl verfertigt, unter welchen etliche 
noch gebräuchlich, ald: „In dulci jubilo“, u. „Puer natus in Bethlehem, 
deß freuet ſich Jeruſalem“ — eine Erklärung, welche, ven Forſchungen ver 
neueren Zeit zufolge, ald durchaus falſch zurückzuweiſen iſt. Denn . was 
zunächft dad Lied „In dulei jubilo“. betrifft, fo Hat Hoffmann in feiner, 
„Beichishte des deutſchen Kirchenlievdes” (S. 152) bereits nachgewiefen, 
daß daſſelbe weit ‘älter. und fchon in einer Handſchrift des 44. Jahrhun⸗ 
derts, welche dad Leben des Heinrich Sufo (ft. 4365) mittheilt, erwähnt - 
ift, indem dort erzählt wird, daß eined Tages zu Sufo, um ihm in feinen 
Leiden eine Freude: zu machen, himmliſche Jünglinge gefommen feien, von 
denen der eine ein fröhliches Gefänglein von dem Kindlein Jeſus geſungen 
babe, das alſo angefangen: In dulci jubilo. | 

Mas aber dieſe Mifchpoefie ſelbſt anbelangt, fo läßt ſich ihr‘ Urfprung 
bis ind 40. Jahrhundert verfolgen, und namentfid war das 43. Jahrhun- 
dert ſchon reich an fomifhen ') und ernften *) Gedichten der Alt. 3 


1) Bol. das von Auffeh (in feinem „Anzeiger für Kunde des’ Bea Mits 
telalters“ IT. p. 190) aus einer Handfchrift des 43. Jahrh. uttgeffeifte Trinflieb, 
deſſen 2. Strophe folgende iſt: 


Bevez, quand lavez en poin, | Bevez bien et bevez bel 
Ben est er car nuit est loing, Il vous vendra del tonel 
Sol de stella: | Semper clara > 


ferner das, gleichfalls in eimer Handſchrift des 13. Jahrh. fi ſudende Sr ige 
dicht auf die Kletiſei, deſſen Cain folgender iſt: — 


Sicut eribratur triticum, Rusticales Aede ea — 
Also wil ih die herren tun; ' Semper sunt fameliei; '' 
Liberales cum’ cribro, Die geheizent und lobent vil 
Die bösen wisent in daz ktro; Und lofent hin zer — A 
Viles sunt zizania " | Quisque colit et amat” n 
Daz si der tievel alle ER Daz: in 'sin art gel&ret un: 

- Et ut in aevum pereant, Natura. vim non patitur 
Avoy, avoy, alez avant. nHin vũr, hin vür. hin vür, hin vär, 


und den Trinkſpruch: i 
Mol uf ir gefellen in bie ka; Ich. weiß: Fein. beffern uf mein wan 


Aurea luce rutilat; A :solis ortus cardine, 
Ad liebe gefellen, ich trünf fo Bm = iſt ein: wol faß ufgetan 
Sicut cervus desiderat, . Jam lueis orto sidere. 


Alt, Geſch. d. hriftl. Eult. 28 
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Faſſen wir das Bisherige kurz zuſammen, fo Hatte das. deutſche Volk 
vor Luther alfo 4) eine Anzahl von Driginallievern für die Feſtzeiten unv 
für andere religiöfe Belerlichkeiten; 2) weutfcheMeberfegungen non Tateini= 
fehen Kirchenhymnen; 3) halbdeutſch und Halblateinifche Lieder zum: firch- 
lichen Gebrauch. Allerdings aber waren har ‚bie — . Lieder ent⸗ 





Ah, wirt, langet und des broies ein ruft, Ah wirt, nu bring uns her beit hof, 
Exandi | preces ‚supplicum! Te 'deprecamur supplices, 
Fir Teiden ſichet großen Durſt, So wolfen wir fingen und fröhlich fin, 
— omns saeculum. Christe, qui lux es et dies ete. 

Als Probe von einem geiſtlichen Liede moͤge hier ein noch jetzt im Rinde 
des franzoͤſiſchen Volkes lebendes Weihnachtolied eine’ Stelle: finden: 


' Celebrons la waissance, Le ‚premier, 'qu'ils trouverent, 
";:Nostri Salvatoris, 
Qui fait.la'complaisance 


: : Dei; sui Patris; 
"Ct, enfant tout aimable 


. - In’ nocte media 
Est n& dans une table 
‚De casta. Maria, 
‚Kette heureuse nouyelle 
'Olim pastoribus 
Par un ange fidele 
Fuit nuntiatus, 


| _ Leur disant: laissez paitre, | 


“In agro viridi; 
Venez voin votre. maitre 
Filiumgue Dei. 

A celte voix oelesie 
Omnes bi pastores, 


D’un air duux et modeste - 
Et multum gaudentes, '.,:..,; 


Incontinent. marchèrent 

Relinto pecore; . . 7 
Tous ensemble ————— 
In Bethleem Judae. 


'Intrantes stabulum, 
- Fut- Joseph, ee bon pöre  . 


Seuio :confectum, , . 


„Qui d’ardeur ‚nonpareille | 
+ It obviam illis 
+, Les regoit, les accueille 


32 


Expansis brachiis, 


Il kit a ‚tous. caresse 
Et in Praesepio 


Fait voir plein d’allögresse — 
Matrem cum filio. 
‚ Ces bergers s "&tonndrent 


Intuentes eum, 
Que les anges revörent, 
Pannis Inyolutum. 


Lors ils se prosterndrent 


. Cum reverentia _ 


Et, tous ils adorörent 
Pietate aumma. 


‚Ce Sanyenr tout simeble,, 


Qui homo factus est, 
Et qui dans une £table 
Nasci dignatus est, 


Qu’on ne soit insedsible!  : ...; 


Adeamus omnes ; 

Ce Dieu rendu passible .' 
Propter nos mortales, 

Et tous de compagnie 


Exoremus-eum, 


Qu’& la finde la vie 


Det reguum beatum.“ 
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weder ihrem Inhalt nach vielfach anſtößig, oder in Beziehung auf den 
Ausdruck ſo mangelhaft, daß Luther. auch hier, um dem Mangel. an 
brauchbaren: Texten’ abzubelfen, ſelbſt Hand ans Werk legen mußte; und 
durch ihn’ erft wurden dem Volke vie lateiniſchen Hymnen, die es bisher 
zwar gehört, aber nicht verftanden hatte, lieb und werth; durch ihn erft 
erhielten die jchon vorhandenen beutjchen Lieder einen wahrhaft evangeli= 
fehen Inhalt und eine gefällige Form; von ihm 'erft lernten die fpäteren 
Dichter den echt volfsthümlichen Ton, der dem Kirchenlieve eigen fein foll; 
und wenn die evahgelifche Kirche fich gegenwärtig eines faſt unüberfehba- 
ren Vorraths an geiftlichen Liedern rühmen darf, jo war er e8, der zuerft 
den Dichtern, die dad. von ihm begonnene Verf —— Muſter und 
Vorbild ward. 

Das erſte evangeliſche Geſangbuch, weche⸗ im Sabre 1323 von Luther 
beraudgegeben wurde, beftand aus zwei unanfehnlichen. Duartblättern, 
auf denen die beiden Lieder „Nun freut euch, liebe Chriſteng'mein“ (von 
ihm felbjt) und „Es ift das Heil und fommen ber” (von Dr. Paulus 
Speratus) ftanden. Iminächitfolgenden Jahre erhielt. das Volk acht Lie» 
der, ebenfo wie. vorher Tert und Melovie zugleich;: 1526.erfchien zu Erfurt 
fhon eine Sammlung von 39 Liedern, und ſo wuchs die Zahl faft von 
Bahr zu Jahr. Der vänifche Etatsrath v. Moſer befaß im Jahre 4754 
bereit3 eine. Sammlung von 50,000 gedruckten deutſchen Kirchenliedern, 
und jest zählt man deren über 80,000.: Baft jedes Decennium vom -Zeit- 
alter der Reformation can bradjte einen neuen, ‚mehr oder weniger claffie 
chen Liederdichter, wenigftend ein neues treffliches Lied, und. einzelne 
Dichter, wie. Schmolf und Hiller, Tieferten allein über 4000. 

Bei einer fo großen Menge von Dichtern kann Hier, wo ed nur eine 
kurze Ueberſicht gilt, natälich nur" an se der ehentenbfien erinnert 
werben. 

Die: Gefchichte ver wangehiſchen Bieberpoefir, bon Luther bis auf 
— theilt ſich von ſelbſt ſehr beſtimmt in zwei Perioden: 

A) Bon Luther bis Paul Gerhard (1524 - 1660), 

2) Bon Paul Gerhard bis Gellert (1650-1754). 
11: Bei allen Dichtern der erften: Periode oder der fogenannten älteren 
Schule ift die Objectivität charakteriſtiſches Merkmal. : In allen ihren: Lie- 
dern herrſcht als Grundton der feſte, evangelifche: Bibelglaube; faſt nir- 
gends macht! ſich die individuelle Anfchauung ‚oder. Gemüthsſtimmung des 
Dichters bemerkbar ;: dad ‚Menfchliche tritt vielmehr hinter das poſitiv ge— 
gebene Göttliche zurüd, und eben darum pafjen fie. mit ihrem kerngeſunden 
und allgemein. verftändlichen Inhalt jedem Ehriften in ven Mund. 

Zu den beveutendften Dichtern dieſer Periode gehören ag Luther, 
dem die Kirche 37 Lieder. verdankt, folgender‘ 

Der ſchon genannte Paulus Speratus, Neformator in Preußen 

28% 
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(ft. 4554) und Berfafler des berühmten Liedes: „Es iſt das. Heil uns 
‚ kommen her“, in welchem die ganze „evangeliſche Lehre vom Geſetz und 
der Rechtfertigung allein aus dem Glauben” mit wahrhaft volfsthümlicher 
“Einfachheit und Klarheit behandelt ift, ferner Nicolaus Decius (um 
4524), anfangs Mönch, zulegt evangeliicher Prediger in Stettin, Verfaſſer 
der beiden Lieder: „O Lamm Gottes: unſchuldig (nach. dem lat. Agnus 
Dei)“ und: „Allein Gott in der Höh fei Ehr (nach dem Gloria in ex- 
celsis Deo)“. — Sein Zeitgenoffe, der als Lieberfeger der altböhmifchen 
Lieder fehon genannte Michael Weiß, war. nicht: nur. lieberfeger,. fonvern 
auch felbft einer der größten Lieverbichter feiner Zeit. Bon ihm find. unter 
andern dad Begräbniglien: „Run laßt. und den Keib.. begraben‘ (nach 
dem lat. Jam moesta quiesce querela), der Adventsgeſang: „Lob fei 
dem allerhöchften Gott“, und. das, die ganze Leidensgeſchichte in ſchmuck⸗ 
Iofer Einfachheit darſtellende Pafjionsliev: „Chriſtus, ‚ver und felig macht.” 
Ein nicht minder. fruchtbarer. Lieverdichter jener Zeit war! Nikol. Her» 
mann, der durch feine kindliche Einfalt wohlbefannte „alte, fromme Gans» 
tor (ft. 1561), Verfaſſer der Lieber: „Wenn: mein Stünblein vorhanden 
it’; ,,bie helle Sonn’ leucht't jegt herfür“ u. a; m. Noch größere Aus- 
zeichnung verdient Barthol. Ringwaldt, (fl. 1598 als Prediger: zu 
Langfeld in der Mark Brandenburg) ein kräftiger und .volfsthümlicher 
Dichter; vom dem wir. unter andern in dem: Liebe: „Es iſt gewißlich ‚an 
der. Zeit‘ eine: Nachbildung des Dies dirae haben. Würdig ſchließt fich 
an ihn Phil: Nicolairan; ver 4608 ald Paſtor und Senior ..anı'der 
St. Katharinenkieche in: Hamburg ſtarb. Allbekannt find von ibm Die 
beiden Lieder: „Wie Schön leucht und der -Morgenftern”, und „Wache 
auf, ruft und die Stimme.” Dankbar hat die Kirche auch von ven Lie 
dern. des reichbegabten Paul Flemming (ft. 1640) das vortteffliche 
„sn allen meinen Thaten“ aufgenommen, das er beim Antritt feiner Reife 
nach Perſien dichtete. Bedeutender jedoch iſt für die Gefchichte ver Hym⸗ 
nologie fein Zeitgenoſſe, der durch körperliche Leinen, wie durch: die Schre⸗ 
den des 30jährigen Krieges vielfach neprüfte, fromme Joh. Heermann 
(ft. 1647 ald Prediger in Schlefien) von dem eine Anzahl von vierzig 
Liedern ganz allgemeinen und dauernden Beifall gefunden. hat. Zu diefen 
gehören unter andern. das claſſiſche Lied: „DO Gott, du froinmer Gott”, 
und die beiden Paſſionslieber: „Herzliebſter Iefu, mas haft du verbro« 
chen‘; und: ;Iefu, deine tiefen Wurden.” Von feinem väterlichen. Freund 
und-Beichüger, dem frommen Valentin Serberger (1627) iſt das 
‚bekannte Lied: „Valet will ich bir geben.’ +. Ein nicht minder begabter 
Dichter war Martin Rinkart (ft. 1649), —— des cleſſiſchen Lie⸗ 
des: „Nun danket Alle Gott“. 

Sein Zeitgenoffe, Simon Dach, der Deifer der prrußifchen 
Dichterſchule (ft 1659 als Prof. ver. Poefie zu Königäberg) wurde weni- 
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ger durch Dichterifche Genialität, als durch feine ftiliftifche Gorreetbeit ein 
nachahmungswerthes Mufter für die. betrachtende Lieberpoefie. Die Zahl 
feiner, meift bei beſtimmten Beranlaffungen (namentlich bei Sterbefällen) 
‚ gedichteten, geiſtlichen Lieder beläuft fich ungefähr auf 1503 zu den be— 
Fannteften und fchönften verfelben gehören: „OD. wie felig ſeid r =" 
ihr Frommen“, und „Ich bin ja, Herr, in deiner: Macht.“ | 


Fruchtbarer als alle früheren Dichter aber war Johann Rift, 
Prediger in Holftein, der 1644 Kaiferliher Hof- und Pfalzgraf und ge: 
frönter Poet, 1645 Mitglied der „fruchtbringenden Geſellſchaft“ mit dem 
Zunamen „der Rüftige“ wurde, und 4660 felbft den poetiſchen Elb⸗ 
Schwanenorven ftiftete; (fl. 1667). Ex lieferte im Ganzen 658 geiftliche 
Lieder, unter denen freilich marche ziemlich werthlos find, da feine außer- 
orventliche Leichtigkeit im Neimen ihm nicht felten zur Weitfchweifigkeit, 
und der große Beifall, den er fand, zur Vielfchreiberei verführte. Zu den 
befannteften feiner Lieder gehören: „O Traurigkeit, o Herzeleid, (Paf- 
fionslied); „Werde munter, mein Gemüthe“, (Abendlied); „Ermuntre dich, 
mein ſchwacher Geift” (Weihnachtslied); „Du Xebensfürft, Herr Jeſu 
Chriſt“, (Himmelfahrtslied); „Iefu, der du meine Seele”, (Bußlied). | 


Den höchiten Glanz: erreichte dieſe ältere Dichterfchule in Dem kind— 
lich frommen, gottergebenen Paul Gerhard (it. 1676), einem ver bor= 
züglichften Lievervichter, von Dielen: nachgeahint, aber von. Keinem über- 
troffen. Von den 420 Liedern, welche die Kirche ihm verdankt, find mehr 
als 30 claffifche Mufter für alle Zeiten, fo 3. B. „Ich finge dir mit Herz 
und Mund’; „Ich weiß, daß mein Erlöfer Iebt”; „DO Haupt voll Blut 
und Wunden‘; „Ein Lämmlein gebt und trägt die Schuld“; „Wie. foll 
ich dich empfangen“; „Nun ruhen alle Wälder“; „Wach auf, mein Herz, 
und finge”, und bad berühmte Glaubenslied: „Befirhl du deine Wege... 

Von feinem Zeitgenofien 3oh. Frank. (fi. 4677 als: Landesälteſter 
in Guben), der. gegen. 140 geiſtliche Lieder gedichtet hat, find unter andern 
„Schmücke vich, o liebe Seele“, (Abendmahlslied); „Herr Gott, dich Toben 
wir, regier“, (Danklied für den Frieden); „Sein, meine: Breude”. 

Mährend jedoch er und einige andere, weiter unten zu erwähnende 
Dichter fi noch würdig an Paul Gerhard, den Glanzſtern der älteren 
Schule anreihen, verfiel die Mehrzahl ver Nachahmer in eine ermüdende 
didaktiſche Breit. Der Dichter war nicht mehr eine Stimme aus der 
Gemeine, jondern ein in Reimen predigender Lehrer für fie, und feine 
Lieder nicht mehr Erguß des religiöfen Gefühld, fonvern planmäßig ab» 
gefaßte Betrachtungen über allerlei Lehrpunkte der chriftlichen Dogmatik 
und Moral — treue Abbilder des zur Kalten Orthodoxie erftarrenden 
ehriftlichen Glaubens jener Zeit. 

Im Gegenfag zu dieſer älteren: Schule machte fi nun, bauptfächlich 


— 438 — 


feit Paul Gerhard, die fogenannte neuere Schule geltend, deren dharaf- 
teriftifche Gigenthümlichkeit vie Subjectivität war. 

Schon in Ioh. Frank teitt dieſe nicht undeutlich hervor, mehr no 
aber in Johann Scheffler over Angelus Silesius, wie er fich feit fei- 
nem Mebertritt zur katholiſchen Kirche nannte, (ft. 4677 als bifchöflich 
Breslauifcher Rath und Priefter im Jejuitenklofter. zu Breslau)... Schon 
der Titel feiner Lieder „Heilige Seelenluft, over geiftliche Hirtenliever Der 
in ihren Jeſum verliebten Pſyche“ charakteriſirt den durch Schwenkfeld's 
und Weigel's Schriften für die myſtiſche Theologie gewonnenen Verfaſſer, 
der in ſeinen Liedern nur den freudigen oder ſchmerzlichen Gefühlen ſei— 
nes eigenen Herzens Worte leihen will, unbekümmert ob Andere dieſe 
Gefühle kennen und theilen, oder nicht. Zu den bekannteren Liedern von 
ihm gehören: „Mir nad, ſpricht Chriſtus, unfer Held“; „Jeſus iſt der 
ſchönſte Nam'“; „Jeſu komm doch ſelbſt zu mir“. 

Nicht minder innig ſpricht ſich die Liebe zu Jeſu in den vier Liedern 
aus, welche die Kircher ver geiſtreichen und frommen Churfürſtin Luife 
Henriette (ft. 4667) der Gemahlin des großen Churfürften, verbanft, 
unter denen beſonders dad Lied: „Jeſus meine Zuverſicht“ auszuzeichnen 
iſt. Noch charakteriftifcher aber tritt jene Liebesfehnfucht in den Liedern 
des frommen Seriver (ft. 1693 ald Hofprediger der Prinzeffin Anna 
Dorothea, Aebtiffin zu Quedlinburg) hervor, 3. B. in dem Abendliede: 
„Der lieben Sonne Licht und Pracht”, und in dent innigen Jeſusliede: 
„Jeſu, meiner Seelen Leben”, in welchem jede Strophe mit dem Refrain 
ſchließt: „Ich bin dein und du biſt mein allerliebftes Jeſulein.“ 

Noch mehr trat diefe Richtung in den Liedern der Dichter aus der 
(buch Spener und Franke begründeten) Hallifchen Schüle hervor, 
mit welcher die Lieverbichter ver -Brübergemeine nahe verwandt find, und 
auch unter diefen Sängern nennt die enangelifche Kirche manche Namen mit 
freubigem Stolze, wenn gleich nicht zu leugnen ift, daß dieſe neue pieti= 
ſtiſche Schule nur zu bald eben ſo fehr in ſüßliche Empfindelei und an- 
dächtelnde Selbftbefpiegelung verfiel, als vie ältere in —— Trocken⸗ 
heit und geſchmackloſe Ziererei verfallen war. | 

Zu den beffern Dichtern dieſer Periode gehören folgende: 

Joh. Kasp. Schade (ſt. 4698), ver ſich als Diafonus an der St. 
Nikolaikirche zu Berlin durch feine gewiffenhafte Strenge bei Ertheilung 
Abfolulution im Beichtftuhl eine Menge Feinde zuzog, von denen: einige 
in ihrem Haſſe jo weit gingen, daß fie am Abend feined Begräbnißtages 
ihren Grimm fogar an —— Grabe ausließen. Von ihm e unter 
andern ‘dad Lieb: 

„In meines ‘Herzens Grunde ei guntelt all’ Zeit und Stimde, 

Dein Nam’, Herr Chriſt, allein D’ranf fann ich fröhlich fein.” _ 
mit welchen Worten alle Berfe beginnen. 
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In ähnlichem. Geift dichtete auch Gottfried Arnokp: (ft: 4744) 
Baftor an der St. Jakobskirche zu Perleberg, von: dem wir 130 Lieber 
befigen, die fich im feinen „Göttlichen Riebesfunfen, aus dem großen Feuer 
ver. Liebe Gotted in Chrifto Jeſu entfprungen und gefammelt“, ferner in 
den: „Poetiſchen Lob⸗ und Liebesfprüchen von der ewigen Weisheit, nad) 
Anleitung des Hohenliedes Salomonid und. neuen Liebesfunfen und. aus— 
brechenden: Liebesflammen“‘, und einigen andern Schriften finden; eines ver 
befannteften ift. das Lied: „O Durchbrecher aller Bande”. Berner Aug: 
Herm. Sranfe (ft. 1727), der berühmte Stifter. des hallifchen Waifen- 
haufes (4698) durch fein Leben, wie durch feine Schriften ein nachah— 
mungswerthes Vorbild, wie: gut fich die innige Liebe zu Jeſu, Die nur 
nad) dem trachtet, was droben ift, mit der hellen Einficht in die Dinge, 
die hienieden Noth thun, verträgt. Won feinen drei Liedern möge nur an 
das eine „Gott Lob! ein Schritt zur Ewigkeit” erinnert werben.” 

Bon feinem Schwiegerfohn und Nachfolger im Paftornt zu St. Ulrich 
und dem Directorat des Waifenhaufes, Joh. Anaftaf. Freylinghaufen 
(ft. 1739), befigen. wir 43 Lieber, die in dem von ihm herausgegebenen 
ballifhen Geſangbuch fteben. Einige ver befannteften find: „Wer ift 
neh, wie du, Jeſu! ſüße Ruh?“ „Kommt, ihr Menfchen, laßt euch leh— 
ren“; „Mein. Herz, gieb Dich zufrieden.“ 

Nahe verwandt ſind dieſer Schule die Cöthen'ſchen Dichter, nur 
daß in ihnen das ſüßlich Tändelnde noch ſtärker hervortritt; die be— 
merkenswertheren unter ihnen find: Joh. Ludw. Konr. Allendorf 
(ft. 1774), von dem unter andern das Lied iſt: „Nun, Kindlein, bleibt, 
bleibt, bleibt an Jeſu kleben“ ꝛc. Sum. Lau (ft. 14746), Verfaſſer des 
Liedes: „Ach, Herr, du wollft die Wehmuth flillen” sc. Leop. Franz 
Briedr. Lehr (ft. A744), Verfaſſer mehrerer: werthvollen Liever,. 3. ®. 
„Mein Heiland nimmt die Sünden an“. sc. nor ſchmale Pfad führt * 
gerad ind Reben” ac. f 

In ähnlichem Geifte dichteten (gleichfalld mehr bie bäusfiche Ebau⸗ 
ung bed Einzelnen, als die kirchliche Andacht der. ganzen Gemeine berück— 
fichtigend, wenn gleich, in der Form nicht fo. einfeitig und individuell, als 
die Mehrzahl der Hallifchen. Dichter) die der Schlefifchen Schule ange» 
hörenden Liederdichter, vornehmlich der allbefannte Benjamin Schmolf 
(ft. 1737 als Pafl. prim. und Infpector der Kirchen und Schulen zu 
Schweidnig), unter deſſen (mehr ald A000) Lievern allerdings manche 
fehr mittelmäßige find. Die Mehrzahl jedoch zeichnet ſich durch echtichle- 
ſiſche Gemüthlichkeit und treuherzige. Einfalt aus, ja manche zeugen: von 
wahrhaft dichterifchem Geifte und tiefem Gefühl. Sein Mufter war Paul 
Gerhard, und konnte er dieſen auch nicht im poetifchen Schwunge errei= 
chen, fo gelang es ihm doch oft fehr glücklich, denſelben volfsthümlichen 
Ton zu treffen;. daher auch: feine: Lieder, namentlich in Schlefien, bei dem 
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täglichen Morgen» und Abenpfegen gottesfürchtiger Bamilten bis in bie 
neueften Zeiten fleißig gefungen worden find. Zu den befannteften der» 
felben gehören: „Der befte Breund ift in vem Himmel”, „Ein neuer Tag, 
ein neued Leben‘; „Hier ift Immanuel! das foll die Loſung bleiben“; 
„Die Nacht ift Niemands Freund”; „Weine nicht! Gott lebet noch” u. a.m. 

In dem, der Brüdergemeine eigenthümlichen Sinn und Geift, find vie 
Lieder des Grafen Nikol. Ludw. v. Sinzendorf (fl. 4760) gebichtet, 
die fi) in den von ihm herausgegebenen „Lieverfammlungen der Brüs 
bergemeinen” finden. Zu den befannteften gehören die Lieber: „Chriſti 
Blut und Gerechtigkeit, das ift mein Schmud und. Ehrenkleid ꝛc.“, 
und „Sp lange Jeſus bleibt ver Herr, wird's alle Tage berrlicher; fo 
war's, fo iſt's, fo wird es fein bei feiner Blut⸗ und Kreuzge⸗ 
mein’ 30.” | Ä 

Bon feinem Sohne Ehriftian Renatus v. Zinzendorf (ft. 1752) 
ift unter andern das Lied: „Marter Gotted! wer kann dein vergeſſen.“ 

Nahe verwandt ift diefen Sängern der fromme Ernft Gottl. Wol— 
terödorf, der im feinem 29. Jahre Stifter des Bunzlauifchen Waifen- 
hauſes wurbe, (ft. 4764). ‚Alle feine Lieder find der treue Aborud eines 
nur in den Wunden des Lammes feine Zuflucht ſuchenden, dort aber auch 
ſich ficher fühlenden Gemüthed. Man vgl. z. B. das Lied: „Wer fingt 
denn jo mit Freuden im hohen füßen Ton‘, das mit dem befannten Verſe 
fließt: | 


Kommt her, ihr Menfchentinder! Vergebung aller Sünden 
Hier hat man's ewig gut. Und Kraft zur Heiligkeit 
Kommt ber, ihr armen Sünber! Sollt ihr im Blute finden; 
Hier quillt das reiche Blut. Kommt! Alles ift bereit. 


Kunftlos, aber von nachahmlicher Tiefe, Einfalt und Klarheit find die Lie— 
der ded Bandmachers Gerh. Terfteegen (in Mühlheim an der Ruhr, 
ſt. 4769) die gefammelt unter dem Titel: „Geiftliches Blumengärtlein inni⸗ 
ger Seelen’ erfchienen, und von denen einige in das Herrnhuter Gefang- 
buch aufgenommen find. Eines der fchönften ift das zarte und innige 
Lied: „Gott ift gegenwärtig”. . Mit Terfteegen fchien aber auch die neuere 
Schule ihren Gulminationspunft erreicht zu haben, und wenn auch Dich- 
ter wie Bogatzky (ft. 4774) und Karl Ludw. v. Pfeil (ft. 1784) 
fi) an die befferen Sänger ver früheren Zeit nicht unwürdig anreihen,- 
fo war doch ver Ton, in dem fie und andere, ihnen verwandte Dichter 
fangen, zu wenig allgemein verſtändlich, ald daß ihre Lieder bei ver grö- 
ßeren Menge hätten Eingang finden können. 

Je mehr nun dieſer Fehler einer zu einſeitigen Subjectivität bei 
den. Dichten der neueren Schule hervortrat, deſto natürlicher war es, 
daß andere, welche ven Charakter des Kirchenlieved beſſer erkannten, 
lieber wieder zur Objectivität der älteren Schule zurüdfehrten, und nur 
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jene allzu große Allgemeinheit zu vermeiden juchten, die Keinen befriebigt, 
weil jie Alle befriedigen will. Denn allerdings ſoll das Kirchenliev als 
Lied, wie jeded andere Product der Iyrifchen Poefie, das Gepräge. des 
ſubjectiven und individuellen Gefühls an fich tragen; die Empfiridungen 
felbjt aber und der Ausdruck müſſen, da es ein, für die Erbauung. einer 
ganzen Gemeine. beftinimtes Lied fein foll, auch von ber Art fein, daß 
wirkfich Jeder in ver Gemeine das -wieberfindet, wad er ſelbſt fühlte und 
wofür ihm nur biöher die pafjendften Worte fehlten. 

Schon in den Liedern des Kaspar Neumanu (ft. 4745 in feiner 
Baterftant Breslau ald Hauptpaſtor an der Kirche zu St. Glifabeth) fin- 
det fich ein gewifjes Streben, der Iyrifchen Subjectivität ihr Recht arige- 
veihen zu laſſen, wenn gleich der Charakter Firchenthümlicher Allgemein- 
beit in den meift.vortrefflichen 39 Liedern, die wir von ihm haben, bei 
weiten vorherrſcht. Man vergleiche z. B. die bekannten Lieder: „Herr, es 
ift ein Tag erfchienen‘‘; „Großer Gott von alten Zeiten“; „Mit Gott will 
ich's anfangen“; Mein Gott! nun ift es wieder Morgen”; „O Gott, von 
dem wir Alles haben”. 

Deutlicher erfcheint diefe vermittelmde Richtung in den Liedern des 
30H. Jak. Rambach (ft. 1735 ald Prof. d. Theol. zu Gießen), von dem 
wir unter andern folgende haben: „Geſetz und Evangelium find beide 
Gotted Gaben ꝛc.“; „Unendlicher Gott, höchftes Gut, dad in jich jelbft 
befteht und ruht ꝛc.“; „Wie herrlich iſt's, ein Schäflein. Ehrifti werden.” 

Ein ähnliches Streben bekundet ſich in den Liedern des befannten und 
beliebten Dichters Erpmann Neumeifter (ft. 4756 in feinem 86. Le— 
bensjahre ala Paſtor zu St. Iafob in Hamburg), von dem wir gegen 
700 Lieder befigen, in denen fich faſt durchgehends ein echtpraftifcher chrift- 
licher Sinn ausfpricht, ver fich von ver Trodenheit des rein didaktiſchen 
Vortrags ebenfo fern zu halten weiß, ald von der Sentimentalität füplicher 
Andächtelei. Zum Beweiſe reicht ed hin, am einige ver befannteften Lieder 
von ihm zu erinnern, z. B.: „Jeſus nimmt die Sünder an’; „Der Abend 
fommt, jo fomm auch du“; „Eitle Welt, ich bin dein müde“. 

Daſſelbe gilt großentheild auch von Phil. Friedr. Hiller (ft. 
1769 im 70. Lebensjahre) einem überaus fruchtbaren Dichter, von dem 
wir mehr ald 4000 Lieder befigen, unter denen ſich viele durch gemüth- 
liche Innigkeit und Lebenvigkeit auszeichnen. Bon ihm ift z. B. dad Lieb: 
„Ah, Himmlifcher Erbarmer” und das für den dogmatifirenden Ton feiner 
Zeit ſehr charakteriftifche „An dich, Herr Sefu, glaube ich”. 

Einflußreicher aber, als alle übrigen Dichter nad) P. Gerbard, wirkte ver 
fromme Chrift. Fürchtegott Gellert (ft. 1769) durch feine 54 Lieder, mit 
denen für die Gefchichte der deutſchen Hymnologie eine ganz neue Periode 
begann. Keinem Dichter feiner Zeit war e8 gelungen, ven wahren Volks⸗ 
ton fo zu treffen, iwie er ihn traf, und daher find manche, die ihn an 
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dichteriſchem Schwunge weit übertrafen, vergeſſen, währenn feine Lieder 
fort und fort geſungen werden. Seine Sprache iſt jo correct und würde— 
voll, daß diejenigen, welche germ über die veralteten. Kormen der früheren 
Zeit fpotten, bier nicht die mindefte Gelegenheit finden; ver Inhalt feiner 
Lieder jo allgemein verftänplich, daß auch der fchlichtefte RKanpmann ihn 
ohne Schwierigkeit faßt, und der Ton oft fo herzlich, daß er faft unwi— 
verftehlih rührt. Man denke nur an die wahrhaft claffifchen Lieder: 
„Wie groß ift des Allmächt'gen Güte’; „Wenn ih, o Schöpfer, deine 
Macht”; „Wenn. Ehriftus feine Kirche ſchützt“; „Chrift, bete oft und mit 
Vergnügen”; „Dein Heil, o Chrift, nicht zu verfeherzen“; „Soll dein ver— 
derbted Herz zur Heiligung genefen”; „Jeſus lebt, mit ihm auch ich“; 
„Mein erſt Gefühl fei Preis und Dank“; „Nach einer Prüfung kurzer Tage“; 
u.a, m. Zwar giebt e8, namentlich in unfern Tagen, Manche, vie bei 
ihrer Vorliebe für die Liederdichtung der hallifchen Schule in Gellert nur 
einen Dichter erfenmen wollen, der mit nüchterner Bejonnenheit die Fühle 
Orthodoxie feiner Zeit in fließende Reime gebracht, und durch den morali= 
firenden Ton feiner Lieder jene Unzahl von faden Tugend- und Pflichten- 
lievern veranlaßt habe, in denen fich feine matteren Nachahmer gefielen: 
aber eben dadurch, daß feine Lieber, fern von aller Einfeitigfeit, überall 
der Ausdruck einer fich felbft Far gewordenen, echtchriftlichen Frömmigkeit 
find, wirkten fie fo allgemein und dauernd wohlthätig auf dad Volk, daß 
Gelfert unbedenklich neben Luther und. Paul Gerhard geftellt werden darf; 
und was jene faden Tugend= und Pflichtenliever betrifft, fo beurtheilt man 
fie viel zu günftig, wenn man fie nur-für mißlungene Nachahmungen der 
Gellert'ſchen Poefie anfieht; fie find vielmehr nichts anders, als der in 
Neime gebrachte Nationalismus, der feit der letzten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts jo mächtig um fich griff, umd. gerade. auf dem Gebiete der 
Hymnologie am ficherften fein Wefen treiben konnte. Hier ließ. ſich ver 
Widerwille gegen den biblifch-chriftlichen Inhalt der älteren Lieder fehr be= 
quem hinter die Unzufriedenheit mit der „veralteten” Form verſtecken, und 
in dem gefahrloferen Kampfe gegen die poetifchen Bearbeitungen einzelner 
dogmatifcher Lehren wuchs dem Nationalismus der Muth zu dem ge= 
wagteren Kampfe gegen die Lehren felbft. 

Das eigenthümlich chriftliche Gemüthsleben, welches Schriften, wie 
3. B. „ber Freundin des Lammes geiftlicher Brautfchmud (von Emilie 
Juliane, Gräfin zu Schwarzburg-Rudolftabt, ft. 1706), das „„Himmelflam« 
mende Jeſus-Lob zur Verfchmähung ver Welt’ (v. Connow, ft. 1682), u. a. 
erzeugt hatte, war der Mehrzahl freind geblieben oder geworden, und man ver=- 
zieh nicht das Mangelhafte und Wuriverliche der Korm um des-treugemeinten 
Inhalts willen, fondern fuchte dieſen zugleich mit jener Tächerlich zu machen. 
Und wenn. ven Gemeinen immer wieder aufd neue bon der Kanzel her ge= 
jagt wurde, daß ihr altes Geſangbuch den Bedürfniſſen eines aufgeklärte- 
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ren Zeitalterb nicht mehr entſpreche I, fo mußten ſie wohl am Ende: glau⸗ 
ben, daß fie zu gebildet feien, um. jene „anftößigen“ Lieder noch mit An— 
dacht fingen zu können; ed mußte ihnen Elar werden, daß ihnen (wenn 
feine neue Bibel) doch wenigftend eine neues Geſangbuch Noth thue. 
Sollten nun: jene älteren. Lieder (und manche fchienen allerdings felbft ver 
nüchternen Gefchmacdklofigfeit jener Zeit doch immer noch werthvoll genug, 
un fie nicht ganz zu verwerfen) der Aufnahme in: ein ſolches gewürdigt 
werben, fo. mußten fie im Inhalt wie im Ausdruck wenigſtens geändert 
(oder, wie ed bieß „berbeſſert“) werden, um das Afthetifche Gefühl des 
DBürgerd und Landmanns nicht fürder zu verlegen. 

Klopſtock, der fromme und tieffühlende Dichter des „Meſſi as“ der 
im Jahre 4758 im Anhange zu dem A. Theile feiner geiſtlichen Lieder 
eine Probe von 29 älteren Liedern nach feiner Umarbeitung mittbeilte, 
war der Erfte, der auf dieſe Weile. die poetifchen Werke früherer Seiten 
der Gegenwart wienerum zueignen wollte, und es verdient unbedingte An—⸗ 
erfennung, daß: er manches werthvolle Lied, welches man bloß wegen eini= 
ger minder ſchicklichen Ausdrücke hatte in Vergeſſenheit kommen laſſen, auf 
diefe Weife zu erhalten fuchte. Doc) fehlte es ihm leider an jener ge= 
müthlichen Popularität, die ſich gern. ein minder edles Wort oder Bild, 
und ‚einen minder richtigen Vers gefallen läßt, um nicht durch fchulgerechte 
BVerbefferungen die kräftige Einfalt und Innigkeit des Originals zu verlie— 
ren, und baber find auch die von ihm ſelbſt gedichteten Kirchenliever fo 
wenig in den Mund des Volkes gekommen ?). Schlimmer aber war es, 
daß fich nach. feinem Vorgange Andere, denen. fein frommer Sinn fehlte, 
und ‚die zur Umarbeitung geiſtlicher Lieber noch meniger Geſchick Hatten, 


1) So ließ man z. B. in dem Nordhauſenſchen Gefangbucdh von 1735 
bie ſchoͤnſten Luther'ſchen und Gerhard'ſchen Lieder weg, „weilen (unter den bisher 
gebräuchlichen Kirchenliedern) viele. alte, ſehr ſchlechte und unfchmadhafte fich be: 
funden, welche man nach Befchaffenheit der damaligen Zeit nicht: beffer Haben fön- 
nen; bahingegen aber nunmehro feither einem halben Seculo der Zuftand mit der 
deutfchen Poeſie überhanpt fo wohl, als auch infonderheit wegen des Borrathes an 
geiftlichen Liedern fich gar fehr geändert hat.“ 

2) Faft in allen finden wir jenen überfchwenglichen Odenftil wieder, der mehr 
ermübet, als erhebt, und namentlich ben fchlichten Sinn einfacher Leute nicht be: 
friedigen kann. So fingt er z. B. von der Schöpfung: 


Es war noch Feine Zeit. | Ausbreiten, wie gefchmückt durch dich, 
Es war nur Ewigfeit! Nur Hütten für den beffern Geift, 
Jetzt fchufft du, Gott, ver Himmel Heer, Der felig nur dich Fennt und ‚preift, 
Und‘ aller deiner Geifter Heer! Erfter! Unendlicher! Weifer! Allinächtiger! 


Die Himmel find, wie weit fie ſich Gnädiger! Heiliger! Jehovah! unfer Gott! ꝛtc. 


Selbſt das befannte „Auferſtehn, ja auferftehn”, läßt mehr die Gefühle errathen, 
die: der Dichter bei der Abfaffung hatte, als daß es diefelben in Andern erzeugte. 
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an bergleichen Arbeiten machten; und feit dem breiften Verfahren Bafe- 
dow's, der in feinem Privatgefangbuche (4767) nicht bloß ältere, ſondern 
auch neuere von noch lebenden Verfaflern änderte, ja bisweilen aus ein- 
zelnen Strophen verfchiedener Lieder ein neued zufammenflidite, war vor 
der Berbefferungsfucht jener Zeif nichts mehr ficher. Wie gefchmadlos viefe 
Henderungen in der Regel waren, und wie fichtbar. in ihnen eine wahrhaft 
findifche Oppofition gegen die Kirchenlehre bervortritt, erfennt man bald, 
wenn man auch nur einige Lieder, wie fie in manchen unfrer Gefangbücher 
ſtehen, mit den Originalen vergleicht. 

Noch übler fah es damals mit eigenen vichterifchen Productionen aus. 
Mar fehon das ganze Zeitalter mit feiner ehrbaren Trodenheit und Nüch- 
ternheit dem freieren. Walten genialer Dichtkraft nicht günftig, fo war es 
der damalige Nationalismus mit feiner ängftlichen Behutſamkeit, ver Kir» 
chenlehre nicht zu viel nachzugeben, und doch auch nicht durch allzufreies 
Herbortreten anftößig ‚zu werden, noch weniger. Denn nimmer mag ba, 
wo der Dichter jeved Wort auf der Wagfchale einer folchen Kritik abwägt, 
ein berzinniges Lied gelingen. Gleichwohl wurden feit Gellert verhältmiß- 
mäßig mehr Lieder verfertigt, ald vorher. Die neueren Gejangbücher foll- 
‘ten fich. (fo wollte e8 der Pedantismus jener Zeit) durch eine jchulgerechte 
Anordnung auszeichnen, und dieſe ſchien ed zu forbern, daß jeder Para- 
graph in den Compendien der Dogmatik und Moral wenigftend durd ein 
Lied repräfentirt würde. Man beburfte demnach Lieder über die Religion 
im Allgemeinen, und über die chriftliche indbejonvere; Lieder über alle ein» 
- zelnen Lehrfäge der dogmatifchen Theologie, Anthropologie, Chriftologie, 
Soteriologie und Eschatologie; Lieber über alle einzelnen Pflichten gegen 
Gott, ſich felbit, und Andere; und envlich Lieder für alle Les 
bensverhältniffe und: Ereigniffe. 

Wie mangelhaft aber war der biöherige Lieverborrath, wenn er jo 
clafjifieirt werden follte! Wer von den älteren Dichtern hatte vie hohe 
Würde des Menfchen mit der nöthigen Ausführlichkeit, oder. den wunder⸗ 
baren Bau ded menschlichen Leibes mit ber erforderlichen anatomifchen 
Genauigkeit befungen? wer die Erhaltung und Pflege veffelben, vie einzel= 
nen fünf Sinne, dad Denk» und Sprachvermögen und die Willensfreibeit 
in befondern Liedern gründlich behandelt? Wer von ihnen hatte daran 
gedacht, daß die Nachkommen aftronomifche, zoologifche und. botaniiche 
Lieder, und für jede einzelne Tugend und Pflicht eine beſondere verfificirte 
Abhandlung nöthig Haben würden? Sie hatten den einfältigen Glauben 
gehabt, daß der Ehrift, wenn er nur erſt feine Sündennoth erkannt, und 
den Weg zu Chrifti gefunden hat, ſchon von felbft fühlen und merken 
werde, was er ald Chriſt zu thun und zu laffen habe. 

Es war alio viel, ſehr viel nachzuholen. Die Sparjamfeit. und die 
Verſchwendung, die Schabenfreuve und das Mitleid, ver Aberglaube und 


— 45 — 


‚ die Bweifelfucht, der Handelsſtand und die Gewerbe, und Hundert andere nüß- 
liche Dinge mußten in Reime gebracht werben ; und, wunderlich genug! gerade 
zu einer Zeit, in der man am wenigften an häusliche Erbauung dachte, 
und das Gefangbuch hHöchftend des Sonntags in der Kirche brauchte, 
wurde für alle erfinnlichen : häuslichen Verhältniffe mit der größten Ge- 
nauigfeit. geforgt. 

Den größeren Theil der Liederdichter dieſer Zeit ehrt man am mei- 
fien, wenn man von ihnen ſchweigt. Als rühmliche Ausnahmen find jer 
doch zu nennen: Chriftoph Friedr. Neander (fl.4802 ald Propft zu 
Grenzhof in Kurland), ein an Gellert fich anſchließender Dichter, und 
Ich. Adolph Schlegel (ft. 1793 als Generalfuperintendent des Fürs 
ſtenthums Galenberg im Hannöverſchen), in deſſen Gefängen fich faſt über- 
all tiefes Gefühl und vichterifche Begeifterung ausſpricht. Nicht weniger 
Anerkennung verbienen: der geiftreiche und edle Andr. Gramer (ft. 1788 
als Profeffor der Theologie zu Kiel), bekannt durch feine treffliche Bear⸗ 
beitung der Pfalmen, und Balthbafar Münter (ft. 4793 als Dr. ver 
Theologie zu Kopenhagen), Verfaſſer des ſchönen Liedes: 

Allen, welche nicht vergeben, 
Wirſt du, Richter, nicht verzeihn ꝛc 
Joh. Kasp. Lavater (ft. 1804 als Pfarrer bei St. Peter in Zürich), 
ihr Zeitgenofje, war ‚ein ebenſo geift- und gemüthnoller, ala fruchtbarer 
Liederdichter (die Zahl feiner Lieder beläuft fih auf beinahe 700)5) aber 
auch er vergaß, wie Klopflod (nur nicht jo oft, als dieſer), in feiner ef- 
ftatifchen Begeifterung bisweilen die dem Kirchenliede nöthige Einfachheit 
‚ und Popularität, und daher haben auch feine Lieder nicht fo allgemeine 
Aufnahme gefunden, ald fie jonft wohl vervienten. 

In demfelben Jahre 1804 farb auch der frühvollendete Novalis 
(Br. dv. Hardenberg), deſſen Lieder fich durch eine überaus liebliche Zart- 
beit und Innigfeit auszeichnen, weshalb es in der That zu bedauern ijt, 
dag man felbft die befannteren: „Wenn ich ihn nur habe” und „Was wär’ 
ich ohne dich geweſen“ in vielen ‚Sefangbüchern, vergebens jucht. 

Unter den Dichtern der fpäteren Zeit verdient Niemeyer (ft. 1827) 
genannt zu werden, und was man auch gegen manche feiner Lieder, die 
allerdings an die rationaliftifche Nichtung feiner Zeit erinnern, einwenden 
mag, Lieder, wie der Preisgefang: „Von allen Himmeln tönt bir, Herr“, 
das Weihnachtslied: ‚Ehre fei Gott in der Höhe 30.” und das Paſſionslied: 
‚An deine Leiden denken mir“, die fich eben fo fehr durch edle Popu- 
larität ald durch vichterifche Gediegenheit auszeichnen, werden ihm immer 
einen ehrenbollen Platz unter den Liederdichtern ſichern. 

Im die neuere und neueſte Zeit gehören, nächſt andern minder bedeut⸗ 
ſamen Dichtern, der echt deutſche Ernſt Moritz Arndt (Profeffor in 
Bonn), der durch feine ſinnigen Parabeln bekannte Fr. Ad. Krumma— 
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cher (Prediger in Bremen), ver geiftuolle v. Albertini, ver ihm ber- 
wandte Gare, der liebliche. Spitta, der finnige Heh, ber gemüthvolle 
Langbecker, der reichbegabte Albert Knapppꝛe. 

Bei einer ſo großen Menge von Dichtern Genni in der eben — 
nen Ueberſicht ſind kaum die bemerkenswertheſten alle genannt) und einer 
Anzahl von 80,000 Liedern ſcheint es faſt unbegreiflich, wie in neuerer Zeit 
ſo allgemein von „Geſangbuchsnoth“ die Rede ſein konnte. Und doch 
find die Klagen über eine ſolche Noth an vielen Orten: nur zu ‚gegründet 
Wie ed aber nicht leicht ein Uebel giebt, das nicht auch Gutes brächte, fo 
auch Hier, Die mannigfachen Klagen. über das Ungenügende vieler von 
den bisherigen Oefangbüchern veranlaßten. gründlichere Unterfuchungen über 
die Anforderungen, die man an ein wahrhaft „‚chriftliches Geſangbuch“ zu 
machen babe; die vielfachen Berunftaltungen ver beſſeren Lieder aus älte- 
rer Zeit forderten” zu genaueren Borfchungen nach der: urfprünglichen Ge- 
ftalt dieſer „verbefferten” Lieder auf; und die, in. Beziehung auf die Be— 
pürfniffe chriſtlicher Grbauung jo überaus dürftig auägeftatteten: Gejang- 
bücher aus den letzten Decennien des vorigen, und den erſten des gegen- 
wärtigen Jahrhundertd regten immer allgemeiner den Wunfch nad) möglichft 
vollftändigen Sammlungen aller beſſeren Lieder aus älterer und neuerer 
Zeit an, wie fie und nunmehr in dem mit großer, Umficht und Sorgfalt 
gearbeiteten, Berliner Liederſchatz“ und dem, einen, noch größeren Lies 
dervorrath enthaltenden „Liederfchas” des Alb. Knapp dargeboten (find, 
— GSamlungen,, welche. nur wünfchen laſſen, daß ſie, wo ein, den chriſtli— 
chen Bepürfniffen mehr entfprechendes, neues Geſangbuch Noth thut, mit 
treuem Fleiße benußgt werben. - | 


iD ED 


Der Slingelbeutl. Hi 


Sehr ftörend war es ehedem, daß in. den meiften Iutherifchen Kirchen, 
‘der Klingelbeutel erſt beim Beginn der eigentlichen Predigtabhandlung 
berumgetragen wurde, während dies: Gefchäft jetzt zweckmäßiger unter dem 
Singen des Hauptlieved abgemacht wird. Indeß hatte doch auch die frü— 
bere Zeit ihren Grund, warum ſie mit diefer Ginfammlung jo lange. zö— 
gerte: Der älteren. Ordnung zufolge begann bekanntlich die auf den 
„Glauben“ wver dad Hauptlied folgende Predigt mit ‚vem Exordium, ar 
welches fich der „Kanzelvers“ anſchloß; auf, diefen folgte das: „ſtille Va— 
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terunfer”, die Vorleſung des Terted und ein kurzer Transitus zu ben 
eigentlichen Previgtthema und deſſen Behandlung. Nun hatte man bemerkt, 
daß ſich Manche abfichtlich oder unabfichtlich verfpäteten, und erjt während 
des Exordii, ja bisweilen noch fpäter kamen. Mit Gewißheit aber Eonnte 
man annehmen, daß Jeder, der überhaupt in die Kirche kommen "wollte, 
um eine Predigt zu hören, ſich wenigſtens bis zu diefer Zeit einfinden 
werde. Wollte man daher der Klingelbeutelbeiträge möglichft viele 
haben, fo mußte man: bi8 zu diefem äußerften. Termin warten. Wer noch 
fpäter kam, fand verfchloffene Tihüren, die erft nach dem „Amen“ ver Pre— 
digt wiederum geöffnet wurden. 

Die Klingelbeutelbeiträge find, wie bekannt, zum Beften ver Kirche, 
und dad in dem „Gotteskaſten“ eingefammelte Geld zur Unterftügung 
der Armen beftimmt; und ſchon in den früheften Zeiten ver chriftlichen 
Kirche findet fich der Gebrauch, auf dieſe Weile für die Kirche und ihre 
Armen zu forgen.. Aus der bereit3 in dem erften Abfchnitt (S. 3) er- 
wähnten Paulinifchen Stelle 1. Kor. 46, 2. geht. hervor, daß fchon damals 
bei der Korintbifchen Gemeine alljonntäglich eine Einfammlung von Bei- 
trägen zum: Beften der ärmeren Chriſten in Jeruſalem' ftattfinden follte. 
Noch deutlicher. Heißt es bei Juftinus dem Märtyrer in der Schilverung 
der Sonntagdfeier: „Im Vebrigen zahlen die, welche reich find und es 
thun wollen, ein Jever nach feinem Gutvünfen einen beliebigen Beitrag, 
und das auf diefe Weife ‚Eingefammelte wird bei dem Vorſteher ver Ge— 
meine. niedergelegt, damit dieſer die Wittwen und Waifen, pie Kranken 
oder ſonſt Nothleivenden, die Gefangenen und reifende Fremde unterftüße,” 
Ueberhaupt zeichneten ſich die Chriften jener Zeit durch die brüderlichfte 
Sorge für alle Arme und Berlaffene aus, und Mancher, der ſich fonft 
vielleicht nicht zum Chriſtenthum befehrt Hätte, ließ fich dadurch zur An— 
nahme. deſſelben beftimmen. Denn war er einmal Mitglied der Kirche ge— 
worben,. fo war er damit gleichfam in eine große Familie aufgenommen, 
und Eonnte mit Sicherheit darauf rechnen, daß er von den Brüdern nicht 
im Stiche gelaffen werden würde. War er noch in dem Alter, daß er 
arbeiten konnte, fo hielten es Die Uebrigen für Pflicht, ihm foniel Arbeit 
zu: verfchaffen, daß er dabei ganz gut audfommen konnte, war er zur Ar- 
beit fchon zu Schwach, fo wurde Durch zahlreiche Spenden ver chriftlichen 
Liebe für alle feine Bepürfniffe geſorgt; befiel ihn eine Krankheit, fo fan— 
den fich der Hülfeleiftenden jo viele, daß er Feine forgfältigere Pflege wün— 
ſchen konnte, und ftarb er, fo durfte Feine Sorge um die zurüdgelaffene 
Familie feine letzten Stunden trüben: denn alle chriftlichen Brüder und. 
Schweftern fahen es ala Pflicht an, für die Wittwe und die verwaiſten 
Kinder zu ſorgen, als wären es ihre eigenen. 

Dieſer enge Verband wurde aber allerdings — und nach lockerer. 
Sobald die Verfolgungen aufgehört hatten, und die Chriſten unter dem 
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Schuge ver Reichsgeſetze ſtanden, hörte die äußere Nothwendigkeit, feft 
zufanmen zu halten, auf, und zudem lag ed auch in ver Natur der Sache, 
daß, je weiter die chriftliche Kirche ſich ausbreitete, auch mancherlei unmwür- 
dige Mitglieder fich einfanden, die nicht üble Luft hatten, auf Koften der chrift- 
lichen Bruderliebe müßig zu gehen. Hätte fi) daher. nicht die Kirche der 
Armen angenommen, fo würden die einzelnen wohlhabenderen Ebriften 
nicht felten über dem Unwürbigen den Würdigeren vergeffen haben. Dies 
aber hat fie. zu Feiner Zeit verfäumt, und die feit dem. 4. Jahrhundert im- 
mer zahlreicher werdenden Armen⸗ und Kranfenhäufer, die -Berpflegungs- 
anftalten für Altersfchwache, für Beherbergung und Berpflegung der Rei- 
fenden, die Waifen- und Bindelhäufer find faft alleſammt Anftaltenver Kirche, 
welche die Unterhaltungskoſten meiftentheild durch die beim Gottesdienſt 
eingeſammelten Beiträge beftritt. Bei außerorventlichen: Borfällen,; 3. B. 
wenn es die Loskaufung chriftlicher Gefangenen, den Bau eines Gottes— 
baufes oder andere wohlthätige Zwecke galt, und bei allgemeinen: Iinglüdtö- 
fällen (3. B. bei. einer Peſt oder Hungersnoth) wurden: befondere Gollecten 
veranftaltet, und. in ſolchen Fällen bewies die. Kirche: auch den «Heiden die 
thätigfte Theilnahme. Reichte dad .eingefammelte Geld nicht hin, fo ver— 
fauften die. Bifchöfe auch wohl die werthuolleren Beſitzthümer der Kirche, 
“und fo war es denn fein Wunder, daß Einer einmal. ein Eoftbared Ge— 
wand, bad er der Kirche gefchentt: hatte, auf dem Leibe einer Schaufpiele= 
rin wiederfand. Eyrillus, der. Bifchof von Jeruſalem, hatte nämlich ‚bei 
einer dort ausgebrochenen Hungersnoth, um Hülfe zu fchaffen,. Alles ver⸗ 
fauft, was. die ‚Kirche irgend entbehren konnte. Außerdem fanden fich die 
Nothleivenden auch an den.Kirchenthüren ein, und Chryfoftomus ermahnte 
feine Zuhörer oft und dringend, daß ſie, wenn: fie in die Kirche kämen, 
um bei Gott Barmherzigkeit zu finden, fich vorher gegen ihre Mitbrüder 
barmherzig erweifen ſollten“). Bekanntlich herrſcht dieſe Sitte auch jeßt 
noch an vielen Orten, und die. Kirchgänger haben fich nicht felten durch 


1) Auch im Mittelalter galt es allgemein als Grundſatz, „daß Almoſen hun⸗ 
dertfältige Frucht trügen und die Sünde tilgten.” So heift es in dem altdeut⸗ 
ſchen Gedicht „Barlaam und Joſaphat“ S, 133: | 

„Daz gotteliche urkünde 

Leret uns bie fünde 

ur Mit den almufen fwenden.” | 

Die Klöfter wetteiferten in der Austheilung von Speifen und Kleidern, in der Ber: 
"pflegung der Kranfen und Alterfchwachen und in andern Beweifen ver Milpherzig- 
feit; und wenn bie Heilige Glifabeth, wie berichtet wird, 900 Arme fpeifte, und zur 
Unterftügung ber Dürftigen foviel verwendete, daß ihr. felbft für die Zukunft kaum 
etwas blieb, fd gefthah dies großentheils auf den Rath ihres Beichtvatere. — Ein 
Priefter, Thetmar, foll fogar für die Armen Getreide geftohlen haben. 
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eine ganze Schaar zubringlicher Vettler hindurch’ zu arbeiten, um in bie 
Kirche zu gelangen. 

Die Bedeutung der, zweckmaßiger Weife jest wieder allgemein abge= 
[haften Klingel an dem Klingelbeutel erklärte ein Auguftineemönd in 
Sagan in einer Predigt feinen Zuhörern auf folgende Weife: „Gleichwie 
dad Mepglöcklein beim Confiteor euch auffordert, reumüthig, wie der arme 
Zöllner, an die Bruft zu fhlagen, und Gottes Barmherzigkeit anzuflehen, 
jo ermahnet euch das Glöcklein am Klingelbeutel, ſelbſt Barmherzigkeit zu 
üben, um Barmberzigfeit zu erlangen; wohlthätig zu fein, und mitzuthei- 
len: denn ſolche Opfer gefallen Gott wohl; und wie die Gloden auf den 
Kirchthürmen euch gleichfam auf die Frage: Wie mögen wir eingehen in 
dad Paradies? antworten: dando, dando, durch Geben, durch Geben, fo 
auch das kleine Glöclein mit feinem hellen: „Sieb immer, gieb immer!” 
und wie in der heiligen Meffe bei der Wanvelung das Meßglöcklein vie 
leibliche Gegenwart ded Herrn fund thut, alfo erinnert euch das Glöd- 
lein am Klingelbeutel, daß es der Herr Chriſtus felber ift, der da umber- 
gebt und einfammelt, und nicht will, daß er euch ſchlafend finde. ’ 

Den Klingelbeutel hat übrigens, um dies zum Schluß zu bemerken, 
die evangelifch-Tutherifche Kirche mit der Fatholifchen und griechiſchen ge= 
mein, während in der reformirten und englifch-bifchöflichen vie Beiträge in 
offenen Beden am Schluß des Gotteöbienfted eingefammelt werben. 
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XIV. 
Die Predigt. 


Ani dad Hauptlied folgt in den evangelifchen Kirchen vie Predigt 
— für die Proteftanten der wichtigfte und wefentlichfte Theil des Gottes- 
dienftes, und fo fehr die Hauptſache, daß er fi) einen Gottesdienſt ohne 
Predigt kaum denken Fann, während fie dem vömifch- und griechifch-Fatho= 
lijchen Ghriften bei weiten nicht fo viel gilt, ald die Mefle; und wie be— 
fremdend dem erſteren auch eine, bon ber feinigen fo ganz verfchiedene 
Anficht anfangs erfcheinen mag, fo leicht wird er fie fich doch erklären 
fönnen, wenn er ſich daran erinnert, daß die Iheilnahme an ver Meſſe 
von den Zeiten des chriftlichen Alterthums an das ausschließliche Worrecht 
der Gläubigen war, während vie Predigt zur Katechumenenmeffe ge= 
hörte, die auch bon Juden und Heiden gehört werden konnte. 
Im apoftolifchen Zeitalter war fie, wie fid) von felbft verfteht, eine 
ſehr mwefentliche Hauptfache, und die Apoftel hielten nicht nur felöft fie für 
Alt, Bei. d. hrifil. Cult. 29 
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den wichtigſten Theil ihres apoſtoliſchen Berufes, ſondern ſorgten auch 
angelegentlich dafür, daß jede Gemeine einen Verwalter des öffentlichen 
Lehramts hatte (Tit. 4, 6). Fragen wir nun näher: „Wer waren die, 
welche damals das öffentliche Lehramt verwalteten und verwalten durften?” 
fo belehrt und zuvörderſt die Stelle: Epheſ. 4, 44, daß man, nächſt den 
Apofteln, die Propheten, Evangeliften, Hirten und Xehrer un— 
terfchied, und ed kommt zunächft darauf an, zu beftimmen, inwiefern Die 
'zulegt Genannten von den erfteren verichieden waren, und in welchem 
Sinne (während auch die übrigen Namen auf eine Lehrthätigkeit hinwei— 
fen) gerade fie Lehrer hießen. — Daß ihnen damit Fein befonverer Vor— 
zug gegeben wird, braucht Faum erft erwähnt zu werden; vielmehr dürfen 
wir aus jener Reihenfolge felbit, die offenbar nicht zufällig ift, fchließen, 
daß fie in Beziehung auf Würde und Anſehen unter den Genannien die 
legte Stelle einnahmen. 

Nach den, vom Herrn felbft erwählten und berufenen Apoſteln ſchei⸗ 
nen demnach die Propheten das höchſte Anſehen gehabt zu haben, was 
bei der damaligen Anſicht von dem eigenthümlichen Beruf eines Propheten 
natürlich war. Denn nur derjenige, welcher von Gott gewürdigt wurde, 
im Zuſtande heiliger Begeiſterung helle Blicke in die Zukunft und in das 
Walten der göttlichen Vorſehung zu thun, hieß, ſofern ſeine Verkündi— 
gnngen mit den Offenbarungen Gottes in der Schrift übereinſtimmten 
(2 Betr. 4, 20. 21.), ein Prophet. Gelehrt und erlernt konnte die 
MWeiffagung natürlich nicht werden; fie war eine Gnadengabe des heiligen 
Geiftes, und das Anjehen, das der Prophet genoß, berubte eben auf ver 
Anerkennnng, daß fich in feiner Rede der Geift Gottes offenbare.. Da 
jedoch die Propheten nur Sprachen, wenn der Geift es ihnen eingab, und 
berftummten, fobald fie fühlten, daß feine Einwirfung aufhörte, fo Eonnte 
bon einer regelmäßigen, amtlichen Lehrthätigfeit bei ihnen nicht füglich die 
Nede fein, und die Gabe der Weiffagung allein machte fie weder zu 
Miffionaren, noch zu orbentlichen Lehrern einer Gemeine gefchict. 

Anderd war ed mit den Evangeliften, deren Wirkſamkeit mit ver 
apoftolifchen ziemlich übereinftimmte. Auch fie zogen, und zwar meift 
als Begleiter und Gehülfen ver Apoftel, von Ort zu Ort, um das Epan- 
gelium zu bverfündigen, und feiner beſtimmten Gemeine angehörend, be= 
trachteten fie alle Völker, zu denen das Chriftenthum noch nicht gebrungen 
war, alö ihre Gemeine, weshalb fie auch oft. „Apoſtel“ genannt wurden. 

Inzwifchen aber bedurften auch die bereits gegründeten Gemeinen 
Männer, die bei ihnen blieben, um theild die Aufficht zu führen, theils 
das Lehramt zu verwalten, und dies waren die Hirten nnd Lehrer, oder 
die Vorfteher der Gemeine, welche ald Auffeher verfelben „exioxoxo“. 
(Bifchöfe), und in Beziehung auf ihre Würde (mie in der jüdiſchen 
Synagoge), Aeltefte (zgeoßuzego, Presbyter, und davon „Prieſter“) ge= 
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nannt wurden. Von einem Unterſchiede aber zwiſchen „Presbytern“ und 
„Biſchöfen“, der, wie die Epiſcopaliſten der griechiſchen, römiſchen und 
anglicaniſchen Kirche behaupteten, ſchon von den Apoſteln herrühren ſolle, 
weiß der Apoſtel Paulus wenigſtens, wie Tit. A, 5. 7. beweiſt, noch nichts. 
Allerdings Spricht er 4 Tim. 5, 47 von Preöbptern, die ihr Vorſteheramt 
gut verwalten, und die man, beſonders, wenn fie dabei für das Lehramt 
thätig jind, doppelten Ehrenlohned würdig halten folle, woraus zu folgen 
Scheint, daß es auch nicht lehrende Presbyter gab; und darauf berufen 
fich bekanntlich aud) die reformirten Presbyterianer zur Rechtfertigung 
ihrer aus weltlichen und geiftliden Mitgliedern beſtehenden Presbhterien. 
Sp wahrſcheinlich es aber auch theild an und für fich iſt, theils durch 
Stellen, wie Apoftelg. 15, 2. A. 6. 22. und c. 46, 4 (mo bei der Ge- 
meine zu Jerufalem von „Presbytern“ die Rede ift, während nach c. 6, 
4. die Apoftel ſelbſt ausjchlieglich mit dem Lehramte zu thun haben woll⸗ 
ten) gemacht wird, daß bei größeren und zahlreicheren Gemeinen dem 
Hauptvorſteher mehrere Mitvorfteher als Gehülfen zur Seite ftanven, fo 
gewiß ift ed doch auch, daß einerjeitd nicht nur er, fondern ganz ebenfo 
auch fie in Beziehung auf ihr Auffeheramt „Episcopi“ hießen, und an— 
drerſeits, daß, wenn auch von dem erfteren vorzugsweiſe „Lehrtüchtigkeit“ 
geſordert wurde (4 Tim. 3, 2.) die Letztern von der Theilnahme am Lehr— 
amte doch keinesweges ausgeſchloſſen waren; und in Beziehung auf das 
apoſtoliſche Zeitalter kann auf die Frage: 
„Wer durfte predigen?“ 

nur ganz allgemein geantwortet werden: Jeder, der durch ſittliche Wür— 
digkeit, Lauterkeit der chriſtlichen Erkenntniß und Lehrtüchtigkeit dazu be— 
fähigt war. 

Ausgeſchloſſen war nur das weibliche Geſchlecht nach der bekannten 
Pauliniſchen Regel „Mulier taceat in ecclesia“ (4 Kor. 14, 34; 4 Tim. 
2, 42), welche in der Kirche!) auch jederzeit in Geltung geblieben ift, 
indem nur einzelne Secten, wie die Montaniften, Walvdenfer, In= 
. dependenten und DQuäfer*) aud den Weibern das Recht, in den 
Berfammlungen das Wort zu führen, zuiprachen. 


1) Uebrigens bezog fich diefes Verbot eben nur auf die öffentlichen Vorträge 
in der Kirche und vor der Gemeine; der Häusliche Unterricht war Ihnen un- 
verwehrt, und von den Diafoniffen fordert fogar das IV. Karth. Eoncil c. 12. 
„ut tam instructae sint ad officium, ut possint apto et sano sermone docere 
imperitas et rusticas mulieres, tempore,:quo baptizandae sint, qualiter bap- 
tizatori interrogatae respondeant et qualiter acceplo baptismate vivant., 

2) So heißt es in Barclay’s Thes.X. 9. „Es müffe der freien Gnade Got: 
tes anheim geftellt bleiben, welchen er zum Prebigtamt berufe, er fei reich ober 
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Troß der Bereitwilligfeit des apoftolifchen Leitalterd, Jedem, ver 
irgend würdig und tüchtig dazu war, die Theilnahme am Lehrgefchäft zu 
geftatten, darf man fich aber Feineöweged den Zudrang dazu bebeutend 
denken; viele Gemeinen mochten in ihrem Vorfteher zugleich ihren einzigen 
Lehrer, ja manche, befonderd an Fleineren Orten, vielleicht nur einen Vor—⸗ 
fteher, nicht aber an ihm auch einen Lehrer haben, weshalb auch Paulus 
fo nachdrücklich fordert: „Ein Vorſteher müſſe das Lehramt zu verwalten 
gefchicft fein” (4 Tim. 3, 2.) Denn gab e8 auch Viele, die in Betreff 
der fittlichen Würdigkeit allen Forderungen genügten, wie gering war im 
Ganzen die Zahl derer, welche damit zugleich die erforberliche Lehrtüchtig- 
feit und Lauterkeit in der chriftlichen Erfenntniß verbanden, und wie häu— 
fig mußten die Apoftel die Warnung. vor falfchen Lehrern wieber- 
holen! Hier waren es judaifirende Leßrer, welche die chriftliche Brei- 
heit durch das Geltendmachen des jüdifchen Geſetzes beeinträchtigten; bort 
Xibertiner, melche alle Sünden und Laſter mit der „‚chriftlichen Freiheit‘ 
rechtfertigten; an einem dritten Orte Sophiften, welche vie chriftliche 
Lehre durch Einmifchung ihrer heidniſchen Philofopheme trübten; an einem 
vierten Schwärmer, weldye Tag und Nacht von der baldigen Wieder» 
funft Chrifti und dem himmliſchen Jerufalem träumten, und dabei nicht 
nur ſelbſt nicht mehr arbeiten wollten, fondern auch Andere zum Müffig- 
gange verleiteten; felbft die „fFrömmelnden Schleicher” der neueren 
und neuften Zeit, die mil dem Schein eines gottfeligen Weſens prangen, 
eifrig die Bibel Iefen und „in der Weiblein Käufer fchleichen“, um dort 
dad Bekehrungsgefchäft zu treiben, find fchon 2 Tim. 3, 5—7 nad) dem 
Leben gezeichnet. 

AU dieſem Unweſen follte nun der Vorfteher der Gemeine fteuern. 
Mie fehr bedurfte es dazu einer Klaren Einficht in die chriftliche Lehre, 
und eines praftifchen Taftes, fie der Gemeine gerade fo vorzutragen, wie 
es für fie am paffenpften war! Wie einfach alfo die chriftliche Glau— 
benslehre in den früheften Zeiten mar — das Lehramt war gewiß nicht 
leicht, und eben darum mochte e3 in einer und derſelben Gemeine nur felten 
neben dem Worfteher (Episcopus) noch mehrere Andere geben, denen 
diefes fchwierige Geſchäft unbedenklich anvertraut werden Eonnte. 
arın, Herr oder Knecht, Mann oder Weib; denn nur die fo Berufenen prebigen 
das Evangelium wahr, indem fie in der Kraft und im heiligen Geifte prebigen.“ 
— Auf den Einwurf aber, daß der Apoftel Paulus den Weibern zu fchweigen ges 
boten habe, wurde von Seiten der Quäfer entgegnet: das habe nur den ſchwatz⸗ 
haften Weibern gegolten, und mit Stellen, wie Apoftg. 2, 9., wo von den vier 
Töchtern des Evangeliften Philippus die Rede ift, welche weiffagten, und Gal. 3, 
28, wo es heißt: „Hier ift Fein Jude noch Grieche, hier ift Fein Knecht noch 
reier, hier ift Fein Mann noch Weib“, fuchten die Quäfer ihre Praris fogar als 
apoftolifch zu rechtfertigen. 
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Das alte Kirchengefeh „Die Predigt ift Sache des Biſchofs“) 
bat daher nicht fowohl den Sinn, daß nur der Bifchof, und fein An= 
derer prebigen dürfe, ald vielmehr den, daß Keiner zum Biſchof gemählt 
werben follte, der nicht zu prebigen im Stande wäre. Daher wollte auch 
Ambrofius, der vorher fi) nur mit Politif und Jurisprudenz bejchäf- 
tigt, und als politifcher NMebner großen Ruhm erlangt hatte, die ihm an» 
getragene Biſchofswürde lange Zeit nicht annehmen, und als er ven 
ftürmifchen Bitten der Mailänder doch am Ende nachgeben mußte, hielt 
er es, jo wenig er auf feinen neuen Beruf vorbereitet war, doch für un« 
erläßliche Pflicht, als Biſchof zu predigen. „Ich?) fagt er, der ich mit 
Gewalt aus den Gerichtähöfen und von der Staatöverwaltung zum Prie- 
fteramt gedrängt wurde, fing an, euch zu lehren, was ich felbft noch nicht 
gelernt Hatte, und daher habe ich eher zu lehren, ald zu lernen begonnen.” 

Schon zu Auguftins Zeiten übrigend hatte dad Kirchengefeß: „ver 
Bifchof fol predigen‘ den Sinn erhalten, daß nur er, und fein An= 
derer predigen dürfe, und die übrigen Bifchöfe mißbilligten es fehr, 
daß der Bifchof Valerius den damaligen „Presbhter“ Auguftinus öfterer 
prebigen Tief. Nur wenn der Bifchof Eranf oder abweſend war, durfte 
der Presbyter, ald Stellvertreter, predigen, und auch in den Filialkirchen, 
welche man an den Orten bauen ließ, welche von. der Kathepralfirche zu 
weit entfernt lagen, ald daß die Einwohner regelmäßig dorthin hätten 
fommen fönnen, uud für welche ver Bifchof eigene Presbyter wählte, 
denen er durch die Ordination die Befugniß zu den gewöhnlichen prie= 
fterlichen Amtöverrichtungen (Predigen, Taufen, das Abendmahl reichen, 
Trauungen und Beerdigungen) ertheilte, waren dieſe nur die ein für alle 
mal gewählten Stellvertreter des Biſchofs, der fie wieder abſetzen 
fonnte, wenn er mit ihrer Stellvertretung nicht zufrieden war. 

Wie nun für den Bifchof der Preöbhter, fo follte, nach einer Ver» 
fügung des Concils zu Baifon’) für die Gallifchen Kirchen, für den 
Presbyter ver Diakon ald Stellvertreter eintreten, und wenn auch nicht 
ſelbſt predigen, fo doch eine Predigt vorlefen dürfen. 


1) Ambros. de oflic. saer, 1, 1. Episcopi proprium munus, docere 
populum. 

2) De offic. 1, 1. Ego enim, de tribunalibus atque administrationis in- 
fulis ad sacerdotium raptus, docere vos coepi, quod ipse non didiei. Itaque 
factum est, ut prius docere inciperem, quam discere. 

3) Coneil. Vas. II. c. 2. Si presbyter aliqua infirmitate prohibente per 
se ipsum non potuerit praedicare, sanctorunr patrum homiliae a diaconis re- 
eitentur, Si enim digni sunt diaconi, quae Christus in evangelio locutus est, 
legere, quare indigni judicentur, sanetorum patrum expositiones publice re- 
eitare? 
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Eine felbftwerfaßte Predigt zu halten aber war dem Diakon (der alls 
gemeinen Regel nach) nur in Folge einer Tpeciellen Erlaubniß des Bi— 
ſchofs geftattet, und eine folche berechtigte jeldft einen Laien zum Predigen. 
So wurde 3. B. Drigenes, noch ehe er Klerifer geworden war, zum 
Predigen aufgeforbert, und da dies von mehreren: Seiten her gemißbilligt 
wurde, fo erklärte Alexander!) Biſchof von Jeruſalem, der ihn hatte 
predigen laffen: „Es ſei dies gar nichtd fo Unerhörtes; die Biſchöfe hätten 
vielmehr auch in früherer Zeit, wenn fie Männer gefunden hätten, die 
durch ihre Vorträge der Gemeine nügen Eonnten, dieſe zum Predigen auf- 
gefordert, fo jei Euelpis zu Larandi von Neon, Paulinus zu Ikonium von 
Gelfus, und Theodorus in Synada von Attifus zum Predigen aufgefordert 
worden.‘ 

Uebrigend dachten Laien im gewöhnlichen Sinne des Worted auch 
nur jelten daran, und das Verbot galt hauptfächlih den Mönchen, 
welche von der Kirche zum Laienftande gerechnet wurden, fich felbft aber 
nicht felten das Previgtamt anmaßten. Als daher der römifche Biſchof 
Leo (440461) erfuhr, daß orientaliſche Mönche in der Umgegend von 
Antiochia Predigten hielten, ermahnte er in zwei Briefen an Marimus, 
Biſchof von Antiochia und an Theodoret, Bifchof von Cyrus?), fie foll- 
ten darauf jehen, daß außer den orbentlichen Prieſtern Fein Anderer, weder 
ein Mönch, noc ein anderweitig wiffenfchaftlich gebildeten Laie fid) das 
Necht, zu lehren und zu prebigen, herausnehme. 

Trotzdem bemächtigten fih im Drient die Mönche immermehr ver 
firchlichen Lehrſtühle; waren fie doch in den finfteren Zeiten der ‚mittelal- 
terlichen Barbarei ziemlich vie Einzigen, welche ven heimathlosgewordenen, 
und durch das Kriegdgetöfe verfcheuchten Künften und Wiffenfchaften in 
ihren Kloftermauern einen ficheren Zufluchtsort eröffneten; und fajt Alle, 
die ſich auf den Prieſterſtand vorbereiteten, erbielten ihre theologiſche Bil— 
dung größtentheild in Klofterfchulen. 

Je mehr nun die Mönche, wenigftend ein Theil derfelben, durch ihre 
theologiſche Bildung zum Lehramt befähigt waren, deſto weniger fonnte 


1) ®gl. Euseb. H. E. VI. c. 19. Ilgooesme St 70% yoduuacıy, —* 
roöro obÖtxors ]robodp‘ oVöL vür yeybunzar, 70 xapovrmv EXLoronwv Nali- 
zog Sirkiv' ode 018° Img XEOpPaVEG ol Ami Akyav' Ixou youw zügl- 
oxovra ol Imırmdsoı XEOg TO WpErElv Tolg AÖMPOoIg al rapararouvro 
7 Aa agogomdeiv, Umo TV yo Bruomöxcm" Doxeg iv Augavöoıg 
Eodmıc UXO Niovog al 2v Ixovio IIauXvos bo KdAoov ul dv Euwvaöorg 
"@zööcgog OXo Arrıxood. 

2) L. 1. — hoc specialiter statuentes, ut praeter Domini sacerdotes nul- 
lus audeat praedicare, seu monachus, sive ille sit laicus, qui cujuslibet sci- 
entiae nomine glorietur. 
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der Papſt Honorius III, Bedenken tragen, die Dominicaner (1217) 
als Predigermönche (fratres, praedicatores) zu beftätigen, zumal da 
fie ſich verpflichteten, überall berumzuziehen, dem Volke den wahren, allein 
felig machenden Glauben der Kirche zu predigen, und ein wachſames Auge 
auf. alle Irrlehren der Albigenfer, Waldenfer und anderer Ketzer zu haben, 
was bekanntlich die fürchterlichen Keßergerichte der Inquifition ins Dafein rief. 

Gleichzeitig erhielten auch die. Sranciscaner oder Minpriten 
(fratres. minores, wie fie fich aus Beſcheidenheit nennen jollten) das Recht 
zu prebigen, und zwar, wie Clemens V. (4305—1316) beftimmte, nicht 
bloß in der Kirche, fondern auch auf den Straßen und Marftplägen; 
ebenfo die 14528 bejtätigten Gapuciner, die Mitglieder der zum Bene— 
bietinerorden gehörenden Eongregationdeß heiligen Maurus (1618), 
ferner der 1524 geftiftete Orden ver Theatiner, ver 4530 geftiftete 
Orden der Barnabiten, die 4632 von Urban VIII. beftätigten Prie— 
fter der Miffion, und vor allen andern der 1540. den 27. September 
betätigte Jeſuitenorden. 

Im Allgemeinen war und blieb es übrigens Negel, daß nur der 
ordinirte Priefter das Firchliche Predigtamt verwalten durfte, doch in 
Betreff der Anforderungen an den zu Orbinirenden änderte die Zeit Manches. 

Im Alterthum wurde bei ver Ordination fireng auf die Lauterkeit 
des Glaubens und der chriftlichen. Erfenntniß, auf die fittliche Würdigkeit, 
auf den Stand und auf die äußern Lebensverhältnifje Nüdficht genommen.‘ ) 
Man forverte von Jedem, der das Firchliche Previgtamt verwalten mollte, 
daß er vie Hriftliche Lehre nicht bloß richtig und vollſtändig auf— 
gefaßt babe, fondern daß er fie auch mit voller Ueberzeugung ala 
Wahrheit anerfenne. Daher, mußte ſich der zu Ordinirende einem 
frengen Eramen unterwerfen; und binfichtlich der Glaubenötreue und 
fittlichen Würdigkeit galt das Gefeb ‚daß Keiner in einer fremden Pro— 
binz, wo man bon feinem biöherigen Lebenswandel nichts wußte, in den 
Stand der Klerifer aufgenommen und orbinirt werden follte.”)” Nur 
bei Männern von größerem und allgemeinerem Aufe machte man eine 
Ausnahme. ’) 


1) Coneil, Carth. IV. ce. 1. Qui episcopus ordinandus est, antea exa- 
minetur, si natura sit prudens, si docibilis, si moribus temperatus, si vita 
castus, si sabrius, si semper suis negotiis vacans, si humilis, si affabilis, si 
misericors, si literatus, si in lege Domini instructus, si in scripturarum sen- 
sibus cautus, si in dogmatibus ecclesiasticis exercitatus. 

2) Coneil, Illib. e. 24. Omnes, qui peregre fuerint baptizati, eo quod 
eorum minime sit cognita vita, placuit, ad clerum non esse promovendos in 
alienis provinciis. 

3) Sp wurde nad) dem Tode des Nectarius der Antiochenifche Presbyter 
Johannes Chryſoſtomus als Bifchof nady Konftantinopel berufen. 
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Ebenfo follte nach dem 4. Farthagifchen Eoncil’) Keiner, ver ein⸗ 
mal in Kirchenbuße verfallen fei, wäre fein fpäterer Wandel auch noch fo 
untadelhaft, orbinirt werden, und wäre er aus Unkunde des Bifchofd orbinirt 
morben, fofort wieder ausgeftoßen werden; derjenige Bifchof aber, welcher 
wifjentlich einen Solchen ordinirte, follte dad Recht der Ordination verlieren. 

Das A. Eoneil zu Toledo?) (400) geftattete folchen ehemaligen 
Pönitenten die Aufnahme unter die Ihürhüter und LRectoren, aber auch 
nur in dem Balle, wenn fie die einzigen brauchbaren Subjecte wären. 

Bei denjenigen, welche einen Mord oder Ehebrucd begangen, oder 
in den Berfolgungszeiten dad Chriſtenthum verleugmet hatten, Fonnte 
natürlich von Ordination gar nicht die Rede fein; ja das Eoneil zu Neo» 
cäfarea?) verfügte fogar: „Derjenige, veffen Frau zu einer Zeit, da er 
felbft nody Laie geweien, des Ehebruchs überwieſen worden wäre, fünne 
am Dienft des Herrn feinen Theil haben; mache fich feine Frau nach der 
Ordination des Ehebruchs fchuldig, fo müſſe er fich von ihr fcheiden laſſen, 
widrigenfalls könne er nicht länger Kleriker bleiben. — Auch Wuchrer 
und Aufrührer follten nah der Berfügung des 4 karthagiſchen 
Eoneils *) nicht zu Ordination gelaffen werden. Baſilius d. Gr. dagegen 
erklärte: Wenn Einer *) die wucherifchen Zinfen zur Unterftübung der Ar- 
men verwenden, und dem Lafter der Habfucht für immer entfagen wolle, 
fo könne er in den geiftlihen Stand aufgenommen werden. 

Mit Beziehung auf das Mofaifche Geſetz (3. Mof. MH, 47— 21) 
wurde ferner beftimmt, daß Keiner, der an feinem Leibe einen Fehler 
hätte, ordinirt werben dürfe, am wenigften derjenige, melcher fich felbft 
verftümmelt habe: denn dies wurde ald eine Verfündigung gegen Gott 
angefehen. SHauptjächlich wurde dieſes Geſetz ſeit Origenes geltend ge= 


1) Coneil. Carth. IV. c. 68. Ex poenitentibus (quamvis sit bonus) 
clericus non ordinetur. Si per ignorantiam episcopi factum fuerit, depona- 
tur clero, quia se ordinationis tempore non prodidit fuisse poenitentem. Si 
autem sciens episcopus ordinaverit talem, etiam ab episcopatus sui ordinandi 
duntaxat potestate privetur. 

2) Conceil. Tolet. I. c. 2. Placuit, ut poenitentes non admittantur ad cle- 
rum, nisi tantum necessitas aut usus exegerit, et tunc inter ostiarios depu- 
tentur vel inter lectores. 

3) Concil. Neocaes ce. 8. T'wrn rıwog uoıyrudeisa Aaixol Ovrog, dir 
EryxaT Yarıgg, 6 Toroürog &g Gregnolav ErdEv 00 Öuvaras' av Sb al 
werd 77V Xeigoroviav, uoıxeudf, opelar arorloa. adrmv' kav Ö& uff, o8 
Slvaraı Bxeorau rüg dyxugıodelong wbrd Gxepnoluc. 

4) Coneil. Cart. IV. c. 67. Seditionarios nunquam ordinandos cleri- 
cos sicut nec usurarios, nec injariarum suarum ultores, 

5) Basil. ce. 14. ‘0 röxous Auußavam bav naradeinru 70 adıxov 
x20805 tig Xroxo0g dvamsloaı xal roü Aoızoö, roü vonuarog ng YoXen- 
nasiag dxadluyivar' Öenrög korıv ig Igweuvnv. 
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macht, der fich als Iüngling ſelbſt caftrirt Hatte, weil er in den Worten 
Chriſti: „Es find Verfehnittene, die fich felbft verfchnitten Haben, um des 
Himmels willen“, eine Aufforderung dazu zu finden meinte, — Anders war 
es mit denen, melche in ven Zeiten der Verfolgungen um ihres chriftlichen 
Belenntniffed- willen von den Feinden verftümmelt worden waren; dieſen 
wurde natürlich die Orbination nicht vermeigert. 

Was die äußeren Lebensverhältniffe betraf, fo follte fein Sol- 
dat, kein Sklave oder Breigelaffener, fein Staatöbeamter, Ad- 
vocat, Schaufpieler oder Tänzer zur Ordination zugelaffen werben. 
Dies forderten theild die Kirchengejege, da der weltliche Beruf der genann⸗ 
ten PBerfonen in einem zu grellen Kontraft zu dem geiftlichen ſtand, theils 
die Staatögefege, weil zu befürchten war, daß bei dem wachſenden Zur 
drange zu kirchlichen Aemtern bald ein Mangel an Staatöbeamten und 
Handwerkern entftehen Eönnten. Namentlich follten die Handwerker. ent- 
weder einen Stellvertreter für ihr Gefchäft ftellen, oder’ jederzeit zu dem⸗ 
felben zurüdgsrufen werben können. 

Ueber die ehelichen Verhältniſſe wurde bis ind 4. Jahrhundert 
nichts Beftimmtes feftgefegt. Man ehrte die Enthaltfamfeit derjenigen, 
welche, durch feine Bamilienforgen gehindert, einzig und allein ihrem Amte 
leben wollten, aber man forberte die Ehelofigkeit nicht. Vielmehr verwarf 
man es auf dem Concil zu Gangri (340) als Keberei, daß die Euſta— 
thianer bei einem verbeiratheten Priefter nicht communieiren ‚wollten. 

Auch über den Sinn der Paulinifchen Stelle: „Ein Bifchof foll 
Eined Weibes Mann fein“ (4. Tim. 3, 2.) war man damald noch 
feineöweges einig. Nur ſo viel fand feit, daß er nicht mehrere Frauen 
zugleich haben, oder fich bon der erjten ſcheiden dürfe, um eine zweite zu 
beirathen. Ob er aber nach dem Tode der erften Brau zu einer zweiten 
Ehe fehreiten dürfe, oder nicht, war eine keinesweges von Allen überein- 
flimmend beantwortete Brage. Der Bifchof Theoporet v. Cyrus (ft. 457) 
orbinirte unbedenklich den Irenäus zum Biſchof, der in der zweiten Ehe 
lebte, und berief fich, da ihm Einige deshalb Vorwürfe machten, auf das 
Beijpiel hochachtbarer Vorgänger; und erft in fpäterer Zeit machte bie 
griechifche Kirche e8 zum Gefeß, daß der Geiftliche nieveren Ranges 
verheirathet fein müffe, ohne jedoch nad) dem Tode feiner Frau wieder 
beirathen zu dürfen, moraus fich denn natürlich ergab, daß er in diefem 
Balle dad Priefteramt nicht länger verwalten konnte, fondern ind Kloſter 
gehen mußte, während der, welcher Bifchof werden will, nie verheirathet fein 
darf, und in der römifch=Fatholifchen Kirche war es befanntlich erft Gre- 
gor VII., der die Klerifer zum Cölibat verpflichtete. 

Bor der Simonie endlich (diefen Namen erbielt bekanntlich das 
Kaufen und Verkaufen von Kirchenämtern darum, weil Simon, 
der Samaritaner (Upoftelgefch. 8, 48) den Apofteln Geld geboten hatte, 
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um von ihnen die Macht zu erhalten, Andern den. heiligen Geiſt mitzu⸗ 
theilen) warnten nicht bloß Kirchen= fondern much Staatögefege: „Wir 
verordnen“, lautet das Ediet des Kaiferd Juftinian‘) über vielen Punkt, 
„daß, fo oft eine Biſchofswahl nöthig ift, die Klerifer und die Vornehm— 
ſten der Stadt, für melche der Bifchof gewählt werben foll, über drei 
Candidaten auf die Gefahr ihres eigenen Seelenheiles abftimmen, und daß 
Jever auf das heilige Evangelium ſchwören, und in feinem Wahlzettel 
ausdrücklich bemerken fol, daß er nicht durch ein Geſchenk oder Verfprechen 
bewogen, auch nicht aus „Beindfchaft, oder einem andern Grunde, ſondern 
nur darum dem, für ben er fich entfcheivet, feine. Stimme gebe, weil er 
ihn als fireng rechtgläubig, ald moraliſch würdig und. als wiſſenſchaftlich 
gebildet kenne. Würde Einer auf unzechtmäßige Weife gewählt, jo follten 
nicht bloß der Gewählte, fondern auch die Wählenden ihr Amt verlieren.‘ 
Leider aber blieb es nicht immer bei diefer Strenge, und je mebr man 
ſich fpäterhin von ihr entfernte, defto größer waren die Nachtheile, deſto 
natürlicher der allmälige Vorfall der Kirche im Mittelalter. 

Zwar hatte das finftere 9. Jahrhundert feinen Johann Scotus 
Erigena (ft. 880 als Lehrer zu Oxford), den feine philofophiiche Spe- 
eulation ſchon damals faſt zu eben venfelben Refultaten geführt hatte, 
welche 900 Jahre fpäter an der Schelling- Fichte'fchen Philofophie -ald 
originell bewundert wurden; ebenſo nöthigt die fcharffinnige Dialektif der 
feit dem 44. Iahrh. hervortreienden Scholaftiler Jedem, ber fich mit ihren 
Merken vertrauter gemacht hat, Bewunderung ab, und mit Recht findet 
man es in neuerer Zeit einfältig, ihnen ihre barbarifche Latinität zum Vor⸗ 
wurf.zu machen, und über ihre -aseitas, quidditas, futuribilitas etc, zu 
fpotten; denn ‚gerade folche Wörter beweifen, wie fehr jene tiefjinnigen 
Denker mit der Sprache rangen, und ihr gewaltfam abnöthigten, was fie 
mit ihrem bisherigen Wortvorrath nicht darbieten fonnte. Aber man darf über 
der Bewunderung einzelner hervorleuchtender Glanzpunfte nicht bergefien, 
daß ed eben nur einzelne Sterne waren, welche für fich allein Teuchteten, 
und die finftere Nacht zwar ‚erhellten, aber nicht zum hellen Tage machen 
konnten. Wie fehr ed aber im Ganzen Nacht war, davon überzeugt und 

5) Justin, Novell. 123. @soxlZour, Soda av xgela yerırau Ixloxo- 
Xov Xugorovaivan, zoUg wAmgıxodg zul Fobg zguroug rüg Mög, 75 MER 
Ixlonoxos Kugorovelodau, ml rguol xeoccᷣxos vlouaro xosv, uvölvo TV 
1öl00v VER; al Exaorov wurV Ouröcau “ua TV Fan — al 
Zyygayır &v ardroig, AMyovras dv arbroik Toıg prylouaou, Orı obre did zıva 
Söcıv, obrs da Uxdoxzow 7 Yı8llav m du Am oluvöhntare airlav, din 
slöorsg, abroüg 775 SgorE al —— Lonos xal otuvoũõ dyaı Blov xl 
yadımara siötvauı, TObroUg Exehfanro — iva dx sv rgudv XROCCRwV, — 
u 7a rowöra Yprolsuare yayovev, 6 Berrlov — si dmıroyfi al 
ro DAUTPEEZE roü xtworovouvrog. 
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vielleicht nichts ſo gut, als, ein Blick, auf vie kirchlichen Berhältniffe, und 
namentlich alif die, denen die Bildung und Leitung des Volks zunächft 
anbertraut war. | 

Schon Gregor d. Gr. jagt, daß es zu Konftantinopel feinen Einzigen 
gäbe, der das Lateinifche verftände, und bekennt von fich ſelbſt. daß er Fein 
Griechifch gelernt: habe. Bitter klagt er ferner über den Unfug, daß die 
geiftlichen Würden und Aemter theild von den Fürſten verſchenkt, theils 
für Geld verkauft würden. In Branfreich war e8 vor Karl d. Gr. be— 
reitö zum Gefeß geworden, daß man.nur gegen Erlegung einer beftimmten 
Summe in den Beſitz eines geiftlichen Amtes kommen Fonnte, und in 
Spanien -pflegten ſich Soldaten, wenn fie des Kriegsdienſtes müde waren, 
gern für ihr erbeutetes Vermögen ein Priefteramt zu kaufen, um ihre alten 
Tage in gemächlicher Faulenzerei zuzubringen. Erft Karl d. Gr. brachte 
es wieder dahin, daß der Ordination ein Examen vorangehen follte, 
und bei dieſem war die erſte Frage ‚an den Candidaten, ob er lejen 
fönne? Hatte er das gelernt, konnte er fingen, und wußte er das Pater— 
nofter, das Credo und den Pfalter auswendig, jo konnte er auf ein 
gute Pfarramt rechnen... Don der Kenntniß des Lateinischen in jener 
Zeit ift die bekannte Taufformel eines baierfchen Pfarrers: „Baptizo te 
in nomine Patria, Filia et Spiritua Sancta“ ein Pröbchen. 

Und doc ift diefe Ignoranz Kleinigkeit gegen das zucht- und fitten- 
Iofe Leben der Kleriker jener Zeit, die in dem Kapitulare Karlö des Grp- 
Ben vor Geiz und Wucher,: Völlerei, Blutfchande und Sodomiterei gewarnt 
werden mußten. Ueber den Zuftand der Klerifei im Zeitalter Ludwigs 4. 
(ft. 954) jagt Aventinus (IV. ©. 368): „Die Lafter der Priefter nahmen 
immer mehr zu; der Papft feldft war in üblem Aufe; der Bauch war ihr 
Gott; fie waren dem Saufen, Baulenzen und Huren ergeben, und achteten 
weder das Wort Gottes, noch andere Studien. Die Nonnen wurden ge— 
fchändet, und. Chebruch war etwas ganz Gewöhnliches; Hochmuth, Hof- 
fahrt, Schwelgerei, Unzucht und Geiz Hatten. völlig überhand genommen. 
Man Eonnte die Priefter jchon an ihrer Kleivung, ihrem Gange und ihren 
Waffen erfennen; fie fahen aus wie Henkersknechte oder Marktjchreier, und 
waren in der That die ärgften Schinver der Armen, Wittwen und Wai- 
jen. Ueberall hörte man vie ſchändlichſten Lieder ſingen, und es galt noch 
für ehrensoll, wenn Eimer für ein geiftfiche® Amt das Geld wirflich 
zahlte.” Fragte man, warum denn die Priefter faft allefammt fo lüderlich 
wären, fo wurde naiv genug geantwortet: „Es fei doch nichts fo natür= 
lich, ald daß Jeder feines Gleichen zeuge').” | 

1) Man vergleiche hiermit, was der fromme Cyrill, Metropolit der ru jfi- 
hen Kirche, auf dem Concil zu Wladimir (1274) verordnete. „Wollen“, heißt 
es in feiner dort feſtgeſtellten Kirchenorbnung, „die Bifchöfe einen Popen ordini— 
ven, fo jollen fie erft feinen Lebenswandel von feiner Kindheit au prüfen; nur. ber, 
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Daß es im 12. Jahrhundert nicht beſſer war, beweiſen die Klagen 
de3 frommen Abtes Hugo von St. Victor (ft. 4144). „Anſere Geiftli- 
chen”, fagt er unter andern, „wiſſen nichts mehr vom. göttlichen Geſetz, 
und lernen es auch nicht, fondern fie faulenzen, freffen und ſaufen; fie 
find immer auf der Gaffe, nicht in der Kirche; Iangfam, die Sünder aufe 
zufuchen, aber Hurtig, die Hafen zu jagen; fie rufen lieber die Windſpiele 
zufammen, ald arme Leute, und die Hunde find gefchwinder nad) den Wöl- 
fen, ald fie nach dem Mefbuch.” — War e8 daher ein Wunder, daß die 
beffer Gefinnten unter dem Wolfe mit einer folchen Geiftlichkeit jo wenig, 
ala möglich, zu thun haben wollten, und daß fich die Waldenfer und 
Albigenfer ganz von der Kirche Iosfagten? *) Je mehr fie den Gottes— 
dienft zum äußerlich prunfenden, aber innerlich leeren Geremonientand wer- 
den fahen, deſto mehr wurden fie in der Anjicht beftärft, daß es zum Got- 
tesvienft gar Feiner äußeren Vorrichtungen bevürfe, weder Kirchen, noch) 
Altäre, Mltargefäße oder Meßgewänder, und je deutlicher fie fahen, wie . 
unwürdig die meiften der orbinirten Priefter waren, deſto lebendiger wurde 
in ihnen die Meberzeugung: Nicht die Tonſur und die Orpination des 
Biſchofs, fonvern der heilige Geift, der fich dem frommen und gläubigen 
Ehriften mitiheile, befähige zum Priefteramte; diefer heilige Geift aber theile 
ſich nicht ausfchlieglich einer beftimmten Klaffe von Menjchen mit, auch) 
nicht immer Einem und Demfelben, fondern bald Diefem, bald Ienem, heut 
einem Manne, morgen einer Brau. Daher warfen ihnen ihre Gegner aud) 
vor, daß ed in ihren Berfammlungen Jedem freiftehe, zu predigen, und 


welcher mäßig und Feufch gelebt, eine Jungfrau geheirathet hat, im Schreiben und 
und Lefen gut bewandert ift, nicht fpielt und betrügt, fich nicht befäuft, nicht 
ſchwoͤrt, Hucht und zanft, foll die Weihe empfangen.” („Specimen eccles. ruthe- 
nicae‘* Rom, 1734, im Anhang.) 

4) Im Allgemeinen herrfchte jedoch die Anficht, daß die fittliche Unwürdigkeit 
des Priefters feinen priefterlichen Functionen feinen Eintrag thue. So heißt es in 
Bridanc's Befcheidenheit: 


„diu sunne schint den tiuvel an, die kan nieman geswachen 

unt scheidet si doch reine dan, noch bezzer machen. 

Als ist, swaz der priester begät, Diu messe unt der sunnen schin, 
diu messe doch reine bestät: diu müezzen iemer reine sin. 


Im ähnlicher Weife wurde auch in Rußland in dem Popen jederzeit die Würde des 
Amtes geehrt, und von der Würdigkeit oder Unwürdigkeit der Perfon ftreng unter: 
fchieden. Dem fungirenden Priefter in der Kirche küßte der flolge Bojar des 
müthig die Hand; dem nach Beendigung der priefterlichen Function zu ihm kommen⸗ 
den Popen ließ er weder an feine Tafel, noch in feine Gemächer kommen, fondern 
vertvies ihn in das Vorzimmer zu den Vebienten, und behandelte ihm gleich diefen, 
woran allerdings bei vielen Popen der unwürbige Lebenswandel und der Mangel 
aller gelehrten Bildung und feineren Lebensart fchuld war. 
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daß ihre Prediger Schufter, Schneider, Weiber ze. ſelen. Natürlich wur⸗ 
den fie dafür als Ketzer verfolgt, und ihre Klagen über den Berfall ver 
Kirche und die Gottlofigfeit der Priefter vurch die Flammen der Scheiter- 
haufen erftidt; aber die Aſche diefer Scheiterhaufen und das Blut der 
Huffiten düngten ein fruchtbared Land für die Ausfant der Neformatoren. 

Indeß fah es auch in den erften Zeiten nad) der Reformation mit 
den evangelifchen Landprebigern noch traurig genug aus, und auf der Bi» 
fitationsreife durch Sachſen, die Melanchthon mit Luther unternahm, wandte 
fi) der Erftere oft feitwärts ab, um die Thränen zu trodnen, die ihn in 
die Augen traten, wenn er die große Unmiffenheit derer ſah, denen bie 
Belehrung und Leitung einer ganzen Gemeine anvertraut war. Luther 
ſchrieb daher auch, um dem Uebel vorläufig wenigftend einigermaßen ab⸗ 
zubelfen, feinen großen Katechismus „für die unwiſſenden Pfarrer.” 

Für die Folgezeit wurden regelmäßige Vifitationen angeorbnet, bei 
denen die Gommiffarien die Lehre und den fittlichen Wandel der Prediger 
fireng prüfen, und die Unmwiffenden ebenſowohl, wie die Unmoralifchen vom 
Amte entfernen follten. Nicht minder follten fie den Predigern einfchärfen, 
das Mort Gottes ſchlicht und einfach zu lehren, die Gemeine zu einem 
frommen und gottefürchtigen Wandel. zu ermahnen, und vor der Sünde 
ernftlich zu warnen. Was jedoch den legten Punkt betraf, jo mußten bie 
Landſtände 4533 den EChurfürften Johann Friedrich ausdrücklich Kitten, daß 
den Pfarrern das Hinzeigen mit dem Finger und das Nennen beim Na«- 
men verboten werben möchte, — ein Beweis, daß dies damals wirklich 
vorfam. Nach den erften Vifitationen trat aber eine lange Paufe ein, und 
die nächſte wurde erſt 1578 auf Befehl des Churfürften vorgenommen; 
feit diefer fanden dieſelben mehrere Jahre hindurch regelmäßig ftatt; doch 
ftodten fie wieder bis zum Jahre 4592, und erft in fpäterer Zeit wurden 
fie wieder regelmäßig eingeführt. 

Die Hauptpunfte, auf welche die Viſitatoren fehen follten, waren: 
Ob der Previger die Bibel, die Augsburgifche Confeſſion und die Con— 
corbienformel wohl im Kopfe habe, ob er demgemäß lehre, wie fein Vor— 
trag befchaffen fei, nach melcher Methode er predige, und wie weit fich 
feine gelehrte Bildung erſtrecke? Uebrigens follte jich Jever, der das Recht, 
zu prevdigen, erlangen wollte, vorher einem theologifchen Eramen unteriwer- 
fen, bei welchem jtreng darauf gefehen wurde, ob der Candidat die heil. 
- Schrift und dad Ffirchliche Lehrſyſtem volljtändig inne habe, und bei ver 
Ordination mußte er fchwören, daß er ihnen ftetd gemäß lehren wolle). 


4) „Wollet ihe num“, lauten den altlutherifchen Agenden zufolge die Worte 
des Ordinators, „wie euch aus Gottes Wort vorgehalten, euch nach demfelben in 
eurem Amte halten und führen, auch euren Glauben und Bekenntniß nach Gottes 
Wort richten, wie daſſelbige in prophetifcher und apoftolifcher Heiliger Schrift ver: 
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Wie vorſorglich aber auch dieſe Einrichtungen getroffen waren, ſo 
ſchuͤtzten ſie doch nicht die Gemeinen durchgehends vor unwürdigen Predi— 
gern. Schon Sarcerius, ein jüngerer Zeitgenoſſe Luthers, ſagte in ſei— 
nem Tractate „Von den Mitteln, chriſtliche Religion zu erhalten“ von der 
Beſetzung der theologiſchen Profeſſuren: „Es ſollte wohl ſo ſein, daß man 
nicht nach Gunſt, ſondern nach Würdigkeit Professores. und Praecepto- 
res auf Univerfitäten wählte. Uber das geſchieht gleichwohl an vielen 
Orten nicht, da man Gunft, Liebe, Geſchenke, Schwägerfchaft, Brüperfchaft 
und vergleichen Dinge gelten läßt”; und in Betreff der Prediger Elagte ver 
alte Cyriacus Spangenberg: „Man findet. folcher Gefellen jest alle 
Winkel voll, die ſich für reine oder rechte Lehrer auägeben, während doch 
ihre Herz voll Falſch und ihr. Mund voll Betrug if. Sie kommen zum 
Previgtamt, Gott weiß wie, und durch was für Mittel, drängen und kau— 
fen ſich in die. Kirchenbienfte, laſſen fi) die unbillige Abſetzung und Ver— 
jagung chriſtlicher, bejtändiger und unwiderlegter Lehrer und Prediger ge- 
fallen, damit nur fie, gleichviel mit welchem Gewiffen, zu guten Aemtern 
fommen, wollen aber dennoch für Apoftel und Geſandte Gottes gehalten 
fein, und die Gemeinen müſſen fie mit Unwillen und. beſchwertem Gewiſſen dulden.“ 

GHauptſächlich war. ver. Mißbrauch des Patronatsrechtes der Guts— 
herren, und der unzeitige Eifer mancher Superintendenten, ihre Verwand⸗ 
ten, Söhne und Töchter zu. verſorgen, an der. Menge unwürdiger Prediger 
Schuld.. In. den Viſitatiousartikeln des: Churfürft Auguft (14550) wird 
bereits gerügt, „daß die. Evelleute und Lehnsherren allenthalben ungelehrte 
Gefellen oder verdorbene Handwerksleute aufflaubten, oder ihre Schreiber, 
Reiter oder Stalljungen ald Priefter kleideten und auf ihre Pfarren fted- 
ten, damit fich diefe defto leichter bei ihnen erhalten könnten, und au) 
wohl. etwas ‚von dem Pfarrgute, was dem Junker gelegen fei, fahren lies 
fen, oder fonft ihm zu Hofdienſten mit Schreiben, Regifterhalten, Kinver- 
unterrichten u. |. w. behülflich wären.“ 

53. war daher fein Wunder, wenn es unter ben futherifchen Predi⸗ 
gern nicht Wenige gab, die durch ihr wüſtes und rohes Leben der Ge— 
meine höchſt anſtößig wurden. So gerieth ein Dorfpfarrer, mit dem der 
Edelmann gewöhnlich um die Wette trank, bei einer ſolchen Zecherei in 
Streit mit ihm; der Edelmann wurde grob, und der Paſtor zog ſofort 
ſeinen Talar aus und ſchrie zornig: „Junker, wollt ihr dran? ſo liegt da 
der Roc, Hier ſteht der Kerl’).” 


j faffet it, und der heiligen Schrift gemäß unfere Kirche im ihren ſymboliſchen 
Schriften anerkennt, jo faget es hiemit Gott und feiner heiligen chriftlichen Kirche, 
und ung, ihren Vorſtehern, zu.” — Antw.: „Ja.“ (Bol. „Die Kirchenordnung der 
evangelifcheluth. Kirche Deutjchlands in ihren erſten Jahrh.” Berl. 1824.) 

4) Ein anderer Landpaftor, gleichfalls dem Trunfe ſehr ergeben, Hatte es 
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Andere waren minder rob, aber vefto unmwürbigere Speichelleder, und 
gewiß hieß es in der Vorrede zum 9. Bande der Magdeburger Tenturien 
nicht ofne Grund: „Man fucht jest mit Fleiß ſolche Kirchendiener, welche 
den großen Herren nach Gefallen reden, die Sünden mit fcheinbaren Glof- 
fen begleißen, und die Lafter jo undeutlih und indgemein bin berühren, 
daß Jeder denkt, es gelte nicht ihm, fondern den Antipoven. Solche fünft- 
liche Köche der heiligen Predigt, welche allen velifaten Mäulern Suppen 
machen Eönnen, werden wegen ihrer Gelehrſamkeit, Borjichtigkeit, Bejchei- 
denheit und Gaben bis in den Himmel erhoben. Da helfen. ſolche Predi— 
ger und Politiker einander mweislich, und bemänteln ihre Sünden beiderfeits 
aufs zierlichfte. Da muß es feine Sünde fein, wenn der Prediger ein’ 
Wetterhahn ift, und bald warm, bald kalt aus. einem Munde bläſt.“ 

Ebenſo ſchlimm ſah es bei den Meformirten aus. „Wir fehen, jagt 
Wild. Zepper'), daß die Gemeinen an vielen Orten feine Lehrer haben, 
und dag das Volk in Dörfern und Marktfleden ohne den nöthigen Un— 
terricht im Worte Gottes dahin geht, und daß fein Katechifiren, Feine 
Kinderzucht oder Gebrauch der Sarramente flattfindet, daß die Kirchen- 
diener aus dem gemeinen Volke ald Idioten, Soldaten, Kriegögurgeln, vie 
nicht8 gelernt haben, auf die. Kanzeln geftellt werden, ja daß nicht allein 
Ketzer, jondern auch Atheiften auftreten, und das gemeine Volk, nicht befier 
als das Vieh unterrichtet, lebt und ſtirbt.“ 

Allerdings fehlte es auch nicht an wahrhaft evangeliſchen Predigern, 
welche im bitterften Unmuth über diefed Unweſen Elagten. So äußert fich 
z. B. der befannte Dr. Heinrich Müller in feinen „geiftlichen Erquick— 
ftunden”: „Iſt der Priefter deiner Art, o Weltkind, fp macht er es, wie 
du ed macht. Du wucherſt, raubſt, ſtiehlſt, geizeft, fchinveft, fchabeft; er 
thuts auch, und noch viel beſſer, als du. Du Hilfft dem Armen ans dem 
Sattel; er fchlägt ihn gar zu Boden. Du fcheereft das Schaf; er ſchin— 
det ed. Du nimmſt Milch und Wolle; er Fleiſch und Fell. Du dieneſt 
dem Bauch; er gar dem Baal. Du Fannft wohl freffen und faufen; er 
fann dirs meifterlich zuvorthun. — Weil erd denn machet, wie du, bleibjt 
du in deinen Sünden ungeftraft. Frißt doch ein Nabe dem andern Fein 
Auge aus. Wie Fann er did) bejchuldigen, deſſen er felbft ſchuldig ift? 
Iſt das nicht ein herrlich Leben? thun, was gelüftet, und Feine Einrede 


eines Sonnabends jo arg gemacht, daß er am Sonntage kaum mit dem Eingange 
zu feiner Prebigt fertig werden fonnte. Als er hierauf nach dem Liebervers unter 
der Predigt niederfnieete, um das „ſtille Vaterunſer“ zu beten, ſchlief er ein, und 
da der Küfter, dem das Gebet zu lange zu dauern ſchien, ihn von hinten zupfte, 
fie er halb im Schlafe Worte aus, wie er fie gewöhnlich bei feinen Trinfhrübern 
im Munde führte. 

1) De polit. eccles. I. 22. 
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haben. Ja freilich; aber was folgt darauf? Dein Hirt flirbt in Sünden; 
du auch. Er fährt zum Teufel, und du mit” 

Aber vergleichen echt evangelifche Prediger, welche vie Menfchen von 
der ftarren Orthodoxie zum lebendigen Glauben bringen wollten, waren 
natürlich bei ihren ortboporen Amtsbrüdern wenig beliebt; fie wurden als 
Ketzer und Unrubeftifter verfchrieen, und mußten nicht jelten ihre Berufs— 
treue mit dem Verluſte des Amtes büßen. 

Die Folge davon war, daß fich die ernftlih um ihr Seelenheil Be 
fümmerten von der Kirche Iosfagten und zu feparatiftifchen Gemeinen 
vereinigten, wie die Ianfeniften und Quietiften in der Fatholifchen, vie 
Herrnbutifche Brüdergemeine in der Iutherifchen Kirche; in der reformirten 
die Labapiften und viele von den englifchen und jchottifchen Puritanern, 
namentlich die Independenten, die Quäker und Methopiften; und die Zahl 
der Diffenter8 beträgt bekanntlich in London faft zwei Drittel ver Bevöl— 
ferung. 

Schon aus dem, was biäher zur Beantwortung der Frage: „Wer 
durfte predigen?” gejagt worden ift, ‚wird Jedem klar geworden fein, daß 
auch die Antwort auf die Frage: 

„Die wurde geprebigt?” 
nicht für alle Zeiten gleichlauten Tann. 

Was das apoftolifche Zeitalter betrifft, fo haben wir an den im N. 
T. enthaltenen Reden und Briefen binlängliche Proben, wie einfach, aber 
kraftvoll, die Vorträge der Apoftel waren, und wenn mir und aud) 
die große Wirkung verfelben zunächſt aus ver, dem Evangelium felbft 
inwohnenden Gottedfraft zu erklären haben, fo fcheint doch auch die Art 
und Weife der Verkündigung nicht wenig beigetragen zu haben, dem 
Evangelium Eingang in die Herzen der Menfchen zu verfchaffen. 

Auch die Vorträge ihrer nächften Nachfolger waren, wie wir aus den 
Schriften der „apoftolifhen Väter” fahen, einfach, aber gediegen und 
erbaulich. Sie fchloffen fih, wie wir aud dem befannten Berichte des 
Juſtinus über die Sonntagsfeier wiffen, unmittelbar an den borgelefenen 
Abſchnitt aus der heiligen Schrift an und beftanden in herzlichen und väter— 
lichen Ermahnungen zur Befolgung der darin enthalten herrlichen Lehren, 
und in Warnungen vor allen Laftern. 

Gleichwohl beweift die jchon 1480 zu Alexandria geftiftete Kateche- 
tenfchule, wie früh man die Notwendigkeit der wiffenfchaftlichen 
Bildung bei Lehrern der Kirche anerkannte, und Kehrer, wie Pantä- 
nus (180—211) und Clemens Alexandrinus (ft. 220), die dort 
wirkten, bildeten gewiß ſchon vor Origenes manche treffliche Somileten, 
deren Vorträge aber allerdings nicht auf und gefommmen find, fo daß 
Origenes, wenn auch nicht für das chriftliche Alterthum, fo doch für 
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und der erſte und ältefte Homilet iſt. Aber auch von ihm, der ſchon ala 
A8jähriger Jüngling in Merandria ald Katechet wirkſam war, haben fich 
bei weitem nicht alle Somilien erhalten, ſondern in griechiſcher Sprache 
nur die über das erfte und dritte Buch Mofe und über die Apoftelge- 
fehichte; die über das erfte, zweite, dritte, vierte Buch Mofe, Iofua, Rich— 
ter, 4 Samuelis, Hohelied, Jeſajas und Ezechiel nur in der Tateinifchen 
Bearbeitung des Rufinug, einige in der ded Hieronymus. Diefe 
Homilien haben nun größtentheild die Form populärer biblifcher Vorle— 
fungen. Bon fünftlicher Anordnung des Stoffes ift in ihnen nicht die 
Rede; Drigenes folgt vielmehr dem Tert Wort für Wort, giebt, mo es 
ihm nöthig fcheint, grammatifche Erklärungen, läßt ſich auf die Kritik des 
Terted ein, erörtert die einzelnen Glaubenslehren, wie der Text fie dar— 
bietet, und vergißt dabei nie die Anwendung auf. das praftifche Leben. 
Iſt die für die Predigt Geftimmte Zeit verfloffen, fo jchließt er, und fährt 
das nächfte Mal da wieder fort, wo er ftehen geblieben war. Irob feines 
Hanges zum Allegorifiren, weshalb er fchon im Alterthum ‚ver Water 
der Allegoriften” genannt wurde, bleibt er in feinen Previgten weit mehr, 
als in feinen andern Schriften, bei dem „buchſtäblichen Esangelium” 
und verliert fich nur felten in myſtiſche Deutungen des, feiner Meinung 
nach, in dem buchftäblichen Evangelium enthaltenen „‚geiftigen” Ev ans 
elii. 

— Ueber die homiletiſchen Leiſtungen feines Schülers, des Gregorius 
Thaumaturgus, Biſchof von Cäſarea (ft. 270) Haben wir fein Urtheil, 
da die bier unter feinem Namen auf und gefommenen Homilien mit Recht 
für unecht erflärt werben. — Großen Ruhm als geiftlicher Redner aber er— 
warb fich Eufebius, Bifchof von Emefa (ft. vor 359), und daher wurde 
er auch von angehenden Kanzelrevnern fleißig gelefen.’) Er war ein 
Zögling der Antiochenifchen und Alerandrinifchen Schule, und in feinen 
Predigten findet fich bereits die fpäter fehr beliebte rhetorifch-prama- 
tifche Vorm. ?) 

Noch berühmter mar, —— als Redner, der gefeierte Biſchof Atha— 
naſius (ſt. 373), von welchem Photius rühmt, daß er zwiſchen Philo— 
ſophie und Bibel eine ſchöne Vereinigung geſtiftet habe. Allerdings wird 
ihm nicht ohne Grund zum Vorwurf gemacht, daß er die Polemik auf 
die Kanzel, gebracht habe. Will man indeſſen gegen ihn gerecht fein, fo 
darf man hierbei zweierlei nicht vergeſſen: erſtens predigte er gewiß nicht 


1) Hieron. Catalog. script. ce. 9. Ab his, qui declamare volunt, stu- 
diosissime legitur. 

2) So if eine Charfreitagshomilie, die wir von ihm befigen, ein förmliches 
Drama, in dem ſich der Hades, der Tod und der Teufel über den Tod Jeſu 
Chriſti unterreben. 

Alt, Seid. d. chriſtl. Eult. 30 
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immer polemiſch, und wenn auch alle 48 Homilien, die unter feinem Na— 
men auf und gekommen find, dieſes Gepräge haben, jo find doch einer- 
feitö nach Montfaucon’8 wohlbegründeten Uxrtheil nur vier verfelben echt, 
andrerfeitd? war es natürlih, daß man hauptfächlich folche dogmatifch- 
polemifche Predigten des Aufbewahrend für werth hielt, während man bie 
mehr praftijchen weniger beachtete; zweitens machten es die Firchlichen 
BVerhältnifje nothwendig, daß der Prediger zu einer Zeit, in wmelcher die 
Arianer auf Kanzeln und Straßen, auf dem Markte und in Wirthöhäu- 
fern die Kirchenlehre vom „Sohne Gottes” angriffen und verfpotteten, ges 
nauer. auf die Einwürfe einging, mit denen fie den Glauben der Gemeine 
zu erjchüttern drohten. | 

Nähft Athanafins waren Bajilius der Grofe, Biſchof von Gä- 
farea (ft. 379), Oregorius von Nazianz (ft. 390) und Gregoriud 
v. Nyffa (ft. 394) ald Redner hochberühmt. Don Bafılius find, außer 
einer großen Anzahl dogmatifch=polemifcher und moralisch » ascetifcher Ho⸗ 
milien, auch neun exegetifche über die Mofaifche Schöpfungsurfunde vor— 
handen, in denen er ganz der Weife des Drigenes folgt. Auf ähnliche 
Art. behandelte Gregor. v. Nyſſa ven Prediger Salomonid in 8 Komilien 
(edoch nur bis c. 3, 43) und das Hohelied (bis c. 6, 9) in 15 Ho— 
milien. Zahlreicher find die Feſttagshomilien und die Predigten auf 
die Gedächtnißtage der Märtyrer, die wir von ihm befigen, und die 
wahre Meifterftüde der rhetorifchen Kunft find. Beſonders beachtungs- 
werth aber find die, in jener Zeit Sitte gewordenen Leichenpredigten, 
und in den bon Gregor von Nazianz und erhaltenen finden ‚wir faft den— 
felben rhetorifchen Wortprunk, wie bei den griechiichen und römifchen 
Panegprifern. 

Ganz verfchieden von dieſen oratorifchen Kunftwerfen find die 50 
„heiligen Reden“ des Mafarius, eines ägyptifchen Mönches, an feine 
Klofterbrüder, in denen er fie zu einem ftillbefchaulichen Leben und zur 
Mönchsascetik auffordert. Nirgends verleugnet ſich in ihnen die myſtiſche 
Richtung des Verfaſſers; die Sprache aber ift, wenn auch mitunter nach— 
läfjig, faft durchweg erbaulich und herzlich. 

Noch wichtiger find, als Zeugniß für das religiöfe Leben der ſhri— 
fchen Kicche, die Homilien de8 Ephrem Syrus, Hauptfächlich die in 
fprifcher Sprache und erhaltenen. Sie find meift moralifch-adcetifchen 
Inhalts, und reich an Empfehlungen der klöſterlichen Frömmigkeit; bie 
Sprache ift fühn und bilderreih, und verräth ebenfo fehr die glühenve 
Phantafie des orientalifchen Hymnendichters, als der Inhalt ven Klöfterlie 
chen Ernst des fyrifchen Adceten. 

In der oecidentalifchen Kirche erfcheint neben Tertullian be— 
fonderd bebeutend der ihn nachahmende CHyprian, Bilchof von Karthago 
(ft. 258), von dem wir zwar Feine eigentlichen Homilien, wohl aber dog— 
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matiſch⸗ moraliſche Abhandlungen (z. B. über das Gebet des Herrn) be— 
ſitzen, die uns zu der Anſicht berechtigen, daß er auch in ſeinen Predigten 
die chriſtliche Lehre einfach und klar vortrug, mit häufiger Anführung von 
Schriftſtellen und bibliſchen Geſchichten. 

Zeno, ein Veroneſer (um 350), ver ſich hauptſächlich die Verthei— 
digung des Nicäniſchen Lehrbegriffs gegen die occidentaliſchen Arianer an— 
gelegen ſein ließ, iſt uns als Verfaſſer einiger Predigten moraliſchen, 
dogmatiſchen, und polemiſchen Inhalts bekannt. Von Behandlung eines 
beſtimmten Textes oder Thema's, und von einer ſorgfältigen Anordnung 
des Stoffes iſt in dieſen ſehr kurzen Vorträgen (die längſten können kaum 
20 Minuten gedauert haben) keine Rede; ſie erſcheinen vielmehr als kurze, 
an einander gereihte Gedanken, wie ſie ſich dem Sprechenden eben 
darboten. 

Gründlicher und geordneter ſind die Vorträge des Ambroſius, Bi— 
ſchof von Mailand (ſt. 397), der in ſeinen Homilien, (die er ſpäterhin 
ſelbſt zu längeren Abhandlungen umarbeitete) faſt wörtlich dem Baſilius 
und Athanafius folgt; doch ift feine Polemik weit gemäßigter, ald Die der 
Griechen, und überall herrſcht ver väterliche und herzliche Ton der Be— 
lehrung und Ermahnung vor. 

Bon Rom dagegen berichtet Sozomenus, daß dort weder der Bi- 
fchof, noch irgend ein Anderer eine Predigt hielte, und vergebens bemühten 
jich Die Theologen Pagi und Quesnel, diefe Angabe ald auf einem 
Irrthum beruhend zurückzuweiſen. Valeſius machte für fie vielmehr mit 
Recht folgende Argumente geltend: 4) wenn auch Sozomenus, als Grieche, 
den Verdacht erwecken könnte, ald fei er mit den firchlichen Berhältniffen 
zu Rom nicht Hinlänglic bekannt gemefen, um für einen zuverläfjigen 
Berichterftatter zu gelten, fo war doch der in Nom lebende Caſſiodorus 
mit ihnen hinreichend befannt, und dieſer berichtet ebendaſſelbe; 2) auf 
die Predigten des römifchen Bifchofs Leo darf man fich nicht berufen; 
denn diejer Iebte fpäter ald Sozomenus, und ebenfo wenig auf Die eine 
Predigt des Biſchofs Liberius (35%—355); denn Died war eine Gelegen=- 
heitsrede. Gleichwohl jagt Tertullian von dem römifchen Bifchof Ze— 
phyrinus (203—221) „Du previgft ald ein guter Hirte”, und ebenfo 
erwähnt Eyprian öffentliche Vorträge der römifchen Bifchöfe. Wir müffen 
daher annehmen, daß zur Zeit des Sozomenus aus irgend einem Grunde 
in Rom eine Zeitlang nicht gepredigt wurde, während vorher und feit 
Leo d. Gr. wieder Predigten gehalten wurden. 

Eine neue Periode für die Kanzelberenfamfeit überhaupt begann mit 
Johann Chryſoſtomus (ft. 407 im Eril), der die Gründlichkeit des 
Theologen mit der glänzenden Kunft des Redners vereinigt, und fich da= 
bei durch die anmuthigfte Leichtigkeit auszeichnet. Im allen feinen Predig- 
ten hält er ſich ſtreng an den Text, den er im erften Theile erklärt, und 
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im zweiten praktiſch anwendet; und ſelbſt bei ſolchen, denen er feinen be= 
flimmten Text zum Grunde legen fonnte, wie bei der über die Antioche- 
nifche Liturgie weiß er doch Alles auf Ausfprüche der Schrift zu ſtützen. 
Vorherrſchend ift in feinen Predigten die moralifche Tendenz, und Doc) 
erfcheint er nirgends als ein trodner Moralift; vielmehr weiß er durch das 
nähere Eingehen auf die Lebenönerhältniffe feiner Zeit ven Vorträgen ein 
fo hohes Intereffe zu geben, daß wir in ihnen die anfchaulichften Bilder 
aus dem damaligen Firchlichen und häußlichen Leben finden; und wenn ihm 
vorgeworfen wird, daß er der Mönchötugend einen zu hohen Werth 
beilege, fo wird man in feinem lebhaften Eifern gegen Sünden und Laſter 
Doch überall den religiöfen Ernft eines firengfittlichen Mannes finden, der 
die chriftliche Tugend nicht bloß auf die Klofterzelle befchränft willen will. 
Der in Antiohia (mo er Presbyter war, ehe er Bifchof von Konftantino- 
pel wurde) berrfchende Separatismud der Meletianer (374), die ſich 
dort immer weiter verbreitende Secte der Eunomianer, welche von dem 
Sohne Gottes geradezu behaupteten, er jei Gott, dem DBater, dem Weſen 
nach unähnlich, und die in der Umgegend von Antiochia immer einfluß- 
reicher werdenden Juden nöthigten ihn zur Polemik; doc). zeigt er fich 
jeverzeit fern von aller Verfegerungdfucht, und warnt in einer fpeciell über 
diefen Gegenftand gehaltenen Previgt') vor allem liebloſen Verdammen. 
Der bald im Anfang feines Presbyteriats ausbrechende Volksaufruhr ges 
gen den Kaifer Theodoſius (387) veranlaßte ihn endlich auch, in feinen 
Predigten politifche Gegenftände zu behandeln, und feine 24 Homilien 
an das Antiochenifche Wolf wurden noch lange nach feinem Tode von 
demjelben auswendig gelernt ?). 

Die nad) feiner Zeit ausbrechenden Neftorianifchen und Euth— 
chianifchen Streitigkeiten bewirkten, daß in den Predigten immer mehr 
dogmatifirt und polemifirt wurde, und die Mönche, welche feit diefer Zeit 
fich im Orient der firchlichen Lehrftühle zu bemächtigen anfingen, waren 
entweder zelotifche Polemifer oder finftere Asceten, und in den Homilien 
des Eyrillus von Alexandria (412) und des Epiphanius (ft. 403) 
herrſcht eine finftere und fanatifche Polemik gegen Alles, was irgend ben 





1) Homil, Ilse! #06 um öEtv avassuariöcın. 

2). Wie beliebt er ald Rebner war, beweilt der große Beifall, den er fand. 
„Wenn ich,” fagte er in der einen Predigt, „beim Reden den lauten Beifall höre, 
widerführt mir in dem Mugenblide etwas Menfchliches, (warum follte ich nicht 
die Wahrheit fagen?) und es freut mich. Wenn id) aber nach Haufe fomme und 
bevenfe, daß diejenigen, von welchen ich die lauten Beifallsbezeugungen erhalten 
habe, aus meiner Predigt feinen Nugen gezogen, und wenn fie auch einigen Nußen 
daraus hätten ziehen Fünnen, benfelben über den Beifallsbezeugungen verloren ha: 
ben, fe feufze id und weine, und es iſt mir fe zu Muthe, als wenn ich Alles 
umfonft gefprochen hätte. Oft dachte ich, die lauten Beifallsbezeugungen ganz zu 
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den entfernteſten Anſchein von einer Ketzerei hat. Nur Theodoret, 
Biſchof v. Cyrus (ſt. 457), überraſcht bei aller Strenge, mit der er ben 
firchlichen Lehrbegriff vertheidigt, durch wahrhaft gemüthliche Erbaulichkeit 
in. feinen 40 Homilien „über die göttliche Vorſehung.“ 

In der oeciventalifchen Kirche ift unter allen Homileten unftreitig 
Auguftinus (ft. 430) der. größte und bedeutendſte; und es haben ſich 
von ihm fo viele Vorträge erhalten, daß felbft nach der ftrengen Kritik 
der Benedictiner, welche über 300 Sermones für unecht oder wenigftend 
zweifelhaft erklärten, dennoch gegen 400 als echt anzuerkennen find. Es 
find dies theild Homilien über ganze. biblifche Bücher, oder über einzelne 
Abſchnitte, die er nach Art des Drigened uud Chryfoftomus, nur nicht 
fo ftreng eregetifch und weniger ausführlich), behandelte, theild Feſtreden, 
theild Gedächtnißreden auf die Heiligen und Märtyrer, theild Cafualverträge. 
Keinem diefer Vorträge liegt eine ftreng logifche Diepofition zum Grunde; 
felten ift in ihmen etwas volfftändig erörtert; fie enthalten vielmehr größ- 
tentheild nur gelegentliche Erläuterungen von Bibelftellen und einzelnen Leh⸗ 
ren der Dogmatik und Moral, kurze Widerlegungen von Kegereien, und 
doch find fie bei aller Kürze (viele können kaum länger als eine Viertel— 
flunde gebauert haben) reich an trefflichen Schilverungen und geiftreichen 
Bemerkungen. Hauptſächlich ift anzuerkennen, daß er fich in feinen Pre— 
digten ded Polemifirens fo viel, ald möglich, enthalten hat. Wie viel er 
auch gegen die Manichäer, Arianer und Pelagianer fchrieb, und wie gründ— 
lich er in folchen Streitfchriften auf alle einzelnen Punkte einzugehen 
pflegte — in feinen Vorträgen an das Volk ift davon feine Spur. — 
Würdig fchließt fih ihm Leo d. Gr. (fl. 461) an, der ihn im Ausdruck 
an Gleganz übertrifft, an Einfachheit und Natürlichkeit aber nachfteht, und 
jich auch darin von ihm unterfcheivet, daß er ſich weniger mit Schriftaus— 
legung, ald mit Wivderlegung der (Manichäifchen, Priscillianiftifchen und 
Eutychianifchen) Kebereien beſchäftigt. Auch Cäfarius von Arelate 
(ft. 542) war ein nicht unglüdlicher Nachahmer des Auguftin, und lange 
Beit hindurch wurde ein großer Iheil feiner Predigten diefem zugeſchrie— 
ben. — Wichtiger aber ift Gregor d. Gr. (ft. 604), der zwar wegen ſei— 
ner jchwächlichen Gejundheit nicht fo oft predigen Fonnte, als er wünſchte, 
aber in folchen Fällen die Predigten einem Presbyter oder Viafon victirte, 


verbieten und Euch zu bewegen, mit gehöriger Stille und Ordnung mir zuzuhören. 
So laßt uns denn von nun an das Geſetz untereinander feftitellen, daß Feiner der 
Zuhörer durch ſolches Lärmen den Prediger ımterbrechen dürfe, Wenn er bewun- 
dern will, mag er es im Stillen thun; aller Eifer fei dahin gerichtet, das Ver: 
getragene zu faffen. — Warum wiederum das Lärmen? Eben dagegen gebe ich 
ja das Geſetz! Ihr aber haltet es nicht einmal aus, mich ruhig anzuhören. — 
Deshalb werfen uns auch die Heiden vor, daß wir alles zum Prunken und Glän- 
zen thun.“ 
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damit dieſer ſie vorleſen oder vortragen ſollte. So oft es ihm jedoch möglich 
war, predigte er ſelbſt, und zwar, wie ſeine 40 Homilien über die Eban— 
gelien beweiſen, über dieſelben Perikopen, die noch jetzt im Gebrauch find. 

Menn wir bei der überfichtlichen Darftellung des nächftfolgenven Zeit- 
raumd zunächft die Periode von Gregor d. Gr. bis zur Zeit Karls d. Gr. 
(600—800) ind Auge fallen, fo finden wir auch in Betreff der ho— 
miletifchen Leiftungen bedeutende Rückſchritte. Im der griechifchen Kirche 
hatte die geiftliche Beredſamkeit in Chryfoftomus ihren Culminationspunft 
erreicht; Feiner feiner Nachfolger fonnte ihm auch nur von fern nahe 
fommen. Die Monophyfitifchen, Monotheletifchen und Bilder-Streitigfei- 
ten zerrütieten die Kirche im Innern, gaben der fanatifchen Verketzerungs— 
fucht immer neue Nafrung, und verbrängten die fchriftmäßigen und erbau= 
lichen Predigten, durch welche fich die frühere Zeit ausgezeichnet hatte; 
dazu Fam das fortvauernde Eifern für den Marien» und SHeiligenbienft, 
und felbft der beveutendfte unter den Homileten diefer Periode, Johannes 
Damascenus (ft. 760) ift und, ald Redner, nur durch Lobreden auf 
die Jungfrau Maria und durd Predigten über die Verehrung der Heili— 
gen befannt, die mit all’ ihrer Phrafenfülle den Leſer über vie fichtbare 
Gedankenarmuth nicht täufchen fönnen. Ein noch ungünftigered Urtheil 
ift über die Heiligenprebigten des Theodorus Stupites (ft. 826) und 
über die Vorträge des Nicetas, Biſch. v. Paphlagonien (880) zu fällen, 
in denen faum eine Spur echter Religiofität zu finden ift?). 

Auch im Abendlande ſah es um diefe Zeit fehr traurig aus. Die 
Beftimmung des Eoncild zu Baifon, daß nöthigenfalls der Diakon für den 
Presbyter oder Bifchof eine Predigt Iefen könnte, hatte Feine allgemeine 
Geltung, und felbft eine Predigt zu machen, war den meiften Prieftern bei 
ihrer großen Unwifjenheit unmöglich. Wie hätte auch ein auf dem Schlacdht- 
feld und im Lager aufgewachfener Kriegsmann, den dad Scheermeffer des 
Barbierd zum Klerifer, und der Gelobeutel zum Inhaber eines Priefter- 
amted gemacht hatte, Geſchick oder Luft gehabt, fich mit dem Anfertigen 


1) Beſſer geftalteten ſich die Verhältniſſe fyäterhin in der ruſſiſch-griechiſchen 
Kirche, obgleich auch hier der 250jährige Drud der Tatarenherrfchaft eim mächti: 
ges Hindernig war. So verordnete 1474 Roman Roftislawitfch, Fürft v. Smo— 
lensf, daß in feinem Fürſtenthum feine ungelehrten oder unmwifjenden Geiftlichen 
angeftellt werben follten, und legte felbft zur Bildung derſelben auf feine Koften, 
Schulen an, in denen Griechiſch und Lateinisch öffentlich gelehrt wurde. Gleichzei— 
tig lebte und wirkte Cyrillus, Biſchof von Turow (ft. 1482), als Kanzelrebner 
berühmt, und durch den Ehrennamen „ver Slavoniſche Chryſoſtomus“ ausgezeichnet: 
(f. Schriften herausgeg. unter dem Tit. „Denkmäler der rufj. Literatur aus dem 
XU. Jahrh. Mosf. 1822.). Späterhin zeichnete fich der Metropolit Aleris (f. 
4378) durch feine Gelehrſamkeit aus; er verglicy unter andern (1358) die Slavon. 
Ucberfegung des N. T. mit dem griech. Originale und verbeflerte fie; ferner Cy— 


von. Predigten abzugeben? Das Wolf hörte daher gewöhnlidy nur vie 
Mefle und etwa eine Heiligenlegenve, oder Gefchichten von wunderthätigen 
Muttergottesbildern und Reliquien. Nur Beda Venerabilis, ver be= 
rühmte brittifche Mönch (ft. 735) verdient auch als Homilet die rühmlichfte 
Auszeichnung, und die von ihm vorhandenen Homilien beweijen, wie glüd- 
lich er feine Vorbilder, Auguftin und Gregor, nachahmte. 

Karl d. Gr. fuchte der allgemeinen Noth, ſoviel er konnte, abzuhelfen. 
Die auf feinen Befehl gehaltenen Synoden zu Mainz und Rheims mach— 
ten den. Prieftern, wie den Bifchöfen, dad Predigen zur wichtigften Amts- 
pflicht, und um den Unfähigeren zu Hülfe zu fommen, ließ er von Pau— 
lus Diafonus und Alcuin aus den Homilien des Ambrofius, Auguſtin, 
Chryſoſtomus, Leo und Gregor eine Sammlung von Predigten auf alle 
Sonn= und Fefttage des Jahres veranftalten, und den Prieftern wurde an= 
befohlen, diefelben dem Bolt in die Lanveöfprache zu überſetzen. 

Dies fruchtete zwar etwas, aber im Ganzen fand es auch in ber 
Periode von Karl d. Gr. bis zum Zeitalter der Scholaftif um das Pre= 
digtamt fehr übel. 

Zwar fehlte es nicht an Männern, welche fich durch wiſſenſchaftliche 
Bildung und Gelehrfamfeit auszeichneten, und auch in der Gefchichte der 
geiftlichen Beredſamkeit verdienen, nächſt Alcuin, fein Schüler Rabanus 
Maurus (ft. 856), Haimo von Halberftadt (ft. 853), Druthmar (ft. 
850) u. U. rühmlich genannt zu werden; aber es waren dies vereinzelt 
daftehende Ausnahmen; im Allgemeinen herrſchte finftere Unwiſſenheit und 
erafjer Aberglaube. 

Ein neued Leben begann für die theologische Wiffenfchaft erft dann, 
ald fie von den Scholaftifern nad) den Principien der Ariftotelifchen 
Philofophie (foweit man man diefe damals Fannte) philofophiich behandelt 
zu werden anfing. 

Natürlid) aber Eonnte jich der Einfluß dieſer Philofophie nur auf das 
Formelle der Wilfenfchaft beziehen; denn die Kirchenlehre felbjt war un= 
antaftbar, und alles Philofophiren mußte, wenn ed von Seiten der Kirche 








prian, der gelehrte, und um bie rufj. Kirche hochverbiente Metropolit von Moskwa 
(ft. 1406) u. A. Im den Klöftern, den eigentlichen Bildungsanftalten für gelehrte 
Theologen wurden die Kirchenväter (befonders Baftlius d. Gr., Gregor von Na— 
zianz, Chreyfoftomus, Ephrem der Syrer, Ambrofius, Hieronymus und Augu— 
fin, von denen man auch flavonifche Meberfegungen hatte) fleißig gelefen. — Die 
Weltgeiftlichen dagegen, nur dürftig unterrichtet und wenig gebildet, waren meift 
nur im Stande, mechanifch den Gottesdienft zu verrichten, und jemehr bei ihnen, 
die felbft der Belehrung beburften, zu befürchten fland, daß fie bei ihrem Unter: 
richte dem Bolfe nur zu leicht Unwahres und Jrriges fagen könnten, deſto firenger 
hielten die Kirchenobern auf dem Verbot „daß fein Pope frei zum Bolfe prebigen 
dürfe”, was jeböch ver Biſch. Simeon v. Polozk (1682) wieder einzuführen fuchte. 
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geduldet werben follte, dahin führen, daß ihre Dogmen unumftößlich rich- 
tig feien. Der auf die formelle Behandlung ver Theologie beichräntte Fleiß 
der Scholaftifer begnügte fich nun nicht bloß damit, die einzelnen Discipli= 
nen in ein Syſtem zu bringen, fondern verfuchte aud), dieſe ſyſtematiſche 
Anordnung auf die einzelnen Predigten überzutragen, und Albertus der 
Große (ft. 1280) brachte bereitd die von dem Franciscaner Antonius 
von Padua erfundene Kunft der „Dispofition“ bei feinen Kanzelvor= 
trägen in Anwendung. Waren nun aud) die fcholaftifchen Theologen felbft 
int Ganzen feine Freunde vom Predigen, indem es ihnen dazu an Popu= 
larität fehlte, fo hatten fie doc) Schüler, welche previgten, aber Teiver auch 
auf der Kanzel nur gar zu gern den Docententon annahmen. Es wurde 
nämlich irgend ein vogmatifcher oder moralifcher Lehrſatz aus dem Thomas 
Aquinas, Dund Scotus, oder einem andern jcholaftifchen Meifter an vie 
Spite geftellt, und zubörverft in eine Menge Theile zerlegt, vom dieſen 
hatte jeder wieder ‚feine befonveren Unterabtheilungen und ragen, die alle 
vollſtändig abgehandelt, und größtentheild aus dem XAriftoteles beamtmwortet 
wurden '). 

Die minder gelehrten Prediger unterhielten ihre Zuhörer dagegen mit 
allerlei Gefchichten *), und wenn. die Dominicaner in ihrem Orden aud) 

1) Ein ziemlich deutliches Bild von diefer Predigtweife ‚giebt Luther, wenn er 
in feinen Tifchreden erzählt: Ein Mönch habe in einer Paffionspredigt zwei Stun— 
den mit der Frage zugebracdht: Utrum quantitas realiter sit distineta a substan- 
tia? (ob die Größe am fich felbit verfchieden wäre von dem Wefen), und unter an: 
dern Erempeln auch das vorgebracht:, „mein Haupt Fünnte wohl durch diefes Loch 
friechen, aber die Größe des Hauptes kann es nicht”; und unwillig fest Luther 
hinzu: „Sonder alfo als ein Lappe und Narr das Haupt von der Gröfie.“ 
„Ariftoteles, der Heide, wurde”, wie Luther bei eben diefer Gelegenheit fich aus- 
drücdt, „fo fehr in Ehren gehalten, daß, wer ihm widerfprach, zu Cöln für den 
größten Ketzer gehalten und verdammt wurde, obwohl die eifrigen Vertheidiger 
felbit ihm nicht verftanden.” Chriſtum und die Apoftel in Predigten auch nur zu 
erwähnen, galt den gelehrteren Kanzelrednern für fchimpflich, und die Ehre ber 
Wiffenfchaft ſchien es zu fordern, ihn fo viel, als möglich, zu ignoriren, 

2) Sp predigte Einer zu Vienne von den 30 Silberlingen, für die Judas 
feinen Herrn und Meifter verrathen hatte, und erzählte die Geſchichte verfelben in 
folgender Weife: Sie waren von Abrahams Vater, Tharah, einem jehr erfahrnen 
Dietallarbeiter, geprägt worden, und überhaupt die eriten Geldſtücke auf Erden. 
Abraham erhielt fie als Erbtheil, und kaufte dafür von Ephron die Grabftätte für 
feine Frau Sarah. Bon da famen fie an die Ismaeliten, die dafür den Joſeph 
fauften. Die Brüder Jofephs brachten fie wiederum nach Aegypten, als fie dort 
Getreide Fauften, und: fo famen fie in den Füniglihen Schatz. Aus diefem erhielt 
fie Mofes, als er: von dem Pharao nad) Aethiopien gefchicdt wurde, um es gu um: 
terjochen; Moſes aber fchenkte fie der Aethiopiſchen Königin; von da famen fie, 
gleichfalls als Gefchenf, an den. König Salome, der fie in den Königlichen Schag 
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manche ausgezeichnete Redner, wie Thomas Aquinas, Albertus Magnus 
u. A. Hatten, jo waren doc) die meiften Ignoranten') und fanatifche Ze— 
foten, die überall Keßereien witterten, auf ver Kanzel jchrieen und tobten, 
und ihrem giftigen Groll gegen die Sraneiscaner nur gar zu gern in Pre— 
digten Luft machten. 

Mit fchmerzlichem Unwillen ſahen die chriftlich Gejinnten, wie wenig 
auf dieſe Weile für die Erbauung des Volkes geforgt war. Schon 
Bernhard v. Elairvaur (ft. 1453) wandte ſich mit Ueberdruß von der 
dürren und unfruchtbaren Scholaftit ab; „man jucht und findet Gott‘, 
pflegte er zu fagen, „leichter durch‘ Gebet, ald durch. Disputiren“ (orando 
facilius, quam disputando Deus quaeritur et invenitur); daher hielt er 
ſich auch in feinen Predigten mehr an die Schrift, und ſprach mit der den 
Myſtikern eigenthümlichen Wärme und Innigkeit. In ähnlicher Weiſe pre= 
digten Hugo v. St. Victor (ft. 4144), Richard v. St. Victor (ft. 
14180), der gefühlvolle Johannes Bonapentura (Dr. seraphicus; ft. 
1274) nnd der liebenswürbige Johannes Ruhsbroch, ſehr bezeichnend 
Dr. ecstaticus genannt, da er in ver That über feiner fchwärmerifchen 
Sehnfucht nach der Vereinigung mit Gott, das praftifche Leben und die 
Bedürfniſſe feiner Zuhörer nur. zu ſehr vergaß. „Verſenke dich ganz in 
die Tiefen der göttlichen Liebe“, iſt dad Grundthema aller feiner Predig— 
ten, und fo fehr man aus einzelnen den Berfaffer liebgewinnt, jo wenig 
fann man es fich verhehlen, daß fie nur zu leicht zu einem arbeitsſcheuen 
Schwelgen in frommen Gefühlen verleiten konnten, zu. welchem der Chrift, 
der da wirken foll, vieweil es Tag ift, feine Zeit hat und haben foll. 

Praktiſcher war Tauler (ft. 1361), und mehr noch der fromme 
Wiflef (ft. 1384), der Märtyrer Johann Huß (verbrannt 1415), 
Gharlier Gerſon (ft. 1429), Nifol. v. Clemange (ft. 1440) und 
Thomas a Kempis (ft. 147). 

Bemerkenswerth ift außerdem Gayler v. Kaiſersberg, Doctor ver 


legte. Bei der Eroberung Jerufalems wurben fie eine Beute des Königs Nebufad- 
nezar, der fie einem arabifchen Könige fchenfte, den er in feinem Gefolge hatte, 
und der der Ahnherr des einen von den drei Königen war, welche dem neugebor: 
nen Ghriftusfinde ihre MWeihgefchenfe darbrachten, zu denen auch jene 30 Silber: 
linge gehörten. Nachher brachte Maria fie bei der Darftellung Ehrifti in den Tem: 
pel, und aus dem Tempelfchage erhielt fie Judas der Verräther. (Vgl. Hottinger 
hist. eceles. saec. XV. p. 63 £.) 

1) Wie es, noch zu Luthers Zeit, um die theologifche Bildung der Mefprie- 
fter in Italien ftand, mag man aus einer Aeußerung in Luthers Tifchreden ent: 
nehmen. „Sie verftehen‘, heißt es dort, „wenig oder gar fein Latein, und find 
noch viel ungelehrter, denn die deutſchen Pfaffen. Wenn man fie fragt: Quot 
sunt Sacramenta, wieviel find Sacrament? antworteten fie: ires, drei? Quae, 
welche? der Sprengwedel, das Rauchfaß und das Kreuz.“ 
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Theologie und Prediger zu Straßburg (ft. 1510), der über das ſatiriſche 
Gedicht: „das Narrenfchiff”, von Sebaft. Brant 1440 Predigten hielt, in 
denen er mit treffenden Worten eine Menge Thorheiten und Lafter feiner 
Zeit rügte. War bei ihm die Wahl des Stoffes Urfache, daß jeine Pre— 
digten mitunter an dad Komifche ftreiften, fo Iegten e8 Andere recht ge= 
fliffentlich darauf an, auf ver Kanzel Spaß zu machen, vor allen Anvern: 
Gabriel Barletta, die Branzofen Dlivier Maillard und Michael 
Menot, der Minorit Robert de Licio, der Auguftiiner Marianus 
Genazenfis, und in fpäterer Zeit der befannte Wigling Abraham a 
St. Clara (ft. 1709 als KHofprediger zu Wien). Uebrigens gehörte es 
noch zur Zeit der Reformation faft zu den Amtöpflichten des Previgers, 
daß er am Ofterfefte feinen Zuhörern zur Entfhädigung für die, während 
der langen Baftenzeit entbehrte Luft und Freude eine Eleine Ergötzlichkeit 
veranftaltete, die das „Oſtergelächter“ hieß, und Joh. Oecolampadius, 
der einen gelehrten Tractat „de risu paschali“ (Bafel 4548) fchrieb, er- 
zählt, daß bei dieſer Gelegenheit der eine Prediger wie ein Kuduf gerufen, 
der andere wie eine Ganz gefchnattert, und ein dritter allerlei Tuftige 
Schwänke auf der Kanzel erzählt habe. 

Die Reformation, mit welcher auch für die Gefchichte der geiftlichen 
Beredſamkeit ein neuer Zeitraum beginnt, hatte, wie befannt, zunächſt nur 
den Zweck, dem Volke eine beſſere Befrievigung feiner religiöfen Bebürf- 
niffe zu verfchafien, ald es bisher gefchehen war. Daher drangen die Re— 
formatoren vor allem auf jehriftgemäße Vorträge, in denen der Bibeltert 
erklärt und auf das praftifche Leben angewendet werben follte. Die ge- 
lehrten fcholaftifchen Meifter fanden ed nun zwar, wie fi) Luther in 
feinen Tifchreden äußerte, „ungereimt und mweibifch, daß Ehriftus, die Pro- 
pheten und Apoftel auf dem Predigtſtuhl genannt würden“, während ein 
tüchtiger ‘Prediger in feinen Vorträgen vielmehr zeigen müffe, daß er den 
Ariftoteled und Ihomas Aquinad gründlich ftudirt habe; aber das Volk 
hörte hocherfreut wiederum biblifche Predigten, die ed verjtehen Fonnte, und 
bon denen dad Herz ergriffen wurde. 

Allerdingd war auch Luther nicht frei von den Fehlern feines Zeit- 
alter, und wie wenig er auch das Mißliche des Allegorifirend ') verfannte, 


— 


4) „Der Sophiften und Schultheologen Bermefienheit und Kühnheit”, äußerte 
er in feinen Tifchreden, „ift gar ein gottlos Ding, nämlich die „geiftliche Deutung“ 
in der heiligen Schrift, dadurch fie jämmerlich zueifien ift, wie dieſe ihre Verſe 
anzeigen: 





Litera gesta docet; quid credas, Allegoria; 
Moralis, quid agas; quo tendas, Anagogia. 
Der Buchftab lehrt, was gefchehn iſt; Moralis lehrt, was man foll thun; 
Allegori, was zu gläuben iſt; Anagogi, wo's naus foll nun. — 
Mit Allegorien fpielen in der hriftlichen Lehre ift gefährlich; fie dienen wohl für 


fo allegorifirte er doch felbft noch Häufig genug, und in feiner „geiftlichen 
Deutung” der Evangelien findet fich neben vielen interefjanten und geijt- 
reichen Parallelen auch manche wunderliche und gefchraubte. Indeß muß 
er eben nad) feiner Zeit beurteilt werden, und Vieles, mas heut zu Tage 
nicht: mehr auf die Kanzel paßt, war damald ganz am rechten Orte. Bor 
allem ließ er es fich angelegen fein, felbjt dem einfältigften unter feinen 
Zubörern verftändlich zu werben. „Den gemeinen Mann’, meinte er, 
„muß man nicht mit hoben, fehweren und vervedten Worten lehren; denn 
er kanns nicht faſſen. Es kommen in die Kirche Kleine Kinder, Mägde, 
alte Frauen und Männer. Denen ift hohe Lehre nichts nütze, fafjen auch 
nicht3 davon,’ und wenn fie ſchon jagen: Ei, er hat Föftliche Dinge gejagt, 
— wenn man jie fragt: was war ed denn? jo fagen fie: ich weiß nicht. 
Ach, wie hat unfer lieber Herr Chriſtus Fleiß gehabt, daß er einfältig 
lehre! braucht Gleichnig vom Ackerbau, von der Ernte, vom Weinftod, 
vom Schäflein, alles darum, daß es die Leute verftehen, faſſen und behal- 
ten fönnten. Ihr Habt bei euch volfreiche Gemeinen, dafür ihr unferm 
Gott müfjet Antwort geben; darum fleißiget euch, fie einfältig, treulich und 
deutlich zu lehren.” 

Daß die Predigten der Neformatoren und ihrer Anhänger gleichwohl 
einen vorzugsweiſe pogmatifch-polemifchen Charakter hatten, mar eine 
faft nothwendige Folge der Zeitumftände. Die Kanzel war ziemlich ver 
einzige Ort, wo das Volk auf das Irrthümliche der papiftifchen Satzungen 
aufmerkſam gemacht werden konnte, und da die Fatholifchen Prediger es 
nicht an Verdrehungen uud Verketzerungen fehlen ließen, jo mußten vie 
proteftantifchen fehon um der Sache ſelbſt willen auf die einzelnen GStreit- 
punfte näher eingehen, um ihre Lehre zu rechtfertigen, und die dagegen er— 
hobenen Zweifel und Einwendungen zu widerlegen. Unheilbringender aber, 
ald die Streitigkeiten mit den Katholifen, waren die zwifchen ven Luthera= 
neru und Reformirten, und wenn fich ſchon Luther und Zwingli über vie 
Lehre vom Abenpmahl nicht einigen Eonnten, indem Jeder ſich auf die Bi- 
bel berief, und in ihren „richtig verftandenen‘‘ Ausprüden feine eigene An= 
ficht zu finden glaubte, fo ſtanden einige Jahre fpäter die Lutheraner und 
Neformirten (die Zwinglianer ebenfo, wie vie Galviniften) einander noch 
fchroffer gegenüber, und der Vorwurf ded Kryptocalvinismus wurde 
in der lutheriſchen Kirche faft noch mehr gefürchtet, ald der des Krypto— 








die Prediger, die nicht viel ftubirt haben, wiſſen die Hiftorie und den Tert nicht 
recht auszulegen, denen das Leder zu Furz ift, will nicht zureichen. So greifen fie 
zu den Allegorien, darinmen nichts gewiſſes gelehrt wird, darauf man gründen ober 
fußen könnte. Darum follen wir uns gewöhnen, daß wir bei dem gefunden und 
flaren Text bleiben.“ 


fatholicismus '). Roc fchlimmer waren endlich die Streitigkeiten im 
Innern der Iutherifchen Kirche’), die nicht bloß auf den Kathevern, jon- 
dern auch auf ven Kanzeln weitläuftig und mit vieler Bitterfeit abgehandelt 
wurden. Lehrte 3. DB. ein Anhänger des Georg Major: „pie guten 
Werke find nothwendig zur Seligkeit”, fo erhoben die. Anhänger des Ni— 
fol. Amsdorf ein Zetergefchrei über die „heimlichen Papiſten“ in ver 
Iutherifchen Kirche‘, und prebigten mehrere Sonntage hindurch nur davon, 
„daß Die guten Werke zur Seligfeit nicht nur nicht nothwendig, ſondern 
vielmehr ſchädlich ſeien.“ Predigte ein Paftor, feinem Lehrer Melanch— 
thon folgend, am DVormittage: „der Menfch vermag zwar nicht, aus eige= 
ner Kraft fich die Seligkeit zu erwerben, aber mitwirken kann und foll er, 
indem er fich willig zeigt, das Wort Gottes anzuhören, und der Stimme 
des heiligen Geiftes zu folgen”, fo war mit Gewißheit voraus zu fehen, 
daß der Diafonus, wenn er ein eifriger Amsdorfianer ober Flacia— 
ner war, noch an demjelben Sonntage in der Nachmittagspredigt vor die 
fem „‚Eeterifchen Synergismus‘ warnen, und darüber predigen würde, „daß 





1) Als eine Feine Probe von der feindfeligen Stimmung der Lutheraner ge- 
gen die Galviniften mag hier eine im 3. 4602 im Drud erfchienene „Auslegung 
des zweiten Pfalms flehen: 

„Warum toben die Galviniften, und die Sacramentirer reden fo läfterlich? 
Die Zerbiter im Lande lehnen fich auf, uud die Galvinifchen Herren rathſchlagen 
mit einander wider die Lutheraner und ihre Gefalbten. Lafjet uns zureißen ihre 
Ketten, und von ung werfen ihre Serten. Aber der Herr zu Weimar. lachet ihrer, 
und der Churfürft zu Brandenburg fpottet ihrer. Sie werben einft auf dem Land- 
tage mit ihnen reden; mit Zorn und Grimm werben fie fie erfchreden. Aber fie 
haben die verjagten Pfarrherren wieder eingefeßt in ihre heiligen Stände; die wer: 
den von einer folchen MWeife predigen, die Gott zu ihnen gefagt hat: Ihr Luthes 
raner feid meine Söhne; die Galviniften habe ich nicht gezeuget. Heifchet von 
mir, fo will ich euch die Zwinglianer zum Erbe geben und alle Calviniften zum 
Eigenthum. Ihr jollt fie mit einem eifernen Scepter zerfchlagen, wie Zwingler 
follt ige fie erfchreden. So laſſet euch num weifen, ihr Zerbiter, und lafjet- euch 
züchtigen, ihr Herr D. Erell im Gefängniß unter der Erden. Dienet den Luthe- 
ranern mit Furcht, und weinet mit Zittern. Küffet die Lutheraner, daß fie nicht 
züenen, und ihr umfommet auf dem Landtage. Denn ihr Zorn wird bald andren: 
nen, aber wohl Allen, die fich nicht unterfchrieben haben.“ 

2) Schon Luther äußerte in feinen Tifchreden: „Ich weiß fein größer do- 
num, denn concordiam docentium, daß man mit ung gleichförmig lehret. Wenn 
ich gleich das donum hätte, daß ich Todte könnte auferweden, was wäre es, 
wenn bie andern Prediger alle wider mich lehrten? Ich wollte für diefen Gonfens 
nicht das türfifche Neich nehmen. Münzer hat ung großen Schaden gethan in 
der Erſte; es lief das Evangelium fo fein, daß es eine Luft war; aber da fam 
bald der Münzer drein. Da fpricht nun der Papſt: Ei, unter uns wars Alles 
‚unter einem Daupte, und fein ftille; aber jeßt ift alles zweifpaltig.“ 
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der Menfch bei feiner Beflerung nicht das Mindeſte zu thun vermöge, und 
daß felbft das bloße Anhörenwollen des Wortes Gottes nicht fein, fondern 
des heiligen Geiſtes Werf ei.” — Mit nicht geringerer Erbitterung jtritt 
man über andere Glaubenspunfte, und wie es in der Jutherifchen Kirche 
war, jo war ed in ber reformirten, in der Schweiz nicht minder, als in 
Sranfreih, Holland, England und Schottland, — kurz überall, wo, den 
proteftantifchen Grundſätzen gemäß, die Schriftforichung frei gegeben war. 
Jeder erfannte in der Bibel die alleinige Erfenntnißquelle des chriftlichen 
Glaubens, aber Jever erklärte fie auf feine Weile, und war überzeugt, 
daß jeine Erklärung die richtige fei. 

Wie follte nun bei einer fo großen Verſchiedenheit der Meinungen, 
und bei jo vielen Glaubensftreitigkeiten Briede geftiftet, wie den einzelnen 
Gemeinen die lautere evangelische Lehre gefichert werden? Zwar hatten bie 
Evangelifch = Lutherifchen in Deutfchland an der Augsburgifchen Con— 
feffion, wie fie 4530 „der römifch-Eaiferlichen Majeftät und dem ganzen 
Reiche” überreicht worden war, ein (mie e8 in den älteren Kirchenagenven 
beißt) „rechtes reines und mwohlgegründetes Symbolum der evangelifchen 
Kirchen, eine Lofung und Merkzeichen, wonach fromme Chriften ven wah- 
ren Glauben und bie reinen Lehrgenofien ald wahre Glieder der chriftlichen 
Kirche prüfen, und erfennen können“, und außer ihr die Apologie der— 
felben, die Schmalkaldiſchen Artikel, vie beiden Katechismen Lu— 
thers, wozu 4580 die Concordienformel kam; ebenfo hatten die Re— 
formirten in ver Schweiz, in ver Pfalz, in Sranfreih, England 
und Schottland ihre fymbolifchen Schriften, und ed ſchien nur einer 
eidlichen Verpflichtung auf viefelben! zu bepürfen, um die Einheit und 
die Reinheit des enangelifchen Glaubend vollfommen zu fichern. Die 
den fombolifchen Büchern zum Grunde gelegte beilige Schrift ließ hoffen, 
daß die Lehre durchaus evangelifch, und der geleiftete Eid ſchien zu ver— 
bürgen, daß ſie überall eine und viefelbe fein würde. Aber in der Hoff- 
nung, daß man fo einerfeitd den Vorzug der Einheit und Uebereinftimmung 
in der Lehre, deſſen ſich die Fatbolifche Kirche rühmte, auch der proteftan- 
tifchen zugeeignet, und doch andrerfeitd den Autoritätszwang des Katho— 
licismus glücklich vermieden habe, fab man fich nur zu bald getäufcht. 

Im Katbolicismus hat der Autoritätöglaube, auf dem jene Lehreinheit 
berubt, feinen guten Grund. Der Katholik, als foldyer, glaubt an vie 
ununterbrochene fortvauernde Wirkfamfeit des heiligen Geiſtes, der fich in 
der vorchriftlichen Zeit durch die Propheten, in der nachchriftlichen durch 
die Apoftel und ihre Nachfolger im Apoftelamt geoffenbart hat, und noch 
offenbart. Auf dieſem Glauben beruht fein Glaube an die Kirche, und 
auf dieſem leßteren erft der Glaube an die Bibel. Die Kirche lehrt ihn, 
daß diefelbe ein götiliches Buch und ein Werk des heiligen Geiſtes fei, 
und darum glaubt er ed; fie Iehrt ihn aber auch, daß der Inhalt derſelben 


eben nur von dem, durch die Kirche fich offenbarenden, heiligen Geiſt rich— 
tig erklärt werden kann, und daher findet er e8 ganz angemefjen, daß nicht 
er over jeder beliebige Andere fie nach feinem Gutvünfen deuten, und aus 
ihren Ausfprüchen fich felbit ein Glaubensſyſtem zufammenftellen darf, 
fondern überall fein Urtheil dem Urtheil der Kirche unterzuordnen hat, 
weil jenes nur feine eigene, heute fo und in ein paar Jahren ſich anders ge= 
ftaltende Anficht, diefes dagegen die untrügliche Stimme des Heiligen Gei— 
ftes ift. MS daher die Hermefianifche Philofophie den Verfuch machte, 
den Fatholifchen Lehrbegriff philofophifch zu rechtfertigen, wies die Kirche 
ganz confequent dieſes Unternehmen als etwas Fremdartiges zurüd. Denn 
Beweiſe für die Richtigkeit einer Sache geftatten, heißt die Möglichkeit eines 
Zweifels an verfelben anerkennen. Was aber die Kirche lehrt, das lehrt 
fie ald Organ des heiligen Geiſtes; ihre Dogmen find für wahr zu hal— 
ten, nicht weil, ſondern auch wenn fie nicht durch Wernunftfchlüffe be= 
wiefen werben Fönnten; und wenn die philofophifche Argumentation auf 
ganz entgegengefegte Refultate führte, jo mürde died nur für die Un— 
zulänglichkeit der menfchlichen Vernunft, nicht aber gegen die Wahrheit 
jener Dogmen beiweifen. 

Die Reformatoren jedoch fanden in der Gefchichte der Kirche zu viele 
Beweiſe, daß nicht immer der heilige Geift, ſondern oft fehr irdiſch ge= 
finnte Menfchen geredet hatten — fie Fonnten den Glauben an ihre Uns 
fehlbarfeit nicht mehr theilen, und abjtreifend die Banden des Autoritäts= 
zwanges wollten fie fortan nur die heilige Schrift. ald Richterin in Glau— 
bensfachen anerfennen. Diefe aber war natürlich für fie nun nicht mehr 
ein Buch, deſſen göttliches Anfehen durch eine über ihm ftehende Autori= 
tät verbürgt war, fondern entweder ald etwas von allen Chriften ohne 
Beweis Geglaubtes ') voraudgefegt werden konnte, oder nöthigenfalld be— 
iwiefen werden mußte. 

Ebenfo wenig gründete fich ihre Bibel- Erklärung auf irgend eine über 
dem menschlichen Urtheil ftehende Autorität. Sie rechtfertigte fich für Die 
Proteftanten nur durch größere Treue und Genauigkeit in der Anwendung 
der grammatifchen und hermeneutifchen Gejege. Aber in dem Zugeftänd- 
niß, daß ihre Grflärung richtiger fei, als die der Katholiken, Tag noch nicht 
die Verpflichtung, fie ald die allein richtige anzuerkennen, und wenn 3. B. 
in der Iutherifchen Kirche die Vertheidiger der nicht allgemein angenomme- 
nen Goncordienformel, oder in der reformirten Kirche die Vertheidiger der 


1) So erklärte Luther: „Wer nachgiebt, daß der Evangeliften Schriften Got: 
tes Wort fei, dem wollen wir mit Disputiren wohl begegnen; wer es aber vernei- 
net, mit dem will ich nicht ein Wort handeln; denn mit dem foll man nichts bie- 
putiren, der da prima prineipia d.i. die erften Gründe umd das Hauptfundament 
verneinet und verwirft, wie auch die Heiden gefagt haben: „Contra negantem 
prima principia non esse disputandum ” (vgl. Tifchreven „von Gottes Wort”). 
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Decreta synodi Dordracenae forberten, daß dieſelben allgemein anerfannt 
werden müßten, weil ihr Inhalt mit ver Lehre der. heiligen Schrift über- 
einftimme, fo konnte ihnen bei aller Mebereinftimmung im Glauben an bie 
Bibel immer erwidert werden: „dieſe ſymboliſchen Bücher enthalten wohl 
die Lehre der Schrift, wie ihr fie erflärt, aber nicht, wie wir fie -erflären 
zu müfjen glauben.“ 

Die proteftantifche Kirche fühlte fehr richtig, wie inconfequent es fei, 
durch Aufftellung eines fymbolifchen Lehrbegriffs gleichfam einen Macht- 
ſpruch zu thun, daß die Bibelforfchung für immer abgefchloffen fein und 
bleiben folle, und da der verlangte Eid auf die in den berfchiedenen Kir— 
chen mannigfach verſchiedenen ſymboliſchen Bücher einen ſolchen zu ent— 
halten ſchien, fo fuchte man die Forderung, ihnen gemäß zu lehren, da— 
durch zu rechtfertigen, daß man nachwies, wie eine richtige und gründliche 
Bibelerklärung zu keinem andern Refultate führen Eönne. Jedes Lehrbuch 
der Dogmatik und Polemif beiwied demnach aus der Schrift die Richtig- 
feit der fombolifchen Lehre, und den eifrigen Vertheidigern der ſymboli— 
fchen Bücher war in Folge folcher Beweife jedes Wort verfelben eine 
ewige Wahrheit, die fie mit dem hitzigſten Gifer gegen jeden Zweifel ver- 
theidigten. Andere unterwarfen ſich mit echt Fatholifchem Gehorſam ver 
Autorität ihrer ſymboliſchen Bücher, indem fie in phlegmatifcher Ruhe 
meinten: Wozu erft lange und mühjfelige Unterfuchungen anftellen, wenn 
wir das, was wir finden und lehren follen, bereitd Haben?” und noch An— 
dere hegten zwar mancherlei Zweifel gegen diefe und jene Lehre ver ſym— 
boliſchen Bücher, aber aus Burcht, verfegert zu werden, und das Amt zu 
verlieren, bewegten fie fich, fo gut es eben gehen wollte, in den vorge— 
fchriebenen dogmatifchen Formeln. 

Unter ſolchen Umftänden mußte ed natürlich mit den Kanzelvorträgen 
traurig genug ftehen. Die eifrigen Symbolorthodoxen vergaßen über ihrem 
Dogmatiſiren und Polemifiren die Grbauung der Zuhörer; diejenigen, mel- 
che fich mit willigem Gehorfam oder aus phlegmatifchem Inpifferentismus 
der Autorität ihrer ſymboliſchen Bücher unterwarfen, wieverbolten Jahr 
aus, Jahr ein die auswendig gelernten Formeln, und vie, welche, um ich 
den Ruf der Orthoporie zu bewahren, auf der Kanzel jagen mußten, 
woran fie nicht glaubten, geriethen immer mehr in jene leere Phrafeolo- 
gie hinein, die fich jederzeit da zeigt, wo der Mund reden foll, wovon das 
Herz nichts weiß: Auf dieſe Weiſe murben die Predigten immer un— 
fruchtbarer, Tangweiliger und trodner '); die Prediger predigten, um vie 


1) „Du Hagft,“ äußert fi über dergleichen Predigten Dr. Müller in den 
geiftlichen Erquidftunden S. 321., „es geht den Leuten nicht zu Herzen, was ich 
predige. Ich frage: Gehts auch von Herzen? Was nicht vom Herzen fommt, 
das geht auch micht zu Herzen. — Glaube mir, daß Du des Unglaubens beim 
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für die Predigt einmal beftimmte Stunde auszufüllen, und die Zuhörer 
hörten zu, um des Sonntags eine Predigt gehört zu haben; an: wahre 
Erbauung war jelten zu denken, und faft allgemein fühlte man das Un— 
zulängliche folcher Kanzelvorträge. Worin, fragte man nun, fann das 
feinen Grund haben? Am Inhalt kann es nicht liegen; denn die Previg- 
ten find ftreng orthodor; ed muß an der Form, an der Methode liegen 
— umd in der Hoffnung, daß die Predigten fofort fruchtbarer und erbau— 
licher werden würden, wenn in dieſer leßteren Beziehung beffer geforgt 
würde, feheuten die Theologen Fein Kopfzerbrechen, fich durch die Grfin- 
dung neuer Methoden um das Predigtamt verdient zu machen. Chriftopb 
Schleupner (1608) bot ihrer vier, Nikol. Rebhan (1625) fünf 
und zwanzig, und der erfindungsreiche Joh. Bener. Garpzow gar 
hundert verfchievene zur Auswahl dar; überdies hatte auch bald jede 
beveutendere Univerfitätsftadt ihre eigene Predigtmethode; es gab eine 
Helmftädtifche, Jenaiſche, Wittenberger, Leipziger und Kö— 
nigöberger, der englifchen, franzöſiſchen, holländiſchen ac. 
nicht zu gedenken, und Häufig wurde in den gedruckten Predigtbüchern 
fhon auf dem Titel bemerkt, nach welcher Methode das Wort Gottes hier 
tractiret war. 

Faſt jede Predigt begann, wenigſtens feit Dr. Hülfemann’s Zeit, 
deffen Methodus concionandi im I. 1625 erfchien, mit einem Exor— 
dium, das fait fo lang war, ald eine ganze Predigt des Auguftinus. 
Bisweilen nahm es 48 Drudkfeiten ein! Es war in der Regel ein dreifaches: 

1) exordium generale (die Einleitung), welches die Zubörer im Alle 
gemeinen vorbereiten, und ihre Aufmerkfamkeit wecken follte, und da es 
felten in einer näheren Beziehung zu dem Thema ftand, fo war es meiit 
ein ziemlich müßiged Hin= und Herreden, das zu allen Prepigten, weil 
zu feiner, paßte'). 


Zuhörer fo wohl fchuldig feift, als er ſelbſt. — Prediger find Säugammen der 
Gemeine; foll ihr Herz gefunde, ſüße Milch geben, müffen fie zuvor felbft bie 
Speife göttlihen Wortes ſchmecken und ins Leben verwandeln. — Fine Rede, die 
aus einem gerührten Herzen geht, bringt tief ein, und wirfet Fräftigfich, obs gleich 
nur eine Nebe ift eines geringen Menfchen. Ja felbit das Stillfehweigen eines 
ſolchen ift nicht ohne Kraft. Als Drigenes nad) feinem Fall die Worte aus dem 
50. Pfalm: „Was nimmft Du meinen Bund in Deinen Mund”, den Tert der 
Predigt, der Gemeine vorlas und nicht veden Fonnte vor Thränen, fo machte er, 
daß die ganze Gemeine mit ihm weinte. Wenn das Herz der Lehrer reden möchte, 
ach, wie Fräftig würden ihre Predigten fein. Ich habe wohl eher unter meiner 
Predigt die Thränen häufig fliegen fehen, wenn mir zuvor fel6ft die Thränen ge- 
flofjien in meinem Etudirftüblein. “ 

1) Daher wählte auch Spener, um bie Zeit nicht fo unnütz vergehen zu 
lafjen, einzelne biblifche Bücher, die er in den allgemeinen Exordien ftüchveife er- 
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Auf die allgemeine Einleitung folgte der Kanzelvers, das. Vaterunſer 
und. die Vorlefung des Textes. Dann begann der Prediger 

2) dad exordium speciale, (Gingang), durch welches er die Ge— 
mütber, nach einer Eurzen Grötterung einzelner Punkte in dem Texte, auf 
das zu behandelnde Ihema Hinleitete, das er am Schluffe mit Iauterer 
Stimme anfündigte, und hierauf endlich 

3) dad exordium specialissimum, (der Uebergang), in welchem er 
den entjcheidenden Schritt von der Ankündigung des Thema's zum wirk-⸗ 
lichen Beginn ver Abhandlung that, | 

Man jieht, daß er ed. fich fawer werden ließ, che er fo ‘weit Fam; 
aber. hatte er einmal angefangen, dann fonnte er auch nicht fobald wieder 
aufhören, und wer irgend ein tüchtiger Homilet fein wollte, ſchloß nicht 
leicht eine Predigt ohne die herkömmliche fünffahe Nutzanwendung. 
Da nämlich der Apojtel Paulus, Röm. 15, 4, fagt: „Was aber zubor 
geichrieben ift, das ift und zur Lehre gefehrieben, auf daß wir durch Ge- 
duld und: Troft der Schrift Hoffnung haben”, und 2 Tim. 3, 46: „Ale 
Schrift von Gott eingegeben ijt nüge zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſe— 
rung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit”, jo. meinte man, daß auch jeder 
in- einer Predigt bebandelte Tert diefen fünffachen Nugen haben müßte. 

Predigte demnach Einer 3. B. am 4. Sonntage nach Epiphan. über 
die Anfangsmworte des Evangelii „Jeſus trat in das Schiff” — und die 
Eitelkeit der Prediger gefiel jich nur zu gern in der Behandlung folcher 
Texrtworte, über die es unmöglich jchien, eine ganze Stunde lang zu reden 
— ſo ftellte er, wenn er zu den Nubanwendungen kam, 4) in dem ‚usus 
didascalicus dar, wie viel Lehrreiches darin enthalten fei, daß Jeſus in 
das Schiff trat; 2) in dem usus paedeuticus zeigte er, wie ſehr dies 
dazu Diene, die Zuhörer im wahren Chriftenthum zu fördern; 3) in dem 
usus eleneticus erörterte er, welche ernten Mahnungen und Warnungen 
darin lägen, daß Jeſus in dad Schiff getreten ſei — und Manche hatten 
in Betreff diefer Nutzanwendung, die überhaupt mit befonderer Vorliebe und 
großer Ausführlichkeit behandelt zu werden pflegte, eine folche Routine, daß 
fie fich im Concept nur kurz bemerften: „hier wirb gezankt“; 4) in dem 
usus epanorthoticus ftellte er aldvann dar, wie fehr ed den in Günde und 


färte, und in gleicher Abficht empfahl Joachim Lange (ft. 1744) fpäterhin in 
feiner Oratoria sacra als Stoffe für diefe Erordien a) die Darftellung der chrift: 
lichen Glaubenslehre nach Luthers Katechismus; b) lehrreiche und fruchtbare Er- 
Härungen der biblifchen Geſchichte; c) Furzgefaßte populäre Erklärung ganzer bis 
blifcher Bücher; d) Erläuterungen der Vorbilder (Typen) des U. T.; e) Erflä- 
zungen von Redensarten und Eprüchwörtern, die entweder unrecht verftanden, oder 
zue Befchönigung des Lafters gemißbraucht würden; F) Furze Erläuterungen ber 
befannteften und gebräuchlichiten Lieder. 
Alt, Geh. d. chriſil. Eult. 31 
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after, oder in bange Zweifel Verſunkenen wieder aufrichten müffe, und 
envlich 5) in dem usus paracleticus, wieviel Troſt ed bei allen Wiper- 
wärtigfeiten des Lebens und auf dem Sterbebette gewähre, zu wiflen, daß 
Jeſus in das Schiff getreten fei. Auch dieſe letzte Nutzanwendung wurde 
nur felten ausgearbeitet; die Predigten ſchloſſen in der Regel ziemlich 
gleichförmig mit dem „legten Stündlein“ und allerlei erquiclichen Redens— 
arten über Tod und Grab, die den hochbetagten rauen in der Kirche 
manche Thräne Eofteten, wenn fie nicht vorher eingefchlummert waren. 

Größere Mannigfaltigkeit zeigte fich -in der Behandlung des theore- 
tifchen Theiles der Prebigt, oder in der Grörterung des Thema's. Die 
gelehrteren Prediger folgten hierbei gern der fcholaftifchen Methode, 
und manche mutheten den fchlichten Bürgeräfrauen, die der Erbauung mes 
gen in die Kirche Famen, eine nicht unbeträchtliche Wertrautheit mit den 
Iateinifchen Kunſtausdrücken ver Philoſophie zu.") 

Andere, welche vergleichen logiſche Meiſterſtücke zu Tiefern nicht tüch— 
fig genug waren, und doch auch eine gewiſſe Gelehrfamfeit zeigen wollten, 
zogen e8 bor, in der Weile vieler £atholifchen Prediger nach der patri— 
ftifchen Methode zu predigen. „Wollte man“, fagt Mosheim') in einer 
kurzen Charakteriftit derfelben, „3. B. von der Buße predigen, fo erklärte 
man nicht, was die Buße fei, führte auch Feine aus ber heiligen Schrift 
hierher gehörende Stellen an, ſondern nannte eine Stelle aus den Kirchen- 
pätern, und fagte dabei: die Buße ift eine herrliche Sache! Höret, was 
der heilige Auguftinus davon jagt! — Nehmet wahr, welche Eigenfchaften 
Hieronymus ihr beilegt!“ — Dazu famen oft auch Gitate aus Ariftoteles, 
Plato, Gicero und Seneca, welche Stellen alle Iateinifch oder griechiſch 
borgelefen und den Zuhörern überfegt wurden. Zum Schluß hieß es: 
„Darum laffet und Buße thun!” und damit hatte die Predigt ein Ende.” 
Nach folchen Vorträgen hätte man glauben mögen, daß dergleichen Prediger, 
wenn auch wenig praftifchen Takt, doch menigftens eine große patriftifche 
Belefenheit hätten, und eben darum fo wenig populär wären, weil fie Tag 
und Nacht bei den Kirchenvätern fähen. Im der Megel war dies jedoch 
nicht der Ball. Don allen Kirchenvätern hatten fie oft nicht Einen gele- 
fen, und ihre ganze patriftifche und claſſiſche Bibliothek Keftand in einem 


1) So erörterte der gelehrte M. Daniel Ked in einer Predigt über die 
Gpiftel am 4. Sonntag nad) Epiphan. mit höchſt gründlicher Meitfchweifigfeit: 
„den Syllogismus Apostolicus, d. i. himmelsveften Schluß des heiligeu Apo- 
ftels Pauli, daß diefer Zeit Leiden nicht werth find der Herrlichkeit, die an und 
foll offenbar werben‘‘, 
invem er 4) das Subjectum (das Leiden diefer Zeit), 2) das Praedicatum (die 
zukünftige Serrlichfeit, 3) das Conclusum (mas der Apoftel davon halte und 
fohliege) betrachtete. 
2) Anweifung, erbaulich zu predigen S. 71. 
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„homiletiſchen Promtuarium“ ober einer „Schatzkammer für Prediger”, in 
welcher die einzelnen Artikel alphabetifch georpnet waren. Dort hatten: jie 
dad Wort „Buße“ aufgefchlagen, und die darauf bezüglichen Stellen au 
den Kirchenvätern und den Profanfcribenten gefunden. 

Noch Andere folgten. der allegorijchen oder ſchematiſchen Me- 
thode, indem fie den Gegenftand, über ven ſie jprechen wollten, unter 
einem Bilde darftellten. So behandelte M. Dietrich ') 32 B. folgenve 
Themata:- „Der Teufel, ein großer Kettenhund” 4. Theil: Wie er Adam 
und felbft den Sohn Gottes ind ‚Bein beißt; 2. Theil: Wie ihn aber 
dennoch Jeſus zurückjagt in fein hölliſches Hundeloch. — „Jeſus, ein Schorn- 
ſteinfeger“ 4) der ERROR felbft; 2) der. NRauchfang; 3. der 
Beten, womit. er kehrt. 

Garpzow in Leipaig ftellte ein ganzes Jahr : hindurch Iefum ala 
einen „Handwerksmann“, bald als ven beiten Laternenmacher, bald als 
den beiten. Tuchmacher dar, und M. Job. Sam. Adami?) behandelte 
am Sonntage Gantate „des Herrn Jeſu Abſchieds-Cantate“ 4) ihren An- 
fang aus BDur, oder dem harten Ton; 2) ihren Ausgang aus BMoll, 
oder dem gelinden Ton. 

Indeß fehlte ed auch nicht an Solchen, welche die richtige Ueber- 
zeugung hatten, daß man fchriftmäßig und biblifch predigen müſſe, 
und die „Schriftmäßigfeit” war ein charakterijtifches Merkmal der Leip— 
ziger Methode. Aber was hieß damals biblifch predigen! Wenn 
man, fagt Mosheim non diefer Predigtmeife, 3. B. über dad. Thema: 
„Gott ift ein Geiſt“ predigen wollte, fo ſchlug man die Goncordang auf, 
und juchte dad Wort: Gott”. Hier fand man eine. Menge Beinamen 
Gottes. Diefe brauchte man auf folgende Art: der Gott, von dem wir 
reden, ift eben ver: Gott, der fonit ein eifriger Gott genannt wird; er ift 
der Gott, den Nahum einen Rächer nennt. Dabei führte man Sprüche 
hinter einander an, in denen ein Name Gotted vorfommt, und. auf. diefe 
Art füllte dad Wort „Gott“ die halbe Predigt an. Ebenſo ging es mit 
dem Worte „Geiſt.“ — Wer aber die Kunft erlernen wollte, über jedes ein- 
zelne Wort der Bibel eine ganze Previgt zu. halten, der mußte jich die 
Königäberger. Methode aneignen, von deren Eigenthümlichkeit man eine 
ungefähre Vorftellung erhält, wenn man fiebt, wie 3. B. Joh. Joachim 
Pinfinger in feinem Hodegus“ homileticus : gleich an dem I. Advents- 
Evangelium (‚Da fie mın nahe bei Ierufalen kamen 20.) zeigt, daß man 
über jedes Wort vefjelben eine. Predigt machen fünne. Das Wörtlein 
„Da“ faßt ver homiletifche Meifter ald Hindeutung auf die Adventzeit auf, 


4) Geiftliche Delfammer, 13. Aufl. 1684. 
2) Delieise evangelicae. oder eaangelifihe — 15 Bde. Dresden 


uud Leipzig 1712— 1715. 8. 
| 31 * 
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und ſtellt demnach als Thema auf: „Die Adventzeit“: 4) Wie wir fie 
anfehen, 2) wie wir und darein ſchicken follen; das Wörtlein ‚Nahe‘ ver— 
anlaßt, wie er lehrt, zu der Betrachtung „Eines zweifachen Nahens“ 
4) Ehrifti zu der Stadt Jerufalem, 2) des Volkes zu Chriſto. Für Die 
Predigt über dad Wort „Ierufalem‘ ift das Thema: „Die böchfte Glüd- 
feligfeit der Stadt Jeruſalem“; 4) Worin fie beftand, 2) wie fie angewen- 
det worden ıc. 

Auf folche Weife wurde nun das Predigen zu einem rein mechani- 
fchen Handwerk, und das mit jedem Sonntag wiederkehrende Zanker und 
Scelten in der „pritten Nutzanwendung“ machte am Ende gar feinen 
Eindrud mehr. Warnte der Prediger, wenn er, um nicht bloß auf dem 
Gebiet der Dogmatik, fondern auch auf dem der Moral das Seinige zu 
thun, einmal eine Betradhtung über den Gebraud) des Tabacks anftellte, 
auch noch fo fireng vor demfelben, ftellte er, wie 3. B. der M. Andr. 
Schuppius (ft. 4654 als Paft. zu Hamburg). that, auch noch fo beweglich 
vor „daß die Tobacksbrüder und Tobacksſchweſtern alle, ja alle, vom 
Teufel betrogen find‘ — diejenigen, welche fich getroffen fühlen follten, 
ärgerten fich nicht einmal. Die Prediger, meinte man, find einmal da— 
zu. da, daß fie fich auf der Kanzel ereifern, und darum hörte man Alles, 
was dort gefagt wurde, mit vieler Ruhe und Gleichmüthigfeit an. Die 
hriftlichen Glaubendlehren, fort und fort in eben venjelben, immer wieder⸗ 
fehrenden Redensarten vorgetragen, iventificirten fich immer mehr mit die— 
fen Phrafen, bei denen fich Niemand mehr etwas dachte, und der chriftliche 
Glaube felbft erftarrte mehr und mehr zu einer todten Formel-Orthovorie. 

Jemehr dies nun der Fall war, defto lauter wurde ver Wiverfpruch zweier 
Parteien, die, wenn auch im Uebrigen himmelweit von einander berfchie= 
den, doch in der Oppofition gegen „Menſchenſatzungen“ (und dafür er- 
Härten fie die ſymboliſchen Bücher) einig waren — der Pietiften und 
der Rationaliften. 

Die Erfteren, zwar erft feit 4670, ald Phil. Jak. Spener feine. 
Collegia pietatis (häusliche Andachtöftunden am Montage und Mittwoch, 
in denen theils die Bibel, theild chriftliche Andachtsſchriften gelefen wur— 
den) begann, unter diefem Namen bekannt, aber ihren Grundanfichten nad) 
eine, Schon feit den früheften Zeiten unter mancherlei Namen herborgetre- 
tene, Partei, flimmten in der Anerkennung der Bibel, ald einer göttlichen 
Autorität und der alleinigen Erfenntnipquelle des chriftlichen Glaubens, mit 
den Orthodoxen vollfommen überein, und unterfchieden fich infofern bon 
den Myſtikern, welche die Bibel an und für fich als todtes Buchitahen- 
werk anfahen, und ihr nur darum einen höheren Werth, ald andern Bü- 
chern, beilegten, weil der heilige Geift ſich zwar nicht ausſchließlich, wohl 
aber vorzugsweiſe vermittelft dieſes Buches dem Menfchen mitiheile. Die 
Autorität der ſymboliſchen Bücher dagegen fanden fie in hohem Grabe 
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bedenklich, weil fie mit ihrem Formelweſen die Menfchen zu Buchftaben- 
Fnechten mache, während viefelben zum lebendigen Glauben kommen, und 
Kinder Gotted werben follten. Praktiſches Bibelchriſtenthum mar ihnen 
die Kauptfache, und gerade bei ihnen fand Mancher, dem dad teodene 
Dogmatifiren ver Symbolorthoporen zuwider war, was er ſuchte — eine 
fchlichte, erbauliche Predigt. 

Schon Joh. Arndt (ft. 4624) Hatte, ziemlich um dieſelbe Zeit, da 
man fich allerwärtd auf Kathevern und Kanzeln über die neu erjchienene 
Eoneordienformel (1584) zankte, in feinen Predigten, wie in feinem 
vielgelefenen Buche ‚vom wahren Chriftenthum‘ mit Eifer und Wärme 
von der „Reinigung des Herzens”, von der „Wiedergeburt und dem 
„neuen eben in Chriſto“ gefprochen'); im ähnlicher Weiſe hatte Val. 
Herberger (it. 1627) zwar nicht ebenfo geiftreich und Eraftuoll, aber ge⸗ 
wiß eben fo treu und eifrig von der Buße und dem Glauben geprebigt, 
und bon dem um die Würtembergifchen Theologen hochvervienten Dr. 
Ioh. Val. Anvdreä (ft. 1654) durfte Spener mit Recht fagen: „Könnte 
ich Jemand zum Beften ver Kirche non den Toten ermweden, jo mwärd 
Dal. Andrei.” Würvig hatten ſich an diefe wahrhaft enangelifchen Prebi- 
ger Dr. Joach. Lütkemann (ft. 1655), Dr. Heiner. Müller (ft. 1675) 
und M. Ehriftian Scriver (ft. 1693) angeichlofien, waren aber natür= 
lich ebenfo, wie ihre Vorgänger, von den ortboporen Bormeltheologen ald 
Schwärmer und Myſtiker verfchrieen und verfegert worden. In gleichem 
Sinn und Geift wirkten nun Spener und die theologifche Facultät der 
unter feiner Mitwirkung (1694) geftifteten Univerfität Halle, vornehmlich 
Aug. Herm. Frande, Joach. Lange, und Francke's Schwiegerjohn 
Joh. Anaft. Sreylinghaufen, melcher durch das von ihm eingerich- 
tete homiletifche Seminar der Univerfität Halle einen Vorzug vor 
allen andern LUniverfitäten gab. 

Auf diefe Weife hätte das ganze Previgtivefen durch die Prediger 

aus der Halliſchen Schule eine fehr günftige Reform erhalten können, 
wenn nicht die zum Weſen ded Pietismus gehörende feparatiftifche Abge— 
ſchloſſenheit, die e8 ihm auf der einen Seite Teichter machte, bei allen 
Mirren in der Kirche den alten Bibelglauben treu und einfältig zu be— 
wahren, auf der andern Seite es ihm faft unmöglich gemacht hätte, fich 
die allgemeine Tirchliche Geltung zu verfchaffen. 


4) Da er mit Wärme und Eifer darauf drang, daß ſich der wahre chriftliche 
Glaube in chriftlichen Werfen zeigen müfje, befchuldigten ihn feine Gollegen der 
Keberei, als leite er die Rechtfertigung nicht aus dem Glauben, fondern aus den 
Werfen her; fie warnten ihre Zuhörer im Beichtftuhl vor dem Gift der Arndt’fchen 
Lehre, und eiferten auf der Kanzel gegen ihn. (vgl. Hiftor. Vorrede zum „wahren 
Chriſtenthum“ ©. 3.) 
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‚Der Pietift, als folder, hat vom Ehriftus, und. demnach auch von 
allen Erſcheinungen des innern und äußeren Lebens, eine. fo beftimmte ab» 
grenzende Anſicht, dag er immitten eined Kreiſes ſteht, deſſen Grenzlinie 
ihn auf allen Seiten gleidyförmig von Allem, was außerhalb: des Kreijed 
liegt, jcheidet. Nur auf feinen Gebiete erfennt er wahre Gemeinfchaft an; 
nur dort fteht er Rede über feine religiöfen Anſichten und beweiſt ihre 
Nichtigkeit : vermittelft der in feinem Bereich geltenden DVorausfegungen. 
Du betrittit entweder feine Grenzen, und. dann führt er Dich durch die 
confequenteften Folgerungen auf dem einen oder. dem: andern Wege (denn 
alle Radien führen zu vemfelben Gentrum ) mitten in ven Kreis auf ſei— 
nen Standpunkt; over du betrittft fie nicht, und in dieſem Falle ‚hat. er 
weiter Feine Gemeinjchaft mit dir. Die Einmwürfe der Gegner wiverlegt er 
gleichfalls nur nach den auf *feinem Gebiet geltenden Grundfägen, und be— 
weift fomit allerdings, daß jene Einwendungen. zu feinem  Syfteme nicht 
paffen, ohne jedoch den, welcher feine Vorausſetzungen nicht gelten laſſen 
will, zu überzeugen. - 

Diefe Weile, das biblifche Chriftenthum zu vertheidigen, ift nun. ohne 
Ziweifel die kürzeſte und einfachjte, in praftifcher Hinficht vielleicht vie nütz— 
lichte, und die Kirche muß es dankbar anerkennen, daß: der fromme Bibel- 
glaube: zu einer Zeit, wo. er durch. den ‚überhand nehmenden Unglauben 
faft ganz verdrängt zu werden Gefahr lief, an dem Separatidmus der Pie— 
tiften, und zum Theil audy der Myſtiker, eine fichere Schugmauer fand. 
Die allgemeine Kirche jedoch, deren Pflicht es ift, jedem ihrer Glieder zu 
bieten, was es auf feiner Bildungsſtufe bedarf, konnte fich nicht jo mill- 
fürlich abgrenzen, und dem Einfluß der Wiffenjchaft entziehen. Beruhte doch 
die ganze reformatorifche Umgeftaltung der Theologie auf dem Grunvjage, 
daß die Autorität der Kirche Feine genügende Bürgſchaft für. die Lehre ſei, 
und daß an die Stelle der, bisher durch Die Tradition gebundenen, kirchli— 
chen Eregeje eine freiere, den Forderungen wer Wiſſenſchaft mehr entipre= 
chende treten müſſe. 

Die proteftantifche Kirche konnte alfo, wollte fie fich nicht felbft ber— 
nichten, dad Streben, der Wiffenfchaft zu: genügen, nicht unterbrüden, und 
dies war die Brüde, melde dem Rationalismus pas Eindringen in 
die Kirche möglich machte. So fland fie denn in der Mitte zwifchen Pie» 
tismus und Nationalismus, mit jenem durdy den gemeinfchaftlichen Bibel- 
glauben, mit diefem durch das Bedürfniß wifjenschaftlicher Geltung verbuns 
den, aber getrennt von beiden durch das Bollwerk der Shymbolautorität. 

Der Pietismus lief dieſes rubig ftehen, und ftatt mit Lift oder Ges 
walt jich wieder in eine Kirche eindrängen zu wollen, vie feine Anhänger 
als „Neologen, Schwärmer, Myſtiker ꝛc.“ verfegerte'), fuchte er vielmehr 





1) Ueberdies fehlte es auch nicht an Verordnungen ber weltlichen Obrigfeit 


— 
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diejenigen, welche ſich in der Kirche nicht mehr wohl fühlten, zu bewegen, 
auf fein Gebiet zu fommen, und dort, fern von allem Streit über Wiflen- 
fchaftlichkeit und Unmiffenfchaftlichkeit, in aller Einfalt Chriftum, ven Ge— 
freuzigten, - zu befennen. Während daher die orthoporen Prediger nad) 
der alten Leipziger Methode mit unerfchütterlicher Bebarrlichkeit in ihrem 
dürren Eregifiren, Dogmatifiren und Polemijiren fortfuhren, und nicht 
leicht eine Gelegenheit vorbeiließen, ihre Gelehrfamfeit zu zeigen, war es 
den Predigern aus der Hallifchen Schule nur darum zu thun, „bibliſch“ 
und „für's Herz” zu prebigen. Bei ihrem Wipermillen gegen alles ‘Bruns 
fen mit unnützer Gelehrſamkeit vernachläffigten fie aber auch oft die ſehr 
wejentliche logiſche Anorbnung der Gedanken, und „bibliich predigen“ hieß 
bei ihnen häufig nichts anderes, ald eine Menge Sprüche und Biblifche 
Redensarten an einander reihen, und durch emphatifche Exclamationen eini= 
germafjen verbinden. — Dazu fam noch das ermüdende Einerlei des Inhal- 
tes. Zwar hatte Brande vollfommen Necht, wenn er fagte'’): „Es ift 
gar nöthig und heilfam, daß nicht nur. den Leuten gejagt werde, daß fie 
ſich befehren jollen, und daß fie die Kraft von Chriſto dazu empfangen 
haben, fondern daß ihnen auch dabei in einer jeglichen Predigt, 
obgleich bald Fürzer, bald ausführlicher, die ganze Orbnung ver 
wahren Befehrung ‚gezeiget werde, wie fie zur gründlichen Erfenntniß. ihres 
Seelenzujtanded, und zu einer wahren Befehrung gelangen, wie fie aus 
ihrem Verderben errettet und in einen beſſern Zuſtand gejeßt werden kön— 


nen; alfo, daß ein Jeder aus einer jeglichen Predigt gleichfam eine genug= 


fame Antwort auf die Frage friegte: Wie ſoll ich angreifen, daß ich ein 
wahres Kind Gotted und Erbe des ewigen Lebens werde?“ — Aber lei— 
der fehlte e3 vielen von feinen Schülern an dem erforderlichen praftifchen 
Takt, um dieſe Regel fo zu befolgen, wie es erfprießlich war; fie ſpra— 
ben, der Text mochte fein, welcher er wollte, von nichtd anderem mehr, 
ald von Sünde, Buße, Glaube und Belehrung, ftellten in jeder Predigt 
die ganze chriftliche Heilsordnung dar, und da fie jegliche Sorgfalt in Be— 
treff der Behandlung und in ver Wahl ver Ausdrücke abjichtlich unterlie= 


— — 





gegen fi. So heißt es in einem Ediet, gegeben zu Stockholm am 6. October 
1694: „Wir Carol, von Gottes Gnaden der Schweden, Gothen und Wenden 
König ıc. befehlen, die Privat: Zufammenfünfte in denen Häufern oder andere heim: 
liche Conventicula nicht zu dulden — vielmehr einzig und allein bei Gottes heili- 
gem Wort und denen fo theuer befchwornen Libris symbolicis, als dem einigen 
Bande der evangelifchen Kirchen zu bleiben. — Die Widerfpänftigen follen entwe- 
der zum öffentlichen Widerruf vor der Gemeinde und zur herzlichen Abbitte ange: 
halten, oder, im Fall der Weigerung, fo fie ein Amt bedienen, des Dienjtes ent- 
feßt und des Landes verwiefen, oder, fo fie außer Amtes, mit Laudesverweifung 
alfobald beitraft werben.‘ 
1) Borrede zu den Sonn= und Feittagsepiftelr. 
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fen, weil fie, wie fie ſagten, keine „Schönredner“ fein, ſondern „fern von 
alfen Künfteleien einfach und erbaulich aus dem Herzen zum Kerzen“ pre= 
digen wollten, jo kehrte bei Vielen mit jeder Predigt derſelbe Wirrwarr 
von abgeriffenen Sägen, Bibeljprüchen, myftifchen Redensarten und Seuf⸗ 
zern wieder, der wohl Manches enthielt, was das Herz rühren Tonnte, 
aber zur Belehrung und zum befferen Verſtändniß des Textes wenig oder 
nichts beitrug. — Gine beſonders charafteriftiiche Eigenthümlichkeit erhielten 
außerdem noch diefe Predigten durch die ven Herrnhutern eigene, und 
theilmeife auch von andern Predigern in Anwendung gebrachte Phraſeolo— 
gie, nach welcher man mit bejonvderer Vorliebe von dem „Schmerzens— 
mann,” dem „Lamm Gottes,” dem „blutigen Todesſchweiß, den rothges 
färbten Todeswunden, den purpmrothen Flüffen der Wund- und Nägel» 
maale“ ꝛc. ſprach. Nun wird zwar heutzutage Keiner, der irgend Ach⸗ 
tung vor dem Zeugniß der Geſchichte hat, ſich beifallen laſſen, über der— 
gleichen, nur die äußere Form betreffende Dinge zu ſpotten — denn wo 
ſich die Stimmen aus allen Theilen der Erde vereinigen, um Zeugniß ab— 
zulegen, wie ſegensreich die Brüdergemeine ſeit einem Jahrhundert gewirkt 
hat, da ſchweigt billigerweiſe aller Spott über einzelne Eigenthümlichkeiten 
— aber dazumal, als die Zinzendorfianiſchen Herrnhuter eine neugeſtiftete 
Gemeine waren, und noch keine ſolchen Zeugniſſe über ihre Wirkſamkeit 
aufzuweiſen hatten, mußte natürlich die Lehre von dem Verſöhnertode 
Chriſti, die am und für fich fchon dem natürlichen Menfchen jchwer eins 
gänglich ift, in folcher Weile vorgetragen, mehr Widerſpruch ald empfäng- 
liche Herzen finden, und die Spottluftigen zu mancherlei boshaften Witze— 
leien auffordern. Die Verfpotteten gingen übrigens ruhig ibren Weg fort, 
und weit entfernt, fich irgendwie aufzubrängen, oder auch nur zu accom— 
modiren, begnügten fie fi) mit dem engeren Kreife, ver fich um fie ſam— 
melte. 

Nicht fo ver Rationalismus, dem die Herrfchfucht ebenſo mefent- 
lich eigenthümlich ift, ald dem Pietismus die Abſonderung. In feiner rp= 
heften Form freilich, ald Naturalismus’), wie Herbert von Cher— 
bury dit. 1648) und feine Nachfolger, die englifchen Deiften, ihn lehr— 
ten, erfchien er ald ein fo fchroffer Gegenfag zu dem, was die Kirche 
Iehrte und glaubte, daß man das Eindringen dieſes Fremdlings für ganz 
unmöglich Halten mußte. Denn die Naturaliften verwarfen nicht nur jede 


41) Nach Kant find übrigens Naturalismus md Nationalismus wohl zu un: 
terfcheiden; denn der Naturalift, meint-er, verwirft und leugnet jeve, die Gren- 
zen der menfchlichen Faſſungskraft überfchreitende, übernatürliche Offenbarung ges 
radehin, während der Rationalift ihre Wahrheit und Wirklichkeit dahingeſtellt 
fein läßt, da er über Dinge, welche nicht innerhalb der Grenzen der Vernunft 
liegen, Fein Urtheil zu haben meint. 
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menschliche Autorität, fondern auch die der Bibel, ald eines göttlichen Bu= 
ches, und fahen in ihr nur eine Sammlung von Schriften, deren Berfaf- 
fer, mie ‘alle andern Menfchen irren Fonnten, und bier und da auch 
wirflich geirrt Haben. Enthält nun, folgerten fie weiter, die Bibel neben 
dem Wahren auch Balfches, fo ift es die Pflicht des Religionslehrers, 
Beides ftreng zu fondern. Kriterium -für dad ald wahr Anzuerfennenvde ' 
fann aber allein die dem: Menfchen angeborne Vernunft mit ihren unab— 
weislichen Denfgefegen fein, welche nur 4) ven Glauben an Gott, 2) den 
Glauben an die Nothmwendigkeit der Tugend und (da nur der „freie” 
Menfch Die Tugend üben kann) an die Freiheit des Menfchen fordere, 
und 3) die Unfterblichkeit hoffen laſſe. | 

Eine fo rüde Sprache mußte den Orthodoxen im höchften Grave an« 
ftößig fein, und fie erhoben ein lautes Gefchrei über die Ruchloſigkeit fol- 
cher Bibelverächter. Der Naturalismus aber Tieß ſich dadurch nicht ent- 
muthigen, fondern nur belehren, daß er, um Zutrauen zu gewinnen, mil- 
der und gemäßigter auftreten müffe. Er eignete ſich daher zubörberft als 
lerlei dogmatifche Formeln und chriftliche Phrafen an, und fiehe va! was 
er kaum gehofft hatte, gelang. Sobald vie Orthodorie ihn dieſe Sprache 
reden hörte, näherte jie fich ihm freundlicher; über dem gefeßten und ar— 
tigen Mann, ver fich ihr ala philofophifchen Forfcher auf dem Gebiet der 
theologifchen Wiffenfchaft präfentirte, vergaß fie, Daß ed eben verfelbe 
war, der ihr in dem Jahren feiner Enabenhaften Petulanz fo viel Abſcheu 
erregt hatte. 

Sie felbft Hatte auch inzwifchen viel von. jener alten Glaubenskraft 
verloren, die fie in. ven Zeiten der - Goncorbienformel hatte, und theils 
darum, theild aus: Scheu vor dem mit feiner Intelligenz prunfenden Ras 
tionalismus wagte fie ed nicht mehr, mit der vormaligen Entfchievenheit 
und Sicherheit die Lehre ihrer ſymboliſchen Bücher vorzutragen. Der 
Rationalismud dagegen bütete fich Flüglich, durch offene Polemik gegen vie 
fymbolifche Lehre das gewonnene Vertrauen zu verfcherzen, da dies den 
Verluſt einträglicher Kirchenämter zur Folge haben konnte, ſondern geleitete 
die Orthodorie, um ſich umd ihr alle etwaigen Verlegenheiten zu etfparen, 
vorläufig auf das neutrale Feld der Moral, mo feine fombolifchen Bücher 
zu fürchten waren, fondern die „chriftliche Liebe‘ mit ihrem allgemeinen 
Toleranzedict fowohl der Orthovorie ihre Neminiscenzen aus ber alten 
Dogmatik zu gut hielt, als auch dem Nationalismus die unmillfürlichen 
Nüdfälle in feine naturaliftifche Ungezogenheit verzieh. Die Predigten 
wurden mehr und mehr moralifche Abhandlungen, und wieviel auch der 
lichtoolle und hriftlich fromme Dr. Joh. Jaf. Rambach (ft. 1735 als 
Profeſſor und Superintendent zu Gießen) that, um durch Lehre und 
Beifpiel auf. die richtige Mitte zwifchen dem trodnen Schematismus ber 
Leipziger Predigtweife und ver unlogijchen „Erbaulichkeit‘“ der Hallifchen 


Schule hinzumweifen — die damals blühende Wolfifche Bhilofophie gewann 
auch auf pas Predigtwefen immer mehr Einfluß. Nun batte Wolf (geb.1679, 
ft. 4754) den Grundfaß aufgeftellt: „Was wahr ift, muß ſich auch demon- 
firiren laffen”, und je weniger es gelingen wollte, die Wahrheit der eigen- 
thümlich chriftlichen Glaubensfäge in Form mathematifcher Beweiſe abzu- 
handeln, deſto Lieber befchränfte man ſich auf das fogenannte „praftifche 
Chriſtenthum“, d. h. auf diejenigen Sittenlehren, welche das Chriftenthum 
mit jeder andern Religion gemein hat. Hier fonnte man demonftriren 
nach Herzensluft, demonftriren, daß den Zubörern ob ver Gelehrſamkeit 
des Paftors Hören und Sehen verging — hatten fie doch am Ende immer 
die Freude, daß er mit all’ feinen Definitionen und Diftinctionen nichts 
weiter herausgebracht habe, ald was fie in ihrer Einfalt längjt vorher wußten. 

Wie allgemein aber auch der Beifall war, den dieſe philofophifche 
Previgtmethode fand, fo fehlte es doch auch nicht an Gegnern, unter de— 
nen befonderd ver vielfach, obwohl mit Unrecht ald „fanatifcher. Finfter- 
ling‘ verfchrieene Dr. Joach. Lange") feine mißbilligende Stimme erhob. 

In ähnlicher Weife ſprachen auch Andere ihre Unzufriedenheit mit den 
philofophifchen Predigten aus, und es erhob fich ein eifriger Streit zwifchen 
den Bertheivigern ver philofophifchen und ver biblifchen Predigten, den 
der als afademifcher Lehrer, wie als Kanzelredner hochberühmie Dr. Joh. Lor. 
v. Mos heim (ft. 1755 ald Kanzler der Univerfität Göttingen) dadurch zn 
ſchlichten verfuchte, daß er zeigte, wie man das Eine mit dem Andern ver— 
einigen müſſe. In Betreff des Inhaltes der Predigten. ftellte er ald Re- 
gel feft, vaß es nur die geoffenbarten Heildwahrheiten der chriftlichen Re— 
ligion fein dürften, die ver Prediger zu behandeln habe; doch könne er, 
um fie den Zuhörern faßlicher zu machen, allervings auch die Wahrheiten 
der natürlichen Religion in feinem Vortrage benugen. Im Betreff der 
Behandlung aber drang er im Gegenfab zu der Hallifchen Prebigtweife 

1) „Nachdem, äußerte er ſich im dieſer Beziehung, „feit etlichen Jahren 
auf einigen Univerfitäten einige Magistri legentes um bes eitlen- applausus willen 
bie auditores auf die ihnen fo hoch angepriefene neue Philofophie geführet, und 
die studiosi von dannen in bie Kirche Gottes ausgegangen find, fo höret man 
von Bielen Klagen über die philofophifchen Predigten, die fein Menſch verſtehe, 
faft Jedermann aber mit Efel anhöre; und infonderheit über das affeftirte Defini- 
ren und Begriffe machen, aljo, daß man im einer einzigen Predigt wohl über 
50 definitiones höre; z. E. Matth. 8, 1. „„Da aber Jefus vom Berge herab- 
ging, folgte ihm viel Volfs nach““ — da heiße es: ein Berg ift ein ſolch erha= 
bener Ort ꝛc. — Gehen ift fo viel als ꝛc. — Herabgehen heißet demnad 2. — 
Volk ift eine gewiffe Menge von Leuten ꝛc. Solche philofophifche Kanzelgecken, 
die anftatt defien, daß fie Chriftum prebigen follten, bei ihrem Definiren faft von 
lauter Möglichkeit, Wirklichfeit, Abfichten, Begriffen, zureichendem Grunde u. f. w. 
fhwagen, und dabei fo aufgeblafen find, daß kluge Leute nur einfältige Tröpfe in 
ihren Augen fein müfjen, hat die neue Philoſophie geboren.” 
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auf ftreng logiſche Ordnung der Gedanken und Präcifion im Ausdruck, 
und im Gegenfat zu der trodnen Katheverfprache der Wolfianer auf einen 
gewiſſen rhetoriichen Schmud, indem er auf die glänzende Diction. eines 
Saurin, Flechier, Tillotſon, Watt und andrer - franzöfifcher und 
englifcher Kanzelrepner verwies, und fich. ſelbſt als Prediger durch Ele— 
ganz im Ausdruck und einen. blühenden Stil auszeichnet. Darin fand 
er nun auch bald zahlreiche Nachahmer, die ihn, wie das: bei Nachahmern 
ſtets der Ball ift, wo möglich, noch zu überbieten juchten, umd da zum 
Glück oder Unglüf um dieſe Zeit gerade Klopſtock's Meffiade erfchien, 
die einen faſt unerfchöpflichen Reichthum an: hochpoetifchen Phrafen und 
Bildern: darbot, jo hörte man in Kurzem eine Menge von. Predigten in 
jenem vielbewunderten poetifch-profaifchen Stil, der auch. jetzt noch 
oft die Armfeligkeit des Inhalts verbergen fol. Manche ſchlichte Dorf- 
gemeine mußte Gebete und Predigten im Klopſtock'ſchen Odenſtil hö— 
ren, was allerdings, wie Meier (in feiner) „Kunft zu predigen” ©. 52) 
treffend bemerkt, gerade fo gut war, ald wenn ver Prediger arabifch ge- 
predigt hätte, und ed bedurfte wiederholentlicher, ernfter Erinnerungen an 
den Hauptzweck alles Previgens, che wenigſtens die Mehrzahl wieder zur 
Popularität zurüdfehrte. 

Inzwifchen war die alte Symbolorthoporie immer mehr in Vergeſſen⸗ 
heit gekommen; aber noch fchien ed dem Nationalidmus zu bedenklich, mit 
feiner Polemik gegen fie ganz offen herborzutreten. Denn wie wenig man 
fih auch im Ganzen um ven fpeciellen Inhalt. der ſymboliſchen Bücher 
fümmerte, fo fand doch bei den Lutheranern, ‚wie bei. ven Neformirten, 
bei jeder Ordination regelmäßig die eidliche Verpflichtung auf viefelben 
ftatt, und meinte etwa hin und wieder ein eifriger Wolfianer: „Vieles in 
den ſymboliſchen Büchern läßt fich nicht .demonftriren, alfo ift es nicht 
wahr”, jo warnten ihn wohl bevächtigere. Freunde, vergleichen nicht laut 
werben zu lajien; die Kirche habe einmal ihre fymbolifchen Bücher, und 
verlange, daß der Prediger nichts gegen viefelben lehre; aud handele man 
ja keinesweges gegen den Amtseid, wenn man die jpißfindigen dogmati— 
ſchen Formeln, die fi) dem gemeinen Mann weder deutlich machen Taffen, 
noch zu feiner Erbauung etwas. beitragen, bei Seite laſſe, und nur das⸗ 
jenige bortrage, was er faflen könne; venn das Erfte und Wefentlichfte 
bei jeder Predigt fei und bleibe doch immer die Popularität im Inhalt 
wie im Ausdruck. 

„Bopularität” war von nun an das allgemeine Loſungswort; und 
der Areopagud, der in der (von Nicolai geftifteten, und von 4765—1805 
erfchienenen) allgemeinen deutfchen Bibliothek, und in dem (faft 
gleichzeitig von Sturm herausgegebenen, Später von Niemeyer, Wag- 
nis, Bater und Golphorn, von Dr. Bretfchneider, Dr. Neander 
und Franke fortgefesten) Journal für Prediger Gericht hielt, ver» 
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warf mit fehonungslofer Strenge jede im Druck erfhienene Predigt, wenn 
fie „nicht populär genug” war. Dieſes Verdammungsurtheil traf 
nun nicht bloß die philofophifchen Predigtabhandlungen ver definitions- 
füchtigen Wolfianer und die poetifch-profaifchen Vorträge der blumenreichen 
Schöngeifter, ſondern auch die altorthodoxen Predigten nad) der Leipziger 
und die biblifchen nach der Hallifchen Methode. 

Erfchien ein Prediger mit pogmatifchen Vorträgen über die „Nechtfer- 
tigung”, über das „Leben Chrifti in uns“, über die „Wiedergeburt ꝛc. 
vor dem Forum jener Richter, fo beveuteten fie ihn „vergleichen gehöre 
wohl in Vorlefungen über die Dogmatik, aber nicht auf die Kanzel; man 
müffe einen Unterſchied zwiſchen Theologie und Religion machen, und fich 
in Vorträgen für dad Volk nur auf die prakftifchen Kehren der chriftli= 
chen Religion befchränfen, vor allem aber ſich angelegen fein laſſen, zur ge— 
wiſſenhaften Erfüllung der hriftlichen Pflichten zu ermahnen. So habe, 
wie die Bergpredigt beweife, Chriſtus gepredigt, und das heiße hriftlich 
und evangelifch predigen. “ 

Fielen ihnen Predigten in die Hände, in denen der Verfaſſer fich 
einer möglichft biblifchen Ausdrucksweiſe befleißigt hatte, jo lautete ver 
Richterfpruch:: „myſtiſch frömmelnd und unpopulär!” und weiterhin folgte 
die Belehrung: „der Erlöfer habe die beiligften DOffenbarungen in der 
Sprache vorgetragen, in der ihn die damalige Welt verftann; es fei daher 
zwar an fich eine fchöne und wahrhafte Megel, daß man fchriftmäßig reden 
und mit der Bibel fprechen müſſe, — aber das heiße nicht mit der Bibel 
reden, wenn man die morgenländifchen Ausvrüde Häufig anbringe, und 
Ausprüde wie „Glaube, Friede, Geift, Gerechtigkeit, in Verfuchung füh— 
ren, in Chriſto fein, im Geifte wandeln, Kinder des Zorns, des Unglau— 
bens, der Finſterniß, Waffen des Lichtes‘ ohne Weiteres gebrauche, da 
diefe nach ihrem natürlichen Klange im Deutfchen gar nicht das, oder nicht 
genau eben vafjelbe beveuten, was fie in den Grunpfprachen bebeuten. 
„Mit der Bibel reden‘ könne vielmehr nichts anderes heißen, als diejenigen 
Mahrheiten, welche in der heiligen Schrift auf hebräifch oder griechiich 
vorgetragen feien, mit folchen deutfchen Worten und Redensarten ausprüden, 
wodurch bei dem Zuhörer eben die Vorftellungen erweckt werden, welche 
die heiligen Verfaſſer bei Jedermann erweckt wiffen wollten.“ 

Man fieht leicht, wieviel der Nationalismus gewann, wenn es ihm 
gelang, auch die Bibelfprache zu befeitigen. Denn nod) immer knüpften 
fih von alten Zeiten her an die biblifchen Worte beftimmte dogmatiſche 
Borftellungen, die fi) nur dann in Vergeſſenheit bringen ließen, wenn 
man Jeſu und den Apofteln, „um ihre orientalifch=bilpliche Sprechmeife 
verftändlicher zu machen”, andere Worte in den Mund legte, und fie reven 
ließ, wie man ed eben haben wollte. Natürlich fand dieſe Verdeutlichungs⸗ 
methode hier und da ihre Gegner; während jedoch auf dem Gebiete der 
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praftifchen Theologie noch lebhaft Hin und ber geftritten wurde, was und 
wie man prebigen müfle, um populär zu fein, war auf dem Gebiete 
der Wiffenfchaft ein weit entfiheidender Schritt gethan worden. 

: War man nämlich bisher im Ganzen noch immer gewohnt gewejen, 
die Bibel ald ein von Gott eingegebened Buch anzufehen, fo. hatten Sem- 
ler und Michaelig ver firengeren Infpirationstheorie fo viele Gründe ent» 
gegen zu ftellen gewußt, daß jie ziemlich allgemein aufgegeben wurde. Die 
Bibel trat fomit in die Reihe aller übrigen menfchlichen Schriftwerke; der 
bermeneutifche Grundfag Ernefti’3 „daß die Erklärung jederzeit eine 
grammatifch=biftorifche fein müſſe“, galt auch von ihr, und als erfte 
Hauptregel fand feft, daß fie nicht nach dem kirchlichen Syſtem, fon- 
dern einzig und allein nach dem biblifchen Sprachgebrauch mit fteter 
Berükfichtigung der Iocalen und temporellen Berhältniffe. der. dama⸗ 
ligen Zeit erklärt werden müſſe“, und die fpmbolifchen Bücher waren nuns 
mehr nur noch fchägenswerthe Urkunden zur Gefchichte der dogmatifchen 
Anfichten im Zeitalter der Reformation. Man räumte gern ein, daß fie 
damals nüglih und nothwendig gemefen feien, um den Proteſtantismus 
in feinem Gegenfag zum Papismus Elar darzulegen, und fprach bei Gele» 
genheit mit vieler Wärme von den unfterblichen Verdienſten der Refor- 
matoren um ihre Zeit — aber in den ſymboliſchen Büchern unabänverliche 
Lehrvorfchriften finden, proteftantijche Lehrer noch jetzt auf fie verpflichten, 
und während in allen übrigen Wiffenfchaften die erfreulichften Fortſchritte 
gemacht würden, in der Theologie bei den veralteten Anfichten früherer 
Jahrhunderte ftehen bleiben zu wollen — das fand man „weder fchiclich 
noch vernünftig”, das hieß dem Princip des Proteflantismus geradezu 
entgegen handeln, und zu dem Glaubend- und Gewiſſenszwang des Papft- 
thumes zurüdfehren; denn Schriften der Art, erinnerte man, feien doch 
immer nur Menfchenmwerf, und der evangelifche Chrift habe vollfommen 
genug an dem Wort Gottes. 

War dieſe beliebte Antithefe nun auch eine leere Wortfpielerei, indem 
das bibliſche Wort Gottes, inwiefern es von Menfchen gelefen und ver- 
fanden werben fol, immer zum Menfchenwerf. wird, und die ſymboliſchen 
Bücher ihrerſeits nichts anderes, ald eine möglichft genaue Erklärung des 
Wortes Gottes fein follten, fo wußte doch der Nationalismus fehr wohl, 
was er wollte. Die Bibellehre, wie man fie in den fymbolifchen Büchern 
dargeftellt fand, war zu beftimmt und unzweideutig ausgeſprochen, ald daß 
man fich durch mohifieirende Erklärungen hätte helfen können; man mußte 
fie fo, wie fie war, entweder annehmen oder verwerfen. Die Bibel aber 
war, wie der Schweizer Theologe Sam. Werenfeld') in dem Diftichon: 

1) Sam. Werenfelsii Opusc, theol. philos. et philol. Lausannae 1739. 
tom. II, p. 509. 
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Hic liber est, in quo sua quaerit dogmata quisque; 
Invenit et pariter dogmata quisque sua, 

treffend bemerkte, von jeher das Buch geweſen, in dem Jeder feine eigenen 
Anfichten gefucht und gefunden hatte, und eben darum hatte auch die 
katholiſche Kirche von jeher das eigene Leſen ver Bibel eher zu hindern 
als zu fördern gefucht. Der Rationalismus hatte alfo in der That einen 
bedeutenden Vortheil erlangt, ald es ihm gelungen war, ven Kampf gegen 
die Orthodoxie auf den biblifchen Grund und Boden zu fpielen, und ber 
Sieg war beinahe fo gut, wie errungen, als ihm der an fich vollfommen 
richtige und unverbächtige Grundfag, daß die Bibelerflärung eine gramma= 
tifch-hiftorifche fein müffe, zugegeben war, Allerdings veranlaßte viefe 
Interpretationsweife eine Menge böchit fchägenswerther Unterfuchungen 
auf dem Gebiet der ganzen Altertbumswiffenfchaft und insbefondere über 
den biblifchen Sprachgebranch — aber was fand man nicht am Ende 
Alles in der heiligen Schrift „local und temporell!” Wenn‘ Jefus „der 
Sohn Gottes“ hieß, fo beruhte das auf einer nationellen und temporellen 
Meffiadvorftellung; wenn die Apoftel von feinem „Verſohnungstode“ fpra- 
chen, fo bezog fich das auf die damalige Opfertheorie; „Hölle und Teu— 
fel” waren locale und temporelle Vorftellungen, und felbft das „Himmel⸗ 
reich” mußte erft von allerlei nationellen Irrthümern der Juden gefäubert 
werden, ehe es für aufgeklärte Gotteöverehrer brauchbar war. 

Bergebens riefen die Anhänger ver Firchlichen Orthodoxie, als fie 
eine folche Sprache hörten, die Staatsgewalt auf, der bedrohten Kirche 
zu Hülfe zu Eontmen. Das, was zu Dreöden der Minifter von Burgs— 
dorf, und zu Berlin ver Minifter v. Wöllner zur Aufrechthaltung ver 
Kirchenlehre thaten, veranlaßte nur ein Imutes Gefchrei über „Intoleranz, 
Gewiffendzwang und Unterdrüdung der Denkfreiheit.” Auf den theolo- 
gifchen Kathedern wurde nach wie vor ausführlic dargethan, daß Die 
Lehre von der Trinität und von der Gottheit Chrifti zwar in den ſym— 
bolifchen Büchern und den alten Gompendien einer verichollenen Dogmatik, 
aber nicht in der Bibel ſtehe. Die Stelle 4 Joh. 5, 7. fei, wie bereits 
Griesbach (1775 in der Schlußabhandlung zum 2. . Theile feines N. 
T.) gründlich eriwiefen habe, unecht, und 4 Tim. 3, 46 fei nicht >eög, 
fondern 55 zu Iefen, indem nur. durch ein unglüdfeliges Pünktlein das 
urfprüngliche OX die Geftalt von © (Abbreviatur von @sös) erhalten 
babe. Streiche man demnach dort den unechten Vers und bier das fatale 
Pünfktlein, jo feien die beiden anftößigen Lehren befeitigt, und die echte 
der gefunden Vernunft gerettet. - 

In den Schriften der damaligen Zeit, berichte ein durch Feine Rück— 
ficht gemilverter Ton. War in den Wolfenbüttler Bragmenten 
(1778) Iefus als ein Herrfchfüchtiger Ipiot und Empoörer dargeſtellt wor- 
den, fo erfihien er in K. Br. Bahrdt's Briefen an Wahrheit forfchenve 
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Lefer (47841793) als ein Taufenpfünftler, der durch allerlei Arcana 
und unterftügt von einer geheimen DOrvensgefellfchaft, Kunftvorftellungen 
aus dem Gebiet der natürlichen Magie gab, und der unermünliche Paal- 
zow quälte ſich (von 4785—1800) mit Beweifen ab, daß die Gefchichte 
des Chriftentinmd nur eine Geſchichte des menfchlichen Aberglaubens 
und der „religiöfen Grauſamkeiten“ fei. Auf den Kanzeln wurde von der 
Kirchen» und Bibellehre entweder ganz gefchtwiegen, oder mit vieler Würde 
darauf hingewieſen, daß Jeſus ſich Häufig zu der beſchränkten Faſſungs— 
fraft feiner Zeitgenoffen habe herablaffen müfjen, daß er und die Apoftel, 
wenn fie jet Iebten, ganz anders fprechen würden, und daß ed den Geift 
und das Weſen des Chriftentbums verfennen heiße, wenn man bei dem 

‚ todten Buchitaben der Bibel ftehen bleiben wolle; meiftentheild war es 
jedoc ein trodnes und ermübendes Moralifiren, womit die zur Predigt 
beftimmte Stunde ausgefüllt wurde. 

. Run mußten zwar Kanzelredner, wie U. F. W. Sad (ft. 1786), 
Gramer (ft. 4788), Zollitofer (ft. 1788), Ierufalem (ft. 1789), 
Abr. Teller (ft. 1804), Spalding (ft. 1804), u. U. auch vergleichen 
rein moralifche Betrachtungen fehr fruchtbar und erbaulich zu machen, und 
es ift nicht in Abrede zu ftellen, daß fie einerfeitd durch den Hohen fittli= 
hen Ernft, mit dem fie auf die Pflichten des Chriften hinwieſen, und 
durch die Kunft, individualifirend auf die verſchiedenen Lebensverhältnifie 
näher einzugehen, auf ihre Zuhörer jehr wohlthätig wirkten, und eine fitt« 
lich Fräftige, religiöfe Gefinnung beförverten, während fie anbrerfeit3 durch 
die geiftvolle Behandlung ded Stoffes und durch die gefchmadvolle Sorg- 
falt im Ausdruck Mufter wurden, die noch jebt Nachahmung verdienen. 

Aber nicht Alle hatten fo viel Geift, um jedesmal einen neuen inte= 
reffanten Gegenftand aus dem Gebiet der Moral herauszufinden, und fell» 
ten daher, um fich nicht immer zu wieberholen, zur Erbauung ihrer Zu— 
börer, aftronomifche, phyſikaliſche, medicinifche, botanifche oder zoologiſche 
Betrachtungen an. Die Landpajtoren dagegen machten, um auch einmal 
aus dem ewigen Moralifiren und dem Eifern gegen den „Aberglauben” 
beraudzufommen, die Viehzucht ſammt der Stallfütterung, die Baum- und 
Bienenzudt, den Ader- und den Gartenbau zum Gegenftande ihrer 
„frommen Betrachtung.” Ohnedies war man, feitvem Baſedow, Salz= 
mann und Campe mit unermühlichem Eifer an einer gänzlichen Reform 
des Unterrichtd- und Erziehungsweſens gearbeitet und unaufhörlich darauf 
gedrungen hatten, daß man bei allem Unterricht vornehmlich auf praftifche 
Nüslichkeit und Brauchbarkeit zu ſehen habe, für das „praktiſch Nügliche” 
Teidenfchaftlich eingenommen. Man hatte den wichtigen Sat „daß ber 
Erfinder des Spinnraded größere Bewunderung verdiene, ald der Dichter 
des Ilias“, verftehen gelernt, und wenn ein Prediger am erften Weih- 
nachtöfeiertage an den Hirten, die ded Nachts ihre Heerden auf dem Felde 
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hüteten, hauptfächlich die Abhärtung pries, und in der Nutzanwendung bie 
Zubörer insbejondere vor dem. „Gebrauch der Pelzmüben‘ bei ihren Kin« 
dern warnte, jo hatte er nach dem Urtheil der „Vernünftigeren“ etwas 
Dankenswertheres gethan, ald wenn er über die Sendung Jeſu Chrifti 
zum Seil der Sünder gepredigt hätte. 

Zwar gab es immer noch Solche, welche die Vortheile der immer 
weiter fich verbreitenden Volksaufklärung nicht. einfehen wollten, bei ber 
Kirchenlehre blieben, und die Spottreven über die Poftillen, Erbauungsbü- 
cher und Lieder aus den Zeiten der alten Orthodoxie mit Verdruß und 
Seufzen hörten — indeß, das waren Pinfterlinge, die mit dem Geifte 
der. Zeit nicht fortfchreiten, und lieber Sclaben ihrer verjährten Vorur—⸗ 
theile bleiben, als frei werben, und die Rechte ver Vernunft anerkennen 
wollten. — 

Bei all' dem verworrenen Hin- und Herſtreiten über dieſe Rechte 
und über die einzelnen Dogmen, ob, warum und inwiefern fie der Ver— 
nunft widerfprächen, war es aber biöher noch Feinem jener Tauten Eiferer 
eingefallen, die Grenzen dieſer als „höchite Autorität‘ aufgejtellten Nichte 
rin genauer zu beftimmen; man dachte jich unter ihr nur ungefähr eben 
das, was im gemeinen Leben ver „‚gefunde Menſchenverſtand“ hieß. 

Inzwifchen hatte nun Kant, nachdem er zubörberft ‚den Unterfchied 
zwifchen Verſtand, Urtheilöfraft und Vernunft feftgeftellt, und die theore- 
tiſche Vernunft von der praftifchen geſondert hatte, in feiner „Kritik der 
reinen Vernunft“ (1781) angegeben, wieviel diefe reine Vernunft von den 
überfinnlichen Dingen wiffen könne. Das aber war wenig genug — näm— 
lich) gar nichts; und die Nationaliften, die jenes Bud), das überhaupt erjt 
fpäter Gegenjtand der allgemeinen Aufmerkjamfeit wurde, anfangs ganz 
unbeachtet gelaffen hatten, ſahen, als fie daſſelbe gelefen, und wieder gele— 
fen hatten, einander mit unbefchreiblicher Verwunderung an. Der in ftiller 
Zurüdgezogenheit lebende und docirende Profefior hatte mit höchſt abſtrae— 
ter Unbefangenheit ihnen ihre fchönften Beweiſe für das Dafein Gottes 
und für die Unfterblichfeit aus den Compendien ausgeftrichen, und darge— 
than, daß die theoretifche Vernunft dergleichen Dinge nicht, beweifen könne, 
fondern die praftifche Vernunft fie ohne Beweis ald wahr annebmen (po= 
ftuliren) müſſe. 

Wie bereitwillig fich aber auch in Kant's Syſtem die. praftiiche Ver 
nunft zu dem Glauben an das Dafein Gotted und an die Unjterblichkeit 
zeigte, und wie entfchieden jie in ihrem „‚Fategorifchen Imperativ“ die Frei— 
beit des menjchlichen Willend und die Nothwendigkeit der Tugend aus— 
fprach, ſo karg war fie doc) mit ihren Zugeſtändniſſen in Betreff der Chris 
jtologie. Ein Ideal der Menſchheit oder des vernünftigen Weltwejens in 
feiner ganzen fittlichen Vollkommenheit wollte fie fich gern denken; fie gab 
auch wohl zu, daß daſſelbe, infofern der Menfch vie Ivee einer ſolchen 
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moralifchen Vollkommenheit nicht durch fich felbft produeiren kann, fonvern 
von Gott empfangen haben muß, figürlicherweife „Sohn Gottes” genannt, 
und unter der Geftalt eined, mit den größten Dinberniffen ringenden und 
bis zum fchmählichften Tode dem Fategorifchen Imperativ gehorfamen 
Menfchen gedacht werden könne — aber ob ein ſolches Ideal jemals in 
der Äußeren Sinnenwelt eriftirt habe, oder nicht, das ließ fie dahingeſtellt; 
in keinem Falle wollte fie vem Glauben an, ven biftorifchen Chriſtus einen 
befondern Werth beigelegt wiflen, indem fie das in unferer Bernunft lies 
gende Urbild für vollfommen hinreichend hielt, um den Dienfchen zu 
dem Streben nach diefer fittlichen Vollkommenheit zu begeiftern, und in 
diefem Streben ihm die Hoffnung einer ‚ewigen. Glüdfeligkeit zuzufichern. 

Died war ed ungefähr, was die praktifche Vernunft in. Kant's Me— 
ligion innerhalb der Grenzen der · bloßen Bernunft”‘ (1793) befannte, und 
man jieht, es war wenig genug. Als Philoſoph jedoch hatte Kant: natür- 
lich feine Rebe darüber zu ftehen, wie die Reſultate feiner philofophifchen 
Borfehung mit dem Bibelglauben zu vereinigen jeien, und wenn er den 
praftifchen Theologen die moralifche Interpretation anempfahl, fo war dies 
nur. ein wobhlgemeinter Borfchlag für diejenigen, welche zu gleicher Zeit mit 
ihm philojophiven wollten, und dem Volke nach der Bibel predigen follten. 
Diefe wies er nämlich auf das Beifpiel der griechifchen und römischen Moral- 
pbilofophen ‚hin, welche die abenteuerlichften Götterfabeln zu bewältigen, 
und fo zu deuten gewußt bätien, daß jie vernunftgemäße moralifche Lehren 
enthielten; ebenfo müffe es der chriſtliche Prediger machen; er müfje dem 
Bolfe feine. Bibel laſſen, fie ihm aber fo zu deuten wiffen, daß fie mit 
den allgemeinen praftifchen Gefegen der Vernunftreligion zuſammenſtimme. 

Die Theologen, melche ihrerfeitd die grammatifch-biftorifche Interpre= 
totiom nicht gern aufgeben wollten, erinnerten dagegen, daß eine folche mo= 
ralifche Interpretation doch nicht eigentlich für: eine Auslegung, ſondern 
nur für eine-praftiiche Anwendung des Textes gelten könne; der Kö— 
nigsberger Philofoph antwortete. jedoch fehr troden: er behaupte ja nicht, 
daß die biblifchen Schriften jo gedeutet werden müßten, ſondern nur, daß 
fie gedeutet werden Fönnten, und bied machte den Verfaſſer eines Aufja- 
tes!) („Warum ift die moralifche Interpretation der Bibel unnöthig?“) fo 
ärgerlich, daß er erklärte: die Kantifche Interpretation fei ein bloßer Noth⸗ 
behelf; man folle dem Wolfe lieber rund herausfagen, daß unfer Beitalter 
eine ganz andere Bibel bebürfe. | 

Dad war: aber doch zu viel! und Dr. Paulus Hatte daher, noch che 
es zu folchen Geftänonifjen kam, in jeinem (von 1800 an erfchienenen) 
Evangelien= Commentare es nochmals verfucht, die Bibel mit den Anfor⸗ 
derungen der „venfgläubigen DBernunft” in. Einklang zu bringen, um 





1) VBgl. Auguſti's theol. Monatsfhrift 1802. 2. Heft S. 109. 
Alt, Geſqh. d. chriſtl. Cult. 32 
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wenigftend fie noch dem Rationaliften zu retten. Denn einerfeit8 achtete er 
die Autorität derfelben zu jehr, ald daß er fie ganz hätte wollen fallen 
laſſen, andrerſeits war er feft überzeugt, daß es immer nur an den Erflä- 
rern gelegen habe, wenn fie biöher ven Denfgläubigen fo vielen Anſtoß 
gegeben hätte. Alles Anftößige, meinte er, verfchwinde, fobald man nur 
Factum und Urtheil überall gehörig unterfcheive. Die biblifchen Schrift: 
ftelfer nämlich feien zu wenig „objectiv““ geweſen, um den Thatbeſtand an 
und für fich rein Darzuftellen, ſondern haben ihn in der Regel jo berich— 
tet, wie er ihnen bei ihrer mangelhaften, und durch. allerlei Vorurtheile ge= 
trübten Einficht erfchienen jei; daher komme es zuvörderſt darauf an, bie 
Berichte von jenen fubjectiven Beimifchungen zu fäubern, und die !hiftori- 
fihen Facta in ihrer Reinheit varzuftellen. Thue man aber dies, jo werde 
man in Beziehung auf das N. T. unfehlbar finden, daß Jeſus zwar nicht 
der Sohn Gotted im Firchlich dogmatifchen Sinne, wohl aber ein. weifer 
und tugendhafter Menſch geweſen fei, deſſen Thaten nicht Wunder, fon- 
dern Werke ver Menfchenliebe, ver ärztlichen Geſchicklichkeit oder des be— 
günftigenden Zufalls waren. 

Wie vielen Dank ſich aber auch er, und ver nach feinem Vorgange 
und faft gleichzeitig mit ihm arbeitende Benturini (Berfafler ver „na= 
türlichen Geichichte ded großen Propheten von Nazareth”) damit zu ver⸗ 
dienen hofften, daß in der Bibel nunmehr Alles hübſch natürlich zuging, 
und die Wunder nebft allem llebrigen, was fonft dem venfgläubigen Leſer 
anftößig fein Eonnte, glücklich befeitigt waren, fo fanden doch Viele dieſe 
Art, das Anftöpige zu befeitigen, ſelbſt ſehr anſtößig, und da fie mit Mecht 
fürchteten, daß fie bei gleicher Anerkennung der Bibel einerſeits, und bei 
gleicher Wunderfcheu andrerfeits, zu denſelben Refultaten kommen würden, 
fo. hielten fie ed für dad Gerathenfte, die objectiven Facta mit den fubjec- 
tiven Urtheilen ganz auf jich beruhen zu laſſen, und der Privatmeinung 
jedes Einzelnen anheim zu ftellen. Wander, meinten fie, feien immer nur 
äußere Facta, und könnten, wären fie auch noch fo beglaubigt, nie für bie 
Mahrbeit einer Lehre etwas beweiſen; Hauptſache aber ſei und bleibe für 
und das, was Jeſus und die Apoftel gelehrt haben; ; dies müfle ſo gründ- 
lich, als möglich, erforfcht werben. 

Und nun begann wiederum eine lange Reihe grammatifch-hiftorifcher 
und hiftorifchsfritifcher Unterfuchungen, theild über vie urfprüngliche Ge- 
ftalt des bibliſchen Tertes, theild über die Echtheit oder Unechtheit ganzer 
Bücher oder. einzelner Theile derjelben. Der Echred, den ver Kantijche 
Kriticismus dem Nationalismus in feiner bisherigen Form eingejagt ‚hatte, 
war bergefien, und man froblodte wiederum laut, ald man entdeckt hatte, 
daß die zweite Hälfte des Iefajad (e. 40-66) nicht vom Berfaffer der 
erften herrühre. Denn wer fich nun noch auf die Weiffagung vom lei— 
denden Meſſias (c. 53) berufen wollte, ver wurde ganz kurz mit der 
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Antwort. abgefertigt: „dies Kapitel ift unecht”. Daß dies eigentlich den 
Stand der Dinge gar nicht änderte, indem ed bei ver Frage, ob jened.Ka- 
pitel ald Weiffagung auf Chriftum zu beziehen fei, vollfommen gleichgül« 
tig war, ob der, welcher es ſchrieb, Iefajas oder anders hieß, wollte man 
fich nicht erft Die Zeit nehmen, zu bevenfen. Den Meiften war vielmehr, 
wie es fcheint, bon alten Zeiten her immer noch fo viel Achtung ver der 
Glaubwürdigkeit der biblifchen Schriftiteller geblieben, daß ihnen „Unecht⸗ 
heit” ziemlich gleichbedeutend Klang mit „Unzuverläßigfeit”, und daher 
fparte man audy feine Mühe, der biblifchen Bücher jo viele, als möglich, 
kritiſch zu verbächtigen, verfuhr aber dabei im Ganzen ziemlich planlos. 

Nah Gutdünken fegten z. B. die Kritiker des Matthäus - Evangelli 
die Zuverläffigkeit der andern Evangelien voraus, und folgerten aus den 
Differenzen, die fie bei der Vergleichung fanden, daß jenes von Feinem 
Augenzeugen herrühren könne. Bei der Himmelfahrt dagegen bemerkte 
man wiederum, wie zweifelhaft fie verbürgt fei, da bie beiden wirklichen 
Jünger Matthäus und Johannes ganz über fie fchwiegen, und nur zwei 
Apoftelichüler Markus und Lukas, die Feine Augenzeugen. gewefen feien, 
ihrer Erwähnung thäten. Für die Beurtheilung der drei erften Evangelien 
galt das des Johannes als entſcheidendes Regulativ, und betrachtete man 
wieberum biejed genauer, fo fand man die Unwahrfcheinlichkeit, daß ein un« 
gebilveter galiläifcher Fiſcher ein fo fpiritualiftifches Evangelium gefchrieben 
haben follte, jo groß, daß man vie Echtheit lieber dahingeſtellt fein Iaffen, 
als behaupten wollte. Beriefen fich die Vertheidiger der Lehre von ver 
Erbfünde und der Rechtfertigung auf unzweifelhaft echte Ausfprüche des 
Apofteld Paulus, jo entgegnete man, daß dies die individuellen Anfichten 
eines Schülers feien, nicht die Lehre des Meifters, und wieſen Iene auf 
verwandte Ausfprüche Iefu in den Evangelien hin, fo würde wiederum 
erinmert, daß man ja nicht die eigenen Worte des Meifters vor fich habe, 
fondern nur das, was die Evangeliften ihm in den Mund legen. 

So durchkreuzten fich die rationaliftifchen Theologen in dem bunteften 
Durcheinander. Was der Eine heut ald unhaltbar wegwarf, das benußte mor⸗ 
‚gen ein Anderer ald Grundlage, um einen neuen Angriff zu machen, und was 
er errungen zu haben hoffte, ward wiederum von einem britten verworfen. - 

Erſt Röhr und Wegfcheider brachten in diefe Verwirrung einiges 
Licht, indem fie fich freimüthiger über das Verhälmig des Rationalismus 
zur Bibel- und Kirchenlehre erklärten. „Die Bibel Iehrt dies, die Kirche 
lehrt das, das Richtige iſt Folgendes“ — dies war das Schema, nad 
dem Wegſcheider alle einzelnen Glaubensartifel behandelte; und dieſe Be— 
banblungsmweife machte ed allerdings fehr anfchaulich, daß der Rationalis- 
mus mit dem DBibelglauben nicht viel mehr, als jene alte Naturaliften- 
Zrinität „Gott, Tugend und Unfterblichfeit gemein habe, 

Indefien fand man es immer noch bevenklich, auf ver Kanzel fo frei 
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und unummwunben zu fprechen, ald ed ver docirende Profeſſor im Colle— 
gium gethan hatte; und wie klar viefer feinen Zuhörern auch darzuthun 
juchte, daß Fein Menſch in der Welt Necht habe, als er allein, fo erinnerte 
gleichwohl er felbft, oder der Profeſſor der praftifchen Theologie im fünf- 
ten oder fechften Semefter die Studenten, daß fie jene Schäße der wiſſen— 
Ichaftlichen Forſchung einftmeilen für fich behalten: follten; das Volk hänge 
noch zu fehr an dem alten Kirchenglauben, und die wahre Lehrweisheit 
beftehe eben darin, daß man die ſchwachen Gewiflen fchone, und. die blö- 
den Augen nur. allmälig an das Licht der Aufklärung gewöhne. — Die 
Studirenden hatten demnach eine doppelte Bibelerflärung zu erlernen, bie 
eine für ſich, als mwifienichaftlich = gebildete Theologen, die andere für das 
Predigtamt, das in Zufunft fie und ihre Familie ernähren jollte, und ver 
Predigerftand mar unter folchen Umftänden allerdings ein ſehr fchwerer 
Stand, weshalb auch Mancher, der bei der Offenheit und Gerapheit feines 
Charakters fich nicht Dazu entjchließen Fonnte, ein Amt zu befleiven, bei 
dem er das, was er glaubte, verfchweigen, und dad, was er für Irrthum 
hielt, Tehren mußte, oft gegen den Wunſch und Willen. der Eltern, das 
Studium der Theologie aufgab, und ein andekes wählte. Andere jedoch 
bofften, der Eategorifche Imperativ: „du Eennft, denn du follft” werde, 
wenn fie-nur einmal im Amte mären, feine Wirkjamfeit auch bei ihnen 
äußern, und die ingwijchen durch vielfältige Bearbeitungen immer mehr 
populär gewordene Kantiſche Moralphilofophie . jegte fie, wenn fie eine 
Predigerftelle erhalten hatten, auch wirklich in den. Stand, über die 
Tugend höchſt erbaulich. zu, predigen. Cie fagten abwechfelnd „Chriſtus“ 
oder „das Chriftenthum‘, wo Kant „‚praktifche Vernunft“ gefagt Hatte, 
und die Zuhörer waren bei diefem einfachen Manövre ganz entzüdt über 
die „ſtreng chriftlichen und dabei doch fo verftändigen und Haren Predig⸗ 
ten.” Dieſe Freude dauert bei vielen Gemeinen nody jegt fort, obgleich 
der tafchenfpieleriiche Kunftgriff dieſer geiftlichen Escamoteur's längſt auf- 
gedeckt ift, und mancher Candidat erhält das Amt, um welches er fich be— 
wirbt, darum nicht, weil die Gemeine an feiner Probeprevigt gemerft hat, 
dag auch er „ein Finfterling, Frömmler und Pietiſt“ if. 

Inzwifchen haben fih aber auch die Gegner des Rationalismus 
feit ven legten Decennien mehr und mehr gefammelt. Der allgemein ge= 
achtete: Dr. Erz. Volfm. Reinhard hatte 48140 in feinen „Geftänd- 
niffen‘ erklärt: nur der Supranaturalismuß fei ein confequentes Sy— 
fiem, der Nationalismus inconjequent; und Tittmann in einer Schrift 
über Supranaturalismus, Nationalismus und Atheismus (fie erfehien 1846, 
ein Jahr fpäter, ald die Wegſcheider'ſche Dogmatif) darzuthun verfucht, 
„Daß der. Nationalismus, conſequent durchgeführt, zum Atheismus führe.“ 

Vergebens war Kähler’3 „Wort zur Beruhigung für Alle, welche 
nicht wiffen, ob jie glaubend erfennen, oder erfennend glauben ſollen“ (Leipz. 
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4818), und beide Parteien: lachten, wenn er vermittelnd erklärte: „ver Su— 
pranaturaliamus babe zum Zwed, dad, was über die Vernunft ift, inſo— 
weit es durch äußerliche Erfcheinung, und namentlich. im Evangelium klar 
geworben it, der Nationalismus aber dafjelbe, inwiefern es fich innerlich 
der Vernunft ald nothwendige urfprüngliche Wahrheit varftellt, zu zeigen 
oder zu beweiſen; die höhere Einheit beider aber beftehe im Leben, in ver 
Kraft, in ver Wahrheit durch Heiligung, in der Duldung durch Liebe, oder 
im innern,. Chriſto nachgebilveten und durch ihn. ind Leben gerufenen neuen 
Geiſte.“ Zu vergleichen Briedendvermittelungen war feine Zeit mehr; es 
bandelte  fich nicht mehr, um, die Pflicht einer .gegenfeitigen Duldung in 
chriftlicher Xiebe, jondern um. dad Recht der ‚wiffenfchaftlichen Eriftenz, da 
dem Nationalismus nicht mehr eine alterſchwache Matrone (die vormalige 
Orthodoxie), jondern ihr jugendlich Fräftiger Sohn (der Supranaturaliss 
mus gegenüberftand, der mit den Waffen der Wiffenfchaft zu ftreiten 
wußte, und feſt entichlojien, war, das Erbtheil feiner Mutter bis aufs 
Aeußerfte zu vertheidigen. 

In dieſem Kampfe ijt er noch gegentvärtig begriffen, * während 
der Nationalismus, nachdem er feine Rolle in den Kreifen der Gebilveteren 
fhon feit längerer Zeit audgefpielt zu haben fcheint, darf der Suprana- 
turaliömus fich rühmen, nicht bloß die bedeutendſten Autoritäten. auf dem 
Gebiete der Wiffenfchaft auf feiner Seite zu haben, fondern auch die Zahl 
feiner Anhänger immer mehr wachſen zu fehen, zumal da er nicht, wie 
die ehemalige Orthodoxie, den Pietismus von ſich ausfchließt, ſondern in 
ihm eine, wenn gleich einfeitige, doch in ber Hauptjache Abereiuftinunenhe 
Richtung ehrt, 

Immer ernftlicher ift in neuerer Zeit das Streben geworben, den 
hriftlichen Glauben in feiner Uebereinftimmung mit den Anforderungen 
der Wiſſenſchaft varzuftellen, und wenn Schleiermaher‘) in feiner 
Chriſtologie auch nicht ganz gelöft hat, was er zu löſen vermeinte, jo ijt 
doch das Streben, flatt der rein negativen Reſultate der rationaliftifchen 
Kritif etwas Poſitives feftzuftellen und wiffenfchaftlich zu rechtfertigen, 
höchſt anerfennungswerth. 

Ihm. zufolge ift ſich nämlich. ver Ghrift, ald Glied der chriftlichen Ge- 
meine, der Aufhebung feiner Sünphaftigkeit bewußt, und fühlt den Einfluß 
eines ſündloſen und vollfommenen Prineiped auf fich, welches das Got- 
teöbewußtjein in ibm Fräftigt, ven Kampf gegen die Sinnlichkeit erleichtert, 
ihn frei werden läßt von der Knechtfchaft der Sünde, und durch das 
lebendige Gefühl der Gemeinfchaft mit Gott, troß aller äußeren Widerwär— 
tigfeiten, fich im Innerften feines Herzens felig fühlen läßt. Dies Princip, 
das der chriftlichen Gemeinfchaft wirklich und weſentlich inwohnt, kann 


1) Vgl. Schleiermacher's Olaubenslehre 2. Theil. $. 92 ff. 
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nun fein anderes jein, ald ver Stifter dieſer Gemeinfchaft — Chriftus, 
und da man aus dem, was er wirft, zurüdzufchließgen berechtigt ift auf 
das, was er geivefen ift, fo ergiebt fih 4) aus der Kräftigung unfers 
Gottesbewußtfeind, daß es in ihm in abfoluter Kräftigkeit geweien (over, 
wie die Kirche fagt: daß Gott in Chriſto Menfch geworben) ift; 2) aus 
der, durch ihn bemwirften, immer vollftändigeren Veberwindung der Sinn- 
lichkeit und Befreiung von ver Sünde, daß in ihm die Sinnlichkeit voll- 
fländig überwunden, und er feiner Natur nach durchaus fündlos war; 3) 
aus dem, in der Gemeinfchaft mit ihm, immer lebendiger und deutlicher wer- 
denden innern Gefühle der Seligfeit, daß er mit Recht ald Verſöhner 
und Seligmacher dargeftellt wird. — Allervings ift aber zwifchen dem, aus 
dem chriftlichen Gefühle conftruirten, urbilvlichen Chriftus Schleiermachers 
und dem biftorifchen Chriftus immer noch Raum genug zu bedenflichen 
Zweifeln, ob ver letztere wirklich dem von Schleiermacher conftruirten ent- 
ſprach, ob nicht vielleicht ein von einer Menge einzelner, und fich mwechjelfeitig 
ergänzender Erfcheinungen abftrahirted Ideal auf die einzelne Hiftorifche 
Perfon Iefu Chrifti übergetragen fein könne, und ob es enplich denkbar 
fei, daß das Urbilpliche jemald in einem hiftorifchen Individuum zur Wirf- 
lichkeit gefommen fein follte. Am fchlimmften jedoch war es, daß Schleier- 
macher, weil er die Thatfachen der Auferftehung und Himmelfahrt aus 
dem chriftlich=religiöfen Gefühle nicht Herausconftruiren konnte, fich zu Der 
Behauptung genöthigt ſah, daß Auferfiehung und Himmelfahrt nicht we— 
fentlih zum chriftlichen Glauben gehörten, worin jevenfalld dad Eingeftänd- 
niß enthalten war, daß dieſe Chriftologie ihre Aufgabe, den Kirchenglauben 
in feiner Mebereinftimmung mit der Wiffenfchaft nachzumeifen, nicht ganz 
zu löſen vermochte. 

Ebenſo wenig löſte de Wette viefelbe, wenn er bie evangelifche 
Geſchichte ſymboliſch auffaßte, in dem Leben des, im ftetem Hinblick 
auf feinen himmliſchen Water wirkenden Jeſus die Idee der Andacht, in 
dem am Kreuze hängenden Chriftus ein Symbol der durch Aufopferung 
geläuterten Menfchheit, in der Auferftehung ein Bild des Sieges der 
Wahrheit, und in der Himmelfahrt dag Symbol ded einftigen Triumphes 
und der ewigen Herrlichkeit ver Religion fand. — Denn mit diefer Theorie 
fonnte fich weder ver Firchlich chriftliche Glaube, noch die Wiſſenſchaſt zu= 
frieven geben; jener begehrt ftatt leerer Iveale und Symbole einen Chri- 
ftus, der wirklich gelebt, und die fündige Menfchheit mit Gott verſöhnt 
hat, und diefe erklärt, daß Jedeen, wenn fie ein bloßes Sollen ausdrücken, 
dem fein Sein entfpricht, fich durch fich felbft aufheben, und daß fich von dem 
Menfchen nicht verlangen läßt, ſich mit Gott verföhnt zu wiſſen und gött— 
lichen Sinned zu werben, wenn diefe Verſöhnung und Vereinigung nicht 
an jich ſchon vollbracht ift. 

Auch die Hegel’fehe Philoſophie befchäftigte ſich angelegentlih mit 
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der Löſung diefed Problems, und die Hegelianer glaubten fich die allge- 
meine Zuftimmung verfprechen zu dürfen, wenn fie folgende Säge aufftelften: 

4) Wenn Gott ald Geift zu denken ift, fo find, da auch der Menfch 
Geift ift, beide an fich nicht verjchieden, und da ed das mejentliche Merk- 
mal des Geiftes ift, in der Unterfcheivung feiner felbft von fich, iventifch 
mit fich zu bleiben, fo ift es dem unenvlichen göttlichen Geift ebenfo we— 
fentlich eigenthümlich, fich den: endlichen Geiftern zu erfchließen (Dffen- 
barung), als dem endlichen Menfchengeifte, ſich in den unendlichen Geift 
zu vertiefen (Religion). Das wahre und wirkliche Dafein des Geiftes 
ift alfo weder Gott für ich, “7 der Menſch für fich, ſondern ber 
Gottmenſch. | 

2) Sind nun Gott und Menſch an ſich Eins, und iſt die Religion 
die menfchliche Seite diefer Einheit, jo muß der Menfch durch diefe zum 
Bewußtſein der Einheit fommen; es mußte demnach, ſobald der Menfch, 
der zuerft ald natürlicher Geiſt die Natur vergöttert und fpäterhin als ge— 
feglicher Geift, Gott, ald Gefeßgeber, fich gegenüber geftellt hatte, reif ge⸗ 
nug geworben war, ſich ſelbſt als Geiſt zu erkennen, ein menſchliches In—⸗ 
dividuum auftreten, das als Gottmenſch die Einheit des göttlichen und 
menſchlichen Weſens ſinnlich ſichtbar darſtellte. 

3) Dieſer Gottmenſch hat, inſofern er das göttliche und menſchliche 
Weſen in ſich vereinigt, den göttlichen Geift zum Water, und eine menſch⸗ 
liche Mutter; er iſt, infofern er in feinem Gegenſatz zu dem. göttlichen 
Weſen fteht, fondern mit ihm Eins ift, ſündlos und vollkommen; als 
Menfch von göttlichem Weſen erfcheint er in Beziehung auf die Natur ala 
Wunderthäter; ald Gott aber in menjchlicher Erfcheinung ift er der Natur 
unterworfen, und erleidet, um feine Menſchwerdung vollfommen zu beglau- 
bigen, jelbft den Tod, und zwar, da bei ihm feine. andere Art des Ster- 
bens zu denken ift, einen. gewaltfamen, Somit ift der Natur der letzte 
Tribut gezollt, die Natürlichkeit abgeftreift, und: ver Gottmenfch zeigt, mie 
er durch fein Erfcheinen in der Welt den mit ihr verfühnten Gott bar: 
ftellte, durch fein Auferftehen, wie der Menſch durch Abfteeifung und Aufr 
bebung der Natürlichkeit (indem er geiftig fich kreuzigen und begraben 
laſſe, wie Chriſtus auf vorbiloliche Weiſe es leiblich darftellte) zu dem 
Bewußtfein feiner Identität mit Gott (Seligkeit) gelange. 

Auf diefe Weife war, während man fonft aus der Wahrheit der 
evangelifchen Gefchichte die Wahrheit der kirchlichen Chriftologie folgerte, 
bier umgekehrt aus der philofophifch erwiefenen Wahrheit des Dogma’s 
die Hiftorifche Wahrheit der bibfifchen Berichte erwieſen; und da Alles, mas 
ſich ein Hegelianer ald richtig und vernünftig denkt, auch wirklich eriftirt 
und eriftiren muß, jo durfte man an der wirklichen Eriftenz jened Gott— 
menschen nicht zweifeln. Aber fehr richtig wendet Strauß gegen bie 
Hegelianifche Rechtfertigung ver orthodoxen Lehre ein: daß Die allgemeinen 
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Säbe von der Einheit der göttlichen und menfchlichen Natur noch keines— 
weges gu dem Schluß berechtigen, daß ſich dieſe Einheit irgendwann ganz 
ausjchlieplich in einer beftimmten hiſtoriſchen Perſon vargeftellt habe, und 
ebenfo wenig folge aus der Wahrheit, daß die aufgehobene Natürlichkeit 
das Auferfiehen des Geiftes fei, jemald die leibliche Auferftehung eines 
Individuums, 

Strauß fieht daher in ver Chriftologie: nur eine, an die Perſon und 
Lebendgefchichte eines Einzelnen gefnüpfte, mythiſch⸗ſymboliſche Darftellung 
der Art und Weife, wie die gefammte Menfchheit ihre Aufgabe, bie 
Idee der Einheit von göttlicher und menfchlicher Natur zu realifiren, löft. 
Die Menſchheit iſt ihm die Bereinigung der beiden Naturen, der Menjch- 
gewordene. Gott, das Kind der fichtbaren Mutter (Natur) und des un— 
fichtbaren Baterd (des Geiftes) ; fie ift der Wunderthäter, infofern fich im 
Berlauf der Menfchengefchichte der Geift der Natur in, wie außer dem 
Menfchen, immer vollftändiger bemächtigt, und fie zum ‚machtlofen Mate— 
terial feiner Thätigkeit macht; fie ift unfündlich, -infofern ihr Entwidelungs- 
gang ein tabellofer ift, und die Sünde nur an den einzelnen Individuen 
haftet; fie ift endlich der Sterbenve, Auferftehende und gen Himmel Fah— 
rende, fofern ihr aus der Negation ihrer Natürlichfeit immer höheres, gei= 
fliged Leben, aus der Aufhebung ihrer Envlichfeit, als eines perfönlichen 
nationalen und weltlichen Geiftes, ihre Einigkeit mit dem unendlichen Geifte 
des Himmeld hervorgeht. Und der Paläftinenfifche Chriftus? — Nun, er 
ift unter den hochbegabten Individuen, welche wir auf den außerreligiöfen 
Gebieten, namentlih auf denen der Kunft und Wiffenfchaft, ald Genie's 
zu bezeichnen pflegen, das hochbegabtefte, das zwar die Gefellfchaft eines 
Orpheus, Homer, Mofed, Muhammed, Aleranver, Cäfar, Raphael und 
Mozart nicht verfchmähen darf, weil fich in ihnen, wie in ihm, Die gott 
verwandte Schöpferfraft des Genie's offenbart Hat, aber unter ihnen allen 
die erfte Stelle einnimmt, nicht bloß darum, weil der göttliche Geift fich 
in der Religion weit unmittelbarer offenbart, ald auf jedem andern Ge— 
biete menfchlicher Wirkfamkeit, fondern auch darum, weil innerhalb des 
religiöfen Gebietes Chriftus, ald Urheber der höchften Religion, die übrigen 
Religionsftifter überragt, und eben darum mar er auch das geeignetfte 
Individuum, um im einer myithiſch-ſymboliſchen Darftellung des idenlen 
Strebend der Menfchheit als Repräfentant derjelben zu dienen. 

Wie aber kamen die fchlichten Evangeliften zu einer folchen Darjiel- 
Jung? und fchrieben fie nur der mündlichen Ueberlieferung nach, in ver 
feften Meinung, daß das, was fie niederfchrieben, das wirkliche Leben Jeſu 
ſei, wie Fam die mündliche Ueberlieferung zu einem jo höchſt jpeculativen 
Inhalt, daß derſelbe ſchon von ven Zeitgenofjen nicht verftanden, und fait 
achtzehn Jahrhunderte hindurch fort und fort mißverftanden wurde, bie 
endlich: die fpeculative Philoſophie der neueften Zeit die richtige Deutung 
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fand? Muß ſich, nad Strauß, die Wiſſenſchaft gegen alle Wunder über- 
haupt erklären, jo darf fie auch das- Wunder nicht geftatten, daß die 
„heilige Sage‘ einen Inhalt dichtete, ven fie ſelbſt nicht verjtand, und wäh— 
rend fie den beſtimmten Paläftinenfifchen Chriſtus verherrlichen wollte, wi— 
der ihren Willen eine mythiſch-ſymboliſche Dichtung von der Menfchheit 
lieferte. Die Kirche aber kann mit einem Chriftus, der, nah Strauß, 
zwar in Wahrheit nicht auferjtanden, aber in ver Borftellung der Jünger 
doch auferftanden, und eigentlich die auferftehende Menfchheit ift, gar nichts 
anfangen, und hat: daher die Straußifche Chriftologie. ebenſo, wie die He— 
gel'ſche, als mißlungene Röfungsverfuche des Problems abmeifen müſſen. 

Auf der Kanzel haben alle drei theologiſchen Hauptrichtungen der 
neueren Zeit: die pietiſtiſch-ſymboliſche, die hiſtoriſch-kritiſche 
(rationaliſtiſche) und die dogmatiſch-philoſophiſche, wie Giefeler‘') 
fie. unterjcheivet, .ihrr Vertreter gefunden. 

Während Herder, Kant Zeitgenofje und Gegner (ft. 1803), Rein- 
bard (ft. 4812), Rofenmüller (ft. 1845), Löffler (ft. 1816), Fredr. 
Sam. Gottfr. Sad (ft. 1817), Hanftein (ft. 4821), Ribbeck (ft. 1826), 
Schott (ft. 1825), Ammon u. X. troß der größeren ober geringeren 
Zugeftändniffe, die fie dem Nationalismus machen zu dürfen glaubten, von 
der Kirchenlehre immer mit hoher Achtung jprachen, traten Henke (ft. 
4809), Tzſchirner (ft. 4838), Veillodter (ft. 4828), Dinter, Grei- 
ling, zum Theil auch Stolz, befonders aber Schuderoff, Röhr, 
Bretfchneider, Alt, Schmalz und Großmann ald entichievene Ra» 
tionaliften auf. 

Als Vertreter der fupranaturaliftifchen und pietiftiichen Nichtungen 
find Dräfede, Arndt, Ehrenberg, Eylert, Hüffel, Krehl, RitfchL, 
Zheremin, Tholud, Harms, Brandt, Krummader, Stier x. 
zu nennen. 

Repräfentanten des Altluthertbums find Guericke, Rudelbach und 
Scheibel. Im Geift und Sinn Schleiermader’8 wirken ald Kanzel: 
rebner: Julius Müller, Nisfh, Blanc, Hagenbach, Hoßbach, 
Schwarz, Schweizer, Sydow ꝛc.; während Marheinede und Erd— 
mann ald Nepräfentanten der Hegel'ſchen Schule zu nennen find. 

Was die Form betrifft, jo zeichnen fich die Predigten der Rationali— 
ften in der Regel durch größere Sorgfalt in der Wahl des Ausdrucks aus, 
während die jogenannten neuevangelifchen Prediger mit einer gewiffen Ab- 
fichtlichfeit Alles, was an redneriſchen Schmuck erinnern könnte, vermeiden 
und daher häufig weder auf vie Geſetze der Logik, noch auf die Anforde- 
rungen der Rhetorik ſonderlich ARücjicht nehmen. Jedoch gilt dies natür— 


1) Bal. „Rückblick auf die theolog. und kirchl. Richtungen und Entwickelun— 
gen der legten fünfzig Jahre“, Gütt. 1837. 
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lih nur ganz im Allgemeinen, und die Prebigten eined Theremin z. B. 
dürfen auch in formeller Hinſicht eine Bergleichung mit den Predigten 
eines Röhr nicht fcheuen. 
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| MIV. 
Das allgemeine Kirchengebet. 
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Das Kirchengebet, welches nach der neuen Preuß. Agende entweder 
am Schluß der Liturgie noch am Altar, oder, der älteren Weiſe gemäß, am 
Schluß der Predigt auf der Kanzel vorgeleſen wird, iſt ſeinem weſentlichen 
Inhalte nach uralt, und hat als Grundlage die Pauliniſche Vorfchrift A. 
Tim. 2, 1. 2.: „Sp ermahne ich nun, daß man vor allen Dingen zuerft 
thue Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſagung für alle Menfchen; für vie 
Könige und für alle Obrigkeit, auf daß wir ein ruhiges und ftilles Leben 
führen mögen in aller Oottfeligfeit und Ehrbarkeit.“ 

In den früheften Zeiten fchloß es fich ſtets unmittelbar an die Pre— 
digt an, und bildete den Mebergang zu der Abenpmahlsfeier. Später aber, 
ald der Gotteödienft in die Katechumenenmefje und Meſſe der Gläubigen 
zerfiel, mußten, weil man die zum Abendmahlsgenuß nicht Berechtigten 
doch nicht ohne Gebet und Segen entlafjen wollte, auf die Predigt zunächft 
die Gebete für die Katechumenen, Energumenen und Pönitenten folgen, 
und hatten dieſe die Kirche verlaffen, jo follten fich die zurückbleibenden 
Gläubigen vorerjt in dem fogenannten „ftillen Gebet” wiederum ſammeln, 
um dad darauf folgende, som Diakon laut gefprochene andächtig mitzube- 
ten, dad im Inhalt, wie in der Form mit der in unfern Gefangbüchern 
enthaltenen „Litanei‘ ziemlich übereinftimmte, und wie aus dem, in ben 
Apoftolifchen Eonftitutionen mitgetheilten Formulare hervorgeht, folgende 
Bitten enthielt: A) die Bitte für den Frieden der Welt und die Wohl- 
fahrt der Kirche; 2) Die Bitte für die Gemeine, ihre Vorſteher und vie 
Kirchenbeamten; 3) die Bitten für alle einzelnen Stände, für die Lei— 
denden, Reifenden, Gefangenen, für die Feinde und Irrgläubigen, und für 
die Kinder; 4) die Bitte um Gnade und Kraft zu einem chriftlichen Leben 
und um einen feligen Tod. Den Beſchluß machte die Collecte des Bi— 
fchofs, in der alles Einzelne furz zufammengefaßt war, und hierauf nahm 
die Abennmahlsfeier ihren Anfang, bei welcher gleichfalld, und zwar unmit= 
telbar vor der Conſecration, ein Gebet ganz ähnlichen Inhalts gefprochen 
wurde, mit welchem dad Bormular unferd allgemeinen Kirchengebetes fajt wört=- 
lich übereinftimmt. In beiden macht die Bitte um vie Erhaltung der chrift- 
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lichen Kirche ſammt ihren Lehrern und Dienern bei der reinen Lehre und 
dem wahren Glauben den Anfang; daran ſchließt ſich die Bitte für den 
Regenten und fein Haus, für die Obrigkeit, und alle dem Militair- und 
Givilftande angehörenden Beamten, denen die Sorge für den Frieden und 
das Wohl des Staated anvertraut iſt; darauf folgen in beiden die Bitten 
um den göttlichen Segen für die chriftliche Kinderzucht und jegliche ehrliche 
Nahrung und Handtierung, um Abwendung aller Plagen, und um gedeih— 
liche Witterung; darauf die Fürbitten für alle Kranke, DBerlaffene und 
Nothleivende, und in beiden macht bie Bitte um einen janften und feligen 
Tod den Beſchluß. 

Eine beachtenswerthe Verſchiedenheit aber ift e8, daß in dem Formu⸗ 
lare der Gonftitutionen nad) der Bitte für die Obrigkeit, der „Heiligen, 
Patriarchen, Apoftel, Märtyrer und Belenner” Erwähnung gethan wird, 
während in unferm Kirchengebete alle Bitten ſich auf die Lebenden bezie- 
ben, ohne daß der Todten gedacht würbe. 

Gleichwohl gehört die Sitte, für Verftorbene zu beten, einer 
fehr frühen Zeit an. Schon Tertullian fennt und billigt fie; ebenfo 
Eyprian und Origenes; und Cyrillus?), Bifchof von Ierufalem (ft. 
386) erklärt bereits: „Wir beten endlich auch für Alle, die in unfrer Mitte 
geftorben find, indem wir glauben, daß ed den Seelen derer, für welche 
„ bei der Abenpmahlsfeier gebetet wird, von fehr großem Nutzen ift.” 

Gegen viele Gebete waren jedoch Aerius und feine Anhänger, vie 
YAerianer, denen alles Beten für. Todte mindeftend unnüß fehlen, indem 
fie meinten: „Wenn ?) vie Gebete der Hinterbliebenen den Verſtorbenen 
etwas nüßen, fo brauche ja Keiner mehr fromm zu fein, oder etwas Gu= 
tes zu thun; fondern er dürfe fich nur, gleichviel wie? entweder durch Geld 
oder Bitten gegen das Ende feines Lebens einige gute Freunde beftellen, 
die für ihn beten, daß er jenſeits nichts Uebles erleive, oder für die hienie- 
den begangenen Verbrechen geftraft. werde. 

Im Gegenfag zu diefer Anſicht erflärte Epiphanius viefe Gebete 
fchon darum für ſehr nüßlich, weil fie einerfeitd die noch Lebenden in ver 
Hoffnung befeftigten, daß die Todten nicht in das Nichts zurückkehren, 


1) 0y rill. Catech. ‚mystag. V, 6. Elra (urquovedone) vol avra 
rev iv muy „rgoxemoyumueven, ueylorıv — — — — E080Iau rargıbu- 
xaiß, Üreg V 7 ölmoıs dvapkgerau, rg Aylag zul pgıwodsordrng xEoxELUBung 
Suclag. 

2) „Epiph. haer. 75. Aerian. 3. EI 5% O%og röx roV rar vos 
Suzioe —— Leo yobu ugaae sooegelrco, umök — —R = 
04020 plAoUg sıvag, Öl 05 Bordieras ngöwov, Iro. xeiuao. æloo⸗ qoı 
olkoug diudaag 3 —* a Meorn ol ixkooncar mug abroÜ, lva um rı dus 
warf, umöt rd x alrou yıvöusva TV Avmeorov Auogprnudrcv ndnnsh. 
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ſondern fortleben, und bei dem Herrn find, andrerjeit3 eine Darlegung ver 
heiligen Glaubenslehre enthielten, daß die Betenden für die DVerftorbenen, 
gleich als wären dieſe nur auf einer Neife abweiend, noch Hoffnung ha— 
ben. „Außerdem ')“, meinte er, „müßten folche Gebete auch den. Verftor- 
benen etwas, wenn jie gleich nicht alle ihre Sünden tilgen.“ 

Noch deutlicher äußert ſich Chryſoſtomus ?) über viefen letzteren 
Punkt. „Laßt uns“, jagt er in einer feiner Predigten, auch nicht müde 
werden, den Werftorbenen zu Hülfe zu kommen, und für fie zu beten. 
Denn das im Abenpmahl Dargebrachte ift ein Sühnopfer für die ganze 
Welt. Daher beten wir am Altar mit Zuverficht für den ganzen Erpfreis, 
und mit den Märtprern, Belennern und Prieftern nennen wir auch jie, 
und wohl iſt ed möglich, daß wir ihnen durch die Gebete, durch die für 
fie dargebrachten Gaben, und durch die mit ihnen zugleich genannten (Hei— 
ligen) Berzeihung verſchaffen.“ 

Ausgefchloffen waren indeß bei dieſen Gebeten für Berftorbene die 
Selbſtmörder und die Katechumenen. „Es ift beſchloſſen worden“, heißt 
ed in dem 35. Kanon des erften Bracarenfifchen Eoneild ?), „daß deren, 
welche ſich durch dad Schwert, durch Gift, durch einen Sturz, mit einem 
Stride, oder auf irgend eine andere Weife einen gewaltfamen Tod zuge- 
zogen haben, bei dem Abenpmahldopfer feine Erwähnung gefcheben, und 
daß fie auch nicht mit Pfalmengefang beerdigt werben follen. Ebenfo foll 
es auch mit. den Katechumenen gehalten werben, welche, indem fie ohne 
Taufe geftorben find, keinen Theil an der Erlöfung durch Chriftum haben.” 
Sonft umfaßte dieſes Gebet alle Verftorbenen, ja es erftredte fich ſelbſt 
auf die Jungfrau Maria, und in der Liturgie des Chryfoftomus heißt es 
ausprüdlich: „beſonders für unfere allerheiligfte, unbefleckte und hochgelobte 
Herrin und Mutter Gottes, die Jungfrau Maria. Jedoch muß vu 


1) Resp. Epiph. — — Weist 54 zul m Ute alror yıvouson sUx7. & 
war ro Orc reõov — —— um AXoxsxToL. 

2) Chrysost. hom. 41. in I. Corinth, p. 468 ed. Fref. Mn 5% axoxa- 
wousev roig amAFolcı Bonbouvres, al xpogpipovssg Uxtg aurav EzuXag" 
mal yap TO x0ıwov TG olrouusung xEraı zardgowv da Touro Faupgoüvrss 
Ümtg ig olzovusvng Ösdurda Fort, xal era TV magrügwv wlrodg xa- 
Aoüssv, LEro ÖSuoAoynror, era isgov" al — — Öuvarov navroderv Guyyvo- 
um wuroig Suvayayeıv axd TOv EÜxXOV, aXo 70V Öwgov, aAxı Tav wer 
wurOv rarouusrorV. 

3) Coneil. Bracar. I. c. 35. Placuit, ut hi, qui sibi ipsis aut per 
ferrum, aut per venenum, aut per praecipitium, aut suspendiun vel quoli- 
bet modo violentam inferunt mortem, nulla pro illis in oblatione commemo- 
ratio fiat, neque cum psalmis ad sepulturam eorum cadavers deducantur. 
Item placuit, ut catechumenis, sine redemtione baptismi defunctis, simili 
modo neque oblationis commemoratio neque psallendi impendatur officium. 
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bemerkt werben, daß die alte Kirche einen genauen Unterſchied zwifchen 
Dankffagung und Würbitte machte, und die namentliche Erwähnung ber 
Jungfrau Maria, der Propheten, Apoftel, Märtyrer und anderer für hei— 
fig gehaltenen Berftorbenen, gefchah nur, um Gott für den Sieg verfelben 
über die Welt, und für die Verleihung ver Krone des Lebens zu danken. 

Ganz befondere Wichtigkeit erhielten die Gebete für die Verftorbenen 
durch die feit Gregor d. Gr. in der ‚Kirche herrſchend gewordenen Lehre 
bon dem Fegefeuer. Ie fehredlicher nämlich vie Priefter vie Qualen ver 
Seelen in demjelben zu ſchildern wußten, und je :zuoerfichtlicher. fie be= 
baupteten, daß Firchlihe Meffen für die Todten dieſe Qualen theils 
mildern, theild bedeutend verkürzen könnten, deſto zahlreicher wurden 
die „Seelenmeſſen“, welche die Hinterbliebenen für die Verftorbenen 
lefen liegen, und mancher Priefter ſchämte fich nicht, von dem Aermeren 
ſelbſt vie Ießten Heller zu nehmen, wenn diefer jie darbrachte, um durch 
eine Seelenmeſſe feinem verftorbenen Bater- einige Linderung zu berfchaffen. 
Diejenigen aber, denen das Geld im Kaften lieber war, ald die Ruhe ih- 
rer Todten, oder die zu den Schilderungen von den Qualen im Fegefeuer 
ungläubig lachten, fuchte man durch allerlei nächtlichen Gefpenfterfpuf zu 
ängftigen, und wenn es auch biöweilen zu der fatalen Entdeckung kam, 
daß der im weißen Todtengewand umherirrende Nachtgeift eigentlich ein 
wohlbefannter Klofterbruder war, fo erfchütterte dad doch im Ganzen ven 
Glauben an das Fegefeuer und an die Wirffamfeit der Seelenmeffen nur 
wenig. Der Gevanfe, daß das irdiſche Geld auch auf das Jenſeits einen 
wohlthätigen Einfluß babe, war viel zu beruhigend, ald daß man ihn 
hätte aufgeben mögen. 

Die Reformatoren fahen dieſen Unfug, und erflärten ſich mit edlem 
Unwillen dagegen. Entſchieden verwarfen fie bald anfangs alle Mefjen für 
die Topten, und wurden darum bon den Gegnern des Aerianismus be— 
ſchuldigt. Diefen Vorwurf wieſen fie jedoch ald ungerecht zurüd, indem 
fie erklärten, daß fie keinesweges dad. Beten für Verftorbene überhaupt, 
wie Aerius ed gethan, fondern nur die Lehre mißbilligten, daß man für 
die Todten Meffe lefen und beten müffe, um fie aus dem Fegefeuer zu er- 
löfen, weil wever dad Dogma vom Wegefeuer, noch der Einfluß der See— 
lenmeſſen auf das Schickſal der Verftorbenen ſich aus der Bibel beweifen 
Yaffe. Ueber nad Beten für Berftorbene ſelbſt und feine Wirkſamkeit er- 
Härt fich vielmehr Luther") fehr beftimmt, wenn er in feinem „Sermon 
bon. dem neuen Teftament, d. i. von der heiligen Meſſe“ unter andern fagt: 
„Sp Chriftus zugefagt hat: wo Zwei verfammelt in feinem Namen, da 
fei er in ihrer Mitte, und wo Zwei eins find auf Erden, etwas. zu bit- 
ten, wieniel mehr follten erlangen, mas fie bitten, wo eine ganze‘ Stadt 


1) Siehe Luthers Predigten (Trinit, p. 13,) 
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zufammenfommt, Gott einträchtig zu loben und zu bitten. Wir: bebürften 
nicht viel Ablapbriefe, mo wir Hier recht führen. Es follten ‚auch die See- 
len aus dem Wegefeuer leichtlich erlöfet werden, und unzählige Güter fol 
gen. ber ed gehet leider nicht fo zu; es ift alle verkehrt — was wir 
thun follten, geben wir der Meſſe zu thun. Das machen alled ungelehrte, 
falſche Prediger “).“ 

Trotz ſolcher Erklärungen vermied es die evangeliſche Kirche gleich 
wohl, in dem allgemeinen Kirchengebet der Verſtorbenen zu gedenken, um 
vor dem vormaligen Unfug, der mit dem Beten für die Todten getrieben 
worden war, für immer bewahrt zu bleiben. 


— + DE — 


m. 
Die kirhlichen Meldungen. 


Außer den ſpeciellen Fürbitten, theild für die Gommunicanten, theils 
für Kranfe, Neifende und Andere, die fich zu einem beſonders wichtigen 
Vorhaben durch den, von dem Prediger im Namen der ganzen. Gemeine 
erflehten, göttlichen Segen geftärft fühlen wollen, den Dankfagungen für 
Geſchenke an die Kirche, oder an die Armen, oder für irgend ein glüdfliches 
Greigniß, wie 3. B. die glückliche Geburt eines Kindes, und den Bitten, 
durch Gaben der chriftlichen Liebe Diefen oder jenen wohlthätigen Zweck 
zu fördern, hat der Prediger auch oft Todesfälle und Beerdigungen, 
die im Laufe der Woche ftattgefunden haben, der Gemeine anzuzeigen, da= 
mit Alle an dem Schmerze des Einzelnen Theil nehmen können und fol 
len. Bon jeher wurden nämlich alle zu einer und derſelben Gemeine Ge— 
börigen ald Bamilienglieder betrachtet, die, durch das Band der chriftlichen 
Bruderliebe eng verbunden, Freuden und Leiden miteinander tbeilen follten. 

Auch) die Sitte, das Wichtigjte von den Lebensverhältniffen und Schid- 
falen des DVerftorbenen (die fogenannten Perfonalia) der Gemeine mit- 
zutheilen, gehört ſchon der chriftlichen Vorzeit an. Namentlich) Avar man 
in Betreff der Märtyrer forgfältig bemüht, Alles, iwad man bon ihrem 
Leben und ihren Thaten und Leiden erfahren Eonnte, zu fammeln, um 
möglichſt vollftänvige Biographien von ihnen zu haben, vie bei der all- 
jährlichen Beier ihres Todestaged der Gemeine vorgelefen werden jollten, 
- woher fie den Namen „Legenda“ erhielten. Dergleichen Perfonalien 
nun, wie fie in jenen alten (zum Theil fehr finnigen, zum Theil abge- 
ſchmackten) Legenden enthalten find, hat man allervings heutzutage nicht 


2) Wald, Luth. Schriften XIX. 1289. 
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mehr zu erwarten; vielmehr find . vie biographifchen Mittheilungen, die 
man zu hören befommt, in der Regel fo troden und alltäglich, daß fie 
böchftens für die nächſten Verwandten, denen fie ohnehin ſchon genauer 
befannt find, von einigem Interefje fein können; und gleichwohl wird man 
die Sitte ſelbſt, auf folche Weife an den Einzelnen, den die. Gemeine aus 
ihrer Mitte fcheiven ſah, zu erinnern, nicht mißbilligen können, wenn 
nur nicht unfere Verfonalien mit ihren Lobhudeleien und lügenhaften Be— 
fhönigungen offenkundiger Behler in Beziehung auf Glaubwürdigfeit den 
alten Heiligenlegenden leider oft nur zu ähnlich wären. 

Zu den kirchlichen Meldungen gehören endlich audy die Proclama— 
tionen der Verlobten. — Die Gemeinfchaft des Gatten mit der Gattin 
follte nach der Lehre des Apofteld Paulus ein Nachbild von der Gemeins 
fchaft Chriſti mit der chriftlichen Kirche fein; zudem mußten die Chriften 
der erften Seiten, wie mißtrauifch fie von den Juden und Heiden, in deren 
Mitte fie lebten, beobachtet, und wie feindfelig fie beurtheilt wurden. Daher 
konnten fie nicht fireng genug darauf fehen, daß bei ihnen feine Che 
abgejchloffen würde, welche dem chriftlichen Namen Schande machte, und 
da ein einziges Ehebündniß der Art der ganzen Gemeine höchft gefährlich 
und verderblich werden konnte, jo Hatte fie dad gegründetfte Recht, fich 
für Bälle der Art das „Veto“ vorzubehalten. Denn wer bürgte ihr da— 
für, daß nicht, wenn eine chriſtliche Jungfrau ſich mit einem Juden oder 
Heiden verheirathen wollte, das eheliche Vertrauen von dem Letzteren früher 
oder fpäter gemißhraucht, und die ganze Gemeine an ihre Feinde verrathen 
werben fönnte? 

In Beziehung auf die vor der Annahme des Chriſtenthums abge- 
fchloffenen Ehen Hatte der Apoftel Paulus allerdings den Math gegeben, 
daß die eheliche Gemeinfchaft nicht aufgegeben werben follte, wenn beide 
Iheile e8 zufrieden wären; denn der ungläubige Mann könne durch das 
Hläubige Weib, und das ungläubige Weib durch den gläubigen Mann be- 
fehrt werden (4 Kor. 7, 12 ff.); aber im Betreff des Abſchließens einer 
neuen Ehe unter Chriften ermahnt er, „daß es in dem Herrn gefchehe” 
(1 Kor. 7, 39), und das chriftliche Alterthum verftand dies ganz allgemein 
als ein Verbot jeglicher Ehe mit Juden, Heiden oder Kebern. So fagt 
z. B. Tertullian '): „ver Apoftel gebe diefe Vorfchrift darum, damit Fein 
Gläubiger ein heionifches Bündniß eingehe, und er folge darin dem göttli- 
chen Geſetz, welches die Ehe mit Solchen, bie nicht zu demſelben Volke 
gehören, verbiete”‘; und in einer andern Schrift?) erflärt er: „ſich mit Un— 


1) Tertull. adv. Märcion. V. ce. 7. Certe praescribens, tantum in 
Domino esse nubendum, ne quis fidelis ethnicum matrimonium contrahat, 
legem tuetur creatoris, allophylorum nuptias ubique prohibentis. 

2) Tertull. de lapsis p. 88. Jungere cum infidelibus vinculum 'matri- 
monii, est prostituere gentilibus membra Christi. 
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gläubigen ehelich verbinden, heiße die Glieder Chriſti den Heiden Preis 
geben”. In ganz ähnlicher Weiſe erklären ji Ambrofius und. andere 
Kirchenväter. 

Die Ehe mit Kegern war nur gejtattet, wenn der ketzeriſche Theil 
zur rechigläubigen Kirche überzugehen verfprach. „Chriſten“, heißt ed 3.8. - 
in dem 34. Kanon des Raodicenifchen Eoncil3 '), „vürfen mit feinem Keger 
ein Ehebündniß abfchließen, noch. auch ihre Kinder ihm zur Ehe geben; 
wohl aber vürfen fie dieſelben als Schwiegerfühne und. Schwiegertöchter 
annehmen, wenn diefe EChriften zu werben verjprächen. 

Das eheliche Leben einer Chriftin mit einem Juden, oder um— 
gekehrt, wurde von den Stantögefegen*) für Hurerei erklärt. Eben dafür 
galten die Ehen zwifchen allzunahen Berwandten’), und nad 
einer Beftimmung des, vom Papft Aleranver II. (1064--1073) gehal- 
tenen Lateranconcils follte felbft der fiebente Grad der Verwandtſchaft 
noch ein Hinderniß der Che fein, mad Innocenz IM. jedoch auf dem 
4. Rateranconeil (1245) dahin ermäßigte, daß jtatt des fiebenten der vierte 
Grad feftgelegt wurde. 

Zu diefen Teiblihen Berwandfchaften famen außerdem auch noch 
die fogenannte „geiftliche” Verwandtſchaft, und in Beziehung auf 
diefe verbot das Kirchenrecht nicht nur die Ehe zwifchen dem Täufling 
mit einem feiner Pathen, fondern auch zwifchen denen, die bei einem und 
demfelben. Kinde Pathen gewejen waren. Ebenſo wenig jollten unmün= 
dige Söhne over Töchter ohne Zuftimmung ihrer Eltern, Wormünver oder 
Verwandten, und Sclaven nicht ohne Wiffen und Willen ihrer Herren 
beirathen. 

Auch Wittwen durften, ſchon nach einem Alten Geſetze des Romu— 
Ius, erft ein Jahr nah dem Tode ihres Mannes*) zur zweiten 


1) Coneil. Laod. e. 31. "Or 065 ser zeög zavrag algerıwodg bxuyalas 
zov 7 dudovn VIodg 7 Furyarsgag. ον Auußavew, eye Imayıybar 
Aowro xguorıavol ylıywıozaı. 

2) Cod. Theod. lib. IH. tit. 7. de nuptüs 1. 2. Ne quis christianam 
mulierem in matrimonium Judaeus accipiat, neque Judaeam Christianus con- 
jugio sortiatur: nam si quis aliquid hujusmodi admiserit, adulterii vicem 
commissi hujus crimen obtinet, libertate in accusandum publicis quoque vo- 
cibus relaxata. 

3) Das Concil. Agathense erflärte can. 61. für blutfchänderifche Verbin— 
dungen: Si quis relictam fratris uxorem carnali conjunctione polluerit: Si 
quis frater germanam uxorem duxerit: Si quis novercam duxerit: Si quis 
consobrinae suae se sociaverit: Si quis relictae vel filiae avunculi misceatur, 
aut patrui filiae vel privignae suae: aut qui ex propria consanguinitate ali- 
quam, aut quam consanguineus habuit, uxorem duxerit, 

4) Cod. Theod, IU. tit, 8. de secund, nupt, 1. 1. Si qua ex feminis, 
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Ehe ſchreiten. Zum Glück für die heirathäluftigeren Wittwen aber hatte 
das Jahr dazumal nur zehn Monate;; vaher dauerten auch fpäterhin, als 
das Jahr längft ſchon zu zwölf Monaten gerechnet wurde, das Wittwen« 
jahr nur fo fange, und erft der Kaifer Theodofius orbnete zwölf volle 
Monate zur Wittwentrauer an. — Prauen, deren Männer lange Zeit ab— 
wefend waren, durften.nur in dem Walle fich wieber verheirathen, wenn 
fie zuverläffige Nachrichten über den Tod des erften Mannes hatten; fam 
dagegen der Todtgeglaubte wieder zurüd'), fo Eonnte er, wenn er wollte, 
das Necht auf feine Gattin wieder geltend machen, und die zweite Ehe 
war ungültig. — Unmöglich fonnte nun der ‘Priefter bei einer zahlreichen 
Gemeine die häuslichen Verhältniffe aller Einzelnen fo genau wiffen, daß 
er jedeömal felbft zu beftimmen im Stande gewefen wäre, ob dad Braut- 
paar, daß feine firchliche Einfegnung begehrte, ein erlaubte oder berbo= 
tened Chebündnig zu fchliegen im Begriff fei. Um daher möglichit ficher 
zu gehen, oronete die Kirche fchon im Altertbum an, daß das beabfichtigte 
Bündniß vorher der Gemeine öffentlich angezeigt’), und eine beftimmte 
Zeit abgewartet werben follte, binnen welcher ſich diejenigen, welche irgend 
eine Einwendung zu machen hätten, melden follten; und Innozenz IH. 
machte ed, um dem zu feiner Zeit befonderd arggemordenen Unweſen ver 
Minfeltrauungen und heimlichen Ehen Einhalt zu thun, auf dem oben 
erwähnten Concil (4245) zum Gefeß, daß der Trauung eine dreimalige 
Proclamation an drei auf einander folgenden Sonntagen: vorangehen 
follte, wobei e8 auch bis jet geblieben ift.°) 








perdito .marito, intra anni spatium alteri festinarit innubere (parum enim 
temporis post decem menses servandum adjicimus, tametsi id ipsum exiguum 
putemus) probrosis inusta votis honestioris nobilisque personae et .decore 
et jure privetur atque omnia, quae de prioris mariti bonis vel jure sponsa- 
liorum vel judicio defuncti conjugis consecuta fuerat, smittat. 

4) Concil. Trull. c. 9. E & * ö orgaruwans Exaverdoı xgovo wort, 
05 7 yuvn dc av &xızodd busivou — A owvnpFn duögt F odros 
u — ran orelar ad dvadanßanirc — Suyyrauımg or 
dx ri ayvolg Ösbousung, ul T7@ Faurv Eigowusausvp — 
uov dvögı. 

2) Schon Ignatius erklärt in feinem Briefe an ben Bolyfarp: Tlgexe 
Toig Yyaoücı wol ra ‚Yanouusvau ‚para —R roũ Friorndxou mw Ever 
owv XoLLlOTOL, iva ö ydnoc ward rν Feov «ul um wur iuruular. 

3) Uebrigens war Luther weit entfernt,, in dieſer Beziehung auf die Beob- 
achtung irgend welcher Firchlichen Formen mit Strenge zu halten. „So mandjes 
Land,“ Heißt es in feinem „Traubüchlein für bie einfältigen Pfarrherrn,“ „fo 
manche Sitte, jagt das gemeine Sprichwort. Demnach, weil die Hochzeit und 
Eheftand ein weltlih Gefchäft ift, gebührt uns Geiftlichen oder Kirchendienern 
nichts darin zu orbnen oder regieren, fonbern laffen einer jeglichen Stabt umd 

Alt, Geſch. d. chriſtl. Eult. 33 
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xıvm. 


Das Waterunser, der Friedenswunfch, die Eolleete und 
der Segen. 


Fa die kirchlichen Meldungen folgt in den protejtantifchen Kirchen 
das Baterunfer, dad der Prediger auf der Kanzel nieverfnieend laut ſpricht, 
während die Gemeine mit gefenktem Haupte «3 leiſe mitbetet, und auch 
diefer Gebrauch, das Gebet des Herrn gerade an dieſer Stelle zu fprechen, 
ift nicht zufällig, fondern beruht auf der Praxis des chriflichen Altertbums. 

Man wollte (wie ſchon oben in dem Abfchnitt über dad Beten des 
Baterunferd bemerkt worden ift) das Gebet aller Gebete nicht den Un— 
gläubigen Preis geben; daher durfte ed bei der Katechumenenmefle gar 
nicht, oder höchftend von den Gläubigen leiſe gebetet werben. Erft bei 
der Meile der Gläubigen, wenn alle die, vor denen man ed geheim 
halten zu müffen glaubte, aus der Kirche entlaffen waren, konnte es laut 
gefprochen werden, und daher folgt auch in der Fatholifchen Meffe auf das 
(unferm allgemeinen SKirchengebet entfprechende) Confecrationdgebet das 
„Pater noster, qui es in coelis“, ganz ebenfo, wie in ben evangelifchen 
Kirchen, wenn die einzelnen Meldungen wegfallen, und gerade dadurch, daß 
e8 bier laut gebetet wird, unterfcheivet es ſich charakteriftiich von dem 
fogenannten „ſtillen Vaterunſer“, dad der älteren fächjifchen uud fchlefi= 
fchen Kirchenoronung zufolge nach dem Erordium und dem Liedervers unter 
der Predigt gebetet wurde. Galvoer’) vermuthet hierbei drollig genug, 
daß der Prediger anfangs aus Furcht, daß er ſtecken bleiben könnte, «8 


Land hierin ihren Brauch und Gewohnheit. Etliche führen die Braut zweimal zur 
Kirche, Etliche nur einmal, Etliche verfündigens und bieten fie auf, auf der Kan— 
zel, zwo oder. drei Wochen. Solches Alles und dergleichen laſſe ich Herrm und 
Rath fchaffen und machen, wie fie wollen. Es geht mich nichts an. — Aber fo 
man von ung begehret für der Kirchen oder in der Kirchen, fie zu fegnen, über 
fie zu beten ober fie auch zu trauen, find wir fchulbig, baffelbige zu thun. Darum 
habe ich wollen diefe Worte und Weife ftellen denjenigen, fo es nicht beſſer wiſſen, 
ob Etliche gelüftet, einträchtiger Weife mit uns hierin zu brauchen. — Zum Er— 
fen auf der Kanzel aufbieten mit folchen Worten: „Hanns NR. und Greta N. wol- 
len nach göttlicher Orbnung zum heiligen Stand ber Ehe greifen, begehren daß 
ein gemein chriftlich Gebet für fie, daß fie es in Gottes Namen anfahen und wohl 
gerathe. Und hätte Jemand was brein zu fprechen, ber thue es bei Zeit, und 
fehweige hernach; Gott gebe ihnen feinen Segen. Amen.“ 
1) Rituale I. p. 527. 
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nur leife, nach Beendigung der Prebigt aber, dreifter geworben, laut zu 
beten wage, was aber jchwerlich der wahre Grund if. Man bat hierin 
vielmehr einen Ueberreſt von der althriftlichen Praris zu erkennen, 
nach welcher diefed Gebet, follte es einerfeits bor den zum Abendmahls⸗ 
genuß nicht Berechtigten geheim gehalten, und. doch andrerſeits auch bei 
der (zur Katechumenenmeffe gehörenden) Predigt gefprochen werben, nicht 
anders, als Teife gebetet werben Eonnte. | 

Auf das Vaterunſer folgt entweder der Segen, oder, vo es Sitte ift, 
daß diefer nachher, am Altar im Collectenton recitirt wird, der PBaulinifche 
Friedenswunſch: „Der Friede Gottes, welcher Höher iſt“ ꝛc. ziemlich ebenfo, 
wie in der Fatholifchen Meffe von Alters her auf das Vaterunſer, an pas 
fi eine etwas weitere Ausführung der letzten Bitte „Erlöfe und von dem 
Uebel” anfchließt, dad „Pax Domini sit semper vobiscum“ mitdem „Et 
cum spiritu tuo“ folgt. 

Mit dem Friedenswunſche verläßt der Prediger in der evangelifchen 
Kirche die Kanzel und begiebt fich, während die Gemeine einen oder ein 
paar Liederverfe fingt, an den Altar, wo er eine furze Eollecte reeitirt 
und zum Schluß den Segen fpricht, ver die gotteövienftliche Feier auf 
würdige IBeife ſchließt. 


— 8öö—— 


Erſter Nachtrag. 


I, Die Wocentage in kirchlicher Beziehung. 


In der bisherigen Darftellung des chriftlichen Gottesdienſtes ift vor⸗ 
nebmlich von der firchlichen Feier Ded Sonntags die Rede gemwefen, auf 
die Fefte aber und auf den MWochengottesdienft nur gelegentlich hingewieſen 
worden.“ Nun bedarf diefer letztere allerdings für den, welcher den fonn- 
täglichen Gottesbienft genauer kennt, Teiner befondern Erklärung, da er fich 
‚von Diefem nur durch größere Einfachheit unterfcheidet; indeß bietet die 
altfirchliche Praris doc auch in ihren Verordnungen über die Art und 
Weile, wie der Chrift die Woche über Ieben ſolle, manches Eigenthümliche 
dar, das fich zum Theil bis auf unfere Zeit erhalten Bat, und fchon 
darum unfere Senkung verdient. — Was zunächft den Gottesdienſt bes 
trifft, fo beftand er in einer Tag für Tag regelmäßig wieperfehrenden 
Morgen- und Abendandacht, zu welcher ſich dad Volk früh mit Tagesan- 
bruch und Abends bei Sonnenuntergang in der Kirche verfammelte. 


Der Morgengottesdienft 


begann, wie am Sonntage, nach dem borbereitenden ftilfen Gebet, damit, 
dag man 4) den Morgenpfalm (Pf. 63) anftimmte, morauf der Buf- 


33 * 
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pſpalm (Pf. 54.) folgte, dem aber in manchen Kirchen noch Pf. 90. vor= 
anging; dann folgten 2) die. Kirchengebete') für die Katechumenen, 
Energumenen und Pönitenten, welche, wie am Sonntage, vom Bifchof 
oder Preöbhter in der herkömmlichen Weife entlajfen wurden; alsdann 
begann der Diakon 3) das allgemeine Kirchengebet oder die Li— 
tanei, bei welcher die Gemeine nach jeder einzelnen Bitte dad „Kyrie 
eleifon” fang oder rief, und darauf folgte 4) die Abenpmahlöfeier, 
indem man Bekanntlich in den erſten Jahrhunderten der chriftlichen Kirche 
ewohnt war, täglich zu communiciren. — Allerdings gab e3 Einige, die es 
Bedentfich fanden, an Fafttagen das Abendmahl zu genießen, was jedoch 
felbft Tertullian, der ftrenge Eiferer für das Faſten mißbilligte. „Hin— 
dert denn’, meinte er’), „das Abenpmahl in der Pflicht gegen Gott, oder 
verbindet ed nicht vielmehr näher mit ihm? Wird nicht dein Faſttag da— 
durch feierlicher, wenn du aud an den Altar Gotted trittft? Bei dem Ge— 
nuß des Leibes ded Herrn bleibt, wenn im Uebrigen das Faften beobach— 
tet wird, beides ungefährbet, fomohl die Theilnahme am Opfer, ald auch 
die Ausübung der Pflicht des Faſtens.“ — Da e3 aber, wie ver 49. Ka— 
non des Laodicenifchen Eoncild ’) und andere firchliche Verordnungen ver 
jpäteren Zeit beweifen, während der 40tägigen Baftenzeit nur an zmei 
Tagen (Sonnabend und Sonntag) dem Priefter geftattet war, die Con— 
ſecration des Broted und Weines zu vollziehen, indem bie andern, in 
düfterer Trauer zu verlebenvden Tage für eine fo feierliche Handlung un= 
paflend fehienen, fo mußte man, follte der tägliche Abenpmahlögenuß für 
diefe Zeit nicht unterbleiben, an jenen beiden Tagen eine, für die 5 nach— 
folgenden Tage ausreichende Menge von Brot und Wein weihen, und aus 
dieſer Praxis erklärt es fich, was dic griechifche Kirche mit ihrer „Liturgie 
der vorhergeweihten Gaben“ (Asroveyla rev zgomywousvov) und die 
römifche mit der Missa praesanctificatorum“ meint. — Die Feier felbft 
beftand dann natürlich nur in dem Austheilen und Empfangen des vor— 
ber geweihten Broted und Weines; und da Mancher, der zu weit bon der 
Kirche wohnte, um täglich hinzukommen, gleichwohl des täglichen Abend- 
mahlsgenuſſes nicht verluftig gehen wollte, jo wurde ihm von der Kirche 
auch geftattet, am Sonntage foviel geweihtes Brot nad) Haufe nehmen, als 
er mit den Seinigen die Woche über für den gottesdienftlichen Zweck be— 
durfte, mad er dann mit ihnen des Morgend bei der häuslichen Frühan— 
dacht genoß. Schwieriger war es mit dem Wein, der fich weder fo leicht 
fortbringen, noch jo gut aufbewahren ließ, und da ohnehin diejenigen, 
welche in ven Berfolgungdzeiten um ihres Befenntniffes willen im Ge— 
fängniß faßen, und nur heimlicher Weile an dem Abenpmahlsgenuß Theil 
nehmen fonnten, den Wein, der ihnen nicht fo leicht unbemerkt gebracht 


1) Gewöhnlich fiel nämlich beim Wochengottesdienft die Vorlefung aus der 
heil. Schrift umd die Predigt weg. Doc war auch dies nicht überall der Fall. 
In Alerandria 3. B. wurde Mittwochs und Freitags die Bibel vorgelefen, das 
Borgelefene in einer Predigt erklärt und überhaupt Alles vorgenommen, was zum 
vollftändigen Firchlichen Gottesvienfte gehört, ausgenommen die Feier des Abend- 
mahls. Bat. Socrat. H. E. V, 22. 

2) Tertull. de orat. c. 14. Ergo devotum Deo obsequium eucharistia 
resolvit, an magis De» obligat? Nonne solemnior erit statio tua, si et ad 
aram Dei steteris? Accepto corpore Domini et re servata utrumque salvum 
est et partieipatio sacrificii et exsecutio ofhcii. 

‚ 3 Coneil. Laodic, c. 49. ‘Or ob di ri reooagaxoor; agrov xgog- 
Yagav, el um &v vaßßarp al wuguawii uövor. 
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werben konnte, entbehren mußten, jo gewöhnte man fich allmälig daran, 

den Genuß des Broted allein für einen vollfländigen Abendmahlögenuß, 

zu halten, mas befanntlih von der katholiſchen Kirche vornehmlich zur 
echtfertigung der Kelhentziehung geltend gemacht wird. 

Auf die Abenpmahlsfeier folgte 4) das Danfgebet, das der Bifchof 
den Apoftol. Conftitutionen zufolge in folgender Weife ſprach: „Gott der 
Geifter und alles Fleiſches! Umnvergleichlicher und Allgenugfamer, der du 
die Sonne gegeben haft, den Tag zu beherrfchen, den Mond und tie 
Sterne aber, um die Nacht zu beherrfchen; fchaue du jeßt auf und her» 
nieder mit gnädigen Augen, nimm unfern Morgendanf gnädig an, und 
erbarme dich unfer. Denn wir erheben die Hände nicht zu einem fremden 
Gott; wir haben ja feinen andern Gott, ald dich, den Ewigen und End— 
fofen, der du und durch Chriftum das Dafein gegeben, und durch ihn das 
Glücklichſein gefchenkt haft. Mache du felbft auch uns des ewigen Lebens 
würdig durch ihn, mit welchem dir Preis fei, und Ehre, und Anbetung, 
dir und dem heiligen Geifte in Ewigkeit. Amen.” 

Darauf ſprach der Diafon: „Neiget eure Häupter, und empfanget den 
Morgenfegen!” (xugodeota Sg&gvn), den der Bifchof in folgender Weife 
betete: „Treuer und wahrhaftiger Gott, der vu Barmberzigfeit übft gegen 
Taufende und Abertaujende bei denen, die dich lichen; du —* der Ar⸗ 
men und Schützer der Dürftigen; du, den Alle bedürfen, weil Alles dir 
unterthan iſt, ſchaue hernieder auf dieſes dein Volk, auf ſie, die ihre 
Häupter vor dir beugen, und ſegne fie mit geiſtigem Segen! Bewahre ſie 
wie den Augapfel im Auge, erhalte jie in Brömmigfeit und Gerechtigkeit, 
und mache fie ded ewigen Lebend würdig in Chrifto Jefu, deinem gelieb- 
ten Sohne, mit welchem dir und dem heiligen Geifte Preis und Ehre fei 
und Anbetung, jegt und immerdar, und von Ewigkeit zu Emigfeit. Amen.” 

Darauf entließ der Diakon die Gemeine mit der befannten Formel: 
„Gehet in Brieden!” 


Der Abendpgottespienft 


oder die Vesper begann damit, daß man 4) den Abendpſalm (Pf. 
444) ’) anftinmmte, worauf wiederum 2) die Gebete für die Katechume- 
nen, Gnergumenen und Pönitenten folgten. Daran fchloß fich, wie beim 
Morgengottesvienft 3) die Litanel, die von dem Diakon und den Gläu— 
bigen Fnieend gebetet wurde, und damit fchloß, daß der erftere aufitehenn 
ſprach: „Laßt und aufftehen und flehen um die Gnade und Barımberzig- 
feit Gottes, um den Engel des Friedens, um das, was und gut und heil- 
fam ift, und um ein chriftfiched Ende. Laßt und beten, daß der Abend 
und die Nacht ruhig und von Sünden frei, und daß unfere ganze Lebens— 
zeit untabelhaft fei. Laßt und ferner ung jelbit, und einer den andern dem 
lebendigen Gott anbefehlen durch Jeſum Chriſtum.“ — Hierauf ſprach 
der Biſchof 4) das Abendgebet: „O Gott, der du ohne Anfang und 
. ohne Ende bift, Schöpfer aller Dinge durch Chriftum und Erhalter, vor 
Allem aber fein Gott und Water; du Herr des Geifted und König der 
fichtbaren Dinge, der du den Tag ſchufſt zu den Werfen des Lichtes und 
die Nacht zur Ruhe von unferer Schwachheit! Dein ift der Tag und dein 
die Nacht, du haft das Licht und die Sonne gefchaffen. Höre du felbit 








1) Constit. II. c. 59. "Erdorns Nusgag swwasgoldsose ogdgou nal kom 
206 vardovres nal zgogeugousvor $r wuguuxois, saxtgag Abyorres 1baluor 
#öv gu (nad) unferer Zählung Pf. 441..). 


nun, barmberziger und allgütiger Herr, gnädig dieſes unſer Abenddankge— 
bet! Du, der du und den Tag hindurch geleitet Haft bi8 zum Beginn der 
Nacht, ſchütze uns durch deinen Sohn Jeſum Ehriftum, gewähre ung einen 
frieplichen Abend und eine fündlofe Nacht, und mache und würdig des 
ewigen Lebens durdy Ehriftum, durch welchen dir Preis fei, und Ehre, 
und Anbetung in dem heiligen Geifte in Ewigkeit. Amen.” — Diakon: 
„Neiget eure Häupter, und empfanget ven Abenpfegen!” 

Biſchof: „Du Gott der Väter, Herr der Barmherzigkeit, der du den 
Menſchen durch deine Weisheit gefchaffen haft als ein vernünftiges, 
und vor allen Bewohnern der Erde am meiften von Gott geliebtes Ge- 
fchöpf, der du ihm verliehen Haft, über die Erde zu herrfchen, und der du 
nah deinem Willen Fürften und SPriejter euer haft, die einen zur 
Sicherung des Lebens, ‚die andern zur gefegmäßigen Gotteöverehrung ; neige 
nun felbft dich Hernieder, allmächtiger Herr, und laffe dein Angeficht leuch— 
ten über dein Volk, das fi) demüthig vor dir beugt. Segne fie durd) 
. Chriftum, durch den du und mit dem Lichte der Erfenntniß erleuchtet, 
und dich und offenbart haft, mit welchem dir und dem heiligen Geifte von 
jedem vernünftigen und frommen Weſen die geziemende Anbetung gebührt 
in Ewigkeit. Amen.” — Diafon: „Gehet in Sieden!” 

Was die Theilnahme des Volkes an diefen firchlichen Früh- und 
Abendandachten betrifft, jo war jie natürlich nicht fo — als die an 
dem Sonntagsgottesdienſt, und die Kirche, welche hierbei auf die äußeren 
Lebensverhältniſſe Rückficht nehmen mußte, die ed nicht Jedem möglich mach— 
ten, an jedem Tage zur Kirche zu fommen, begnügte fich damit, den flei— 
Figen Befuch des MWochengottesvienftes dringend anzurathen, ohne ihn 
jedoch mit Strenge zu fordern. Defto ftrenger aber forverte fie Die ges 
wiffenhafte Beobachtung der | 


dafttage 
in der Woche, da Hierbei, Krankheitsfälle ausgenommen, feine äußeren Hin» 
derniffe anzunehmen waren. — Als Fafttage waren fehon im Judenthum, 
namentlich bei den Pharifäern (vergl. Luf. 18, 12. „ich fafte zweimal 
in der Woche”), zwei feftgeftellt, ver Mondtag und Donnerstag. — Der 
erftere galt überhaupt (und gilt bei Vielen noch heut) für einen Unglüds- 
tag, entweder weil nach dem Glauben der meiften heibnifchen Völker der 
auf einen Befttag folgende Tag unglüdlich (ater et infaustus) war ’), oder 
weil, wie die Rabbinen der älteren Zeit bemerften, in der Schöpfungdge- 
ſchichte zwar bei allen andern Tagen, aber nicht beim Mondtage, 9 7 


(„und ed war gut”) fteht. „Es fteht aber”, erklärten fie dies, „darumb 
nit iO 9, weilen das. Gehenna id waren bejchaffen am. andern Tag; 


darumb fagen auch Etliche, man foll feine Arbeit anheben am Mondtage ꝛc.“ 

Die chriftliche Kirche behielt die Zahl ver Fafttage bei, mählte aber 
ſtatt des Mondtagd und Donnerſtags Mittwoch (feria quarta genannt, 
weil es bom Sonntage an gerechnet der vierte Tag ift) und Freitag 
(feria sexta), worüber Auguftinus?*) in einem Feiner Briefe folgende 


1) Ovid. Fast. I, 57. s.: 
Omnibus istis 
Ne fallare cave. proximus Ater erit. 
2) August. ep. 86. ad Casul. „Cur quarta et sexta maxime jejunel 
ecclesia, ila ratio reddi videtur, quod considerato evangelio ipga quarta 
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Auskunft giebt: „Der Grund, warum bie Kirche gerade am vierten und 
fechöten Tage der Woche faftet, fcheint der zu fein, weil fich bei genaues 
rer Betrachtung der Evangelien findet, daß die Juden am 4. Tage den 
Plan faßten, den Herrn zu töbten; nach Verlauf des folgenden Tages aber, 
an welchem der Herr mit feinen Jüngern Abends das Abendmahl BHielt, 
was am Ende des fünften Wochentages geſchah, wurde er in der Nadıt, 
welche jchon - fechöten Tage gehört, der offenbar ver Leidenstag ift, 
auögeliefert. Nach Verlauf dieſes (fünften) Tages ftarb ver Herr alfo, wie 
Keiner bezweifelt, am fechöten Tage der Woche, und darum ift auch vieler 
fechöte Tag mit Recht für das Faſten beftimmt.”’ — Ganz übereinftim- 
mend damit erklären fih die griedhifchen Kirchenväter, wie denn über» 
haupt in Betreff diefer beiven Bafttage zwiſchen der orientalifchen und oc» 
eidentalifchen Kirche nie ein Streit ftattgefunven hat. 

Größere Schwierigkeit machte der Sonnabend. Im Orient, wo bie 
Ehriftengemeinen großentheild aus befehrten Juden beftanden, vie ed für 
Gerwiffenspflicht hielten, die Sabbathfeier, die Gott der Herr geboten und 
Epriftus nicht abgefchafft hatte, zu beobachten, war man fo fehr an vie 
jüdifche Beier ded Sonnabends gewöhnt, daß fich das Concil zu Kaopicea ?) 
vercanlaßt fah, ausprüdlich zu verordnen: „Die Ehriften follen nicht judai⸗ 
jiren, und am Sabbath müßig gehen, fondern an viefem Tage arbeiten, — 
werın fich aber judaifirende Chriſten finden, jo follen fie von der Gemein 
ſchaft Ehrifti ausgefchloffen fein.” — Wurde aber der Sonnabend auf 
diege Weife zu einem Werfeltage, fo war man unvermerft in bie Praris 
der ketzeriſchen Marcioniten?) Hineingerathen, welche in ihrer Beinpfchaft 
gegen ven „niederen Judengott“, dem fie ald Chriften feinen Gehorfam 
Ichuldig zu fein meinten, den von ihm ald Ruhetag geheiligten Sabbath 
abfichtlih durch Arbeiten entheiligten und durch firenges Faften (während 
die Juden fchwelgten) aus einem Belertage zu einem Buß- und Trauer» 
tage machten. 

Im Gegenfa zu diefer ketzeriſchen Entmweihung des Sabbathe, und 
um das nie und nirgends aufgehobene göttliche Gebot der Sabbathfeier 
nicht zu übertreten, fuchte nun vie orientalifche Kirche den Sonnabend we⸗ 
nigſtens in Eirchlicher Beziehung zu heben und dem Sonntage gleichzuftel- 
len. Es follte ganz ebenfo, wie am Sonntage, gepredigt werden*) (mas 





sabbati, quam vulgo quartam feriam vocant, consilium reperiuntur ad ocei- 
dendum ——— fecisse Judaei. Intermisso autem uno die, cujus vespera 
Dominus cum discipulis suis manducavit, qui finis fuit ejus diei, quem vo- 
camus quintum seht, deinde traditus est nocte, que jam ad sextam sab- 
bati, qui dies passionis ejus manifestus est, pertinebat. Hoc ergo die in- 
termisso passus est, quod nemo ambigit, sexta sabbati: quapropter et ipsa 
sexta recte jejunio deputatur, 

1) Bergl. 3. B. Petr. Alex. c. 15. Tv ubv yag rergada vmoreboumv 
da 706 yevduswov suußoulov &x0 rörv ’Iouduicm Em) ri wgodocia 7oö 
wuglou, Gt zagassunv, Orı abrög Uxtg Mucdv Erade. 

.2) Coneil. Laod. c. 29. Or ob 5:7 xeıoniavodg louöcdzem mal dv re 
vaßßarı oxordduv, Aria Ieyazsora dv ri wur 7 — Eöl züor- 
Seiv loudcioral, korocav dvdssun zagd Kouero. 

3) Epiphan. haeres, 42, 3. TO 5% vaßßarov wmors'e Magxlov Sud, 
sol alslav' Imadn, Prol, ToÜ Feoü rov Tovdalov donv H avaxavarz, 
100 merounmörog röv door, mal Ev ii EBösum Abos dvasausausvon, 
AEG vmorsVoouev sabrım, va um 76 warieov rol SE00 sav Tousalcn 


LEI OL. 
4) Constit. Apost. VIII, e. 33. "Ey Ilmörog zul yo IlErgog ave- 
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an den andern Wochentagen nicht geichah); an beiven Tagen follte, felbft 
in der Baftenzeit, auf gleiche Weife die Abenpmahlsconfeeration ftattfinden, 
und, was das Entfcheivenpfte ift, es follten, den Apoftol. Kanoned zu= 
folge'), bei Strafe ver Ercommunication weder Geiftliche noch Laien am 
Sonnabend falten. Damit fand nun die Prarid ver römischen Kirche 
im. entfchiedenen Widerfpruch; denn hier war der Sonnabend fchon gegen 
dad Ende des 3. Jahrhunderts zu einem Faſttag geworden, und bon alten 
Zeiten ber hatte fich die Sage erhalten?), vaß Petrus, um die betrügeri= 
-fchen Zauberfünfte Simon’s, ded Magierd (man vergleiche über ihn Apo— 
ftelgefch. 8, 9—24) in ihrer ganzen Nichtigkeit darzuſtellen, dieſen zu einem 
MWettftreit herausgeforvert habe, der Sonntags ftattfinden follte; den Sonn= 
abend vorher habe der Apoftel und mit ihm alle Ehriften in Rom gefa— 
ſtet, um einen glüdlichen Ausgang des Kampfes von Gott zu. erlangen, 
der auch erfolgt fei. Denn ald Simon, um feine Wunderkraft zu bewei— 
fen, erklärt habe, daß er in den Himmel fliegen wolle, und ſich auch wirk— 
lich bereit3 in die Luft erhoben habe, fei er auf das Gebet des Apoftels 
aus der Höhe herabgeftürzt und von einander geborften,; Petrus aber habe 
zum Andenken an fein erfolgreiches Faften und Beten feitvem immer am 
Sonnabend gefaftet, und die übrigen Chriften feien feinem Beifpiel gefolgt. 
Zwar galt diefe Erzählung von dem apoftolifchen Urfprung des Sonn= 
abenpfaftend den Meiften für eine unverbürgte Sage; nichtd deftoweniger 
aber wurde (vielleicht im Gegenjaß zu den Juden, deren Sabbathichwelge- 
rei bon den occidentaliſchen Kirchenvätern ſtreng und eifrig getadelt wird) 
in Rom an diefem Tage ftreng gefaftet), und Monica, die Mutter 
Auguftind, wurde dadurch, daß fie bier faften fah, während dies in Mai- 
land und andern Städten Italiend nicht gefhah, jo beunruhigt, daß fie 
fi bei ihrem Sohne erfundigte, was denn das Rechte ſei. Diefer ant- 
wortete ihr, daß fie, da in der heiligen Schrift hierüber nichts Beftimmtes 
gefagt fei, am beften thun würde, wenn fie fi) an jedem Orte nach dem 
richte, was dort Sitte und Brauch wäre, Er felbit Habe den Bilchof 
Ambrofius darüber befragt, und dieſer ihm geantwortet: „Ich kann nichts 
anderes rathen, ald was ich felbft thue; wenn ich hier in Mailand bin, 
fafte ich nicht, und wenn ich in Rom bin, fafte ih am Sonnabend.” 
Hieraus geht mit Beftimmtheit hervor, daß ver Sonnabend jchon zur 
Zeit des Ambrofius (fi. 397) in der römifchen Kirche ein Faſttag war; 


Ta00OMEDa' Boyadtotacun ol So0Ao0ı zbvr& Musgag" ooBBarov dt nal KUUL- 
m oxohadirmcav fv ri Bumimola dd mv ddaomarlar vis eboeßelag. 

1) Canon. Apost. 65. E/ rıg »Amgıxög zuged 77V ug Ausgav 7 
ro vaßßarov, Am 700 kvög uovou, vnorelov, nasaugelo>o" dav 68 Aocdı- 
"og 1» Apogıdiohe. 

2) August. F 86. ad Casul. Est quidem et haec opinio plurimorum, 
quamvis eam esse falsam perhibeant plerique Komani, quod apostolus Pe- 
trus cum Simone Mago die dominico certaturus propter ipsum magnae len- 
tationis periculum pridie cum ejusdem urbis ecclesia jejunaverit, et consecuto 
tam prospero et glorioso successu eundem morem tenuerit, eumque imitati 
sunt nonnullae Occidentis ecclesiae. 

3) Nah Auguftin (ep. 86. ad Casul.) beftand der Unterfchied zwifchen 
der orientalifchen und dei. römifchen Praris darin, daß man im Orient wegen der 
Ruhe nad) dem Schöpfungswerf und der Ruhe Chrifti im Grabe, auch vom Faften 
ausruhen zu dürfen glaubte, während man in Rom das Liegen im Grabe als die 
legte Stufe der Erniedrigung Chrifti, und den Erinnerungstag daran als einen 
in Trauer zu verlcbenden Faſttag anfah. 
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auf die Frage aber, feit wann er dazu geworden ift, läßt fich feine ganz 
beftimmte Antwort geben. Zu Tertulliand Zeiten ſcheint es noch nicht ber 
Ball geweſen zu fein; denn gewiß würde er bei feiner montaniftifchen 
Borliebe für das Faſten es nicht umterlaffen haben, fich auf die Praris 
der römifchen Kirche zu berufen. Darf man aber, wie e8 allerdings wahr- 
Icheinlich ift, annehmen, daß die Einführung. des Sonnabenpfaftens in 
Spanien auf einer Nachahmung der römifchen Sitte beruht, fo muß in 
Rom fchon vor dem Jahre 305 am Sonnabend gefaftet worden fein: 
denn in dieſem Jahre verordnete das Concil zu Elvira’), „vaß man, 
um einen Irrthum zu verbefiern, von nun an jeden Sonnabend faften ſolle.“ 

Der Auspruf Superpositiones jejuniorum, den das. Concil braucht, 
fcheint übrigens nicht bloß, mie Albafpinäus erklärt, „ein Auflegen 
neuer, biöher noch nicht beobachteter Faſten“ zu bezeichnen, ſondern darauf 
binzudeuten, daß das Sonnabendfaften ald ein zu dem Freitagfaften hin— 
zufommendes Nachfaften betrachtet wurde, und als ſolches ſah es auch der 
römifche Bifchof Innocenz 1.°) (402—447) an, wenn er zur Rechtfer- 
tigung der Praxis feiner Kirche jagte: „Wenn wir am Breitage wegen der 
Kreuzigung ded Herrn faften, fo dürfen wir den Sonnabend, der zwifchen 
jenem Trauertage und der Dfterfreude mitten inne fteht, nicht übergeben. 
Denn es ijt befannt, daß Die Apojtel jene beiden Tage lang in Trauer 
waren, und ſich aus Furcht vor den Juden verbargen.” 

Von Rom aus verbreitete ji) das Sonnabenpfaften fpäterhin aud) 
in nie übrigen Kirchen des Abendlandes, und der Papſt Martin I. 
(649—654) erklärte bereitd den Sonnabend für einen allgemeim zu beob— 
achtenden Faſttag. Das aber war der griechifchen Kirche Höchft anſtößig, 
und die Trullanifche Synode (692) erklärte in ihrem 5öften Kanon: 
„Da?) wir erfahren haben, daß in der römifchen Kirche während der hei- 
ligen 40tägigen Baftenzeit am. Sonnabend gefaftet wird, gegen die über- 
lieferte Firchliche Obfervang, fo verorbnet die heilige Synode, daß 
auch in der römifchen Kirche unmandelbar. jenes Geſetz Kraft behalte, wel— 
ches gebietet, daß jeder Kleriker, der am Sonntage oder Sonnabend (ven 
Sonnabend vor Dftern ausgenommen) faftet, feines Amtes entjegt, und 
jever Laie von der SKirchengemeinfchaft ausgefchloffen werben ſoll.“ — 
Der Papſt Sergiusd. (687— 701) erklärte darauf: „Er werde dem nie 
beiftimmen, und in der Praris feiner Kirche nicht das Geringfte ändern.” 
Hierüber aufgebracht, wollte der Kaiſer Juſtinian I. ihn nach Konftan= 
tinopel abholen laſſen, und mit Gewalt zur Nachgiebigkeit zwingen. Che 
er aber fein Vorhaben ausführen fonnte, wurde er felbit (695) vom 
Throne geftoßen, und jede ver beiden Kirchen blieb bei ihrer Praris *); 


1) Concil. Nliber. ec. 26. Errorem placuit corrigi, ut omni sabbati die 
jejuniorum superpositiönes celebremus. 


2) Innocent. ep. 1. ad Decent. c. 4. Si sexta feria propter passionem 
Domini jejunamus, sabbatum praetermittere non debemus, quod inter tristi- 
tiam atque laetiliam temporis istius videtur inclusum. Nam utique constat, 
apostolos biduo isto in moerore fuisse, et propter metum Judaeorum se oc- 
culuisse. 

3) Coneil. Trull. ce, 55. ’Exaön usmasmsauv iv ri Poualow zörsı 
&v als Ayla reooagunoorns vnorelaus ro ranbems aAßBacı vnoTeutv zuge 
mv xagadoricav immmauormm dxolouslar, dofe si Ayla auvöäp, @a:E 
„garslv, wor .irı ri Poualov bnwimolg sov Asyovsa' 8 zug wAmgırög #. 7. A. 


4) „Wie wird,“ heißt es im Katechismus der griech. Kirche S. 130., „ver 


PER... 


ja die römifche Kirche erließ fogar, um dem Volke nicht drei Faſttage auf» 
zulegen, das Mittwochfaften, um den Sonnabend als Fafttag zu behaupten. 

Indeß Fam fie dabei in eine eigenthümliche Verlegenheit, ald man feit 
dem 8. Jahrhundert e8 notwendig fand, einen Tag der Woche ausſchließ⸗ 
lich für Die gottesvienftliche Verehrung der Jungfrau Maria feftzuftellen, 
und zwar gerade ven Sonnabenp '): 4) „weil man an einem verfchleier- 
ten Marienbild in Konftantinopel wahrgenommen hatte, daß der Schleier 
ſich jedesmal Freitag Abends nach der Vesper von felbft in vie Höhe hob, 
und Sonnabend Abends nach der Vesper wiederum von felbit niederſenkte, 
was man nicht anders erklären zu fönnen glaubte, als daß die ihr Antlig 
entjchleiernve Jungfrau den Sonnabend für jich als Feſttag begehre; 2) weil 
die h. Jungfrau an dem Sonnabend nad) Jeſu Tode allein in ihrem Glauben 
nicht wanfend wurde, 3) weil der Sonnabend gleichjam die Thüre zum 
Sonntag (dem Bilde des ewigen Kebens) iſt; 4) weil es paflend fchien, die 
Beier der Mutter in eine möglichit nahe Verbindung mit dem Fefttage des 
Sohnes zu bringen; 5) weil der Sonnabend der Tag ift, an welchem Gott 
von allem Werk ruhte; er rubte aber in Maria, wie in feinem Taberna— 
kel.“ — Diefe Marien-Sabbathfeier war allerdings zunächft nur für die Klö- 
fter beftimmt; doch dehnte fchon Urban Il. auf dem Concil zu Clermont 
(1095) fie auf den ganzen Klerus aus, und das Concil zu Touloufe 
(1229) machte es unter Androhung einer Geldftrafe allen chriftlichen Haus⸗ 
vätern und Hausmüttern zur Pflicht, jeden Sonnabend zu Ehren der hei— 
ligen Jungfrau Maria die Vesper zu befuchen. Auf diefe Weile fuchte 
man das Baften, das ohnehin nur bis Nachmittage um 3 Uhr, böchftend 
bis 6 Uhr, dauerte, zu behalten, und doch der Mutter Gottes die gebüh- 
rende Ehre zu erweilen. 

In Betreff der Art und Weife des Faſtens unterſchied man fchon im 
Altertfum dad Jejunium und die Abstinentia. Jenes beftand darin, 
daß man ganz ohne Nahrung blieb, dieſe darin, dag man ſich nur ge= 
wiffer Nahrungsmittel enthielt, und ftatt der gewohnten beffern Speifen ſich 
mit fchlechterer Koft begnügte, und nur fo viel aß, als man zur GStillung 
des Hungers bedurfte. 

Das Jejunium') (und dies war die gewöhnliche Art des Faftens, 
wenn ed die Beobachtung eines einzelnen Faſttages galt) dauerte, wenn 
man ftreng faftete, von der Abenpmahlzeit des vorhergehenden Tages (um 
6 Uhr) bis zu der des folgenden (jejunium plenum); doch war bie 
Kirche in der Regel fehon mit dem Semijejunium (Halbfaften) zufrieden, 
wobei man nur bis zur 9. Stunde (Nachmittagd um 3 Uhr) nüchtern zu 
bleiben brauchte, nachher aber efjen konnte, was man wollte. Auf dieſe 
Meife jollte dad Geld für das Mittagdmahl (prandium) erjpart werden 
und den Armen zu Gute fommen. „Laßt uns”, fagt Chryſologus“) 
in einer feiner Predigten, „indem wir faften, unfer Mittagdmahl, das fonft 
ver Bauch verbraucht haben würde, in die Hände der Armen legen; denn 


Sabbath gefeiert? — Antw.: Er wird nicht als ein voller Feittag gefeiert, jedoch 

zum Andenfen an die Weltichöpfung, und zur Fortfegung feiner urfprünglichen Feier 

wird er vor den andern Tagen durch bie Erleichterung vom Faften ausgezeichnet.“ 
1) Guilelm. Durand, ration. divin. offic. IV, 1. 


2) Chrysol. serm. VIII. de jejun. et eleemos. „Jejunantes ergo pran- 
dium nostrum reponamus in manu pauperis, quod venter nobis fuerat 
diturus. Manus pauperis est Fueso 3 che Christi. quia, quidquid pauper 
accipit, Christus acceptat.‘ 
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diefe find die Schatfammer Chriftt, weil Chriftus Alles, was der Arme 
empfängt, ald ihm felbft gegeben, annimmt.” — Doc gefchah das nicht 
immer, und ſchon Auguftin mußte gegen die Schlemmer eifern, die zwar 
bis zur gefelichen Stunde gemwiffenhaft jich des Eſſens enthielten, nachher 
aber um fo. länger und prächtiger tafelten, jo daß fie in der ftrengen 
40tägigen Baftenzeit ven Tag über kaum fo viel verbauen fonnten, als fie 
den Abend vorher gegeflen hatten, wobei natürlich das am Prandium er- 
fparte Geld bei der Coena wieder draufging, ohne daß den Armen das 
Minvefte zu Gute Fam, | 
| Die Abstinentia, welche hauptfächlich bei den längere Zeit dau— 
ernden Faſten (inöbefondere vor Dflern) im Gebrauch war, wurde eben=- 
fall8 bald ftrenger, bald minder ftreng beobachtet. Diejenigen, welche es 
am ftrengften nahmen, verbanden dad Jejunium mit der Abstinentia, in- 
dem fie bis Nachmittags um 3 oder 6 Uhr nichts, und auch nachher nur 
ganz einfache und. dürftige Nahrungsmittel genofien. Andere begnügten 
ſich zwar die ganze Baftenzeit hindurch mit jchledhter Koft, glaubten ſich 
aber dafür berechtigt, : früh und. Mittags, jo oft fie Hunger hatten, effen 
u dürfen; ebenfo herrichte in der Wahl ver Faftenjpeifen große Ver— 
pievenheit. Beiden Montaniften war die Xerophagie (dneopazyla, 
der Genuß von getrodneten Früchten) üblich; Manche‘) genoffen an Faſt— 
tagen nichts von lebendigen Gejchöpfen, Anvere von lebenden Gefchöpfen 
nur Fifche ; Andere Fiſche und Vögel; noch Andere enthielten fich in der 
Baftenzeit allee Baumfrüchte und der Eier, und Manche lebten bloß von 
Brot und Waffer. — In der fpäteren Zeit jedoch wurde die Faſtendis— 
eiplin ziemlich‘ allgemein dahin gemildert, daß man an den möchentlichen 
Fafttagen fih nur des Bleifches, und in der- ftrengeren Baftenzeit bor 
Dftern außerdem noch des Genuffes der Milch und Butter, des Käfes, 
der Gier ꝛc. enthalten follte.*) Uebrigens behielt fich die Kirche das Recht 
vor, von diefer Abftineng zu wiäpenfiren, und der fogenannte Butter- 
tburm (la tour de beurre) zu Rouen war einzig und allein von dem 
Gelde erbaut worden, das die Einwohner für die Erlaubniß, in der Bajten- 
zeit Butter genießen zu dürfen, gezablt hatten. 

Mas die Faſten der griehifchen Kirche betrifft, jo jind es haupt» 
fächlich folgende: 4) die großen Duadragefimalfaften vor Oſtern, nebft der 


4) Socrat. H. E. V, 22, Oi udv xaven durdxov dxsxovrar, oi 5& 
roV tnbixorv IXFÜüg uwövoug rau ßavougı” dıvig ν Tolg ixFücı xal 
sv xrpmov Axoysbovraı' ol db zal argoögbov' al HWv axtxovran' uvig 
öt «al ängoü agrov uövou uerahaußavouoıv. | 

2) In den Klöftern jedoch war im Allgemeinen die Faftendiciplin fehr ftreng; 
befonders war dies bei dem (von Bruno, einem ehemaligen Chorheren zu Rheims 
1084 geftifteten) Kartheuferorden der Fall, indem den Kartheufern 1) der 
Gebrauch von Butter, Del oder Fett ganz unterfagt war; 2) wurde in jeder 
Woche dreimal (Mittwochs, Freitags und Sonnabend) gefaftet; 3) vom 44. Sep: 
tember (dem Kreuzerhöhungstage) am bis zum Ofterfonntage wurde täglich nur 
einmal, umd zwar fehr wenig gegeflen; 4) in dem 8 heiligen Wochen vor Oftern 
nur Brot und MWaffer genoffen. — Allerdings war es nicht überall jo fireng, und 
Luther berichtet nur, was er felbft vielfach wahrgenommen hatte, wenn er (im fei- 
nen Tifchreden) von dem Faften im den Klöftern jagt: „Zu einen’ Fafttage gehör— 
ten drei Freßtage. Zur Collation auf den Abend gab man jedem Moͤnche zwo 
Kannen gutes Bier, ein Rännlein Wein, Pfefferfuchen oder gefalzen Brot, daß 
man wohl trinfen könnte. Da gingen die armen Brüder, wie die feurigen Engel, 
fo gar waren jie verblichen und verfchmachtet.” 
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Leidenswoche Chrifti; 2) die Adventsfaſten; 3) die Faſten vor dem Feſt 
der Entjchlafung der heiligen Jungfrau Maria; 4) die Faſten vor dem 
Apoſtelfeſt; 5) die Mittmochd- und Freitagsfaſten, das ganze Jahr hindurch. 

Die engliſch-biſchöfliche Kirche behielt die hauptſächlichſten Faft- 
tage der Fatholifchen Kirche bei, indem fie als Faſttage folgende feftitellte: 
4) die 40 Tage vor Dftern; 2) die drei Tage Mittwoch, Freitag und 
Sonnabend in den vier Quatemberwochen: a) nad) dem Sonntag Invo- 
cavit, b) nad) dem Pfingftfonntag, e) nach dem 44. September, d) nad) 
dem 13. December ; 3) die drei Bettage Montag, Dienftag und Mittwoch 
vor dem Himmelfahrtd-Donnerftag; 4) alle Breitage im Jahr, audgenom- 
men, wenn der Chrifttag auf diefen Tag fällt. 

Die proteftantifche Kirche dagegen erklärte fi) von Anfang an, zwar 
nicht gegen das Faſten überhaupt, wohl aber gegen alle kirchlichen Vor— 
ſchriften über feftzuftellende Baftenzeiten und gegen ben, nur zu leicht mit 
diefer Obfervanz fich einniftenden Glauben, als feien vergleichen äußerliche 
Dinge an und für ſich verbienftlih.') „Vom Baften”, äußert ſich Lu— 
ther*), „lage ich alfo, daß es recht fei, daß man viel fafte, auf daß der 
Leib gezähmt und gezwungen werde. Denn fonft, mo der Leib voll iſt, 
dienet er weder zu predigen, noc zu beten.oder zu flubiren, noch jonft 
Gutes zu thun; jo kann denn Gottes Wort nicht bleiben. Man foll aber 
nicht darum fajten, daß man damit, ald ein gutes Werf, etwas verdienen 
wolle, jondern allein darum, wie gejagt, daß man gerüft und gejchidt 
bleibe, Gotted Wort zu handeln, daß ver Leib eingefaflet bleibe, und im 
Zaume gehalten werde, und dem Geifte Raum lafje; fonft bevürfte man 
feines Faſtens nicht. Darum liegt ed nicht daran, ob man Fleiſch oder 
Fisch eſſe; auch nicht, wie viel Tage man fafte; fonft, wenn du mollteft 
Ehrifto eben nachfolgen, mußt du auch 40 Tage und Nächte nichts eſſen.“ 

Dergleichen Erklärungen halfen übrigens nicht viel, und die Prote- 
ftanten jener Zeit fahen ed in ihrem Eifer für die „reine Lehre“ nur zu 
bäufig für eine Art Glaubenspflicht an, dem Papſt und ven Papiften zum 
Trotz an jedem fatholifchen Faſttage Fleiſch zu effen; ja, Manche hatten, 
wie Chemnig, in feiner Prüfung des Triventiner Concils) Elagt, einen 
folhen Abſcheu vor dem Baften, daß fie beim bloßen Hören des Wortes 
zurücdfuhren, ald jei von Mord oder Ehebruch die Rede. 

Treuer blieb die evangelifche Kirche der altchriftlichen Praxis in Bes 
treff des Gottesvienited an den Wochentagen, indem, mwenigftens in früheren 
Seiten, in den Hauptfirchen an jedem Morgen das fogenannte Frühgebet 
ftattfand, zu welchem an einem oder zwei Tagen der Woche ein Kanzel» 
bortrag Fam, in dem entweder ein Predigtthema behandelt, oder ein 
bibliſches Buch praftifch und erbaulich erklärt, oder die Hauptſtücke des 
Yutherifchen Katechismus genauer durchgegangen wurden; und wohl wäre 
ed zu wünfchen, wenn das Beifpiel mancher Prediger, die in neuerer 


1) So heißt es z. B. in der Kirchenordnung des Churfürften Joachim I. 
von ——— daß die Faſten alle Freitage und Sonnabende und die 40 Tage 
vor Oſtern gehalten werden ſollen, „nicht, daß dadurch die Gewiſſen gebunden, 
oder daraus Sünde vor Gott gemacht werde, ſondern weil der gemeine Mann zu 
unverftändig und zum Fraße geneigt iſt, und weil zur Zeit der Quadragesimue 
das Se unzeitig, und unfer Churfürftenthum Brandenburg reichlich mit Fifcherei 
verfehen iſt.“ 

2) „Vom Brauch und Bekenntniß chriftlicher Freiheit,“ eine Feine Schrift, 
die er 1524 herausgab. 

3) Chemnitii Exam. concil, Trid. P, IV. de jejunio p. 745. 
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Zeit angefangen haben, dieſen Morgengottesdienſt zu kirchlichen Bibelſtun— 
den zu benutzen, allgemeinere Nachahmung fände. Ebenſo fanden lange 
Zeit hindurch auch in den proteflantifchen Kirchen Tag für Tag gegen 
Abend die jogenannten „Bespern“ ftatt, und erft in neuerer Zeit find 
fie aus Mangel an Theilnahme von Seiten der Gemeine in Vergefjenheit 
gekommen. 

Dagegen wird in der englifch= bifchöflichen Kirche fort und fort mit 
* größten Strenge an den täglichen Morgen- und Abendandachten feſt— 
gehalten. 

Die Morgenandacht (Morning Prayer) beginnt, wie bereitö in der 
allgemeinen Darftellung des Gottesdienſtes diefer Kirche angegeben ift A) 
mit der Aufforderung zum reumüthigen und bußfertigen Befenntniß ver 
Sünde, an welche fih das allgemeine Sündenbekenntniß anfchließt, 
mworauf die Abfolution folge. Alsdann wird 2) das Vaterunſer vom 
Priefter laut, von der Gemeine leiſe gebetet, worauf ein paar Antipbonien 
un das Eleine Gloria mit dem Hallelujah folgen; 3) wird Pf. 95. ges 
fungen oder gefprochen, worauf die Pfalmenlection mit dem fie bes 
fchliegenden Heinen Gloria folgt. Hierauf findet 4) die Altteftament- 
liche Lection ftatt, nad) deren Beendigung dad Tee Deum laudamus 
gefungen oder gefprochen wird; darauf folgt 5) die Neuteftamentliche 
Lection, bei deren Schluß das Benedictus (Xuf. 4, 68 ff.) oder PT. 100 
mit dem Heinen Gloria gefungen wird; alsdann 6) das Apoftolifche 
Glaubensbekenntniß mit dem Kyrie eleison, 7) dad Vaterunſer 
bon dem SPriefter, den anmejenden Klerikern und der Gemeine laut gebe= 
tet, und endlich 8) nach einigen vorangehenden Antiphonien das allgemeine 
Kirchengebet, die Eollecte für den Frieden, und ein kurzes Gebet um 
das geiftige und leibliche Wohl, worauf der Segenswunſch 2 Kor. 13, 
13, „Die Gnade unjerd Herrn Jeſu Ehrijti” ac. den Beichluß macht. 

In ganz ähnlicher Weife findet die tägliche Abendandacht (Evening 
Prayer) ftatt, deren einzelne Theile folgende find: 1) die Aufforderung zum 
Sündenbefenntniß, dad Sünvenbefenntniß felbft und die Abfolution; 
2) dad Vaterunſer mit eben denfelben Antiphonten, wie am Morgen; 3) die 
Pfalmenlertion mit dem Fleinen Gloria; 4) die Altteftamentliche 
Lection, auf welche aber bei der Abendandacht nicht dad V'e Deum, 
fondern dad Magnificat (Luf. 1, 46. ff.) folgt; 5) die Neuteftament- 
liche Lection, die mit dem Lobgefang des Simeon (Ruf. 2, 29. ff.), 
und dem kleinen Gloria befchloffen wird; 6) dad apoftoliihe Glau— 
benöbefenntniß mit dem Kyrie; 7) das Tautgebetete Vaterunſer; 
8) nach den vorangehenden Antiphonien (welche ganz diefelben, wie beim 
Morgengebet find) ein Abenpgebet, das Gebet um Frieden, und ein 
pritte® um gnädige Abwendung aller Gefahren. Auch Hier macht der 
Segenswunſch: „die Gnade unferd Herren Jeſu Ehrifti ꝛc.“ den Beſchluß. 
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1. Das Kirchenjahr mit feinen Feften. 


Unter allen Feften, welche die chriftliche Kirche feiert, ift entfchieden 
das Dfterfeft das ältefte, und mie vürftig auch die auf und gefommenen 
Nachrichten über die Feier der Feſte im apoftolifchen Zeitalter find, ſoviel 
ift gewiß, daß die Apoftel ein Feſt, das fie ald Juden fchon von Jugend 
auf ald das vorzüglichfte anzufehen gewohnt waren, zu deilen Feier 
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Chriſtus felbft regelmäßig die Beftreife nach Ierufalem unternommen hatte, 
und das endlich durch fein Leiden und jeine Auferftehung eine ungleich 
höhere Bedeutung für fie erhalten hatte, nicht ungefeiert laffen fonnten. 
In ähnlicher Weile hatte das jüdiſche Pfingftfeft oder das Felt ver 
erftien Ernte vyarrım für fie durch die wunderbare Mittheilung 


des heiligen Geifted eine zu hohe Bedeutſamkeit erhalten, ald daß es nicht 
von ihnen alljährlich als Dankfeft Hätte begangen werben follen. 

Died waren aber auch, nächft dem Sonntag, die einzigen Veftzeiten 
der chriftlichen Kirche im frühften Altertum, und der damalige Feſtkalender 
enthielt demnach nur: 4) den Sonntag (und im Orient dazu noch den 
Sabbath); 2) die Ofterfeier, welche a) das festum passionis (x&oxa 
orwugocruor) oder den Charfreitag, und b) dad festum resurrectionis 
(zioxa avaosacınov) den Auferftehungstag, umfaßte; 3) die Pfingft- 
feier, welche a) das festum ascensionis (dvarmpıs; bei den Kappado— 
ciern &tocZousvn genannt) den Kimmelfahrtötag, b) das festum spiritus 
sancti (mug veduoros) umfaßte. — Dazu fam fpäter die Feftfeier der 
Ericheinung Chrifti auf Erden (festum Epiphaniae oder Thheopha- 
niae), zunächit ein Grinnerungdfeft an die Taufe Chrifti, durch welche 
er jich feierlich zum Lehramt hatte einweihen laffen, und bei welcher. er 
durch die Stimme vom Himmel ald Sohn Gottes beglaubigt worden mar. 

Hiermit verband man feit dem 4. Jahrhundert das Crinnerungsfeft 
an die Geburt Ehrifti, und der Cyclus der Feſte des Herrn war fomit 
geichlofien. Das Feſt der Epiphanie erinnerte an feine Menfchwerdung 
und fein prophetifches, die Ofterfeier an fein Hochpriefterliches, und 
die Pfingftfeier (als Stiftungsfeft der Kirche, deren Herr und König Er 
ift), an fein königliches Amt; nächſtdem entfprach auch viele dreifache 
Feftfeier dem chriftlichen Glauben an den dreieinigen Gott, indem die Epi— 
phanien- oder Weihnachtsfeier auf Gott den Vater hinwied, der den 
Sohn zum Heil der Menfchen in die Welt ſandte, die Ofterfeier auf den 
Sohn, der dem Vater treu war bis zum Tode am Kreuz, und nach voll— 
brachtem Erlöfungswerfe wiederum zur Nechten des Vaters erhöht ward, 
und die Pfingitfeier auf den heiligen Geift und feine Mitteilung an 
die Apoftel. 

Die übrigen, im Laufe der Zeit hinzugefommenen Befte bezogen fich 
entiweder auf die einzelnen Detaild des durch die drei Hauptfefte in gro= 
Ben Zügen gezeichneten Inhalts, oder fie galten der dankbaren Erinnerung 
an die Apoftel, an die Jungfrau Maria und an die Heiligen und Märty— 
rer, wie man aus der nachfolgenden Darftellung der einzelnen Befte nach 
der Ordnung des Kirchenjahres erfehen wird, bei welcher natürlich die 
Feſte des Herrn zuerft unfere Aufmerkfamkeit in Anfpruch nehmen. 


A. Die Fefte des Herrit. 
1. Advent. 


Die Adventzeit, mit welcher das Klirchenjahr, das vor der Einfüh— 
rung der Weihnachtöfeier mit dem Oſterfeſt begann, feitvem feinen Anfang 
nimmt, konnte, infofern fie eine WVorbereitung auf das Meihnachtöfeft fein 
foll, wie fich von ſelbſt verfteht, nicht eher Gegenftand einer gottesvienftlichen 
Geier werden, ald bis das Feſt felbft, und die Zeit feiner Feier feftgeftellt war. 
Danun die vecidentalifche Kirche (und nach ihrem Vorgange auch die griechi= 
ſche) erft feit vem 4. Jahrhundert für die Feier ver Geburt Chrifti ven 25. De— 
zember fejtjegte, jo darf es und nicht befremden, daß die frühften Nach- 
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richten, die wir über die Adventfeier haben, erft aus dem 5. und 6. Jahr- 
Hundert find. 

Al Vorbereitung auf ein Beft aber mußte die Adventzeit der altkirch- 
lichen Praxis zufolge eine Faſten zeit fein; und da man fich, weil Ehriftus 
vor dem Antritt jeined Lehramtes vierzig Tage gefaltet hatte, auf das 
Dfterfeft durch ein vierzigtägiges Faſten vorbereitete, fo fchien es ange» 
meſſen, ſich auch auf das Weihnachtäfeft durch ein vierzigtägiges Baften 
vorzubereiten, welches, weil e8 mit dem St. Martindtage begann, Qua- 
dragesima Martini bieß, und in der griechifchen Kirche noch jetzt 
beibehalten ift, die demnach nicht vier, ſondern ſechs Advents-Sonn⸗ 
tage bat, während die abenpländifche Kirche die Zahl verfelben 
auf die genannten vier befchränfte. — Daraus ferner, daß die Advent- 
zeit eine, in erniter Stimmung und unter firengen Baften zu verlebenve 
Zeit fein fol, erklärt es fich, warum ſchon das Concil zu Lerida (52%) 
vom erjten Advent bis zum Gpiphanienfeite alle Hochzeiten unterfagte, 
welches Berbot auch in der proteftantifchen Kirche fort und fort feine 
Geltung behalten hat. Aus gleichem Grunde wurde beim Gottesdienſte das 
Singen des Hallelujah, des Gloria in excelsis Deo und des 
Te Deum laudamus verboten, die Bilder in der Kirche ver— 
fchleiert, vie Kanzeln ſchwarz bedeckt, und den “Prieftern geboten, in 
violetten Meßgewänderu (befanntlic die Farbe der Kirchentrauer) zu er— 
fcheinen, und erjt am legten Aoventfonntage follten diefe, zur Hindeutung 
auf das bald zu erwartende Freudenfeſt, mit rojafarbenen Gemwändern 
vertaufcht werden. Zur firchlichen Beier der Noventzeit gehörten die Ro: 
ratemeffen (fogenannt von dem Adventsgeſang: „Rorate coeli desu- 
per“ Iefaj. 45, 8) die, wie noch jet in der Fatholifchen Kirche, des 
Morgens in aller Frühe gehalten wurden, zu Luthers Zeit aber fehr in 
Mißcredit gefommen waren, „sonderlich zu 2., da eine fo große Unzucht 
unter der NRoratemefje getrieben worden, daß es mit Menfchengevanfen 
nicht zu begreifen if. Der Kreuzgang zu St. Thomas würde es am 
beften zeugen, wenn er reden könnte‘). — In Betreff des Faſtens verord- 
nete dad Matisconenjifche Concil in Gallien (584), daß in der Ad— 
ventzeit nicht bloß Mittwochs und Freitags, fondern auh Montags 
gefaftet werden follte, und der Papft Urban IV. (1261 — 1265) gebot 
dem römifchen Klerus, mährend der ganzen Zeit täglich zu fajten. Je 
firenger nun in älterer Zeit das Adnentfaften beobachtet wurde, deſto na= 
türlicher war ed, daß man ſich an dem St. Martindtage noch einmal 
recht fatt und voll af, und daraus ift es zu erklären, daß dieſer Tag noch 
jeßt zu feftlichen Schmaufereien verwandt wird, bei denen beſonders die 
Martindgand nicht fehlen darf’). 


— 





4) Luth. Tifchgefpr. „von guten Werfen.“ 

2) Was die für die 4 Adventfonntage feitgeitellten Epiftel: und Evange- 
fienterte betrifft, fo läßt fich über ihr Alter nichts Beftimmteres angeben; nur 
„foviel fcheint gewiß, daß fie zur Zeit des Bifchof Marimus von Tours (ft. 420, 
nach Andern 166) noch nicht als folhe im Gebrauhe waren. Jedenfalls aber 
muß man ihre Mahl dem Zwed durchaus angemefien finden. 

Die 1. Adventsepiftel (Röm. 13, 14 — 14.) verbindet nämlich mit der Hinweifung 
auf das mit Chrifto erfcheinende Licht und Heil die Aufforderung, abzulegen 
die Werfe der Finfterniß und anzulegen die Waffen des Lichts; 

die 2. Adv. (Nom. 15, 4—13.) erinnert an die fchen im A. T. enthaltenen 
MWeiffagungen auf Chriftum, als den Heiland Aller, der Heiden, wie der Juden, 
und an die Pflicht der gegenfeitigen Liebe, indem fie Alle einem und demfelben 
Herrn angehören; 
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2. Das Weihnadtsfeft'). 


Wie fchon oben bemerkt worden ift, wurbe dieſes Weft erft feit dem 
4. Jahrhundert, und zwar zuerft bon der oecidentallichen Kirche am 25. 
December gefeiert. Doc war es keinesweges eine allgemein angenom= 
mene Meinung, daß Ehriftus in der Nacht vom 24. zum 25. December 
geboren fei. Die gnoftifchen Bafilivianer in Aegypten juchten vielmehr 
darzuthun, daß die in der Nacht vom 24.—25. Pharmuti (ägypt. 
Name des April) geichehen jei. Denn war ihnen auch der Geburtätag 
„des Menschen Jeſus“ vollfommen gleichgültig, jo war ihnen doch die 
„Taufe“, bei welcher fich ihrer Meinung nach mit diefem Menfchen der 
Aeon Chriftus vereinigt hatte, von hoher Wichtigkeit, und da fie annah— 
men, daß diefe Taufe gerade am 30. Geburtstage flattgefunden habe, fo 
lag es allerdings in ihrem Intereffe, denfelben genau zu beftimmen. In 
die Frühlingözeit aber jegten fie ihn darum, weil fie der Meinung waren, 
daß Geburt, Taufe und Kreuzigung an demfelben Tage ftattgefunden habe. 
— Aud die orientalifch=griechifche Kirche, welche, alten Traditionen’) zu- 
folge, den 6. Januar ald den Tauftag Ehrifti anſah, feierte entweder 
nur diefen, ohne auf den Geburtötag befonvere Rückſicht zu nehmen, in- 


die 3. Adv. (A. Kor. 4, 1—5.) deutet anf das zweite Kommen Chrifti zum Ge- 
richt hin, . womit die Warnung vor allem voreiligen Richten über Aydere, ımd 
die Ermahnung, nur felbft recht treu und gewiffenhaft im chriftlichen Berufe zu 
fein, verbunden ift; 

bie 4. Adv. (Bhilipp. 4, 4—7.) endlich enthält die Aufforderung zur Freude über 
das Nahefein des Herrn, eine Freude, die fich theils auf das bevorftehende Feit 
der Erſcheinung Chrifti auf Erden bezieht, theils auf der troftreichen Zufage, 
daß der Herr allezeit den Seinen nahe fein will, beruht. 

Bon den Advents-Evangelien fchildert: — 

das 4. (Matth. 24, 4—9.) den Einzug Chrifti in Jerufalem, welcher allegoriſch 
gedeutet, entweder ein Bild des Einzugs Chriſti in unfer Herz, oder eine ſym⸗ 
bolifche ger der Idee it, dag die chriftliche Religion dem jeruſalemiſchen 
Tempeldienit ein Ende gemacht, und einen Gottesdienft im Geift und im ber 
Wahrheit herbeigeführt habe; | 

das 2. (Luc. 21, 25— 306.) fchildert, im Gegenfab zu dem Kommen Ghrifti „im 
Fleifch”, das Kommen Chrifti zum Gericht, eine Parallele, die fich ſchon in den 
Adventshomilien des oben erwähnten Marimus von Tours findet, zu denen ber 
der Tert Luk. 47, 20— 37. ift; 

das 3. (Matth. 41, 2—10.) veranlaßt die chriftliche Betrachtung, fich von der 
Zufunft wieder zur Vergangenheit zurüczumenden, indem es von Johannes dem 
Tänfer handelt und von dem Zeugniß, das Jefus über ihn ausftellt; und 

das 4. (Ich. 4, 49— 28.) endlich jtellt, indem es die Ausſagen des Täufers for 
wohl über ſich, als über Chriftum enthält, das Verhältniß beider zu einander, 
Har vor Augen. 


1) Am Sonntag vor Meihnadhten wurde in der ruſſiſch-griechiſchen 
Kirche, befonders von den Mosfowitern und Nowgorodern, zur Erinnerung an die 
drei Männer im Feuerofen die fogenannnte „Ofenhandlung“” (ein in den 
Gottesdienft eingeflochtenes Schaufpiel, bei welchem die drei Männer, der Engel 
und zwei Chaldäer die Kauptperfonen waren) gefeiert, mobei ein Ofen vor den 
Altar gefegt wurde. (vergl. Altruſſ. Bibl. V. S. 1— 36.) 

2) Vielleicht war es auch nicht ohne Einfluß, daß in Aegypten am 6. Januar 
die „Epiphanie des Oſiris“ (oder der von da an ſich immer höher hebenden 
Sonne), das größte unter den Keften der Aegypter gefeiert wurde. Vergl. Ja- 
blonski dissert. de diebus Aegyptiacis in vetusto Calendario Romano con- 
memoratis. 
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dem jich biefer doch nicht genau bejtimmen, laffe, ‚oder. mit: dem einen zu- 
gleich den andern, infofern fi annehmen ließ, daß Chriſtus gerade an 
feinem 30. Geburtstage getauft worden ſei. 

Daß die abendländiſche Kirche den 25. Decbr. feſtſehte, bat, wie ziem⸗ 
lich allgemein angenommen wird, feinen Grund darin, daß, mm dieſe Zeit 
in Rom die Saturnalien und dad Gonnenjeft gefeiert murden. Die 
Saturnalien, ein römiſches Breudenfeft zur - Erinnerung an das goldene 
Beitalter der Freiheit und Gleichheit unter der, Herrichaft: des Saturnus, 
welches in ver Weife gefeiert wurde, daß die Sclaven Herrenrechte hatten, 
und von ihren Herren bedient wurden, bot eine ziemlichnahe liegende Bezie= 
hung auf Chriftum dar, Durch den ein neues goldenes Zeitalter herbeigeführt 
ward, indem er vie Menjchen, ald Chriften, ſich wieverum ihrer Gleichheit vor 
Gott bewußt werden ließ, und ihnen, indem er fie. von der Snechtfchaft der 
Sünde und vom Fluche des Geſetzes erlöfte, die wahre. Breiheit brachte. Ebenfo 
ließ fid) die, von diefer Zeit an immer höher fteigende Sonne mit den länger wer» 
denden Tagen ziemlich ungezwungen als ein Symbol der geiftigen Sonne deu⸗ 
ten, die mit der Menichwerdung Ehrifti zu leuchten begann, und deren 
Licht ſich allmälig über den ganzen Erdkreis verbreitete. Dazu kam noch, 
daß, wenn die Geburt als am 25. Decbr. geſchehen angenommen wurde, 
die Empfängniß Mariä auf ven 25. März, in die Zeit des Frühlings- 
Yequinoctii, fiel, in welcher Chriftus gefreuzigt ;morden war, und daß 
fomit dad Erlöſungswerk gerade zu derjelben Zeit nollendet war, in wel« 
cher ed mit der Menſchwerdung feinen Anfang ‚genommen hatte. — Die 
firchliche Beier des Weihnachtöfeftes begann mit der, beim Ofterfeft fchon 
längſt vorher. üblihen Vigilie um Mitternacht, welche auch -bei den Pro— 
teitanten ald Chriſt nacht noch lange um diefe Zeit gefeiert wurde. Die Kirchen 
wurden, wie ed auch jeßt noch gefchieht, mit vielen Lichtern erhellt; man jtimmte 
wiederum den Robgefang: „Ehre fei Gott in ver Höhe” an, und mährend 
ſonſt nach der Anordnung des Papſtes Leo J. an jedem Meßtage nur 
eine Meſſe gehalten werden ſollte, wurden zur Auszeichnung dieſes Feſt⸗ 
tages drei gehalten, die eine in der Vigilie, die 2. in der Mette, die 3. 
beim Hauptgotteödienft. Da -ferner die jüdiſche Sitte, nad welcher, 
den Geſetz (3. Mof. 23, 36.) zufolge, jedes Hauptfeſt | ieben Tage hin» 
durd) dauerte, und „ver achte Tag aud) heilig fein follte“, nachmals auch 
in die chriftliche Kirche berübergenommen wurde, fo erhielt, wie das Difter- 
und Pfingftfeft, fo auch das Weihnachtöfeft feine Octave, d. h. man bes 
trachtete Die fieben folgenden Tage ald Feiertage, und beſtimmte den achten 
zur Nachfeier, und danach wurde ſpäterhin auch die Dauer der Schulfe⸗ 
rien an Weihnachten beſtimmt. Kirchlich aber wurde diefes Feſt, wie die 
beiden andern Hauptfeſte, in der katholiſchen, wie in der proteſtantiſchen 
Kirche (mit Beziehung auf die Trinität) an drei auf einander, folgenden 
Gottesvienfttagen gefeiert. Zwingli und Calvin jedoch ftimmten, um 
die Zahl der Feſttage zu vermindern, für eine eimtägige Beier. dieſer Feſte, 
welche, wenn ſie in würdiger Weife geſchehe, vollkommen genüge, und in 
Defterreich wurde 4752 unter Maria Therefia Mit päpftlicher Be— 
willigung wirflich die eintägige Feier derſelben eingeführt, melche Reue 
tung ‚aber beim Volke bedenkliche Unruhen veranlafte. 

In neuerer Zeit ift die dreitägige eier ziemlich allgemein zu einer 
zweitägigen geworben, offenbar nur darum, weil der 3. Feiertag allmä— 
lig aufgehört bat, durch einen kirchlichen Feftgotteöbienft gefeiert zu iwer= 
den; denn enn ſonſt ift die Zweizahl durchaus heveutungslod '). 


— T "Als Feſtterte find fir das Weihnachtsfeſt folgende feftgeftellt: für vie vi⸗ 
Alt, Geſch. d. chriſil. Cult. 34 
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In Betreff ver häuslichen Feier ift es bekannt, daß das Chriftfeft 
von jeher mehr, ald jedes andere, den Charakter eined heiteren Familien⸗ 
und Kinverfefted gehabt Hat. Die Erinnerung an das Heilige Kind er 
weckte in den Eltern auf neue den Gedanken, daß auch ibre Kinder ein 
Geſchenk Gottes feien, und je weniger diefe in ihrem zarten Alter fchon 
fähig waren, die Ehriftfreude der Erwachſenen zu verſtehen und zu thei- 
Ien, deſto lieber geftattete man der römifchen Sitte, fi) an den Saturna- 
lien wechfelfeitig zu befchenfen, den Eingang in die chriftliche Kirche, da- 
mit auch die, welche fich noch nicht über die Menfchwerbung des Sohnes 
Gottes freuen Tonnten, etwas hätten, worüber fie fich freuten. 

Jene Saturnaliengefchenfe der Alten beftanden nun gemöhnlich 
in Wachskerzen und Puppen. Nah Macrobius opferten nämlich 
die Belasger (die erften Einwanderer in dad römifche Gebiet) anfangs, 
dem Orakel gemäß, dem Saturn Menfchen. Späterhin aber fiel es ihnen 
ein, daß „Ge nicht bloß ‚ver Mann”, fondern auch „das Licht‘ heiße, 
und daher brachten fie ihm von da an Lichter dar, und um noch ficherer 
u gehen, nach dem Beifpiel ver Rhea, welche ihm flatt der drei Kinder 
Suplier. Neptun und Pluto drei in Belle puppenähnlich eingewickelte Steine 
um Berfchlingen gegeben hatte, außerdem noch Fleine, menjchenähnliche 

uppen (sigillaria), bon denen die fogenannten Chriftfinder (Weib- 
nachtöpuppen) ihren Urfprung haben mögen, ebenfo, wie man- auch den 
Weihnachtsbaum mit feinen vielen Lichtern aus der Sitte, fich gegen- 
feitig mit Saturnalienferzen zu befchenken, oder von der alten Beier des 

Sonnenfefted abgeleitet‘ bat. 
| Die Fifche envlich, die in manchen Gegenden am „heiligen Abend“ 
genoffen werben, und die Honig- oder Pfeffer- und Mohnkuchen 
find Ueberrefle von der ehemaligen Faftendisciplin, nach welcher die Ad— 
ventfaften bis zur Chriftnacht vauerten, und in denen nur Fiſche und Bad- 
werf ohne Milch und Butter genoſſen werden follten '). 


3. Daß Feſt der Befchneidung, 


am 4. Januar. 


Da Chriftus, dem enangelifchen Bericht zufolge, 8 Tage nach: feiner 
Geburt befchnitten wurde, wobei er den ſchon vorher vom Engel Gabriel 
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gilie (Chriftnacht) die Epiftel Iefaj. 9, 2—T., die prophetifche Befchreibung bes 
Kindes, deſſen Geburt gefeiert wird; für den 1. Feiertag die Epiſt. Tit. 2, 11—14., 
eine kurze und treffende Darfiellung des Zweckes der Menfchwerdung Ehrifti; für 
ben 2, Feiertag die Epift. Tit. 3, 4—T., worin der Apoftel furz darthut, inwies 
fern es eben nur die durch Chriftum geoffenbarte Gnade ift, auf welcher unſere 
Hoffnung der Seligfeit beruhen Fann und darf; für den 3. Feiertag die Epiſt. 
Hebr. 1, 1—12., als nähere Charafteriftif des, über alle Engel erhabenen Got: 
tesfohnes, ber ung geboren ward. — Von den Evangelienterten enthält: ber 1fte 
(Luf. 2, 4— 44.) die Gefchichte der Geburt Chrifti bis zu dem Lobgefang ber 
Engel; der. 2te (Luf. 2, 15—20.) die Fortfegung, bis zur Rückkehr der Hirten; 
der Ste (Joh. 1, 1—14.) als Parallele zur Epiftel die Darftellung Chrifti nad 
feiner göttlihen Natur und vorweltlichen Criftenz als Logos. — Sehr paſſend hat 
außerdem bie Kirche den 24. Dechr. zum Gebächtnißtag der Stammeltern Adam 
und Eva gemacht, weil der Sündenfall des erften Adam es war, der die Menſch— 
werbung bes „zweiten Adam“ nothwendig werben ließ. 

1) Für den Sonntag nach dem Chriftfefte und feine firchliche Feier find als 
Texte gewählt: bie —5344 Gal. 4, 4—T., eine Hinweiſung auf die Befreiung 
von dem Joche des Gefeges (als Parallele zu der heidniſchen Saturnalienfreiheit) 
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angegebenen Namen „Jeſus“ empfing, und dieſes Feſt fich demnach genau 
an das Geburtsfeſt anfchliept, jo müßte man ed ganz natürlich finden, 
wenn von der Zeit an, ald man das eine zu feiern begann, 8 Tage fpä- 
ter auch das andere gefeiert worden wäre, zumal, da es fchon als Octave 
zu dem erfteren eine Firchliche Beier zu fordern jchien. Gleichwohl findet 
ſich in den 6 erften Jahrhunderten nirgends eine Spur von einer Feier 
dieſes 8. Tages, und erft die in dem Sacramentarium Gregor’ d. Gr. 
für denfelben verordnete Collecte deutet mit den Worten: „per Dominum 
nostrum Jesum Christum, cujus hodie circumeisionem et nativitatem 
celebravimus“ auf eine Eircdjliche Feier der Befchneivung Hin. Von Pre— 
digten über diefen Gegenftand aber Fennt man Feine frühere, ald eine Ho» 
milie des Beda Venerabilis (ft. 735) über Luk. 2, 24., indem vie 
Predigten aus früherer Zeit durchgängig Buß- und Strafpredigten 
find. — Das Feſt ver Beichneidung traf nämlich, da ed auf den A. Ja— 
nuar fiel, mit der heidniſchen Neujahrsfeier zufammen, die von den 
Griechen und Römern mit lärmenvder Sreude und ausgelafjener Luftigkeit 
begangen wurde. Der Vormittag zwar wurde allgemein zum Beſuch ver 
Opferaltäre und zum Wieverbeginn der Gefchäfte verwendet, weil man ver 
Meinung war, daß man nur dann das ganze Jahr hindurch Glück haben, 
und Geld verdienen würde. Daher jah man. am Neujahrdmorgen überall 
die Altäre von Weihrauch und Opfern dampfen; in Nom traten an dies 
fen’ Tage die defignirten Confuln ihr Amt an, indem fie von der Volks— 
menge begleitet in ihrem Beftornat dad Gapitolium beftiegen, und dem 
großen Jupiter das berfömmliche Dpfer darbrachten; und auf dem Forum 
wurden die -Gerichtöverhandlungen begonnen. Waren aber die Opfer voll 
bracht, und hatte man pro forma gearbeitet, jo überließ man fich auch, 
wiederum in dem Glauben, daß man das ganze Jahr hindurch froh fein 
würde, wenn man den erften Tag fo verlebt hätte, ganz der Freude. 
Freunde und Bekannte fchickten einander getrodnete Feigen, Datteln und 
Honig, mit dem Wunfche, daß das: beginnende Jahr ebenfo füße Freuden, 
und ein Geldſtück, daß jeder neue Tag neuen Gelderwerb bringen möge; 
man wünſchte fich gegenfeitig ein fröhliches und glücliches Neujahr, und 
veranftaltete Gaft- und Trinkgelage; Tänzerinnen tanzten auf den öffent« 
Tichen Plägen, Männer masfirten ſich ald Weiber, Weiber ald Männer; 
man fang unzüchtige Lieder, und war allgemein von der Freude und vom 
Meine beraufcht. 

Der chriftlichen Kirche mußte dies höchſt anftößig fein, und fie ver— 
bot daher nicht nur jegliche Theilnahme an dem heidnifchen Unfug auf 
das Nachvrüdlichite, fondern gebot auch, an biefem Tage, um ihm ganz 
den Charakter eined Feſttages zu nehmen, ftreng zu faften, zu beten und 
die Litaneien zu fingen, und die Prediger hielten ernfte Vorträge, in denen 
fie die Zuhörer an die Kürze und Vergänglichkeit des menfchlichen Lebens 
erinnerten, und zur Vorbereitung auf den, Manchem vielleicht jchon in dem 
beginnenden neuen Jahre bevorftehenden Tod aufforberten. 

Erft jeit dem 7. oder 8. Jahrhundert, da das Heidenthum mit feinem 


und den Kinbesrechten, welche Chriftus uns zugefichert hat; und das Evangelium 
Luf. 2, 33 — 40., die prophetifchen Worte des greifen Simeon, der in dem zum 
Tempel gebrachten Kinde den erwarteten Heiland erfennt. Da diefes Evangelium 
aber ee der Tert für das Feft „Mariä Reinigung‘ ift, fo hat die Anglicanifche 
Kirche dafür Matth. 4, 48—25. gewählt, gleichfam als Recapitulation der Ge— 
burtegefchichte. | — 
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Eultus allmälig in Vergeſſenheit gekommen war, trug bie Kırche Fein Bes 
denken mehr, die Befchneidung und den Namen „Jeſus“ ald ein Kirchen- 
feit zu feiern. Inzwiſchen aber hatte das Volk ſchon, angeblich, um bie 
Heiden mit ihren Narrheiten: zu verfpotten, in Wahrheit aber, um fich für 
die Entbebrung der. vormaligen heidniſchen Luftbarfeiten zu entfchäpigen, 
ein Narrenfeft (festum stultorum oder hypodiaconoram ) erhalten, 
welches ibm die Subdiakonen der Kirche veranftalteten, indem fie auf pol» 
fenhafte Weife die gotteödienftlichen Gebräuche der Heiden (bisweilen wohl 
aud) die der Kirche‘)) copirten; und dieſes Belt, das hauptjächlich in 
Franfreich, namentlich in Paris, gefeiert wurde, erhielt fi), obwohl es 
41499 vom Papft Innocenz III. verboten wurde, dennoch bi 1444, in 
welchem Jahre es von der Sorbonne abgefchafft wurde. 

Dagegen ift die römifche Sitte der Neujahrsgeſchenke (strenae) 
bis auf den heutigen Tag geblieben”). 


4. Daß Epyiphaniadfeft, 
am 6. Januar. 

Im frühen Altertum war daſſelbe ein Eollectivfeft, dad man zur Er» 
innerung: . 

4) an die Geburt Chriſti, 2) an die Ankunft und Huldigung der drei 
. Magier, 3) an die Taufe Chrifti im Jordan, 4) an dad Wunder bei 

der Hochzeit zu Kana in Oalilia (wozu Cäfarius von Arelate noch die 

wunderbare Speifung der 5000 rechnet), 
am 6. Januar. unter dem allgemeinen Namen „Feſt der Erfcheinung 
(dmpavea) des Gottesſohnes auf Erden” feierte, und Die griechifche Kirche 
gang noch jet, der althriftlichen Prarid treubleibend, während fie den 

hrifttag nicht fonderlich feftlich begeht, den 6. Januar ald einen Haupt- 
fejttag des Jahres durch eine ſymboliſche Darftellung der Taufe Ehrifti im 
Jordan, momit das Feft der Waffermweihe verbunden tft, aus. — Etwas 
Achnliches Hat die Tatholifche Kirche, indem hier in: der Vigilie zum Epis 
phanienfefte die Confecration des Weihwaſſers ftattfinvet. Doch zog 
es die oecidentalifche Kirche im Allgemeinen vor, der chronologifchen Orb» 
nung möglichft treu zu bleiben, und va fie, wenn fie am. Epiphanienfefte 
die Taufe Chrifti in feinem 30. Lebensjahre gefeiert hätte, nicht füglich 
den Sonntag darauf an die Veftreife ver Eltern mit dem A2jährigen Jeſus 
hätte erinnern fönnen, fo feierte fie lieber am 6. Januar 

das Beft der heiligen drei Könige, 
und fiellte ald Texte feft: die Epiftel Iefaj. 60, A—6., theils mit Bezie⸗ 
bung auf den, die Magier leitenden Stern, theild weil man DB. 6. die An» 
kunft verfelben gemeiffagt fand; und das Evangelium Matth. 2, 13—23., 
die Erzählung der Begebenheit. Je fürzer übrigens der enangelifche Be— 
4) Man wählte, während fich die frühere Zeit damit begmügt hatte, die rö- 
mifchen Thierfämpfe in der Meife nachzuahmen, daß ſich Menfchen, als wilde 
Beſtien masfirt, mit einander balgten, in fpäterer Zeit einen Bifchof der Narren, 
und weihte ihm mit den lächerlichiten Geremonien. Darauf hielt er im kirchlichen 
Feftornat auf burlesfe Weife das Hochamt, und gab dem vor Lachen faft berften- 
den Bolfe zum Schluß den Segen. 

2) Bon den beiden Feftterten ftellt die Epiftel (Gal. 3, 23 —29.), ale Fort: 
fegung bes, in ber vorhergehenden Gpiftel behandelten Gegenftandes das Verhältnif 
des Geſetzes zum Glauben und die Kindesrechte der we Ale nach ihrem, Wefen 
und. ihren nothwendigen Folgen genau bar; das Evangelium (Luf. 2, 21.) enthält 
den furzen Bericht über die Beſchneidung. 


’ 
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richt über die Magier ift, defto unerfchöpflicher war die nachapoftol. Beit an 
Vermuthungen, wer diefe Magier, wieviel ihrer gewefen, woher fie ge— 
fommen, und wie fie geheißen haben möchten. In ‘Betreff. des erften 
Punktes begnügten fich die Meiften, fich viefelben ald Philofophen oder 
Priefter zu denken; Cyprian dachte fi (wegen ihrer Sternfunde) 
Aftrologen; Juftin, der Märtyrer, Hilarius, Hieronymus u. U. Zaube— 
rer (praestigiatores); in fpäterer Zeit aber glaubte man aus den könig— 
lichen Gefchenfen jchliegen zu dürfen, daß es Könige geweſen feien. In 
Betreff der Zahl nahm Chryſoſtomus ihrer 42, Epiphanius 45, die 
mittelalterliche Zeit jedoch ziemlich allgemein 3 an, was man aus‘ dem 
dreifachen Geſchenk ſchloß. Als Ort, woher fie gefommen feiern, dachten 
fih Eyprian und Epiphanius Arabien, Cyrillus und Baſilius Perfien, 
Chryiologus Chaldaa, Andere Mefopotamien oder Indien. Ueber 
ihre Namen aber getraute man fich erft im Mittelalter zu, etwas Genaue» 
red zu willen, und Beda Venerabilis ift der Erfte, der jie Melchior, 
Caspar und Balthafar nennt. Petrus Comeftor, der noch fo glücklich 
war, die Auffindung ihrer Leichname (41462) zu erleben, vie, vermuthlich 
duch ein Wunder, nah Mailand in die Kirche des St. Euftorgus ges 
fommen waren und vom Kaifer Friedrich I. bei der Eroberung dieſer Stabt 
dem Kanzler Rainald (Erzbifhof von Köln) gefchenkt wurden, der fie in 
Köln feierlich beifegen ließ, nennt fie Upellius, Amerus ımd Da— 
mascus; Andere meinten, daß fie Magalach, Galgalath und Sara= 
ein, und noch Andere, daß fie Ator, Sator und Peratoras gebeißen 
haben Fönnten; im Allgemeinen jedoch fand man die von Beda gegebenen 
Namen am wahrfcheinlichiten, und daher ift e8 noch jet bei den Katho— 
lifen Sitte, daß der. Priefter, wenn er am heil. Dreifönigstage zu feinen 
Gemeineglievern ind Haus kommt, drei Kreuze mit den. Buchftaben C. M. 
B. an die Thüre fchreibt, was von dem Wolfe ald ein, vor allen Uebeln 
ſchützender Talisman angejehen wird. — Seit den mittelalterlichen Zeiten 
wußte man außerdem noch, vaß Caspar König von Perſien und ein 
60 jähriger Greis, weiß und mit Silberhaaren, gefleivet in eine violette 
Tunica mit einem gelben Mantel darüber, gemefen war, der dem neuge= 
bornen Kinde ald dem „Herrn“ das Gold darbrachte; Melchior das 
gegen ein König bon Nubien, 40 Jahr alt, röthlich braun, und befleivet 
mit einer gelben Tunica und einem rothen Mantel, der dem Kinde ald fei- 
nem „Gott“ Weihrauch opferte, und Balthaſar enplich ein König 
von Saba, 20 Jahr alt, Schwarz, und in eine rothe Tunica gekleidet, wels 
cher dem Kinde ald dem „Menſchenſohne“ die Myrrhen (ald Hindeu- 
tung auf fein bitteres Leiden) darbrachte. 

Als Grinnerungsfeft an die Taufe Chrifti fchien das Epiphanienfeft 
zugleich ein geeigneter Tauftermin für die Katechunmenen zu fein, und 
da die Taufe im Sprachgebrauch der griechifchen Kirche häufig ſymboliſch 
durch Pos und Porssuög bezeichnet wurde, die Täuflinge aber als Sym- 
hol des wahren Lichts, deſſen fie durch das Chriſtenthum theilhaftig ge— 
worden waren, eine brennende Wachsker ze erhielten, jo wurde der Epi— 
phanientag felbft „Tag der Lichter” (Nuigu röv Porav) genannt. 

Der alten Annahme zufolge, daß Chriftus unmittelbar nach feiner 
Taufe auf der Hochzeit zu Kana das erfte Wunder gethan, mußte nun 
auch die Kirche die Erinnerung daran, fobald ald möglich, auf die Epiphas 
nienfeier folgen laffen, und daher wurde, indem fie nur Sorge trug, daß 
die Erzählung von dem 12jährigen Jeſus (Luk. 2, 44-52) einen Play fände, 


ald Evangelium für den 4. Sonntag nach Epiphan. diefe, für den 2. Sonn- 
tag aber das Evangeliun von jener Hochzeit (Joh. 2, 1—11.) feftgeftellt. 

Mit der Beier des Wunders zu Kana ift nun der Cyclus der Epi- 
phanienfeier vollſtändig geſchloſſen, und die chriftliche Andacht wendet fich 
von da an allmälig der Betrachtung ded zweiten großen Beftes zu. 


5. Das Dferfef. 

Wie beim Weihnachtöfeft, fo konnte man fich auch bei dem Ofterfeft 
über die Zeit der Feier ange nicht einigen, und unter allen Streitigkeiten, 
bon denen die Kirchengefchichte zu berichten hat. ift der Oſterſtreit einer 
der älteften. — Da nämlich Jeſus Chriftus, den Evangelien zufolge, an 
dem Tage vor dem PBafjahfeft, d.h. am 14. Tage des Monats Nifan, ger 
freuzigt worden war, fo feierten. die afiatifchen Gemeinen zu Smorna, 
Ephefus ꝛc. alljährlich an diefem Tage den Kreuzedtod (zdoxa orwugucı- 
‚aov), verlebten den folgenden in wehmüthiger Erinnerung an den im Grabe 
rubenden Erlöfer, und begingen den. dritten Tag ald den Feſttag der Aufs 
erftehung (kaoxa dvasracımor). Während e8 aber ihnen bei dieſer Praxis 
natürlich gleichgültig fein mußte, auf weldyen Tag der Woche die Auferfte= 
bungöfeier fiel, meinte die römische Kirche dagegen: Da Chriſtus an einem 
Sonntage auferftanden fei, und der Sonntag von jeher als der möchent- 
liche Crinnerungstag an die Auferftehung gefeiert werde, jo müfle auch) 
das Jahresfeft verfelben an einem Sonntage gefeiert werden, und fie 
fegte demnach feit, daß Oſtern nicht, wie das jüdische Pafcha, am 14. Nis 
fan, dem Frühlingsvollmonvätage felbft — (venn da die jüdifchen Monate 
mit dem Neumonde begannen, jo war der 14. natürlich immer zugleich 
der Vollmondstag) — jondern ſtets an dem Sonntage nach dem 
Brühlingsvollmond zu feiern fei. 

Die langen und weitläuftigen Verhandlungen über dieſen Streitpunft 
endigten endlich damit, daß das Concil zu Nicän (325) fich für die rö— 
miſche Praris entfchied und feftfegte: „das Ofterfeft folle von allen Ehri= 
ſten gemeinfchaftlih an einem Sonntage, und zwar an dem Sonntage 
nah dem Vollmond ded PBrühlingsäquinoetii, fall jedoch ein solcher 
Sonntag mit dem jüdischen Pafjah zufammenträfe, acht Tage fpäter ge 
feiert werden‘; und einer Nachricht des Cyrillus von Alexandria zufolge 
beauftragte das Goneil den Alerandrinifchen Patriarchen damit, jedes⸗ 
mal am Epiphanienfeite den bevorſtehenden Dftertermin befannt. zu machen, 
wahrscheinlich, weil die mathematifchen und aſtronomiſchen Wiſſenſchaften 
damals zu Alerandria am meilten gepflegt wurden und blühten. — Als 
Vorbereitung auf das Feſt ſelbſt verorbnete die Kirche 


a. Daß vierzigtägige Faſten. 


Daß dieſes nicht, wie man in früheren Zeiten bisweilen behauptet 
bat, auf einer apojtolifchen Anoronung beruht, läßt fich, ganz abgeſehen 
davon, daß ed für eine folche Behauptung an biftorifchen Beweiſen feblt, 
ſchon aus der großen DBerfchievenheit der Praxis in den verſchiedenen 
Kirchen des Alterthums jchließen. — Tertullian') bemerkt in feiner 
Schrift „vom Faſten“, die er ald Montanift fchrieb, daß die Katholiken 
großentheild nur zwei Tage lang vor Oſtern fajteten, da der Herr felbit 


1) Tertull. de jejun. e. 2. Certe in evangelio illos dies jejunio de- 
terminatos putant, in quibus ablatus est sponsus, et hos esse jam solos le- 
gitimos jejuniorum christianorum, 
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feinen Jüngern nur fo Iange zu faften befohlen habe, als ihnen der Bräu- 
tigam genommen. jei; dies aber fei am Preitage gefcheben, und am Mor- 
gen des folgenden Sonntags hätten fie ihn bereitd wieder erhalten. Ebenjo 
berichtet Irenäus'), vaß Manche nur 40 Stunden (von Freitag Nach» 
“mittag bis Sonntag früh) gefaftet Hätten, und auch Andere, welche länger 
taften zu müfjen glaubten, flimmten darin, wie lange eigentlich zu faften 
fei, anfangs wenig überein. So berichtet Sokrates ) von feiner Zeit, daß 
in Rom drei Wochen vor Oſtern gefaftet. würde, mit Ausnahme. der 
Sonnabende und Sonntage; in Illyrien aber, in Achaja ‚und zu 
Alerandria fieben Wochen lang, und daß Died „das 406tägige Faſten“ 
genannt würde. 

Diefed Duadragefimal-Faften wurde nun auch, da ed das Beifpiel des 
Mofe, Elias und Chriſti für fi Hatte, nach und nach: allgemein 
angenommen. Nur machte die Beitfegung des Anfangstermines . wieder 
manche Schwierigkeiten. Rechnete man .nämlih vom Dfterfonnage ſechs 
Wochen zurück, jo hatte man allerdingd 42 Tage, und fonnte entweder bie 
beiden erften Tage der erften Faſtenwoche noch als freie Tage anfeben, 
oder die Baftenzeit mit vem Charfreitag fchliegen. Da jedoch den Anord⸗ 
nungen der griechifchen Kirche zufolge am Sonnabend und Sonntag 
nicht gefaftet werden durfte, fo würde man in ſechs Wochen nur dreißig 
Bafttage gehabt haben. Wollte man aljo vierzig wirfliche Bafttage haben, 
fo mußte man noch ‚weiter zurüdgehen, und die Baftenzeit fchon mit der 
achten Woche vor Oſtern anfangen, wie ed in der ruffifch-griechifchen 
Kirche auch wirklich der Fall if. Der Pleifchgenuß Hört dort ichon mit 
Schluß der neunten Woche auf; für die achte ift noch der Genuß. der 
Butter, Milchipeifen und Eier geftattet, wovon fie ven Namen Butter» 
woce, und infofern man in ihr gern noch einmal alle die Freuden ge— 
nießen will, die man in der traurigen Faſtenzeit entbehren muß, den Cha= 
rafter einer Woche allgemeiner Breude und Luſt erhalten Hat. Daher 
überläßt fih dad Volk, dad in den fieben nachfolgenden Wochen 
nur Grüße, Graupen und Mehlipeifen, am Sonnabend und Sonntag nur 
Fiſche, in Del gefotten, genießen darf, und außerdem alle Quftbarfeiten ent» 
behren muß, in der Butterwoche mit forglofer Heiterkeit allen Bergnüguns 
gen, die ihm dargeboten werden. Man fingt und jubelt in den Straßen; 
ftellt Gaſt- und Trinfgelage an, beluftigt fich mit Spielen aller Art, und 
die Theater in Petersburg und Moskau fönnen, obwohl in. jedem 
täglich zweimal gefpielt wird, kaum die herbeiſtrömende Menge faflen. 

In der römischen Kirche wurde, da man bier auch am Sommabend 
faftete, die 6. Woche vor Oftern ald Beginn der Baftenzeit feftgeftellt, und 
wenn man auf diefe Weile auch eigentlich nur 36 Faſttage hatte, «fo jchien 
dies doch nicht fo unpafjend zu fein, da man mit ihnen (infofern jie uns 
gefähr der 10. Theil der 365 Tage des Jahres find) Gott gleichfam ven 


1) Iren, ap. Euseb. V, 24. Oi av yag olovra, ulav Husoav div al- 
vous vmorebev ol ö& bo’ ol db Melovag' ol ök reosagaxovru Dgag x. 7. & 

2) Socrat. V. 32, Oi utv yag iv "Poaum reis xg6 roÖ zacxa }360- 
uddag, "mv vaßßarov zul wugiaeng Cuvnuusvag vnoresev (offenbar ein 
Irrthum, da dazumal das Sonnabenpfaften in Rom ſchon allgemein war, was 
aber Sofrates vielleicht nicht wiflen, oder woran er beim Schreiben nicht denfen 
mochte) oi 54 dv Didugıxoig zul om ri Erhadı wa ol dv "Arstouvögeia xg0 
EBdoud den 3, r7v 200 od xdoxa vmoreav ımorsbouoı, TrovagamoaTmv 
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fhuldigen Zehnten varbrachte, weshalb auch dieſes Faſten häufig Deei- 
matio animae hieß. Gregor I, jedoch’ fügte fpäter, um die Zahl 40 
voll zu machen, zu diefen 36. Tagen noch vie 4 legten von der 7. Woche 
Hinzu, fo daß die Faftenzeit von da an Mittwochd begann. Natürlich 
wurde auch ‘bier die Moche vorher, und namentlich der Dienjtag, an 
welchem man dem Fleiſche „Lebewohl“ (Carne vale) zu fagen hatte, in 
lautem Jubel mit. Gefang und Tanz, Schmaufereien und Trinfgelagen, 
Spielen aller Art und. Masferaden gefeiert, zumal da das römifche Volk 
bom Heidentbume her noch an die, um diefe Zeit gefeierten, luſtigen Bac = 
Hhanalien gewöhnt waren. Und dieſe ausgelaffen fröhliche Feier des 
Faſtnachtsdienſtages hat fich denn auch troß aller Buß- und Straf» 
predigten erhalten; ja, wie. wenig auch die Proteftanten von jeher Luft 
hatten, nachher mit den Katholifen zu faften, fo bereitwillig waren fie 
doch von Anfang an, die Carnevalöfreuden der Faftnacht mit ihnen zu 
theilen, und an der eolofialen Faftnachtsbratwurft, welche, wie ed an man⸗ 
hen Orten Sitte war, von den fämmtlichen Mitglievern der Fleiſcher— 
zunft in feierlicher Proceffion herumgetragen und nachher auf vem Marfte 
verzehrt wurde, jo eifrig mitzueflen, als vächten fie wirflid daran, die 
folgenden 40 Tage auf das Strengfte fich alles Sleifches zu enthalten. — 
Der folgende Tag, | 


b. Aſchermittwoch, (Dies cinerum) 


der gewöhnlichen Annahme zufolge vom Papſt Gregor J. angeordnet, 
macht allen Luſtbarkeiten ein Ende. Es wird in der Kirche Aſche ge— 
weiht, und der Prieſter ſtreut ſie Jedem auf den Kopf mit den Worten: 
„Memento homo, quia einis es et-in cinerem revertôris“ (gedenke 
Menjch, daß du Staub bift und wieder zu Staub werden wirft). 

Nach einer Verordnung des Agathenfifchen Concils jollten- an diefem 
Tage auch Alle, die zur Kirchenbuße verurtbeilt waren, in ein härenes 
Büßerhemde gefleivet und barfuß an den Thüren der Kirche vor dem 
Biſchof erfcheinen, um von ihm die ihnen auferlegte Kirchenftrafe zu ver— 
nehmen, alsdann in die Kirche geführt werben, und auf der Erbe hinge- 
ſtreckt, von dem gleichfalls am Boden liegenden Klerus die jieben Buß- 
pfalmen (Pf. 6.32. 38. 54. 402. 130. 143.) fingen hören, worauf der 
Biſchof ihren Scheitel mit Afche beftreuen, fie mit Weihwaffer beſprengen, 
ibr Haupt mit einem härenen Gewande verbülfen und fie mit den Worten: 
„Wie Adam aus dem Paradiefe verftoßen ward, fo ftößt euch vie Kirche 
um eurer Sünde willen aus‘, entlaffen follte. — In der proteftantifchen 
Kirche find vergleichen Feierlichkeiten bekanntlich nicht gebräuchlich, und fie 
bat überhaupt von allen ehemaligen Vorbereitungen auf vie Feier der 
Leidenswoche nur das Reden darüber beibehalten. In jeder Woche 
während der Faftenzeit werden nämlich in den evangelifchen, wie in den 
katholiſchen Kirchen, eine oder mehrere Faftenpredigten gehalten, und in 
Stalien und Spanien werden die fehwarzbeffeiveten Kanzeln faft nicht Ieer 
bon Buße predigenden Mönchen; felbft auf den Straßen und Marftplägen 
fann man vergleichen hören. | 

Als Eovangelienterte für die ſechs Faftenfonntage hat die enangelifche 
Kirche in Uebereinftimmung mit der Fatholifchen folgende: für den Aften: Matth. 
4, A—A1, die Derfuchungsgefchichte, welchen Abfchnitt die alte Kirche 
theils darum wählte, weil er Gelegenheit gab, das A0tägige Faſten durch 
Hinweifung auf das Beifpiel des Herren zu rechtfertigen, theil® darum, 
weil die Verfuchung das zunächft auf die Taufe Ehrifti folgende. Ereigniß 
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war; für den 2ten: Matth. 45, 21—28, vom fananäifchen Weibe, weil es 
nach der chronslogifchen Ordnung bei Matthäus das erfte Beijpiel von 
der Macht. Iefu über den fiegreich überwundenen Teufel war; für den 3ten: 
Luk. 44, 1428, eine gleichfalld durch die Austreibung eined Teufels 
veranlaßte nähere Belehrung über das Meich des Teufels und die Macht 
Ehrifti über ihn“); für den kten: Ioh. 6, A—A5, Die wunderbare Speifung 
‚ver 5000 Mann, darum gewählt, weil Jeſus dieſes Wunder auf feiner 
legten Weftreife nach Ierufalem zum Ofterfeite gethan hatte; für den 5ten: 
Joh. 8, 4659, die Erklärungen Jeſu über feine göttliche Hoheit und 
fein Verhältniß zum Bater, theild der chronologifchen Ordnung megen 
gewählt, weil es eine von den Reden war, die er nad) feiner Ankunft in 
Jeruſalem hielt, theild aus ‚einem bdogmatifchen Grunde, indem man, ben 
Arianern gegemüber, an ein recht: fchlagended Zeugniß für die Gottheit 
Ehrifti erinnern wollte; für den 6ten: Matth. 24, A—9, vom Einzuge Ehrifti 
in Serufalem. ?) 

Den Beichluß ver öfterlichen Baftenzeit macht die von allen Ehriften 
zu allen Zeiten mit bejonderer Auszeichnung gefeierte 


e. Charwode, | 


während welcher man im Altertum noch ftrenger, als vorher, faftete, 
Tag für Tag die Kirche befuchte, um die Leivensgefchichte ded Herrn vor= 
lefen und eine Prebigt darüber zu bören, alle meltlichen Gefchäfte unter- 
ließ, und einzig und allein der Andacht lebte, mad allerdings feit den 
neueren Zeiten nicht mehr ganz ebenfo ift. Sie beginnt mit dem 


1. Balmfonntag, 


der feinen Namen, wie befannt, von den Palmen hat, die dad Wolf dem 
in Ierufalem einziehenden Chriftus auf den Weg freute, und wenigftend 





1) Eine befondere Beveutfamfeit Hatten diefe drei Texte, und namentlich ber 
legte dadurch, daß im Altertfum am 3. Faltenfonntage der Erorcismus 
bei den am Oſterfeſt zu Taufenden ftattfand. 


2) Als Epifteln find gewählt: 
für den 4. Sonntag 2. Kor. 6, 1—10., die Ermahnung, fi in jeder Trübfal, 
im Wachen und Faſten, als würbige Diener Gottes zu beweifen, ba bie an- 
genehme Zeit des Heils da fei; 
für den 2. Sonnt. 1. Theffal. 4, 1—T7., die Ermahnung zu einem (ber heil. Fa: 
ftenzeit angemefjenen) Wandel in Chrbarfeit und Gerechtigkeit; 


für den 3. Sonnt. Ephef. 5, 1—9., eine Ermahnung, ale Kinder des Lichtes zu 
zu wandeln und die „jchandbaren Worte und Narrentheidinge” (die bei den, in 
diefe Zeit fallenden, heidnifchen Feſten häufig vorfamen) zu meiden; 

für den 4. Sonnt. Gal. 4, 21—34., die Parallele zwifchen der Sclavin Hagar 
(Berg Sinai, wo das Gefeß gegeben war) und ber freien Sara (Jerufalem, 
das durch die, im vangelium dieſes Sonntags angedeutete Feftreife Jeſu und 
feinen daran ſich knüpfenden Tod, der Ausgangspunft der wahren, geiftigen 
Breiheit wurde); 

für den 5. Sonnt. Hebr. 9, 11—15., als Parallele zu dem Cvangelium, eine 
Darftellung des hohenpriefterlichen Amtes Chrifti; 


für den 6. Somnt. Phil. 2, 5—11., die Ermahnung, Chriſto gleichgefinnt zu fein, 
der gehorfam war Bis zum Tode am Kreuz (als Hindeutung auf bie, im Laufe 
der beginnenden Charwoche zu’ beirachtende Leidensgefchichte). Ä 
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feit dem 4. Jahrhundert in der griechifchen Kirche ſtets ald ein Befttag 
gefeiert wurde, nicht bloß in Firchlicher Beziehung, ſondern auch infofern, 
ald es am gridchiichen Kaiferhofe Sitte war, an diefem Tage goldene 
Münzen und andere Gefchenfe (Baia) audzutheilen; nah Nicetas (Hist. 
Eccl. III. 2.) wurden an ihm auch arme Mädchen vom Kaifer auögeftat- 
tet. — In der oeeidentalifchen Kirche foll die Beier dieſes Tages (durch 
eine jolenne Proceflion), der gewöhnlichen Angabe zufolge, von Gregor I. 
angeoronet fein, was an und für fich nicht unwahrfcheinlich ift; ein ſiche⸗ 
red bijtorifches Zeugniß aber haben wir erjt aus dem 7. "Jahrhundert an 
einer Homilie des Beda Venerabilis; und in noch fpätere Zeit gehört bie 
theatralifche Darftellung des Einzugs Chrifti, die befonvers ſeit ver 
2. Hälfte des Mittelalters jehr beliebt war, und bei der fich namentlich 
die Mönche des Sranciscanerflofterd zu Ierufalem die größte 
Mühe gaben, Alles jo nachzubilden, wie ed in den Epangelien berichtet 
if. Der Pater Guardian begab fich mit mehreren Mönchen am Palm- 
fonntage frühmorgens nach Bethphage, mo er nad) einem Gebet und nach 
einer kurzen Rede dem; Diafon das Peftenangelium zu fingen befahl. Bei 
den Worten „und er ſandte feiner Jünger zween und fprach zu ihnen” 
nahm er felbft das Wort und ſprach zu zmei Mönchen: „Gebet hin in 
den Flecken, der vor euch liegt ꝛc.“, und während ver Diakon dad. Evan» 
gelium beendigte, gingen inzwifchen die beiden abgeoroneten Mönche an 
den bezeichneten Ort, führten von da den bereitjtehenden Efel zum Pater 
Guardian und feßten ihn darauf. Diefer hielt nun, während das zahl» 
reich fich verfammelnde Volk ven Weg mit Blumen und Zweigen beftreute 
und die Mönche „Hofiannah” fangen, feinen Einzug, flieg vor der St. 
Salvatorficche ab und hielt dort den Gottesdienſt. — In den Klöftern 
und Kirchen des Abendlandes begnügte man fich damit, einen mit Blumen 
und Kränzen gefchmückten hölzernen Ejel, auf dem eine, Chriftum dar- 
ftellende Puppe faß, den fogenannten Balmefel, in Proceffion herum— 
zufahren, oder man nahm auch wohl einen lebendigen Eſel, und ließ dieſen 
eine Patene mit der confecrirten Hoftie (welche die Perſon Ehrifti reprä- 
fentiren follte) herumtragen, wobei man das Hofiannah fang und nieder- 
fnieend den König der Ehren begrüßte, welche Anbetung allervingd nur 
dem Sacrament, und nicht, wie e3 einigen türfifchen Gefandten, die dieſe 
Beier in Krakau mit anfahen, vorfam, dem Efel galt. — In neuerer Zeit 
ijt der Palmeſel ziemlich allgemein außer Gebrauch gefommen; dagegen 
bat fich die Sitte, die Kirchen feftlich mit Blumen und grünen Zweigen 
zu Schmücen und geweihte Palmen (vd. h. junge knospende Zweige) aus— 
zutheilen in der Fatholifchen Kirche bis jett erhalten. 

Einen befondern Charakter feftlicher Feier erhielt diefer Tag in ver 
alten Kirche noch dadurch, daß die Katechumenen an ihm dad Symbolum 
erhielten, das fie nachher bei der Taufe öffentlid herzufagen hatten. 


2. Der Grün-Donnerftag (Dies viridium), 


Diefer, an das legte Zufammenfein Jefu mit feinen Jüngern vor dem 
Tode am Kreuz, an dad beveutjame Fußwaſchen, an die Einfegung des 
heiligen Abenpmahld und an den Verrath des Judas erinnernde Tag 
fonnte ſchon um folcher Erinnerungen willen nicht ungefeiert bleiben, und 
wenn manche Archäologen meinten, daß er erjt durch ven Papft Leo II. 
im Jahre 682 zu einem Feſttag geworben fei, jo würde man gegen eine 
folhe Behauptung, felbft wenn jie durch Die zuperläfjigften biftorifchen 
Zeugniffe unterftügt werden Fönnte, ſchon aus innern Gründen mißtrauifch 
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fein müffen. Denn wie hätten wohl die alten Chriften, die das Abend- 
mahl täglicd) feierten, gerade den Jahrestag feiner Einſetzung zu feiern ber- 
geſſen können? Daher bebürfen wir kaum des Zeugniffes des 3. karthag. 
Concils“) (397), das im 23. Kanon verorbnete: „das Saerament ded Al 
tard dürfe nur nüchtern genofjen ‚werden, außer am Jahrestage der Ein— 
fegung deſſelben“, und diefer Kanon bat für und nur injofern Wichtigkeit, 
ald er uns über die altfirchliche Prarid genauer unterrichtet. 

Da man nämlich dad Abendmahl gewöhnlich nur früh, und zwar 
nüchtern genoß, ſo war man-zweifelhaft, ob man es an dieſem Tage auch 
fo balten, oder, wie Jefus ‚mit den Jüngern, e8 am Abend genießen jollte; 
und in diefem legteren Falle fragte es fich wiederum, ob man bis zum 
Abend faften, oder vorher ejjen, und am Schluß der Mahlzeit das Heilige 
Mahl genießen follte. Nun ſchien es allervings am zwerfmäßigften, es 
am Einfegungstage ganz fo zu halten, wie der Herr es gehalten hatte; - 
da aber den Katechumenen in der Nacht vom Ofterfonnabend zum Sonn= 
tage (oder, wie ed in manchen Gegenden Sitte war, ſchon am Freitag). 
die Taufe beborftand, und fie nicht mit all -dem Schmuße, der fich wäh— 
rend der langen Baftenzeit (in der man auch auf. das Stärfungsmittel des 
int beißen Orient fo nothwendigen Waſſerbades) Werzicht leiſtete am 
Körper angefegt hatte, in. den Taufbrunnen hinabjteigen fonnten, fo be= 
nußten fie in der Regel den Grün-Donnerftag (an welchem der Herr felbit 
feinen Jüngern die Füße gemwafchen Hatte) dazu, fich zu baden, und zu 
majchen. Diele jedoch fonnten, durch das lange und jtrenge Faſten fchon 
bedeutend entfräftet, es nicht aushalten, fich zu baden, und zugleid bis 
um Abend nüchtern zu bleiben; daher geftattete jenes Goncil für dieſen 

ag eine Ausnahme, und Auguftinus’) war feinerfeitö der Meinung, 
daß man am Grüns Donnerftage eine zweifache Abendmahlsfeier Halten 
fönnte, die eine früh für Diejenigen, welche eö nüchtern genießen wollten, 
und nicht bis zum. Abend, faften konnten, die andere für die, welche. bis 
dahin fafteten, Abends nach dem Mahle. 

Mit ver Abendmahlöfeier war im Altertbum zugleich das Fuß— 
wajchen verbunden‘ das nicht nur in der griechifchen Kirche für ein Sa— 
erament galt, und in den griechifchen Klöftern, wie au am Ruſſiſchen 
Kaiferhofe-noch heutzutage mit großer. Beierlichfeit vollzogen wird, fondern 
auch in der römischen Kirche von Bernhard v. Clairbaur dringend 
enipfohlen wurde, der ed ein Sacrament für die Vergebung der täglichen 
Sünden (sacram. remissionis peccatorum quotidianorum) nannte. — 
Trogden 'ift diefer Ritus im Occident (und ebenfo im Orient) fein öffent: 
licher und an allen Communicanten vollzogener Tirchlicher Act geworben. 


1) Concil. Carth. IH. c. 23. Sacramenta altaris nonnisi a jejunis ho- 
minibus celebrentur, excepto uno die anniversario, quo coena Domini ce- 
lebratur, 


2) Auch in fpäterer Zeit wurde da, wo eine firengere Faftendisciplin galt, 
das Baden verboten; fo follten nad) den Statuten des 4435 geftifteten Ordens 
des heiligen Gilbert von Sempringham die Mönche fich jährlich nur 17 Mal bar: 
bieren, die Nonnen nur 7 Mal den Kopf, und ohne Erlaubniß der Priorin die 
Füße gar nicht wafchen, und das Baden war „als ein mwollüftiges Vergnügen‘ 
ganz unterfagt. Wal. Monastic. Angl. II, 721 ff. 


3) Aug. ep. 118. ad Januar. Et quia nonnulli etiam jejunium custo- 
diunt, mane offertur propter prandentes, quia jejunia simul et lavacra tole- 
rare non possunt, ad vesperam vero propter jejunantes. 
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In Rom find ed zwölf befonderd ausgewählte Männer, welche als Re— 
präfentanten der Jünger in mweißwollenen Kutten in der Clementini— 
chen Kapelle figen, wo ihnen der heil Water, gleichfalld in eine einfache 
weiße Tunica gekleidet, einige Tropfen Waffer auf den rechten Fuß fprißt, 
dieſen abtrodnet, und Eüßt, worauf in der Paulskapelle dad Mahl ftatt- 
findet, bei dem der Papft, von feinen Kammerherren unterftügt, die zwölf 
Apoftel bedient, vie fih am Schluß der Mahlzeit das mweißwollene Kleid, 
das Handtuch, womit Jedem der Fuß abgetrocdnet worden ift, die Ueber» 
refte des Mahls und eine Kleine filberne Denkmünze, (aber nicht mehr, mie 
früher, den filbernen. Becher, aus dem fie getrunken haben) mitnehmen 
dürfen. — In ähnlicher Weife wird das Fußwaſchen an den Höfen zu 
Wien, Madrid, Liffabon, Paris ıc. und in den Fatholifchen Kathe- 

pralfirchen vollzogen. Im der englifch=bifchöflichen Kirche, in ver ed an 
fangs auch üblih war, wurde es fpäterhin] abgefchafft, und es follten 
dafür arme Männer und Weiber (fo viele, als die Zahl der Lebens— 
jahre des Regenten betrage) in der Kapelle bei Whitehall Kleider, Nah 
rungdmittel und ſoviel Silbergeloftüde erhalten, ald ver König Jahre 
ähle. | 
i Am entfchievenften erklärten fich die Anabaptiften für das Fuß— 
waſchen, dag fie nicht nur beibehielten, ſondern mit Berufung auf Joh. 
13, 4%. und 4. Tim. 5, 40. als „ein von Chrifto felbft eingefegtes und 
anbefohlened Sacrament” anfahen '), was den Autheranern fo anftö- 
Big war, daß fie vor lauter Eifer über einen fo „gräulichen papiftifchen 
Unfug” gar nicht dazu famen, ihnen zu beweifen, daß oder inwiefern fie 
Unrecht hätten; und ohne‘ ſich auf lange theologijche Erörterungen einzu 
laffen, verurtheilte das Dberconfiftorium zu Dresven 1748 zwölf Tutherifche 
Bürger aud Weida im Boigtlande, die fich von dem Herzog Mori Wil- 
helm zu Zeig die Füße hatten waſchen laffen, zur öffentlichen Kirchenbuße, 
indem es der Meinung war, daß ein rechtichaffener Lutheraner es fich nicht 
beifonmen laffen dürfe, hierin dem Befehle Chrifti zu folgen. 

Im Alterthum erhielt der Grün=Donnerftag außerdem auch dadurch 
eine befondere Wichtigkeit, daß in vielen Kirchen die Katechumenen fchon 
an diefem das am Palmfonntage erhaltene Glaubensbekenntniß berfagen 
mußten, und darauf eine Prüfung mit ihnen angeftellt wurde; daher fand 


I) In der Gonfessio der „vereinigten Flämifchen, Friefifchen und Hochdeut⸗ 
fchen Taufgefinnten oder Mennoniten“ vom I. 1660 heißt es: „die Fußwafchung 
unter den Gläubigen befennen wir zu fein eine Orbnung Chriſti, von ihm felber 
an feinen Jüngern erwiefen; welchem Exempel zu folgen er auch die Gläubigen 
vermahnt mit diefen Worten: Wiffet ihr, was ich euch gethan habe? Ihr heißet 
mid; Meifter uud Herr, und faget recht daran; denn ich bin ee. So num ich, 
euer Herr und Meifter, euch die Füße gewafchen, fo follt ihr auch euch unter ein- 
ander die Füße wafchen. Ein Beifpiel habe ich euch gegeben, daß ihr thut, wie 
ich euch getan habe. Item, fo ihr foldhes wiſſet, felig feid ihr, fo ihre thut. 
(30h. 13, 12—15. und 17) Zu weldem Ende „der Herr Jefus die Fußwa— 
fchung geboten, iſt fürnehmlich deswegen gefchehen, uns in wahrer Grniedrigung 
u. Gemüthe zu führen, daß wir aus Gnaden dur das Blut Chrifti gewafchen 
nd, und daß er, unfer Herr und Meifter, durch diefes fein tiefftes Erniedrigungs— 
Erempel uns unter einander zur wahren Demuth und Erniedrigung anmahnet, fol- 
ches Werk der Liebe und Demuth an denen zu erweifen, die in unſer Haus von 
ung empfangen und aufgenommen worben; wie benn auch der Apoftel Paulus 
\ m 5, 10.) daß Fußmafchen mit unter die Merfe der Tugenden hat vorge: 

ellet. 


Ei 


auch in der proteftant. Kirche, wenigftend in früherer Zeit, in ver Regel 
an diefem Tage die Gonfirmation ftatt. Aus eben dieſer altfirchlichen 
Praxis erklärt es fih, warum die (4568 vom Papft Pius V. einge» _ 
führte) befannte Bulle: „In coena Domini“, in weldyer die römifch- 
Fatholifche Kirche feierlich gegen jegliche, ſeit dem Beginn der chriftlichen 
Kirche hervorgetretene „Ketzerei““ proteftirt, und die Keger felbft mit dem 
Fluch der Kirche belegt '), gerade an diefem Tage vorgelefen wird, imenn 
man nicht annehmen will, daß ed mit Beziehung auf den Verrath des 
Judas gefchieht. — Außerdem werden in den fatholifchen Kirchen, um 
diefen Tag ald Trauertag zu charafterifiren, bei der Vesper von ſchwarz— 
gefleiveten Kirchendienern alle Zierrathen von den Altären weggenommen, vie 
Altäre felbft mit ſchwarzen Tüchern bevedt, und alle Bilder (menn dies nicht 
fchon beim Beginn der Baftenzeit gefcheben ift, oder im Fall man am Palm⸗ 
fonntage die Schleier weggenommen hat) verhüllt. Ebenſo werden wäh— 
rend des Gefanged der Bußpfalmen oder der Lamentationen (Klagelicver 
Jeremiä) nach und nad) alle Kerzen audgelöfcht, und nur eine einzige 
(dad Symbol des auch die Finſterniß der Grabesnacht durchdringenden 
Kichted Ehrifti) bleibt ald Dfterkerze, in einem abgefonverten Raum ver 
Kirche aufbewahrt, brennen, damit fpäterhin an ihr die übrigen wieder 
angezündet werden können; auch verjtummt von diefem Tage an bis zum 
Oftermorgen der Ton der Orgel (meshalb bei Mufifaufführungen ftatt 
ihrer ein Fortepiano dienen muß) und das Glodengeläute ?). 


3. Der Charfreitag. 


Bon den früheften Zeiten ber wurde diejer Tag als ein Iag ftiller 
und wehmüthiger Trauer gefeiert, und die Kirchenväter erinnern ausdrück— 
lich daran, daß die Chriften nicht mit ver leivenschaftlichen Heftigfeit der 
Juden und Heiden trauern, fondern über dem fehmerzlichen Anvdenfen an 
den Kreuzestod des Herrn nicht vergeflen follten, daß es zugleich der Tag 
des größten Heild gewefen jei. — Der Gottesvienft war einfacher, als an 
jevem andern Tage; ed wurde dad Evangelium Johannis, insbeſondere 
die Keidendgefchichte daraus vorgelefen, und darüber gepredigt; ftatt Der 
Kirchenhymnen wurden die Bußpfalmen gelungen, ja in manchen Kirchen 
durfte gar nicht gefungen, fondern nur ftill gebetet werden; die feierliche 
Mephandlung fiel weg, und die Communion unterblieb entweder ganz, over 
ed wurden die am Tage vorher durch die Praesanctificatio geweihten Ho— 
ftien ausgetheilt; ebenfo mußte das fonft gewöhnliche Kniebeugen beim 
Eintritt in die Kirche und bei der Annäherung an den Altar unterbleiben, 
meil die Juden Jefum an diefem Tage durch Knieebeugen verhöhnt hatten, 


4) Bergl. die naive Schilderung der Feierlichfeit in Luthers Tifchgefprächen. 
„Zu Rom, heißt es dort, pflegt man alle Jahre am Grünen Donnerstage (quando 
Christus instituit Coenam) die Keger zu verdammen, darunter ich D. M. Luther 
- denn der erfte und fürnehmfte bin, — das gefchieht auf den Tag, da man Gott 
für feine große Wohlthat des Abendmahls, auch feines Leidens und Sterbens dan— 
fen follte.e Da figt denn der Papſt oben an, die Gardinäle blafen die Fackeln 
aus und werfen die Verbannten alle in die Hölle. Sch bin vor 28 Jahren in die 
Hölle geworfen, ale vom 1518. Jahre an, und lebe dennoch.“ 

2) Als Terte ftehen von alter Zeit her feft: 
die Epiftel 4. Kor. 11, 23— 32. die Cinfegung des Abenbmahls, und das Evan- 
gelium Joh. 13, 4—15. ber Bericht über das Fußwafchen: in manchen Kirchen 
anch Ich, 17. das hohenpriefterliche Gebet Jeſu. 


— 542 — 


(Matth. 27, 29.) und es wurde ganz abſichtlich Alles unterlaſſen, was 
irgend an eine kirchliche Feſtfeier erinnern konnte. 

Ganz verſchieden von dieſer, in der katholiſchen Kirche noch jetzt bei— 
bebaltenen Prarid ift die der proteftantifchen Kirche, welche unter allen 
Tagen ded Jahres Faum einen zweiten aufzumeifen hat, an dem fo viel 
gefungen, gebetet und gepredigt wird, als an dieſem. Der Gottesdienft 
dauert, wenigjtend in den KHaupifirchen, von 5 Uhr des Morgens bid 5 
Uhr Abends fat ununterbrochen fort, indem die Zwifchenzeit zwiſchen dem 
Früh-, Amts- und Nacmittagsgottesvienft durch das Singen zablreicyer 
Paſſionslieder ausgefüllt wird, und die Orgel tönt, nur durch die Gebete, 
durd) die Lection der Baffionshiftorie und die Predigten unterbrochen, faft den 
ganzen Tag hindurch fort. Dazu kommt der ungewöhnlich zahlreiche Beſuch 
der Kirche, indem auch diejenigen, welche ſonſt dad ganze Jahr nicht daran 
denken, wenigſtens am .Charfreitag in die Kirche geben zu müfjen glauben, 
um ſich ald „gute Chriften‘ zu zeigen, und an eine folche Beier dieſes 
Tages gemöhnt, muß ed der Proteftant höchſt auffallend finden, wenn er, 
in eine katholiſche Kirche eintretend, die Altäre Eabl-und leer daſtehen 
fieht, die Kirche aller ihrer Zierratben beraubt findet, Feine Spur 
von einem feierlichen Gottesdienſte wahrnimmt, und nur böchjtend von 
‚Zeit zu Zeit das einfürmige Abfingen der Lamentationen hört, wäh» 
rend die Beſucher der Kirche, die ohne irgend eine beftimmte Ordnung 
bald fommen, bald gehen, ftill für fich in. einem Winkel den Roſenkranz 
beten, oder an dem! auf die Stufen des Altard bingelegten Grucifir die 
fünf Wunden Chrifti füffen, und dabei die herkömmlichen Paffiondgebete 
fprechen. Daber ijt es auch ein unter ven Proteftanten ziemlich allgemein 
berrichender Glaube, daß dem Katholiken der Charfreitag gar nichts gelte, 
und das Frohnleichnamsfeſt an feine Stelle getreten fei, was jedoch unge— 
gründet ift, indem die Fatholifche Kirche gerade durch das Unterlafjen aller 
gottesdienftlichen Beier ihn ald einen Tag ver tiefften und ſtillſten Trauer 
auszeichnen wollte. Daß man nicht daran dachte, ihn zu vernachläffigen, 
bemweifen die zahlreichen für die Beier dieſes Tages beftimmten Bafjiond- 
muſiken, inöbefonvere das weltberühmte „„Miserere“, welches alljährlich am 
Charfreitage in der GSirtinifchen Kapelle zu Rom. gefungen wird, und 
außerdem die Gorgfalt, mit der man felbft in den kleinſten Dorffirchen 
„das heilige Grab” durch Blumen, bunte Lampen und andere Bier- 
rathen zu fchmücden bemüht ift. 8 

4. Der fille Sonnabend (Sabbatum magnum). 

Diefer Tag wurde, wieviel auch fonft Die griechifche Kirche gegen das 
Faften der römifchen Kirche am Sabbath einzuwenden hatte, von beiden 
einftimmig als Faſttag betrachtet, und während zu anderer Zeit das Zaften 
nur bis Nachmittagg um 3, oder bis Abends um 6 Uhr dauerte, follte 
man an dem „großen Sabbath‘ durchaus, wenn es irgend möglich war, 
bis zum erften Hahnruf um Mitternacht nicht das Mindefte eſſen. Den 
Tag jollte man in ftiller Betrachtung des Todes Jefu verleben, und am 
Abend zum gemeinfchaftlichen Gottespienft zufammen kommen, der, wie ges 
wöhnlich, mit Pfalmengefang begann, worauf die bibliſchen Lectionen folg- 
ten und eine Predigt, in melcher entweder von dem Tode und Begräbniß 
Eprifti oder von ver Höllenfahrt die Rede war, da man, iwenigftend 
feit Epiphanius, ziemlich allgemein annahm, daß Chriftus an diefem 
age, ald Sieger über den Fürſten ver Finfterniß, die Pforten der Hölle 
erbrochen, und begleitet von zahllofen Schaaren Engel und Erzengel die 
vor jeiner Menjchwerdung Entfchlafenen von Adam an aus der Unterwelt 
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in das Paradies eingeführt habe, wie es von Epiphanius in einer Homilie 
ausführlich und faft dramatiſch gefchilvert ift. Die größte Veierlichkeit bei 
dieſem Abendgottesdienfte aber war die Taufe der Katehumenen; und 
felbft im den fpäteren Zeiten, da Feine Erwachſenen mebr, jondern nur noch 
Kinder getauft wurden, verfchob man die Taufe der 2—3 Monate vorher 
geborenen Kinder Bid zu diefem Termin, weil die „Taufe auf Iefu Tod“ 
für befonders fräftig galt’). — Die Sonnabend-Vesper dauerte übrigens 
(und in der griechifchen Kirche noch jett) meiftend bis Mitternacht, fo daß 
fich die Vigilie zum Oſterfeſt faft unmittelbar an fie anfchloß. 

Bei den Proteftanten ift viefer Tag, weil man fürchtete, die Zuhörer 
würden durch einen fortwährenden Gottesvienft zu fehr ermüder, und für 
die Feier des bevorftehenden Feſtes abgeftumpft und gleichgültig werden, 
nie allgemein durch eine befonvere Firchliche Feier ausgezeichnet worden, 
und nur hin und wieder eine auf das Ofterfeft ſpeciell vorbereitenvde 
Vesper üblich’). 


d. Die Oftertage. 


Die Feier derfelben begann um Mitternacht mit der jchon erwähnten 
Nigilie, welche, weil man, einer allgemein verbreiteten Anficht zufolge, die 
Wiederkunft Ehrifti in einer Oſternacht oder an einem DOftermorgen 
erwartete, unter allen Bigilien die wichtigfte und feftlichfte war. Schon 
zur Zeit Konftantind mar die Menge der Fackeln und Lampen, mit denen 
ei diefer Gelegenheit die ganze Stadt Konftantinopel erleuchtet wurde, fo 
groß, daß, wie Eufebius ſich ausdrückt, die Nacht heller war, ald ver Tag, 
und auch jetzt noch wird in der griechifchen Kirche gerade dieſe Vigilie mit 
bejonderer Pracht gefeiert. Die Gemeine, die von der Besper an bis Mit— 
ternacht in der Kirche geblieben ift, bricht mit dem Schlage 42 auf, um 
der Geiftlichfeit zu folgen, die mit Kreuzen und Bahnen (Symbol ded 
Triumphes Chrifti über die Macht des Todes) in feierlicher Proceſſion 
aus der Kirche heraus und um dieſelbe berumzieht, indem fie den Gefang 
anftimmt: „Deine Auferjtehung, o Chriftus, unfer Erlöfer, fingen die En— 
gel im Himmel, und auch und auf Erden mache würdig, mit reinem Ser» 
zen dich zu verherrlichen.” Kommt der feierlihe Zug miederum in bie 
Kirche, jo ziehen Alle froblodend durch die geöffneten „heiligen Thüren“ 
in das Heiligthum ein, da mit der Auferftehung Jeſu Das Himmelreich 
allen Gläubigen eröffnet ift; die Kirche jelbft wird, während ver Chor 
Siegeshymnen anftimmt, mit blendender Pracht erleuchtet, und unter viel— 
facher Wiederholung des Loſungswortes: „Chriſtus ift auferftanden”, ge= 
ben die Geiftlichen mit dem Kreuze und Rauchfafle, der Leuchter voran, 
überall räuchernd mit Thymian in der Kirche herum. Unter fortvauernden 
Veftgefängen umarmen fid) in der Kirche die Gläubigen. „Ehriftus ift er- 


4) Die der Taufhandlung vorangehenden (und von der griechifchen Kirche 
faft unverändert beibehaltenen) 42 biblifchen Lectionen waren: 


1) 1.Mof.4u.2,1—3. 5) Iefaj. 44. 45. 9) 2. Mof. 12. 

2) 4. Moſ. 5. 6. 8. 6) Baruch 3. 40) Jonas 3. 

3) 4. Mof. 22. 7) Fzech. 37. 44) 5.Mof 31. 32. 
4) 2. Mof. 44. 15. 8) Iefaj. 4. 5. 42) Daniel 3. 


in der That, eine vollftändige Darftellung des ganzen göttlichen Erlöfungswerfes 
in. großartigen Zügen! -- 

2) In der Brandenburg. Agende (1572) heißt es in Betreff des Dfterfonn- 
abends: „Nach der Vesper foll eine gelegene Stunde genommen werben, von ber 
Sepultur Chriſti zu predigen.“ 
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ftanden”, fagt der Eine; „Er: ift wahrhaftig auferflanden”, der Andere, 
und ein Kuß befiegelt die freudenreiche Botjchaft. Ganz venfelben Cha— 
rafter der heiterften Feſtfreude hat der Gotteödienft an den Dftertagen felbft 
und den übrigen Tagen bis zum Himmelfahrtöfeft, währenn welcher Zeit 
nach der Liturgie (der altchriftlichen Praxis gemäß) die Apoftelgejchichte 
borgelefen wird, um die Gemeine daran zu erinnern, wie jchmelt jich trotz 
aller Verfolgungen dad Evangelium in alle Welt verbreitete, und um ans 
udeuten, daß es bon Anfang an in allen Zungen gepredigt worden ift, 
beit in der Kirche der Biſchof am Dfterfeft den Abfchnitt Job. 4, A-—17. 
zuerft in der, beim Gottesdienſt überhaupt üblichen flawifchen Sprache vor; 
dann lefen ihn von den übrigen Presbytern .ver eine hebräiſch, der andere 
griechifch, der dritte Inteinifch, und nocd) andere in anderen, neueren Epra= 
chen vor. 

Mit nicht geringerer Peftlichfeit wurde das Oſterfeſt in der occiden- 
talifchen Kirche gefeiert. Von den Ihürmen hallte wiederum das feierliche 
Geläute der Glocken; in der Kirche tönten wiederum die taufendfachen, mas 
jeftätifchen Klänge der Orgel; an der Oſterkerze wurden wieder die übri— 
gen Lichter angezündet, mit denen man die Kirche feftlich erleuchtete, und 
häufig veranftalteten, namentlich in alter Zeit, die Neicheren aus Freude 
über die, nunmehr geendigte, lange Baftenzeit in der Kirche. felbjt große 
Saftmahle, an denen die Uermeren Iheil nahmen, was jedoch wegen der 
Zügellofigfeit, mit der man fich bei dieſer Gelegenheit der Freude über- 
ließ, Ipäterhin verboten werden mußte. Ebenfo wurde es ſchon ziemlich 
früh Herfommen, daß die Prediger auf der Kanzel am Oftertage ihren 
Zuhörern eine Menge luſtiger Schmänfe erzählten, und eine Ehre darin 
fuchten, ein anhaltendes Dftergelächter zu unterhalten. 

Zur Beier des Feſtes gehörte im Altertbum außerdem noch die Los— 
laffung der Öefangenen, welche der Kaifer Konjtantin einführte, um 
den Herren nachzuahmen, der auch die, in der Hölle gefangen Gehaltenen 
befreit habe; ausgenommen waren jedoch die jchweren Verbrecher, welche 
wegen Kirchenraub, Falſchmünzerei, Giftmifcherei, Ehebrudy und Mord ge— 
fangen faßen. Streng waren alle Arbeiten, inöbefondere die gerichtlichen 
Verhandlungen, unterfagt; und die Breilafjung der Sclaben war das 
einzige Gejchäft der Art, das in ver öfterlichen Seftzeit vorgenommen wer— 
den durfte. Ebenſo wenig durften die Herren ihren Dienftleuten in der 
Dfterwoche Handarbeiten auferlegen, indem Keiner durch irgend eine Ar» 
beit non dem Beſuch des Gottedvienftes abgehalten werben follte, der in 
diefer Woche täglich jtattfand. Den Heiden waren für, diefe Beftzeit alle 
Schaufpiele und Luftbarkeiten unterfagt, und in Betreff ver Juden ver— 
ordnete das 2. Concil zu Orleans ') (533), „daß fie fid vom grünen 
Donnerftage an bis zum Oftermontage nirgends an einem öffentlichen Drte 
und in der Nähe eines Chrijten ſehen laſſen ſollten.“ 

Der bei dem Volke noch jegt hin und wieder berrfchende Gebrauch, 
am Charfreitag oder Dfterfonntag früh vor Sommenaufgang, ohne 
ein Wort zu fprechen, Waſſer zu jchöpfen, um es das ganze Jahr hin— 
durch als geweihtes Waffer gegen allerlei Uebel zu brauchen, beruht wahr⸗ 
ſcheinlich auf dem altkirchlichen Gebrauch, die Katechumenen (entweder am 


1) Concil. Aurel. II, e. 23. Judaeis a die coenae Domini usque in se 
eundam sabhati in Pascha, h. e. ipso quatriduo procedendi inter Crime 
aut catholicis populis se ullo loco vel quacungne vecasione misceri liritum 
non esse debet, 
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Charfreitag Nachmittags in der Stunde des Todes Jefu oder in ber 
Oftervigilie) zu taufen, und das Taufwaſſer für das ganze Jahr zu 
mweihen, wodurch es nach dem Volksglauben eine beſondere magische Kraft 
erhielt. 
Die Sitte endlich, ſich gegenſeitig mit Oſter-oder Gründonners— 
tags-Eiern zu beſchenken, ſoll nach der Erklärung einiger Archäologen 
ein Meberreft von dem heidniſchen Eierfefte fein, das zu Ehren ver beiden 
aus dem Ei der Leva entfprungenen Zwillingsgötter Gaftor und Pollur 
um diefe Zeit gefeiert wurde. Wahrjcheinlidyer jedoch fcheint ed, daß man, 
da die Kirche geftattete, am grünen Donnerftage die ftrengen Faſten zu 
unterbrechen, zwar noch fein Fleiſch, wohl .aber Eier.zu genießen fich er- 
laußte, zumal da um dieſe Zeit die Eier in großer Anzahl zu haben wa— 
ren. Daher ift.ed an manchen Orten noch herföümmlich, daß der Geiftliche 
fich bei feiner Gemeine von Haus zu Haus das Oſterei einſammelt). 


e. Der weiße Sonntag (Dominica in albis). 


Die mit dem Dfterfeft beginnende Feſtzeit dauerte eigentlich ununter⸗ 
brochen. bis zum Afingkiet fort; mit bejonderer Auszeichnung wurde je= 
doch die Woche nach Dftern gefeiert, welche im Gegenfag zu. der Char- 
oder ſchwarzen Woche die weiße hieß, weil die am Oſterfeſt getauften 
Katechumenen das, bei ver Taufe erhaltene, weiße Taufkleid die ganze 
Woche hindurch trugen; und da fie am Sonntage nach Oftern mit. dem⸗ 
felben zum legten Male in der. Kirche erfchienen, um es dort wieder ab⸗ 
zulegen, fo wurbe diefer borzugämweife „ver weiße Sonntag” genannt. 
Wie feftlich Die ganze Woche gefeiert werden jollte, fieht man unter ans 
dern aus einer Veroronung ded Trullanifchen Conecils?) (692) in der 
ed heißt: „Von dem heiligen Auferftehungstage unferd Herren Chrifti bis 
zu dem neuen Sonntage (jogenannt, weil die Getauften als „neue 
Menſchen“ angefehen wurden) follen die Gläubigen die ganze Woche hin 
durch unabläffig ihre Zeit in der Kirche zubringen, in Pfalmen, Hymnen 
und geiftlichen Oden ihre Freude in Chriſto ausprüden, mit Andacht die 
heilige Schrift anhören, und fich an dem beiligen Mahle weiden. — Pferde⸗ 


4) Ms Terte für die kirchliche Feier des Feſtes ftehen feft: 
für den 4. Feiertag die Epiftel 4. Kor. 5, 6—8., eine Parallele zwifchen dem jü- 
diſchen Paſſah- und dem chriftlichen Titerfeft mit feinem Oſterlamm „Chriſtus“; 
für den 2ten die Epiftel Apoftelg. 10, 34 —41., ein Abfchnitt aus der, überhaupt 
für die Feftzeit von Oftern bis Pfingften zu den biblifchen Lectionen beftimmten 
Apoftelgefchichte, befonders darum gewählt, weil V. 40. 41. ein Zeugniß für bie 
Auferftehung enthielt; aus gleichem Grunde wurde 
für den 3ten die Epiftel Apoftelg. 43, 26— 33. gewählt; und als Evangelienterte 
4) Mark. 46, 1— 8. die Gefchichte der Auferftehung, 
2) Luk. 24, 13—35. die Crzählung von, den beiden nach Emmaus wandeln: 
den Süngern, 
3) Luf. 24, 36—47. die Erzählung von dem rfcheinen Chrifti im Kreife 
feiner Jünger am Abend des Auferitehungstages. 
1) Concil, Trull. c. 66. ’Axo rag aylac avaoracluov Kgıoroü roö 
SEod nur Mubgars uExgı Kg Rauvig wuguawng TV Om EBödouasa dv rar Arylaug 
xudmolaus oxoradev ÖE Aragareixrcag roÜg xıoroug dv abadurorg zoN Uuvors 
al Pdais xVeuuarızars EUpgmvousvoug iv Kar al kopradovrag war 
si r@v Helv ygapav dvamymosası wgosexovras xal roöVv Aylov wuormglov 
"rare —— — — umdands obv. iv rais ngoxsubroug Is ixxoögo- 
ula m irega ömumöns Dia Imırisloro. — 
Alt, Geſch. d. chriſtl. Cult. 35 
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rennen oder andere Quftbarfeiten aber dürfen an biefen Tagen nicht ſtatt— 
finden.” Erſt fpäter ‚geftattete die Shmode zu Mainz, daß man vom 
Donnerftage an pflügen, fäen, und im Garten und Weinberge arbeiten 
dürfe. 

Die heidniſchen Schaufpiele fuchte man durch religiöfe Feſte, insbe— 
fondere ducch feierliche Broceffionen zu erjegen, bei denen Die Neuge— 
tauften mit Ofterferzen in Begleitung ihrer Iaufpathen unter fröhlichen 
Gefängen umberzogen. Beſonders beliebt aber wurden nad) und nad) die 
dramatifchen Darftellungen der Leidens- und Auferjtehungsgefchichte und 
der Apoftelgefchichte, woraus ſich, im Gegenfag zu dem antifen,. fpäterhin 
dad hriftlihe Drama bildete. Ä 

Da das (auch. in der evangelifchen Kirche beibehaltene) Evangelium 
Soh. 20, 19 —34 von dem Apoſtel Thomas handelt, welcher gerade 
8 Tage fpäter, ald die andern Jünger, Augenzeuge der Auferftehung 
Ehrifti wurde, fo heißt der weiße Sonntag au „Ihomasfonntag”, 
und da in eben demfelben Evangel. v. 21 —23 von der feierlichen Weihe 
der Jünger zu Apofteln und Stellvertretern Chrifti im Lehr» und Predigt= 
amt die Rede ift, fo war er bei ven Aethiopiern als Apoftelfonntag 
einer der größten Feſttage des ganzen Jahres. 

Die Epiftel (4. Joh. 5, L— 40) wurde mit Beziehung auf den in 
. der Taufe befannten Glauben an den breieinigen Gott gewählt. 

Die Terte für die folgenden Sonntage bis Pfingften find theild Vor— 
bereitung für das benorftehende Feſt der Himmelfahrt, theild deuten fie auf 
* 8 Pfingftfeft zu feiernde Sendung „des Tröſters, des heiligen Gei— 

es“ hin. 


6. Das Himmelfahrtöfeit. 


Obgleich diefer Fefttag erft von Chryſoſtomus und Auguftinus 
als ein Firchlich zu feiernder namentlich angeführt wird, To folgt doch 
ſchon daraus, daß die ganze Zeit bis Pfingften eine Peftzeit war, daß 
man den 40. Tag nach Ditern, an welchem die Himmelfahrt Ehrifti flatt- 
fand, nicht ungefeiert laffen fonnte, zumal da die Kirche Grund genug 
hatte, ven Marcioniten und Manichäern gegenüber, welche die Auf— 
erftehung und Himmelfahrt für feine wirklichen Thatſachen, ſondern für 
bloße Fictionen einer lebhaften Mhantafie hielten, den Glauben an die 
Realität derfelben dadurch entjchieven an ven Tag zu legen, daß fie beide 
zum Gegenftand einer kirchlichen Beier machte; und zur Zeit ded Chryſo— 
ftomus gehörte der Kimmelfahrtstag bereitd zu den ausgezeichnetiten Feſt— 
tagen der Kirche, indem man die Himmelfahrt ald die glorreihe Vollen— 
dung ded ganzen Erlöſungswerkes anſah. 

Daher legten die alten KHomileten auch gern ihren Worträgen den 
24. Pfalm zum Grunde, und ftellten nad) Anleitung des Textes Chriſtum 
ald den König der Ehre dar, der, nachdem er fein Werf vollbracht, und 
den Teufel überwältigt hatte, mit Ruhm gekrönt durch die Pforten des 
Himmeld feinen Einzug gehalten habe. 

Dies mußte man befonvers im Mittelalter fehr anfchaulich darzuftellen'), 


1). Thom. Naogeorgi, Regnum papisticum lib. 4. 
— — Post ab. templa petuntur. 
Truncus ibi, qui tempus ad hoc est visus in ara, 
In summum trahitur demisso fune lacunar 
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indem man unter lautem Jubel des Volkes ein geſchnitztes Chriſtusbild 
an einem Seil in. den Kirchenhimmel heraufzog, und von oben ein an= 
gezündetes Fratzenbild, dad den Satan vorftellte, (vgl. Luk. 40, A8.: 
„Sch fahe wohl ven Satanad vom Himmel fallen, ald einen Blitz“) her— 
abwarf, das die Kinder mit fröhlichem Jubel und lautem Gefchrei zer- 
fegten. Um dad „Wafler ded Lebens” und das. „Brot vom Himmel” 
zu: veranfchaulichen, wurden, wie e8 Naogeorgus (Kirchmeyer) wei— 
terhin befchreibt, Kleine Hoftienförmige. Kuchen aus dem Kirchenhimmel 
berabgeworfen, oft aber auch nur runde Stücke Pappe, und die größte 
Luſt war ed, wenn von oben, während fich unten Kinder und Erwach- 
fene um die Kuchen ‚balgten, und einer dem andern zuborzufommen be= 
müht war, Waſſer heruntergefprit wurde, und die zu einem dichten 
Knäuel Berflochtenen unter lautem Gelächter der Uebrigen plöglich aus— 
einander fuhren, während die ehrwürbige Priefterfchaft über dieſe Himmel- 
fahrtöluft Iachte, daß ihr der Bauch wadelte. 

Die Terte für dad Himmelfahrtöfeft find: die Epiftel Apoftg. 4, A—M1 
und das Evangel. Mark. 16, 14—20, beides Berichte über die Himmelfahrt. 


7. Das Pfingftfeft. 


Fünfzig Tage nad) dem Pafjahfeft feierten die Juden das Feft der 
Wochen MinayiT fogenannt, weil man vom Paſſah an fieben 


Wochen zählen follte 3. Mof. 23, 15, 5. Mof. 16, 9. 40.) oder das 
Feſt der Srühernte, womit dad Andenken an die Gefeggebung auf 
dem Sinai verbunden wurde, jo daß e3 zugleich das Feſt der göttli- 
hen Offenbarung durch die heilige Schrift war; und eine noch höhere 
Weihe erhielt es für die Chriften durch die am 50. Tage nach der Auf» 
erftehung Chrifti erfolgte wunderbare Mittheilung des heiligen Geiftes, 
wodurch ed das eigentlihe Stiftungsfeft der chriſtlichen Kirche, 
oder das Felt des Chriſtenthums ald MWeltreligion wurde. — Daher pa— 
rallelifirt auch Hieronymus’) dad chriftliche Pfingftfeft mit dem jüdi— 
ſchen treffend, wenn er fagt: „Beide Offenbarungen des göttlichen Gefeges 
geichahen am 50. Tage nah dem Pafjah, jene auf dem Sinai, diefe auf 
Zion; dort ward der Berg, bier das Haus der Apoftel erfchüttert; dort 
brauſte unter Beuerflammen und leuchtenden Bligen der Sturmwind und 


Coetu sacrificam deducente atque canente. 

Inde statim Satanae praeceps perturpis imago 
Dejicitur, nonnunquam ardens, diruptaque prorsus. | 
Exspectant pueri cupide, virgisque jacentem 
Concidunt lacerantque in parvas denique partes. 
Posthaec dejieitur panis, quem barbara turba 
Noncupat oblata: eui saepe admixta papyrus 
Imponit pueris: finiunt magno omnia risu. 

Ex laqueari etiam certa siphonibus arte 
Bjaculantur aquas, si quem tinxisse laborant, 
Atque ita finitur magno fabella cachinno, 


1) Hieron. ad Fabiol. 7. Utraque legis promulgatio facta est quin- 
quagesimo die a paschate, illa in Sina, haec in Sion. Ihi terrae motu con- 
iremuit mons, hic domus apostolorum: ibi inter flammas ignium et micantia 
fulgura turbo ventorum et fragor tonitruorum personuit, hic cum ignearum 
visione linguarum sonitus pariter de coelo tanqguam Spiritus vehementis ad- 
venit: ibi clangor buccinae legis verba perstrepuit, hic tuba evangelica apo- 
stolorum ore intonuit. 

35 * 
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ed ertönte dad Krachen des Donners; hier Fam mit der Erſcheinung feu- 
riger Zungen, gleichfalld vom Kimmel ber, der Schall, wie der eined ge= 
waltigen Wehens: dort fchmetterte der Klang der Trompete die Worte des 
Geſetzes, bier tönte die evangelifche Pofaune durch der Apoftel Mund.” 

Das Feſt felbft wurde anfangs wahrfcheinlich ebenfo, wie das jübi- 
ſche, nur einen Tag lang gefeiert; doch jcheint ſchon feit dem 4. Jahr⸗ 
hundert auch hier, wie bei den beiden andern Hauptfeften die Beier auf 
8 Tage ausgedehnt worden zu fein, welche durch das Koftniger Concil 
(4094) wiederum auf drei beichränft wurden. — Für das chriftliche Al- 
terthum war Pfingften der dritte feierliche Tauftermin, und bon den jchon 
erwähnten, weißen ITauffleivern hat wahrjcheinlicdy auch im Englifchen ver 
Pfingftfonntag den Namen Whit-Sunday (weißer Sonntag) erhalten, 
während der jogenannte „weiße Sonntag“ dort ohne befondere —— 
nung „erſter Sonntag nad Oſtern“ heißt; in ber proteftantifchen Kirche 
bat fi) von der altkirchlichen Praris noch infofern eine. Spur erhalten, 
als man jegt die Gonfirmation gern am zweiten Pfingftfeiertage jtattfinden 
läßt. Ebenſo war und blieb lange Zeit hindurch das Pfingſtfeſt auch ein 
berfömmlicher Termin für die Abendmahldfeier, und in dem Agathenfifchen 
Concil (506) heißt ed ausdrücklich, daß jeder Laie, der für einen recht— 
gläubigen Ehriften gelten will, an Weihnachten, DOftern und Pfing- 
ften. communiciren. müjje: BER re 

Mie das MWeihnachtd- und Ofterfeft, war ferner auch das Pfingitfeft 
durch eine Vigilie ausgezeichnet, die auch in der proteftantifchen Kirche 
längere Zeit hindurch) um Mitternacht gefeiert, aber wegen des Unfugs, 
‚der dabei flattfand, nachher mit der Brühprevigt des Pfingftfonntages ver— 
bunden wurde. Wie arg derfelbe war, beweifen die Kirchenordnungen 
des Churfürften von Sachſen, in denen es ©. 144. heißt: „Die Bauern 
mißbrauchen ihre Kirchen, welche ein Bethaus fein follen, für einen Kret= 
fham oder DBierfeller, fchroten dad Pfingftbier darein, damit es friich 
bleibe, und ſaufens daſelbſt aus mit Gottesläfterung und Fluchen; dürfen 
wohl auch in der Kirchen die Priefter und das Ministerium verächtlich 
verhöhnen, treten auf die Kanzel, und richten Predigten an zum Gelächter. 
Ganz ähnlich war es an Weihnachten, wo die Bauern, wie es in eben 
der Etelle heißt, ebenfalld „ihre Sauferei bald am Abend des Feſies an— 
fingen, und die Nacht über trieben, und Morgend die Predigt “entweder 
gar verjchliefen, oder trunfen in die Kirche kamen, und darin wie die Säue 
fchliefen und fchnarchten.”” — Zur mittelalterlichen Feier’ des Feftes gehörte 
ferner die Veranfchaulichung der Sendung des heiligen Geifted, indem man 
entweder eine hölzerne Taube an einem Bindfaden vom Kirchenhimmel 
herabfenkte, oder eine lebendige herunterfliegen ließ, und befannt ift bie 
Anefoote, daß ein Pfarrer die herfömmliche — „Komm heil’ger Geiſt“ 
zweimal erfolglos fprach, und ald er fie zum dritten Male mit ſehr lauter 
Stimme binaufrief, ftatt ver Taube, von Oben die Stimme ded Chorfna- 
ben vernommen wurde: „Herr Pfarrer! der Marver hat ihn gefreffen.“ 

Das in den meiften Orten Deutfchlands übliche Pfingft-Vogel- 
[hießen ſteht gleichfalls, wie es ſcheint, zu der Firchlichen Feier wenig— 
fiend in einiger Beziehung, indem ber age, nach welchem gefchofien 
wird, in der Regel einen Adler vorftellt, ver einerfeits als Raubvogel 
für einen Feind der (chriftlichen) Taube angefehen wurde, andrerfeits als 
Symbol der heidnifch-römifchen Weltherrfchaft zur Zielfcheibe für chrift- 
liche Armbruftfhügen am geeignetften fehien. — Die Eitte enplich, an 
Pingften Kirchen und Wohnhäufer mit Blumen und grünen Zweigen 
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u ſchmücken und die fogenannten Maientänge zu tanzen, ijt aus dem 
udenthume herübergenommen. ’) 


8. Das Trinitätsfef. 


Wie paffend auch die Feſtzeit des chriftlichen Kirchenjahres, da Weih- 
nachten vorzugäweife ein Feſt des Vaters, Dftern ein Feſt des Soh- 
nes, und Pfingften das Feſt des heiligen Geiftes ift, mit einem 
Gollectivfeft der Dreieinigkeit fchließt, fo wenig ift doch im Alterthum von 
einem folchen irgend eine Spur zu finden, und die griechifche Kirche feiert 
noch jeßt, wie damals, ald Octave zum Pfingitfeft ftatt des Trinitätöfeites, 
das fie nie angenommen hat, ein Feſt aller Heiligen, weil die Heili— 
gung eben ald ein Werf des heiligen Geifted anzuſehen ift. 

Auch im Occident wußte man bid in die Mitte des 42. Jahrhun- 
dert3 nichts con einem folchen Feſte, und da ed (ungefähr feit 4450) in 
einigen Klöjtern gefeiert zu werben anfing, eiferte ver Abt Potho?) fehr 
ernft gegen eine folde Neuerung. „Wir wundern und“, fagt er, „daß 
Einige zu unfern Zeiten neue Befte einführen. Warum dies? Sind mir 
klüger, ald unfere Vorfahren? Was hat man aljo für einen Grund, ein 
Bet der Trinität und der Verklärung Chriſti zu feiern?” | 

Allerdings giebt e8 fchon von Hildebert v. Tours (ft. 4434) ein 
Lied auf die Trinität”), von dem bei der Firchlichen Feier Gebrauch ge= 
macht wurde; aber wie jehr ed auch für das Trinitätöfeft paffen mag, 
fo. wenig läßt fich doch aus ihm beweifen, daß es fpeciell dafür gebichtet 


4) Als Feftterte find feftgeftellt: 
die Epiftel für den 4. Feiertag: Apoftelg. 2, 1—13., die Gefchichte der Ausgie— 

fung des heiligen Geiftes; 

für den 2ten: Apoftelg. 10, 42 — 48., der Schluß der Rede des Petrus in dem 
Haufe des Cornelius, der mit feinen Hausgenoſſen gleichfalls die Gabe des 
heiligen Geiftes empfing; 

für den 3ten: Apoftelg. 8, 14 — 47., der Bericht über die Ausgießung und Mit: 
theilung des heiligen Geiftes an die Gläubiggeworbenen in Samarien; 

und als Evangelienterte: 

4) Ich. 14, 23—31., die Hinweifung der Jünger auf den Tröfter, den heiligen 
— = fie alles Iehren und an alles erinnern werde, mas Jefus ihnen ger 
aat hatte) | 

2) ah. 3, 46—21., der Schluß der Unterrevung Jeſu mit Nicodemus; 

3) Sch. 40, A—11., von Chrifto, dem guten Hirten. 

2) Potho de statu domus Dei S. ecclesiae: „Miramur, quod nostro 
tempsore nonnulli in monasteriis novas celebritates inducant. Quare? an pa- 
tribws sumus doctiores? Quae igitur ratio celebrandi festum Trinitatis et 
Transfigarationis Christi? 


3) Es lautet: 


Nate Patri coaequalis Ne sit minor potestate 
Patri consubstantialis! Vel diseretus qualitate. 
Patris splendor et figura uanti illi, tantus iste, 
Factor factus creatura, uales illi, talis iste, 
Carnem nostram induisti, x quo illi. ex tunc ille, 


Carnem nostram suscepisti, —— illi, tantum ille. 
Sempiternus, temporalis, ater alter, sed gignendo, 
Paraclitus increatus, Natus alter, sed nascendo, 
Neque factus, neque natus. Flamen ab his procedendo, 
Patri consors genitoque Tres in unum subsistendo. 
Sic procedit ab utroque, Amen. 
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ift, da die Beier veffelben überhaupt erft feit der Mitte des AA. Jahrhun⸗ 
derts allgemein eingeführt wurde. Daher, ftimmt auch, wie bereits früher 
(S. 352.) erwähnt worden tft, dad alte, von der proteftantifchen Kirche 
beibehaltene Evangelium, Joh. 3, A—15., welches von der Wiedergeburt 
handelt, fo wenig zu dem Felt, und die Eatholifche Kirche Hat für diefen 
Zweck paſſender Marth. 28, 48—20 (die Taufformel) gewählt. 


9. Das Brohnleihnamsfeft ') (festum corporis Christi). 


Obwohl noch jüngeren Urfprungs, als dad Trinitätäfeft, und bei 
feiner erften Einführung mancherlei Widerſpruch erfahrenn, ift dad Srohn- 
leichnamöfeft, das die fatholifche Kirche an dem Donnerjtage nach vem 
Trinitätöfefte feiert, und bei welchem dad Dogma von der Transſub— 
ftantiation die Grundlage, die Adoration der Hoftie aber der Gegenſtand 
ver Firchlichen Beier ift, nadı und nad) zu einem der beveutenpiten katho— 
lifchen Fefte geworben. Seinen Urjprung verdankt es den Viſionen einer 
frommen Nonne, Juliana, in einem Klofter unweit Lüttich, der es bei 
ihrem Gebete regelmäßig vorkam, ald fähe jie den vollen Mond mit einer 
fleinen Lücke, worüber fie die innere Offenbarung erhielt, daß der Mond 
die Kirche, die Lücke aber den. Mangel eined Feſtes zur eier der Einfe- 
Bung des Abendmahls beveute.. Lange ſchwieg fie darüber; endlich aber 
teilte fie fich dem Ganonicus Johann zu St. Martin in Lüttich) mit, wel- 
cher den Archiviafon zu Lüttich, Jakob Pantaleon und mehrere andere 
Theologen zu Rathe 309, die einftimmig der Meinung waren, daß ber 
Kirche ein folches Feſt allerdings noch fehle, und da Jakob Pantaleon 
fpäter, im $. 1261, ald Urban IV. den päpftlihen Thron beftieg, fo 
verordnete er (1264) in einer Bulle, daß dieſes Feſt, (welches in Lüttich 
ſchon feit 41246 gefeiert worden war, aber anderwärts feinen Eingang ge= 
funden hatte, weil die Gegner einwendeten, daß ed fih nur auf die Träu= 
mereien einer jchwärmerifchen Nonne gründe, und vollkommen überflüffiig 
fei, indem jede Meſſe an die Einfegung des Abendmahls erinnere, und 
viefe überdies am Grün=-Donnerftage noch bejonderd gefeiert werde) als 
ein allgemeined Kirchenfeft begangen werden folle. Denn 1) fei pie Ein— 
fegung des Abenpmahld eine jo wichtige Sache, daß fie jevenfalld eine 
eigene Feſtfeier verdiene, fchon um die Keber (insbeſondere die Anhänger 
ded Berengar v. Tour) zu bejchämen, welche die wirkliche Verwande— 
lung der Hoftie in den Leib des Herrn bezweifelten oder gar leugneten; 
2) fei die Kirche am Grün=Donnerftage mit der Aufnahme der Büßenden, 
mit der Weihe des heiligen Chrisma (Salböl), dem Fußwafchen zc. zu fehr 
beichäftigt, um ſich mit gehöriger Muße der andächtigen Betrachtung des 
bochheiligen Sacraments zu überlaffen. Demnach jolle man das Bolf 
ermahnen, ſich am Donnerftage nad) dem TIirinitätöfefte zahlreich in ber 
Kirche zu verfammeln, vorher aber durch aufrichtige Buße, Almofen und 


4) Frohnleichnam heißt befanntlich „Leib des Seren“, indem „Leichnam 
der ehemalige Ausdruck für „Leib“ war, und Frohn (daher auch „Frohndienſte“) 
den Herrn bezeichnet. So heißt es z. B. in Vridanc's „Befcheidenheit“ mit Be: 
ziehung auf das Abendmahl: 

„Wir suln die pfafheit eren: 

ir helfe muge wir niht entbern, 

sö wir der vrönespise gern, 
und weiterhin: 

Gotes licham, bihte unde toul, 

dia sint erloubet äne kouf.* 
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Beten auf den würdigen Genuß des Abendmahls vorzubereiten, und denen, 
melche das Feft in dieſer Weife feiern würden, verhieß er einen 100tägi— 
gen Ablaß. Für die gottesdienftliche Feier Tchrieb außerdem der hoch— 
berühmte Thomas v Aquino ein Officium, dad die Kirche bid jeßt 
beibehalten hat, und das zu den beften liturgifchen Arbeiten gehört, 
die man kennt; insbeſondere zeichnet fich der (ſchon früher mitgetheilte) 
Hymnus: „Pange lingua gloriosi“ durch feine Vortrefflichkeit. aus. 
Urban IV. jevoh ftarb ſchon 1265, und das hauptſächlich von 
Dominicanern empfohlene und begünftigte Feſt Fonnte fchon darum 
nicht in allgemeine Aufnahme kommen, weil die Branciscaner, bon 
jeher eiferfüchtige Nebenbuhler der Dominicaner, die Feier deſſelben, fo 
viel fie Fonnten, zu bintertreiben fuchten. So fam ed denn wiederum in 
Bergefienheit, fo vaß Clemens V. die Beier (A314) aufd Neue anbe— 
fehlen mußte; und erft jeit 4348 wide dieſes „Dominicanerfeft‘, wie 
ed die Srancidcaner fpottweife nannten, allgemein gefeiert, beſonders feit- 
lih in Spanien, wo es bis in die neueften Zeiten zugleich das bedeu— 
tendfte unter allen Volksfeſten geblieben if. Schon am Vorabend des 
Veftes lodern bier auf allen Berggipfeln große Feuer empor, welche die 
ganze Nacht hindurch unterhalten werden, und auf allen Thürmen bren— 
nen Lampen und Kerzen. Des Morgend um 2 Uhr fängt das feierliche 
Geläute aller Gloden an, und um 6 Uhr find alle Straßen der Stadt 
bereit3 dicht mit Menfchen angefüllt, obwohl die Beftproceffion erſt um 
40 Uhr beginnt. Den Zug eröffneten ehemald die vier Evangeliſten, 
jegt vier rieſenhafte Figuren, mit großen Allongenperrüden aus Flachs, 
und: grotesf gekleidet, welche die Zufchauer mit ihren Späßen unterhalten. 
Dann folgt ein Mufifchor, und darauf eine Schaar Engel, dargeftellt von 
den Kindern der. reichiten und angefehenften Leute, die ed für. ebenjo ver⸗ 
dienftlich, als ehrenvoll Halten, ihre Kinder. jo Eoftbar ald möglich zu Fleis 
den, und als Engel figuriren zu laſſen; und wie ſchwer dieſe auch an den 
großen, mit Atlas überzogenen Flügeln von Pappe und der blonden Lo— 
ckenperrücke zu tragen haben, fo fehr gefallen fie ſich doch in ihrer von 
Gold, Silber, Juwelen uud Perlen ftarrenden EngelsKleivung von Sams 
met und Seide. Hinter ihnen folgen die verfchiedenen Brüderfchaften im 
langen Zuge mit ihren: zierlich aus Holz gefchnigten, und mit den koſt⸗ 
barften Kleidern, geſchmückten Schußheiligenbildern; darauf wiederum ein 
Mufitchor, und alddann) die Miniftranten und Prieſter, welche durch 
fortwährendes Klingeln mit ihren filbern Meßglöckchen und. durch auf- 
dampfende Weihrauchwolken die Ankunft des Venerabile verfündigen, das 
hinter ihnen folgt. Ein prachtvoller und von Gold flarrender Thronhim- 
mel, von vier ſtattlich geſchmückten Trägern getragen, deckt bie Monſtranz, 
die der koſtbar gefleivete Bifchof trägt. Und wo dad Venerabile vorbei 
kommt, da fällt Alles bei dem Schall der Glödlein andächtig nieder und 
befreuzt fih. In Madrid folgt ver König im Staatöwagen dem Hoch— 
würdigen, dann die Granden mit ihrer Dienerfchaft in Gallalivree; und 
hinter ihnen ‘die große Schaar der von allen Seiten herzuftrömenven 
Gläubigen, Männer, Frauen und Kinder, alle feftlich gepußt, und von den 
Balcond und aus allen Benftern regnet es Blumen und papierne Heiligen- 
bilder herab. 

Luther urtheilte von dieſem Feſte, da ed im geraden Gegenfaße zu 
Zwingli's Abendmahlstheorie die wirkliche und wefentlihe Gegenwart 
Chriſti in der Hoftie zur feften Grundlage, und durch pie meifterhafte Li— 
turgie des Thomas von Aquino vor vielen andern Kirchenfeften einen Vor— 
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zug. hatte, „es habe unter allen‘ Feften den größten und ſchönſten Schein”; 
doch feßte er auch bald Hinzu, „daß ed mit feiner Schminke und erbich- 
teten Heiligkeit wider Chrifti Ordnung und Einjegung fireite, weshalb 
man fich vor folchem Gottesvienfte zu hüten habe’; und in ver That 
konnte ſich die proteftantifche Kirche ſchon darum nicht für die Einführung 
deſſelben erklären, weil 4) die in. ver Monftranz enthaltene conjecrirte Ho⸗ 
ftie nur das eine von den beiden Abenpmahldelementen enthielt, und ber 
Kelch ganz unberücjichtigt blieb, 2) weil bei der. gewöhnlichen Art, pas 
Feſt zu feiern, die Hoftie nur zur Adoration vorgezeigt, nicht: aber Das 
Abendmahl felbft von dem Volke genofjen wurde, und 3) weil vie zwar 
eonfecrirte, aber nach der Iutherifchen Anficht immer Brot bleibende Hoftie, 
die erft beim Genuß felbft dad Medium: der Bereinigung Ehrifti mit dem 
Gläubigen wird, Gegenftand der Anbetung. war, mit welcher Artolatrie 
‚ bie. proteftantifche Kirche auf feine Weife einverftanden fein Eonnte. 


40. Das Feft ver Verklärung Chrifti (Festum transfigurationis) 
Ä am 6. Auguft. 

In der griechifchen Kirche wurde die Verklärung Chrifti (auch das 
Thaborfeft genannt) Schon feit dem 7. Jahrhundert ganz allgemein ge- 
feiert, und die Berfe 

To xalet, yevva, Zuusov nal Togösvrg, 

@ußchgiov, Addupos, a Baia, EuAov 

"Eysgoıs, ageıg, avelna, 
in denen die Hauptfefte der griechifchen Kirche (Mariä Verkündigung, 
Weihnachten, Mariä Reinigung, die Taufe. Chrifti im Jordan, die Verklä- 
rung Chrifti, die Auferweckung des Lazarus, der Palmfonntag, Charfrei= 
tag, die Auferftehung, Himmelfahrt und das Pfingftfeft) aufgezählt wer=- 
den, beweifen, wieniel Wichtigkeit man demfelben beilegte. '). — Im Abend: 
lande dagegen dachte man erjt um die Mitte des 12. Jahrhunderts im eini- 
gen Klöftern daran, es zu feiern, und der oben genannte Potho v. Prüm 
mißbilligte Died: ebenfo, wie die Feier des Trinitätäfeftes, ald eine unziem⸗ 
liche Neuerung. — Nun’ war allerdings die Verklärungsgeſchichte (Mattb. 
47, 4—-9) ſchon weit früher, der hronologifchen Ordnung gemäß, als 
Evangelientert für den 6. Sonntag nach Epiphaniad feftgeftellt; indeß traf 
Oftern :äußerft felten fo fpät, daß auch diefed Evangelium an die Reihe 
gekommen wäre, und daher hielt e8 der Papft Ealirt III. für nothwen- 
dig, 41457 eine alljährliche Feier zur Erinnerung an diefe glänzende Offen- 
barung der göttlichen Natur Ehrifti anzuordnen. Zugleich follte es ein 
Danffeft für. den Sieg über die Türken bei Belgrad (1456) fein, und 
daher beftinnte er zur Beier den 6. Auguft, während die griechiiche Kirche 


4) Auch gegenwärtig wird es zu ben Hauptfeſten der griechiſchen Kirche ge: 
rechnet, die dem Katechismus (S. 131.) zufolge, überhaupt folgende find: 
' 4) ber Tag der Geburt der hochheiligen Gottesgebärerin; 2) ber Tag ihrer 
Darftellung im Tempel; 3) Der Tag der Verkündigung, daß fie den Sohn Got: 
‚tes gebären werde; 4) der Tag ber Geburt Ghrifti; 5) der Tag der Taufe 
Chrifti, und zugleich der Theophanie der allerheiligften Trinität; 6) der Tag des 
. &mpfanges des Heren duch Simeon im Tempel; 7) der Tag ber BVerflärung 
Chriſti; 8) der Tag feines Ginzugs in Jerufalem; 9) das Ofterfeit; 40) ber 
Simmelfahrtstag; 14) das Pfingftfeft; 12) der Tag ver Erhöhung des Kreuzes 
Chriſti, das durch die Kaiferin Helena aufgefunden warb: 13) ver Tag ber 
Entſchlafung der hochheiligen Gottesgebärerin. 


% 
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ihr Thaborfeſt, wie aus der Reihenfolge in den oben mitgetheilten Verſen 
hervorgeht, vor dem Palmſonntage feierte. 


11. Das Feſt der Kreuzerfindung (Fest. inventionis S. Crucis) 
am 3. Mai. 

Nah Durandus') ſoll dieſes Feſt fchon vom Papſt Eufebius 
(309) angeorbnet fein, und zwar zur Erinnerung an den Tag, an welchem 
Helena, die Mutter Konftantind, auf ihrer Wallfahrt nach Ierufalem das 
heilige Kreuz auffand, das, wie Cyrillus von Ierufalem (Catech. XIII. 
4.) berichtet, von da an in Jeruſalem blieb, und den Gläubigen zur Ver— 
ehrung borgezeigt wurde, die in ihrem frommen Eifer gern ein Stück das 
von ſich zuzueignen fuchten, fo daß daſſelbe ſchon damals faſt vie ganze 
Welt erfüllte. — Daß ein ſolches Veit des Kreuzes fchon zur Zeit Kon» 
- flantind in Jerufalem gefeiert worden fei, berichtet Nicephorus*), und 
wäre er im Ganzen ein glaubwürdigerer Berichterftatter, jo könnte man es 
ibm wohl glauben; über die Beier defjelben im Abendlande aber läßt fich 
nur jagen, daß es auf dem Goncil zu Touloufe (1229) bereits unter 
den Kirchenfejten erwähnt wird; allgemein eingeführt wurde e3 jedoch erft 
im Jahre 1376 durdy Gregor XI. 


12. Das Feſt der Kreugerhböhung (Fest. exaltationis S. Crucis ) 
am 14. September. 

Dieſes Feſt wurde von dem: griechifchen Kaifer Heraklius 631 zur 
Beier feines Sieges über die Perfer, durch welchen er wieber in ven Be— 
fiß der, von den Beinden erbeuteten und 44 Jahre lang von ihnen zurüd- 
bebaltenen Kreuzfahne oder des Reichspaniers Fam, angeorvnet, und bald 
Darauf auch vom Papſt Honorius I. im Decivent eingeführt. — Die 
griechifche Kirche betrachtete e3 von’ Anfang an ald ein Feſt, und verord⸗ 
nnete demnach zur Vorbereitung auf daffelbe eine DVigilie;-ebenfo wurde es 
—— der proteſtantiſchen Kirche beibehalten, und hin und wieder ge— 
eiert *). 


13. Das Beft der Lanze und der Nägel Chriſti 
(Fest. lanceae et clavorum Christi) 
; am 16. April. 

Diefed Yet wurde erft 1354 vom Papft Innocenz VI. auf Bitten 
des deutjchen Kaijerd Karl IV., eines leivdenfchaftlichen Reliquienverehrers, 
geftiftet, der zu feinem übrigen Schag von Reliquien im Jahre 1350 vom 
Markgrafen Ludwig bon Brandenburg den Speer, mit dem der römifche 
Hauptmann Longinus (wie ihn die Sage nennt) Chriſtum in die Seite 
geftochen, und ein paar Nägel vom Kreuze Chrifti erhalten hatte, und zur 
mwürbigen ®eier dieſer Kleinodien einen befonveren, vom Vapſt beftätigten 
Befttag wünſchte. Zur Feier dieſes (übrigens nur in Böhmen und 


4) Rationale divin. offic, VII c. 11. 
2) Histor, eccles. VIII, 29. 
3) Als biblifche Texte find feftgeftellt: 
die Epiſtel Philipp. 2, 5—11., vom Gehorfam Chrifti bis zum Tode am Kreuz, 
wofür er auch von Gott erhöht worden ift, und einen Namen erhalten hat, der 
über alle Namen ift, und | i 
das Evangelium Joh. 42, 31 —36., von der Erhöhung Chriſti (theils zum Kreuz, 
theils in den Himmel). 
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Deutfchland ;gefeierten, nicht aber in den römifchen Feftfalender aufge- 
nommenen) Feſtes gehörte unter andern das Lied 


Ave ferrum triumphale, Fecundata in cruore, 
Intrans pectus tu vitale Felix hasta, nos amore 
Coeli pandis ostia: Per te Fixi saucia, 
B. Die Marienfeite, . 


Man begnügt fich, wenn nach dem Urfprung des Mariendienfted ge— 
fragt wird, in der Negel damit, auf vie Neftorianifchen Streitigkeiten 
binzumweifen, die befanntlich damit begannen, daß Neftorius den Ausdruck 
„Sottgebärerin’‘ (Feoroxos) verwarf, während feine Gegner venfelben ver— 
theidigten und mit Vorliebe brauchten. Uber es ift fchwer zu glauben, 
dag die ganze Fatholifche Chriftenheit fih, einzig und allein um der Ne—⸗ 
ftorianer willen, mit fo entſchiedenem Eifer dem Mariendienft zugewendet 
baben follte. Denn jene Streitigkeiten waren in Tirchlicher Beziehung fo 
rein dogmatifch, daß fie für dad Volk unmöglih von dauerndem Intereffe 
fein Eonnten, und in politifcher Hinficht jo wenig eingreifend in das öffent- 
liche Leben, daß fich ihre Einfluß nur auf den byzantinifchen Kaiferhof be= 
fchränfte, an deſſen Intriguen höchftend die Bürger von Konftantinopel 
einen vorübergehenden Antheil nahmen. Wenn man vdaber auch annehmen 
muß, daß die Neftorianifchen Händel die erfte Veranlaſſung wurden, Die 
Berehrung der Maria theologiich zu rechtfertigen und kirchlich zu beftäti- 
gen, fo hatte doch der Mariendienft jelbft einen tiefer liegenden, und aus 
der, vornehmlich dem Heidenthum*eigenthümlichen, religiöfen Weltanfchauung 
berzuleitenden Grund. 

Der ganze Naturcultus des Alterthums beruhte namlich im Wejent- 
lichen auf der vualiftifchen Annahme eines zeugenden (männlichen) und 
eines empfangenden (weiblichen) Princips, welche, in Liebe fich mit 
einander verbindend, Alles, mad da eriftirt, ind Dafein riefen; und man 
unterfchied fi) nur darin, daß die Einen diefe Liebe als eine beiden, oder 
einem von beiden Principien weſentlich inwohnende anfahen, während die 
Andern fie ald ein über beiden ſtehendes Urprincip darftellten, das, bermöge 
feiner Allgewalt, die beiden, ihrem Wefen nach, feinvlich einander gegenüber 
ftehenden Principe verföhnt und mit einander verbunden habe, damit aus 
diejer Vereinigung eine nimmer endende Reihe neuer Schöpfungen herbor= 
ginge. So verehrten die Uegyptier neben dem Oſiris (ver ald Son— 
nengott das zeugende Princip repräfentirte) in der Iſis das empfangende 
Prineip, und diefer Ijispienft war in ganz Vorderaſien verbreitet, nur daß 
die weibliche Gottheit bei den verfchievenen Völkern unter verfchiedenen 
Namen verehrt wurde. Bei ven Phöniciern hieß fie Aftarte (Aſchto— 
reth ')), bei ven Syrern „die große Göttin”, bei ven Kanaanitern 
„nie Königin des Himmels’ (DOITNIM vgl. Ierem. 7, 17. 18., und 


44, 15—25., wo berichtet wird, daß bei den, ihr zu Ehren gefeierten Fe— 
ften die Kinder dad Holz zufammenlafen, die Männer dad Feuer anzün= 


) namgfy, nad Gefenius (Lerif. s. h. v.) einerlei Urfprung mit dem 
ſyriſchen Pzan) „der Stern” (dorng), war nad Eufebius (Praepar. evang. 
1, 10.) die „Aphrodite“ der Phönicier (‚„rmv 5% Aorciorm Bolvınız ruV 


Apgoöizv Eva Ayoucw *). 


deten, und die Weiber den Teig Eneteten, um der Himmelskönigin Opfer: 
kuchen zu baden), bei ven Phrygiern „die Mutter der Götter” und bei 
den Griechen „Aphrodite (die aus dem Meereöfchaum, ayeos, oder dem 
Urfaamen Auftauchende, daher auch „Anadyomene“) oder „Venus Urania‘, 
in der man die Liebe ald die uranfängliche. Schöpferfraft verehrte, unter 
deren Einfluß der große Zeugungäprozeß, deffen Product die Welt mit 
allen ihren wechſelnden Erſcheinungen ift, ewig fortvauere. Demnach) fang 
auch Lucretius vom ihr, „daß fie allein das Weſen aller Dinge beherriche, 
daß ohne fie nicht zum Dafein fomme, und es ohne fie nichts Heiteres 
und Lieblicyed gebe‘; und von Dichtern und Künftlern wurde fie als ver 
Inbegriff alles Schönen, Lieblichen und. Zarten dargeitellt. 

Diefe Anfiht nun, daß die Liebe der Urgrund alles Seind und 
Werdens fei, gehörte zu wefentlicy zu der religiöfen Weltanfchauung des 
claſſiſchen Alterthums, ald daR vie Heiden, auch nachdem fie zum Chriften- 
thume befehrt waren, fie fo leicht hätten lo8 werden fönnen, und überbies 
enthielt fie jo viel Wahres, daß die chriftlichen Lehrer, welche das göttliche 
Weſen ebenfalld nicht anders vefiniren fonnten, ald daß ed die Liebe fei, 
dieſelbe unberingt ald Irrtbum verwerfen durften. — Und doch war, wie 
nahe auch das Juden- und Chriſtenthum hierin mit dem Heidenthum zu= 
ſammen zu treffen fchien, ein wefentlicher Unterfchied zwifchen ihnen. I 
Judenthum war es, wie rührend auch die hebräifchen Propheten und Dich 
ter die Liebe Jehovah's fchilverten, wenn fie fangen, daß eher eine Mutter 
ihres Säuglingd, ald daß Er eines feiner Menfchenkinver vergeſſen fönnte, 
immer nur die Liebe eined Vaters, der die Vehler feiner Kinver zwar 
mit Langmuth und Schonung trägt, und nur ſtraft, um zu beſſern, 
aber nie über feiner Baterliebe den heiligen Ernft vergißt, mit dem er für 
fein Geſetz unbedingten Gehorſam fordert. 

Im Chriſtenthum trat Gott den Menſchen näher; hier redete nicht 
mehr der unſichtbare und unnahbare Jehovah aus der Wetterwolke zu dem 
zitternden Volke, ſondern es ſprach der Menſchenfreund zu Freunden, der 
Bruder zu Brüdern; aber die Liebe Jeſu, mit der er zum Heil für die 
Menſchen in den Tod ging, war die Liebe eines Bruders, welche an— 
betende Verehrung und treue Nachfolge forderte, nicht jene von den Hei— 
den in ihrer Venus Urania perſonificirte Naturliebe, die das ganze 
Weltall zu durchſtrömen und in allen Weſen zu pulſiren ſchien. Sollte 
nun dieſe den vormaligen Heiden irgendwie repräſentirt, und die heidniſche 
Venus Urania zu einer chriſtlichen werden, ſo eignete ſich nichts beſſer 
dazu, als die Perſon der heiligen Jungfrau Maria. Der Apoſtel 
Paulus hatte Chriſtum mit Adam paralleliſirt und „den andern Adam“ 
genannt, der da Heil und Leben brachte, während der erſte Tod und Ver— 
derben in die Welt gebracht hatte, — was lag näher, als eine Vergleichung 
Maria's mit Eba? „Eva“, ſagt Tertullian'), „war noch Jungfrau, 


1) De carne Christi e. 17. In virginem enim adhuc Evam irrepserat 
verbum aedificatorium mortis. In virginem aeque introducendum erat Dei 
verbum exstructorium vitae, ut, quod per ejusmodi sexum abierat ia per- 
ditionem, per eundem sexum redigeretur in salutem. Crediderat Eva ser- 

enti, credidit Maria Gabrieli: quod illa credendo deliquit, haec credendo 
elerit. Sed et Eva nihil tunc concepit ia utero ex Diaboli verbo? Immo 
concepit. Nam exinde ut in doloribus pareret, verbum Diaboli semen illi 
fuit. Enixa est denique Diabolum fratricidam. Contra Maria eum edidit, 
qui carnalem fratrem Israel, interemtorem suum, salvum quandoque praestaret, 
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ald dad Verderben bringenne Wort des Todes in fie hineinſchlich; daher 
mußte auf gleiche Weile das Heil bringende Wort des Lebend in eine 
Jungfrau eingeführt werden, damit das, was durch das weibliche Geſchlecht 
ind Verderben gerathen war, durch eben dafjelbe Gefchlecht wieberum zum 
Heile gelangte. Eva hatte der Schlange geglaubt; Maria glaubte dem 
- Engel Gabriel; die Sünde, welche jene durch Glauben beging, tilgte dieſe 
durch Glauben. Und fand bei Eva feine Empfängniß durch dad Wort 
des Teufels ftatt? Allerdings; das Wort des Teufeld eben war für fie ber 
Saame, fo daß fie nachher mit Schmerzen gebar, und den teuflifchen Bru- 
dermörder (Kain) zur Welt brachte. Maria dagegen gebar denjenigen, 
welcher feine Brüder dem Fleifche nach, die Ifraeliten, vom Tode errettete.” 
Diieſer, auch von andern Kirchenvätern mehrfach ausgeſprochene Ge— 
danke, daß die jungfräuliche Maria wieder gut gemacht habe, was die jung« 
fräuliche Eva verbrochen hatte, und daß fie, ald Mutter des Heiland, bie 
Mutter alles Heild und Lebens fei, mußte nothwendig die Gefühle der in- 
nigften Verehrung und Liebe weden; ihre weibliche Milde ermutbigte zu 
einem innigen Anfchmiegen an fie, und der Gedanfe, daß man in der Mut» 
ter das Kind, in Maria den Heiland liebe, fchien den füßeften Minnedienft 
zu heiligen, und Liebeständeleien zum andächtigften Gottesdienſt zu machen. 

Natürlich Eonnte e8 der chriftlichen Kirche, fo: lange fie mit dem Hei— 
denthum im Kampfe ftand, und es fich vor allen Dingen darum handelte, 
daß. die Heiden im Gegenfab zu, ihrer polytheiftifchen Naturvergötterung 
„ven, der allein wahrer Gott ift, und den, welchen er gefandt hat, Jeſum 
Ehriftum, erkennen” Iernten, nicht einfallen, ihnen ven Venuscultus durch 
den Mariendienft erſetzen zu wollen, und bei aller Anerkennung der hohen 
Auszeichnung, welche ver Maria dadurch, daß fie zur Mutter des Heilands 
auserforen ward, zu Theil geworden war, mußte fie gleichwohl feſt darauf 
beftehen, daß die Anbetung und Verehrung einzig und allein dem breiei= 
nigen Gott zufomme, und Jever, ver außer ihm noch etwas Andered zum 
Gegenstand der Verehrung mache, Götzendienſt treibe. Ja, fie hatte: einen 
ganz fpeciellen Grund, fich beſtimmt gegen den Mariendienjt zu erklären, 
da die Kollyrivianerinnen, eine aud Weibern . beftehende .chriftliche 
Secte, der heiligen Jungfrau eine Verehrung bewiefen, die von dem kanaa— 
nitifchen Eultus ver „Himmelskönigin“ wenig verfchieven war. Auch fie 
bucken nämlich der Maria Opferkuchen (zorrugiöla, bon denen fie auch 
den Spottnamen Kollyrivianerinnen erhielten) und brachten fie ihr ald der 
Himmelskönigin dar. 

Wie aber überall, wo das eine Ertrem hervortritt, auch dad andere 
nicht ausbleibt, jo fehlte es auch Hier neben den eifrigen Berehrerinnen 
nicht an entfchievenen Gegnern; namentlih machten die Antidikoma— 
rianiten der Maria jeglichen Anfpruch auf höhere Würde freitig, indem 
fie entweder in Uebereinftimmung mit den Juden ') ihre jungfräuliche Un— 
fchuld vervächtigten, oder fie wenigftend für eine ganz gewöhnliche jüdiſche 
Haudfrau erklärten, die dem Joſeph nach ver Geburt Chrifti noch mehrere 


4) Auch in fpäterer Zeit gaben diefe durch Aeußerungen der Art ven Chriften 
vielfaches Nergerniß. „Wenn ich”, äußerte daher einft Luther, „am der Herren 
zu NN. ftatt wäre, fo wollte ich alle Jüden zufammenfordern und fie fragen, 
warum fie Chriftum ein Hurentind heißen und ine Mutter eine Hure; fönnten 
fie es beweifen, jo wollt ich ihnen taufend Gülden fchenten, Fönnten fie es aber 
nicht, fo wollt ich ihnen die Zunge zum Naden herausreißen laſſen.“ (Vgl. Tiich: 
geipräche „von den Jüden“.) 
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Söhne geboren habe, welche im Neuen Teftament ald „Brüder Jeſu“ ger 
nannt feien. 

Die Kirche, welche auch hier vermittelnd eintreten zu müfjen glaubte, 
beftimmte nun in Betreff der Kollyrivianerinnen, daß die Jungfrau Maria 
allerdings geehrt, doch nicht göttlich verehrt werden folle’); in Betreff der 
Antivifomarianiten aber wurde von den Kirchenvätern ziemlich allgemein 
die fortwährende Jungfrauſchaft Maria's behauptet, und gelehrt, daß vie 
„Brüder Jeſu“ nur Söhne des Jofeph aus feiner erſten Ehe geweſen 
feien. Denn die von Gott Auserforene fchien den fie umftrahlenven Glanz 
zu verlieren, wenn fie nad) der Geburt des Heilands in vie Reihe der ge— 
wöhnlichen jüdiſchen Hausmütter zurückgetreten, und nicht für alle Zeiten 
das Ideal der Keufchheit geblieben wäre. 

Inzwifchen aber maren auch die Zweifel an der göttlichen Hoheit und 
Mürde Chrifti immer lauter geworben; und menn die Gnoftifer einen Un— 
terfchied zwifchen dem Menfchen „Jeſus“ und vem Aeon „Chriſtus“ mach— 
ten, oder wenn die Arianer in Ghrifto einen von Gott außdermählten 
Menſchen fahen, ven er in Folge feines fündenreinen Wandeld und ſei— 
ner Gottergebenheit zu göttlicher Ehre erhob, fo lag darin immer die Be— 
hauptung, daß Maria nur einen gewöhnlichen Menſchen geboren babe, und 
je weniger die Kirche den geringften Zmeifel an der Gottheit Chrifti dul= 
den Eonnte, defto mehr mußte fie darauf bejtehen, daß Marin eine „Gott- 
gebärerin’ ſei; ja, der Iebhafte Widerfpruch der Neftorianer gegen dieſen 
Ausdruck, für den fie lieber „Chriftusgebärerin” (xeororöxos) gebraucht 
wiffen wollten, war ein Grund mehr, denfelben zum Loſungswort, und die 
Verehrung der Maria, ald Mutter des Menfch geworbenen Logos, zum 
entjcheidenden Merkmal der Nechtgläubigfeit zu machen. Daher hatte man 
denn auch auf der gegen Neftorius gehaltenen Synode zu Ephejus (431) 
nächft der Verdammung des Neftorius nichts Angelegentlicheres- zu thun, 
ald die Verehrung der Maria Firchlich zu fanctioniren, und von da an 
bat es der heiligen Jungfrau, namentlich in der Fatholifchen Kirche des 
Mittelalters, auch nie an Verehrern gefehlt, die mit liebetrunfener Andacht 
ihr huldigten, und fie in Gedanken mit all den Reizen ſchmückten, mit 
denen vormals die liebliche „Anadyomene“ geprangt hatte. 

Schlimm nur, daß zu dem Ideal himmlifcher Liebe und weiblicher 
Anmuth, dad man in Maria verehrte, der Name fo wenig paßte! Denn 
das urfprüngliche hebräifche „Mirjam DD von in „ver Trotz“ 


mit dem Suffixum der 3. P. plur.) konnte, richtig erklärt, nur „ihr Trotz“ 
heißen. Nun meinte man zwar, die Silbe „jam“ könne wohl auch „das 
Meer“ (Dy) bedeuten, und „Mir“ von 119 „bitter ſein“ oder bon 79 


„ungehorfam fein’‘, abgeleitet werden; indeß Fam man auch damit nicht 
weiter, ald daß „Mirjam“ allenfalls „Meer der Bitterfeit” oder „Meer 
des Ungehorfams” heißen fünne, und man mußte, um den Namen der 
Verſon anzupaffen, zu der ultima ratio interpretum, zur antiphraftifchen 
Erklärung, feine Zuflucht nehmen, und fagen: „Maria heiße ein Meer von 
Ditterfeit, weil fie eigentlich ein Meer von Süßigfeit und Freude, oder ein 
7 des Ungehorſams, weil ſie das Ideal des gottergebenen Gehor— 
ams war. 








1 
9 Dal. Epiphan. haec. 79, 7. ’Ev run or Muela, 6 5% Tlarne 
wal Yıös mal "Ayıov Ilvsöua xgogwumelodo, mW G Mogiav oböelg wgog- 
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Leichter ließ ſich mit der lateiniſchen Form des Namens „Maria“ fer« 
tig werben, und da die lateiniſche Ueberſetzung von 4. Moſ. A, 40. (Und 
die Sammlung der Wäſſer nannte er Meer) in ver Vulgata „et congre- 

ationem aquarum vocavit Maria“ lautete, fo freute man fich nicht 
Eos, an vieler Stelle einen deutlichen Beweis zu haben, daß Maria be= 
reitd auf dem erften Blatte der Bibel genannt jei, fondern Chriftopho- 
rus de Vega fand in ihr auch einen Wink, die ganze Schöpfungsge— 
fchichte, ihrem myſtiſchen Sinne nad), von „Maria zu verftehen, und fo 
u erklären: „Im Anfang’) ſchuf Gott Himmel und Erbe, d. h. den 
vachim und die Anna, die Eltern Maria’d. Die Erde aber war müll 
und leer, d. h. Anna war dürr und unfruchtbar, und Finſterniß war auf 
der Fläche der Tiefe, d. h. Bekümmerniß mar auf dem Angeficht Anna’s, 
Da ſprach Gott: Es werde Licht, d. h. ed werde Maria, die gefegnete 
Jungfrau.” — In diefer Weile geht ed weiter fort, und zu der Stelle: 
„die Sammlung der Wäffer ꝛc. wird bemerkt, daß fie, myſtiſch verftanden, 
eigentlich Heiße: „vie Sammlung aller Gnaden nannte er Maria, indem 
er wollte, daß fie ihren Namen von mare (dad Meer) hätte.” Und wie 
bier, fo wird auch anberwärtd der Name Maria mit dem Meere in Der» 
bindung gebracht, und fie felbjt mit dem, aus dem Meere auffteigenden, 
lieblihen Morgen- und Abenpftern verglichen. Daher heißt es auch in 
dem befannten Feftgefang auf die Jungfrau Maria: 
Ave maris stella Atque semper virgo 
Dei mater alma Felix coeli porta; 

und in der für das Concil zu Koftnig gedichteten Sequenz .‚Veni mater 
gratiae“ weiterhin . 


O stella perfulgida, Simonis navicula, Portus navigantium, 
Tu dira certamina Filii tunicula, Preces sapplicantium 
Maris hujus reprime., Ne scindantur, prohibe. Filiorum suscipe! 


Hieraus erflärt fih auch, warum Maria ald Schugpatronin ber 
Schiffer verehrt wird, und der bei der Vermählungdfeier des Do- 
gen von Venedig mit dem Adriatiſchen Meere in dafjelbe ge= 
iworfene Ring war demnach ein der heil. Jungfrau geopferter Brautring. 

Bon Velten zu Ehren der Jungfrau Maria finden fich die erften Spu— 
ren feit der Zeit des Ephefinifchen Concils; allerdings zunächſt nur von 
foldhen, die zugleich Befte Chrifti find, und als folche auch von der pro= 
‚teftantiichen Kirche beibehalten wurden. Hierher gehört 


1. Dad Feft der Berfündigung Mariä (Fest. annunciationis Mariae) 
am 25. März. 


Wann diefes Feſt, das fpäterhin als eines der mwichtigften betrachtet, 
und von dem heil, Bernhard „die Wurzel aller Feſte“ (radix omnium 
festorum) genannt wurde, zuerft Firchlich gefeiert zu werden angefangen 
babe, läßt fich nicht beftimmt angeben. Soviel jedoch ift gewiß, daß feine 
Beier am 25. März (9 Monate vor Sem 25. December) nicht eher ftatt- 
finden Fonnte, als bis für das Weihnachtöfeft ver 25. December feitgeftellt 


1) Christoph. de Vega Theol. Marian. propos. 930. „In prineipio 
ereavit Deus A et terram h. e. Joachim et rn Mariae parentes. 
Terra autem erat inanis et vacua (Anna sterilis et infecunda) et tenebrae 
(h. e. adflietio et confusio) erant super faciem abyssi (h. e. super faciem 
Annae). Dixit vero Deus: fiat lux (h.e. Maria, Virgo-Benedicta). — Con- 
gregatio omnium aquarum (h. e, omnium gratiarum) est Maria, quam Deus 
vocari voluit a mari etc. 
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war. — In früherer Zeit fcheint die Verkündigung des Engeld Gabriel 
entweder mit dem Geburtö- und Tauffeft zugleich, oder furz vorher als 
DVorfeier gefeiert worden zu fein. So wurde ed in der Mailänvifchen 
Kirche am legten Adventjonntage, und von den Armeniern, welche das 
Weihnachts- und Epiphanienfeft zufammen am 6. Januar feiern, ven Tag 
vorher in der Bigilie gefeiert; und da der von der römijchen Kirche feft- 
geftellte 25. März in der Regel in die für eine Feſtfeier nicht eben geeignete 
Baftenzeit fiel, fo wollte auch das Concil zu Toledo (589) lieber, daß ed am 
48. December gefeiert würde. Die römifche Kirche jedoch blieb bei dem ein- 
mal feftgefeßten Termin; ebenfo aud) die griechifche, und für den Ball, daß 
der 25. März gerade in die Char- oder Oſterwoche fiel, ward verorbnet, daß 
das Feft aldvann nach dem Schluß der weißen Woche gefeiert werden follte. 

In der proteftantifchen Kirche gilt es ald Regel, vafjelbe, wenn es 
auf einen Wochentag fällt, am nächften Sonntag zu feiern, und wenn es 
in die Woche vor oder nach Dftern füllt, auf den Palmfonntag zu ver— 
legen. — Zur Auszeichnung diefed Tages gehört außerdem noch die in Rom 
übliche Sitte, eine beftimmte Anzahl von Jungfrauen theild ald Bräute 
Eprifti für das Klofter, theils für den weltlichen Eheftand auszufteuern '). 

2. Das Feft „Mariä Reinigung” (Fest. purificationis) 

. am 2. Februar. 

Dem Mofaifchen Gefete gemäß erfchien Maria am 40. Tage nad 
der Geburt Chriſti im Tempel, um fich reinigen zu laffen, und dad vor= 
gefchriebene Opfer darzubringen. Vom 25. December an gezählt, war 
nun der 2. Febr. der 40. Tag, und diefer Termin fchien den römifchen 
Chriſten um fo geeigneter, da nah Macrobius (I. 43) bereits feit 
Numa der Monat Februar, (mie fchon fein von „februare, reinigen” 
abzuleitender Name andeutete) der allgemeine Reinigungsmonat war. 
Da er nämlich, der alten Zeitrechnung zufolge, nach welcher dad Jahr, 
dem römifchen Nationalgott Mars zu Ehren, mit dem März begann, ver 
legte Monat im Jahre war, fo war er, theild ald ver letzte und püfterfte 
Theil des fcheidenden Jahres dem Cultus der unterirdifchen Götter geweiht, 
theild ald Vorbereitung auf das bevorftehenve Jahr zu Luftrationen aller 
Art beftimmt. Im Februar feierte man den Raub der Proferpina; 
man brachte dem Pluto und den übrigen Göttern der Untermelt zahlreiche 
Opfer dar, und bveranftaltete die Amburbalien (feierliche Proceffionen 
um die Stadt, um jegliched Unglüf von ihr abzuwenden). 

Die römische Kirche behielt, ihrer Gewohnheit nad), von den altrö— 
mifchen Gebräuchen bei, foviel fich irgend chriftlich deuten ließ, und man 
war in diefen Deutungen oft finnreich genug. So heißt e8 3. ®. hei 
Jacobus de Voragine: „Bei den Heiden wurde Proferpina, die Braut 
des Gottes der Hölle, gefeiert; ftatt deflen wird bei und Maria, die Braut 
des Gotted des Himmels gefeiert. Dort wurde die Februa, welche den 
Gott des Krieged geboren hatte, hier wird Maria, die den Gott des Frie— 
dens gebar, verehrt ac.” 

In der orientalifh=-griehifchen Kirche wurde dieſes Feſt vom 
Kaifer Juftinian 542 unter dem Namen „Belt der Begegnung” 


- 4) Als Texte find gewählt: 

die Epiftel Jefaj. 7, 10— 46., die meffianifche Weiffagung yon der Jungfrau, die 
ſchwanger werben wird, und 

das Evangelium Luf. 4, 26—38., die Erzählung von der Botſchaft des Engels 
Gabriel an Maria. 
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(Graxavrn) eingeführt, (weil (nach Luk. 2, 25 ff.) der Greid Simeon 
auf Antrieb des heil. Geiftes in den Tempel gekommen, und dort. dem 
Heiland begegnet war.) Bewogen wurde der Kaifer zur Einführung 
des Feſtes Durch eine Menge Unglücöfälle, die kurz auf einander gefolgt 
waren. In Myſien hatte ein Erdbeben ftattgefunden, durch welches. die 
Hälfte der Stadt Pompejopolis zerftört worden mar; ed hatte Blut ge— 
regnet, und eine Peit war ausgebrochen. Die Beftfeier. berubte daher 
eigentlich zunächft auf dem Wunfche, daß der Heiland, wie dort dem Si— 
meon, jo auch bier den Unglüdlichen begegnen, und hülfreich entgegen- 
fommen möchte. 

Davon, daß dieſer Befttag zugleich zur Firchlichen Weihe ver Lich— 
ter (woher auch der Name „Lichtmeſſe“) bejtimmt wurde, ift fchon 
oben (S. 68. und 69.) die Rede gewefen; und für wie wichtig dieſe 
Kichtmeffe gehalten wurde, beweift am veutlichiten ver ehemalige Glaube 
des gemeinen Volfd an die Kraft der gemeihten Kerzen. Zog am Himmel 
ein ſchweres Gewitter auf, jo Hatte man nichts eiliger zu tbun, als eine 
geweihte Kerze anzuzünden, dann war Haus und Hof vor allem Wetter⸗ 
ſchaden ficher, Die Kerze müßte denn nicht recht geweiht worben fein. 
Ebenjo wußte man, um die Felder vor Hagelwetter, Neif ac. zu bewahren, 
fein befjered Mittel, ald mit einer geweihten brennenden Kerze rings berum 
zu geben, und auch vor Teufelsſpuck und dem Beſuch nächtlicher Schred- 
gefpenfter war man Durch foldye Kerzen am meiften gefchüßt, jo daß «8, 
wie Naogeorgius, der dies berichtet, farfaftifch Hinzufegt, nicht mehr noth- 
wendig war, Chrifto Alles anzubefehlen ').” 

Die im AU. T. vorgeichriebene, und bon Maria beobachtete Reinigung 
hat fich übrigend bekanntlich auch in der chriftlichen Kirche in dem foger 
nannten Kirchgang der Sechswöchnerinnen erhalten, und findet in der 
fatholifchen Kirche mit einer befondern Peierlichkeit ftatt, indem ter Prie— 
fier vom Haufe der Wöchnerin aus boranfchreitet, und die bon mehreren 
Frauen begleitete Mutter des Kindes in der Kirche einjegnet. 

In der proteftantifchen Kirche wurde die feierliche Einführung abge- 
fchafft, und ver Kirchgang bejchränft jich meift darauf, dag die Mutter 
nach dem Schluß des Gotteövienfted an den Altar tritt, wo der Prediger 
in ihrem Namen ein Danfgebet fpricht, und für fie und das Kind den 
göttlichen Segen erfleht*). 

3. Mariä Heimfudhung (Fest. visitationis Mariae) 
am 2. Juli. 


Diefed zur Grinnerung an den Beſuch Maria’s bei Eliſabeth (Ruf. 1, 
39—56.) gefeierte Feſt wurde erjt 1389 von dem Papft Urban V. an» 





1) Naogeorg. regn. papist. IV.: 
Mira F — In et magna potestas, 
Nam tempestates creduntur tollere diras. 
Porro creduntur sedare tonitrua coeli, 
Daemones atque malos arcere horrendaque noetis 
— atque infaustae mala grandinis atque pruinae, 
t jam non sit opus Christo committere cundla. 
2) Die Terte für den Feſttag find: 
die Epiftel Maleach. 3, 4—4., die Weiffagung auf den Meffias, ver eine alle 
Schlafen abjondernde Reinigung der Kinder Levi vornehmen werde; 
das —— Luk. 2, 22— 32., die Erzählung von ter Darſtellung Chriſti 
im Tempel. 
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geordnet, der für die, durch das große päpftliche Schisma (ſeit 1378) in 
ihren Grundveften erfchütterte Kirche nichts Beſſeres thun zu können glaubte, 
ald wenn er, um fie dem Schuße der Jungfrau Maria noch dringender 
anzuempfehlen, ein neues Marienfeft ftiftete, dad auch von feinem Nach« 
folger Bonifacius IX. gleich beim Antritt feiner Regierung (1390) be- 
ftätigt, und mit fo großen Indulgenzen ausgeftattet wurde, daß ed zu den 
auögezeichnetften Zeften gehörte. — Uebrigens darf man aus dieſer ſpä— 
ten Anordnung keinesweges fchließen, daß ein jo wichtiger Abfchnitt der 
evangelifchen Gefchichte vorher unberüdfichtigt geblieben wäre; vielmehr gebt 
aus dem Umftande, daß man für die Feier deſſelben den 2. Juli feftftellte, 
ziemlich deutlich hervor, daß man nur einen ſchon vorher kirchlich gefeier- 
ten Tag zum Wefttag erhob. Da man nämlich das Geburtsfeft Johannis 
des Täuferd am 24. Juni, und zwar durch eine achttägige Feier beging, 
indem man am 8. Tage jein Berhnelbungs- und Namensfeft feierte, fo 
wurde bei diefer Gelegenheit auch an ven Beſuch der Maria bei ver 
Mutter des Täuferd erinnert. 

Die proteftantifche Kirche behielt dieſes Marienfeft troß feiner fpäten 
Einführung umbevenflich bei, weil es auf bibliſchem Grunde berubte, und 
Gelegenheit gab, in der Previgt über das Feftevangelium ven Lobgeſang 
Maria’d, den Luther „den wahren Kern des ganzen Ebangelii“ nannte, 
ausführlicher zu behandeln. — As Epiftel wurde Jefaj. 41, 1—5 (bie 
Weiſſagung von dem Sprößling aus dem Stamme fat) gewählt. 


4. Dad Beft der Empfängnig Mariä (Fest. conceptionis M.) 
am 8. December. _ 

Mährend die drei biöber befprochenen Marienfefte in fo enger Be— 
ziehung zu der Lebenägefchichte Jeſu ftehen, daß fie ebenfo gut Feſte des 
‚Herrn, ald Marienfefte heißen fünnen, bezieht fich diefes und die folgenden 
Marienfeite lediglich auf die Perfon Maria's, deren Leben man, jemehr ver 
Mariendienft im Laufe der Zeit zunahm, faſt in ganz gleicher Weife, wie 
das Leben des Erlöferd, durch Feſte auszuzeichnen für nothwendig hielt. 
Feierte man nun in dem Feſte der Verkündigung Mariä den Zeitpunft, 
da fie felbit ven Herrn empfing, jo fchien ed auch pajjend, den Tag zu 
feiern, da fie von ihrer Mutter (Anna) empfangen wurde, und diefem Er- 
eigniß galt die Beier des in Rede ftebenven Feſtes, dad den glaubwürdig- 
jten Angaben zufolge ungefähr feit 1070, und zwar zuerft in England ger 
feiert zu werden anfing, wo ſich Anfelmus, der Erzbifchof v. Ganter- 
bury, Sehr angelegentlich dafür intereffirte. Doch gelang es ihm nicht, 
demfelben allgemeinen Eingang zu verfchaffen, und die Synode zu Orfort 
(1422) bemerfte ausprüdlich, daß ed zwar von den Prieftern und Mönchen 
gefeiert werden fönne, ohne daß man jedoch dad Volk zur Theilnahme 
an der Beier verpflichten, oder ihm. die Uinterlafjung der Arbeiten anbes 
fehlen dürfe. — In Branfreih wurde eö zuerft zu Lyon (1145) einge» 
führt, doch nicht ohne lebhaften Widerſpruch des heil. Bernhard'). 
„Barum“, fehrieb er an die Domherrn zu Lyon, „führt ihr ein neues 
Feſt ein, welches weder durch die Tradition, noch durch Vernunftgründe 
empfohlen wird? Seid ihr Flüger ala die Väter? Woher ift euch denn die 
Heiligkeit der Empfängnig Mariä befannt?” — Hiermit ift zugleich auf 
die berühmte Streitfrage hingewiefen, durch welche die Feier Des Feſtes 


1) Bern, ep ad Canon. Lugd. „ Cur vos, Canoniei, novam celelrita- 
tem indueitis, quam nec traditio nec ratio commendat? An Vos doctiores 
estis patribus? Unde vobis sanctitas conceptionis Mariae innotuit? 


Alt, Gef. d. chriſtl. Eult. 36 
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fpäterhin dogmatifch wichtig wurde, ob nämlich Maria, wie alle. anderen 
Menfchenfinver, in Sünden empfangen und geboren, oder ob ihre Empfäng- 
nig eine fündlofe und unbefleckte (immaculata) gewejen fei? 

Petr. Lombardus (ft. 4464) hatte nämlich Die Hypotheſe aufgeftellt: 
Ob ed nicht, um die Sündlofigkeit Ehrifti vollſtändig nachzuweiſen, rathſam 
fei, ſchon eine unfündliche Empfängnig feiner Mutter anzunehmen. Nun 
hatten allerdings die meiften Theologen fich gegen dieſe Hppothefe erklärt, 
und indbefondere Thomas v. Aquino ’) ganz beftimmt ausgefprochen: 
„Maria fei ebenfo, wie alle andern Menſchen, in Sünden empfangen, und 
ihre Empfängniß die Folge einer ganz gewöhnlichen finnlichen Liebe‘; und 
diefe Anficht blieb auch bei ven Dominicanern (Thomiften) fortwäh- 
rend gelten. Dagegen hatte Dund Scotud, ver berühmte Dr. subtilis 
(ft. 1308) jene Hypotheſe zu vertheinigen gefucht, indem er meinte, man 
fünne wohl annehmen, daß die heil. Jungfrau durch eim göttliched Wun- 
der ohne Erbfünde empfangen worden fei; und dieſe Anficht ward von 
den Branciscanern (Scotiſten) mit dem entichievdenften Eifer verfochten, 
jo daß beide Orden darüber bald in einen heftigen Streit geriethen, ven 
das Concil zu Bafel (1439) zu Gunften der Seotiften entſchied, indem 
es in der 36. Seffion verficherte: „mach der allerreiflichiten Erwägung könne 
man ſich nur dahin entſcheiden, daß die heil. Jungfrau durch eine beſondere 
göttliche Onadenveranftaltung nie von der Erbjünde berührt worden, ſondern 
jtet3 frei von Erbfünde und Schuld, heilig und unbefledt geweſen und geblie= 
ben ſei“, und darauf gründete das Coneil zugleich die Verordnung, alljährlich 
am 8. December dad „Feſt der unbefleckten Empfängniß Maria’3“ in 
allen Kirchen mit gebührenver Feierlichkeit zu begehen. — Die Domini— 
caner mußten fich viefer Firchlichen Verordnung fügen, und das Feſt an . 
nehmen. Doch erklärten fie ausdrücklich, daß fie nur die „Empfäng— 
niß Mariä‘, oder die „Empfängniß der unbefledten Jungſfrau Ma— 
ria“, aber nimmermehr die „unbefledte Empfängniß“ feiern würden, 
und die Kirche war nahfichtig genug, fie feiern zu laffen, mas fie Luft 
hatten, wenn fie nur überhaupt das Feſt feierten; die Franciscaner das 
gegen, welche gern einen vollftändigen Triumph über die Dominicaner ges 
habt hätten, gaben fich nicht fo leicht damit zufrieden, und der Streit bei- 
der Orden mit einander, der oft fehr bitter wurde, und nicht felten zu den 
anftößigften Grörterungen führte, dauerte fort. Die Päpfte, welche feinem 
von beiden Theilen zu nahe treten wollten, vermieden klüglich jede be— 
flimmte Entfcheidung über den flreitigen Punkt, und erklärten nur wieder⸗ 
holentlih, daß das Feſt felbft ein hochwichtiges, und mit befonverer So— 
Iennität zu feiern fei, und als Philipp II. von Spanien den Papſt 
Gregor XV. vringend aufforberte, doch endlich einmal eine klare und bes 
flimmte Erklärung zu geben, erhielt er zur Antwort, daß — die ewige 
Weisheit fich die Offenbarung diefed Geheimniffes noch vorbehalten habe’). 

Die griehifche Kirche hat das Dogma von der unbeflecften Empfäng=- 
niß Maria’s nie angenommen, fondern ſich damit begnügt, daß vie heil. 
Jungfrau zwar, wie alle Menfchen, in Sünden empfangen und geboren 


ı) Thom. Aquin. Summa P. III, quaest, 27. Mariam (docendum) in 
eccato conceptam esse, cum et ipsa len modo per libidinem maris et 
eminae concepta sit. 
2) Wie eifrig übrigens in Spanien auf die unbefleckte Empfängnig Mariä 
gehalten wirb, beweift unter andern der dort übliche Gruß: „Ave Maria puris 
sima‘, ber mit „Sine peccado concebeda ‘ erwidert wird. | 
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3 


Sünde frei zu Bleiben; übrigens feiert auch fie das Feſt der Empfängniß, 
nur einen Tag fpäter, ald die römiſche Kirche, am 9. December. 


5. Mariä Geburt, 
am 8. September. 

Da wir von Johannes Damascenns (ft. 760) bereits Gefänge, 
und von Andreas Eretenfis 2 Homilien für diefes Feſt haben, fo er⸗ 
iebt fih daraus, daß es in der orientalifchen Kirche ſchon ſeit dem 8. 
ahrhundert gefeiert worden ift, und die Kiturgifchen Bücher der abenplän- 
difchen Kirche (pad Sacramentarium Gregorii M., ver Codex Gelasia- 
nus und das Calendarium des Fronto) fprechen mindeſtens für eine 
Feier feit dem 9. Jahrhundert. — In beiden Kirchen wurde es als ein 
Hauptfeft betrachtet, und Gregor XI. (4274— 41276) ordnete, um es als 
folches auszuzeichnen, ald Vorfeier eine mit Faſtenverbu ndene Vigilie, und 
8 Tage fpäter eine Nachfeier (ald Namensfeft ver heil. Jungfrau) an, die 
jedoch feit 4683 nicht mehr am 16., ſondern bald ven Tag darauf am 
9. September gefeiert werden follte, um zugleich als Dankfeft für die Be— 
freiung Wiens von ven Türken gefeiert werden zu fünnen. Unentſchieden 
muß man ed übrigens laffen, warum gerade der 8. September ala 
Geburtötag Mariad angenommen wurde. Soviel ift allerdings von felbft 
far, daß, wenn die Empfängniß am 8. December gefeiert wurde, die 
Geburt 9 Monate fpäter, am 8. September, zu feiern war. Da aber bie 
Feier der Geburt weit früheren Urfprungs, ald die der Empfängniß ift, fo 
muß man annehmen, daß der Empfängnigiag nach dem Geburtätag, nicht 

aber umgefehrt dieſer nach jenem beftimmt wurbe'). 


6. Mariä Opferung (Fest. praesentationis Mariae) 
am 24. November. 

Die Feier der Darftellung Chriſti im Tempel mußte bei denen, welche 
ed für nothwendig hielten, auch im Leben der Maria alle Hauptmomente 
feftlich zu feiern, bald den. Wunfch erzeugen, ein ähnliches Feſt für fie zu 
haben, da man vorausfeßte, daß auch ihre Mutter ven (3. Mof. 12, 5—8) 
vorgefchriebenen Kirchgang gehalten, und ihre erftgeborne. Tochter dem 
Herrn dargebracht haben werde, und Simeon Metaphraftes berichtet, 
daß dieſes Feſt in Konftantinopel bereits feit dem. Jahre 730 gefeiert 
worden fei. — Im Abendlande dagegen fand es meit fpäter Aufnahme; erft 
feit 4375 finden fich die erften Spuren einer kirchlichen Feier in Frank— 
reich; noch fpäter (im Jahre 4464), und zwar auf auöprüdliches Ver— 
langen ded Herzogs Wilhelm v. Sachſen verordnete. der Papft Paul 1. 
die Feier defjelben für Deutichland, und da es trogdem wieder faft ganz 
in Bergefienbeit fam, fo mußte Sirtud V. „ver Wieberberfteller des 
Feſtes“ (1585) jene Anordnung wiederholen, und jeit dieſer Zeit erft 
wird es in ber Fatholifchen Kirche regelmäßig, wenn auch nicht mit be» 
fonderer Solennetät, gefeiert. | 
7. Das Feft ver Verlobung Mariä (Fest. desponsationis Mariae) 

am 23. Januar. 

Zu den mwichtigeren Tagen in dem Leben Maria’ gehörte ferner ihre 


4) Als Texte für biefen, auch in ber proteftantifchen Kirche hin und wieder 
gefeierten Fefttag find feitgeftellt: 
die Epiftel Sirach 24, 22—31., das Lob der Weisheit, umd 
das Evangelium Matth. 4, 1—16., das Gefchlechtsregifter. 
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Berlobimg mit Joſeph, zumal da fie, der Tradition zufolge, durch ein ber 
fondered göttliches Wunder audgezeidmnet war. Maria nämlicdy war, wie 
in dem apokryphiſchen „Evangelium von der Geburt Maria’3 und in dem 
„Protevangelium Jakobi“ ausführlid) erzählt wird, von ihren Eltern ald zar= 
tes Kind in den Tempel gebracht worden, wo fie, von Engeln befucht und 
gefpeift, bid zum 12. Jahre verweilte. Nunmehr folte fie, mannbar ge- 
worden, den Tempel verlafien. Da wird dem Hohenpriefter das Drafel 
zu Theil, vaß er alle dem Davidiſchen Gefchledht angehörigen beirathafähi- 
gen Männer zufammenfommen laſſen folle; an weſſen Stab ſich ein Zeir 
chen ereignen würde, der folle die Maria zu fich nehmen. Dies. geichab, 
und der Stab Jofeph’3 war ed, aus welchem, ver Weifjagung ef. 11, A 
gemäß, eine Blume hervorfproßte, auf welche fich eine Taube niererlieh. 
Trotz diefer wunderbaren Grzählung von der wunderbaren Verlobung 
aber blieb das, erjt 1546 geftiftete Feſt dennoch ziemlich unbeadhtet, und 
obwohl Benedict XIII. es im Jahre 1725 aufs Neue zu feiern befahl, 
fo wird es doch nur im SKirchenftaate und einigen anderen Provinzen 
Italiens gefeiert. 


8. Das Feſt der fieben Schmerzen Mariä, 
am Freit. oder Sonnab. vor dem Palmfonntage. 

Diefes, auch unter dem Namen Spasmi Mariae oder Mariä Ohn— 
machtsfeier befannte Feſt ift gleichfalls neueren Urfprungs, indem es 
erft jeit vem 45. Jahrhundert gefeiert wird. Es foll an. das jchmerzen> 
reiche Leben Maria's erinnern, und indem es kurz vor dem Beginn ber 
Leidenswoche gefeiert wird, ald Vorbereitung zu dieſer dienen. 


9. Mariä Sreudenfeier (Festum VII. gaudiorum Mariae) 
am 24. September. 


In Spanien, wo man der Feſte nicht genug haben Fonnte, fühlte man 
dad Bedürfniß, ald Aequivalent zu dem Fefte der Schmerzen auch ein Feſt 
Freuden Maria's zu haben, das von Benediet XIH. im Jahre 1727 
beftätigt wurde, und: zugleich ein Grinnerungsfeft an die Thätigfeit des 
Redemptoriften- oder St. Marien- Ritterordend dienen ſollte, 
der 1498 zur Befreiung chriftlicher Gefangenen aus den Händen der Sa— 
racenen gefliftet worden war. 


410. Mariä Himmelfahrt (Fest. dormitionis et assumptionis M.) 
am 45. Auguft. 

Während man in den drei erften chriftlichen. Jahrhunderten der Meis 
nung war, daß Maria in ganz gewöhnlicher Weiſe geftorben und begras 
ben worden jei, meinte Epiphanius gegen Ende des 4. Jahrhunderts 
„es fei dies keinesweges eine jo ausgemachte Sache; vielmehr fünne man 
aus Auf. 2,35. fchließen, daß mit dem ihr „durch die Seele dringenden 
Schwerte” auf ihren nachmaligen Märtyrertod hingedeutet fei”; auf der 
andern Seite aber fchien die Stelle Dffenb. 12, 13. e8 wiederum mwahr- 
fcheinlih zu machen, daß fie gar nicht geftorben fei, indem die Zeit des 
großen Drachen, von dem fie verfolgt werden würde, noch nicht gefommen 
wäre. — Bei Auguftinus und Hieronymus findet fich dagegen be= 
reitö die Vorſtellung, daß ſich die göttliche Allmacht an ver heil. Jung» 
frau auf eine befondere Weife verberrlicht habe, indem ihre reine Seele in 
den Himmel aufgenommen worden fei, und Gregor v. Tours (ft. 595) 
weiß genau zu berichten, wie es dabei hergegangen war. „Als Maria”, 


erzählt er, „am Ende ihrer irvifchen Laufbahn war, verſammelten fick, 
durch göttliche Eingebung belehrt, alle Apoftel aus allen Weltgegenvden in 
ihrem Haufe zu Ierufalem, und machten und beteten bei ihr. Und fiehe! 
Da Fam: Jeſus mit feinen Engeln, Fr die Seele von ihr, und übergab 
fie dem Erzengel Michael; die Apoftel aber brachten ven entjeelten ‚Leich- 
nam am andern Morgen in dad Grabmal; und während jie noch dabei 
ftanden, erfchien wiederum plößlich der Herr, nahm den Leichnam im einer 
Molke mit, und ließ ihn ins Paradied bringen, wo die Seele wiederum 
mit ihm bereinigt wurde.‘ " 

In der griechifchen Kirche, in der man übrigens den Ausdruck „Him- 
melfahrt” (adscensio) vermied, und dafür „Entfchlafung” oder „Aufnahme“ 
fagte, wurde nad Nicephorus (H. E. 47, 28) das Feſt fchon vom 
Kaifer Mauritius (582—602), im Abendlande dagegen erft im 9. Jahr- 
hundert eingeführt. Zur Zeit Karld d. Gr. war man noch zweifelhaft, ob 
es zu feiern wäre, ober. nicht, doch wurde ed fchon unter Ludwig d. 
Frommen auf dem Concil zu Aachen (818) feierlich betätigt, und der 
Papft Leo IV. erhob es (847) fogar zu einem hoben Feſte, indem er 
ein vorbereitendes Faſten, eine Vigilie und eine Octave dazu verordnete; 
ja Betrus Damiani (fl. 1072) trug fein Bedenken, der Himmelfahrt 
Maria’d vor der des Heren den Vorzug zu geben; denn bei ver letzteren 
feien nur die Engel entgegengefommen, bei der erftern aber Chriftus ſelbſt 
mit allen bimmlifchen Heerfchaaren und allen Seligen. Ä 

In Deutjchland ift ed lange Zeit hindurch Sitte geweien, (an mans 
chen Orten noch) daß man an diefem Marientage gewürzige Kräuter in 
die Kirche brachte, und fie vom Priefter: weihen ließ, um fie als Heilmittel 
gegen Schmerz, Krankheit, Zauberei, Heren und Dämonen zu brauchen; 
felbft Ungewitter, Gifttränfe und den Teufel glaubte man vertreiben zu 
fönnen, wenn man mit folchen geweihten Kräutern räucherte. Und hier» 
von erhielt das Feſt auh den Namen Würzmeffe oder Würzweihe 
(festum herbarum). 


44. Mariä Schutz- und Fürbitte, oder Roſenkranzfeſt 
(fest. Rosarii Mariae) 
am 4. October. 

Diefed Veit, das zuerfi von dem heil. Dominicus (um das Jahr 
4240) gefeiert worden jein foll, und lange Zeit hindurch nur ein Feſt der 
Dominicaner war, mwurbe 1573 von Gregor XII. zur Beier des See— 
fiege8 über die Türfen bei Lepanto (1571), den man, wie ed in ber päpft- 
lichen Bulle hieß, vornehmlich der Kraft und dem Verdienſt ver Roſen— 
franzandacht zu danken Hatte, ald ein mit befonderer Auszeichnung allge- 
mein zu feiernded angeorbnet, und dieſe Verordnung A746 von Clemens 
XI. wiederholt. Der für die Beier beftimmte Beftgefang lautet: 


Jubilemus exultantes Flos de Rosa propagatar 
Virginis encomiis, Radix novae originis; 
Laudem laude cumulantes Cojus spina vulneratur 
Precibus Rosariis. Vulnerator germinis 
De Dracone triumphantes Laus tibi, Regina, 
Ejus patrociniis! uae Pios coronas 
Rosa rubo defloratur | riumphalis horti 


Antiquae propaginis. Liltüis et rosis. Amen, 
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C. Wpoitel: und Märtyrerfeite. 


Schon feit vem 3. Jahrhundert war ed in der chriftlichen Kirche ge= 
bräuchlich, Die Todestage der Märtyrer zu feiern, ſich an den Gräbern bie 
fer Blutzeugen zu verfammeln, die Gefchichte ihres Leidens und Todes an- 
zubören, zu fingen, zu beten, das Abenpmahl zu feiern und Gollecten für 
die Armen au fammeln. Bor allen übrigen Märtyrern glaubte man aber 
zubörberft die von dem Herrn felbft ermählten Apoftel und ihre Gehülfen 
auszeichnen zu müffen, und unter: ihnen bornehmlich die beiden Apoftelfür= 
ftien Betrug und Paulus. 


1. Das Beter - Baulfekt, 
am 29. Juni. 

Im Decident war dieſes, beiden Apofteln zugleich geltende Feſt ſchon 
zur Zeit des Ambroſius ein mit befonverer Feierlichkeit begangenes, und 
nad Nicephorus (H E. 48, 39.) ließ fich ver griechifche Kaifer Ana— 
ftafius I. (491 — 518), welchen der römische Biſchof Anaftafius II 
(496— 498) zur Mitfeier aufforderte, fofort bereitwillig finden, es auch in 
der griechifchen Kirche einzuführen. Denn beide Apoftel ſtanden in beiden 
Kirchen vor allen andern im böchiten Anfehen, jener ald Apoftel der Ju— 
den, diefer ald Apoſtel der Heiden, und erjt fpäter, als die römifche Kirche 
ihrem Schußpatron Petrus ausfchlieglih vor allen übrigen Apojteln den 
Vorzug gab, fingen die Griechen an, ihrerfeitd den Apoſtel Paulus in 
ähnlicher Weile audzuzeichnen. Uebrigens blieb der Apoftel Petrus auch 
bei ihnen in hohen Ehren, und auch ihnen galt er für ven Pförtner des 
Himmels“). Ebenſo fuchte auch Die römische Kirche fi) vor dem Vor⸗ 
wurf einer Zurüdfegung des Apofteld Paulus zu verwahren. Man feierte 
das Bet zwei Tage lang, am 29. und 30. Juni, beftimmte ven zweiten 
Tag ganz fpeciell zur Erinnerung an diefen Apoftel, und erklärte ausprüd- 
lich, daß beide Feſttage an. Größe und Wichtigkeit einander ganz gleich 
ftänden, und nur darum zwei Feſttage angeorbnet feien, weil die Erinne- 
rung an diefe beiden Hauptapoftel zu reich an Freuden fei, als daß ein 
Tag fie faffen könne“). Der 29. mi aber wurde feftgeftellt, weil der 
Tradition zufolge Petrus an diefem Tage unter Nero den Märthrertod 
erlitten habe, indem er and Kreuz gefchlagen wurde, und zwar auf fein 
eigened Bitten, weil er fich nicht für würdig hielt, in gleicher Weife, mie 
fein Herr und Meifter zu leiden, verkehrt, mit dem Kopfe unten’). — An 
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1) Auf einem Irrthum jedoch beruhte es, wenn in den Schilderungen der ruf: 
fifchen Sitten ehedem unter andern erwähnt wurde, daß jedem Verſtorbenen vom 
Priefter ein Empfehlungsjchreiben an St. Petrus oder ein Paß in den Himmel 
mitgegeben würde. Das, was den Verftorbenen in den Sarg mitgegeben wird, ift 
ein fchriftlihes Gebet, einem Gebrauche zufolge, den Theodofins, Abt des 
Kiew'ſchen Höhlenflofters (1073), einführte, und der noch jegt fortbefteht. 

2) St. Bernard. Serm. in natal. Petri et Pauli p- 270. Sufficeret 
unius (diei) festivitas ad infundendam exultationem universae terrae: sed 
amborum juncta est ad camulum gaudiorum, ut quomodo in vita sua. dilexe- 
runt se, ita et in morte non sint separati. 

3) August. Serm., 28. Petrus pro Christo capite deorsum verso in 
ligno suspenditur (was Bieronymus im gleicher Weife berichtet mit dem Zufaße 
ne assimilaretur Magistro). 
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eben vemjelben Tage (nad) Andern am folgenden) foll auch Paulus als 
Märtyrer geftorben fein, indem er (mad man aus Röm. 8, 35. ſchloß) mit 
vem Schwert enthauptet wurde. 

Die proteftantifche Kirche hat diefen, und ebenjo die übrigen Apo- 
fteltage, weil ſich ihre Beier auf biblifche Perfonen und Berichte gründet, 
beibehalten, jedoch, um vie Zahl der. Vefttage möglichft zu verringern, wie 
bei den Marientagen, die Anordnung getroffen, daß dergleichen Fefte, wenn 
fie auf Wochentage fallen, am nächiten Sonntag gefeiert werben follen ’). 

Außer dieſer Collectivfeier fand man ed nun noch nothiwendig, für 
jeden ver beiden Hauptapoſtel einen befonderen Gedächtnißtag feitzufegen, 
und in Betreff des Paulus ſchien dazu nichts pafjender, ala ein . 


Feſt der Belehrung Pauli (Fest. conversionis Pauli) 
am 25. Januar, 

Die Gefdjichte diefer Bekehrung wurde ſchon im Alterthun von ven 
Homileten mit befonderer Vorliebe ald Text benugt, und unter den Pre— 
pigten des Auguftinus allein finden jich acht Vorträge über dieſelbe. An 
eine fpecielle eier aber dachte man nicht, da das Erinnerungsfeſt an beide 
Apoftel, und namentlich der zweite Tag binlängliche Gelegenheit varbot, 
an vie Belehrung des Paulus zu erinnern. Als aber fpäterhin der erfte 
Feſttag ausfchlieglih dem Apoftel Petrus gewidmet wurde, und der zweite 
in der Regel unbeachtet blieb, fo wurde von Innocenz III. (4200) eine 
alljährliche Beier .derfelben angeoronet, und ald Tag der Beier der 25. Ias 
nuar feftgeftellt, wahrfcheinlih, weil diefer nach den meteorologifchen 
Beobachtungen für die Witterung des ganzen Jahres ein ebenfo entfchei- 
dender Wendepunkt war, als die Bekehrung des Apofteld für fein fpäteres 
Reben und Wirken. Die alten Wetterpropheten’) waren nämlich darin 
einig, daß fchöned und heiteres Wetter am 25. Januar auf ein gutes, 
fruchtbared Jahr; Wind dagegen auf Krieg; Nebel auf Viehſeuchen; und 
Schnee oder Negen auf theure Zeit Hindeute; umd vielleicht hoffte man, 
daß der Apoftel für guted Wetter an dieſem Fritifchen Tage forgen werde, 
wenn man benfelben ihn zu Ehren feierte”). 

Zu Ehren des Apofteld Petrus wurden außer der Beier feined Mär« 
tyrertodes noch zwei Feſttage gefeiert: 





4) Die Terte find: 
das Evangel. Matth. 46, 13—20., die Stelle, in welcher Chriftus den Petrus für 
den Fels der Kirche erflärt, und ihm des Himmelreichs Schlüffel giebt, und 
die Epiftel Apofielg. 4%, I—11., welche allerdings auch wieder von Betrus (näms 
fi von feiner Befreiung aus dem Kerfer durch einen Engel) handelt, fo daß 
eigentlich zur Erinnerung an Paulus wenig Gelegenheit gegeben if. Wahr: 
fcheinlich aber wurde diefe Epiftel gewählt, weil die V. 2. berichtete Hinrichtung 
Jakobi durchs Schwert wenigftens durch die Achnlichfeit der Todesart an Pau— 
lus erinnerte. 
2) Ihr Denkfpruch lautete: 
Clara dies Pauli bona tempora denotat anni: 
Si fuerint venti, designat proelia genti. 
Si fuerint nebulae, pereunt Re quaeque: 
Si.nix, si pluvia, designat tempora cara. 
3) Die Terte für denfelben find: 
die Epiftel Apoftelg. 9, 4—22., die Befehrungsgefchichte, und 
das Evangel. Matth. 49, 27—30., die Verheißung des herrlichen Lohnes, den die 
treuen Nachfolger des Herrn zu hoffen haben. : 


— 5685 — 


a. Petri Stuhlfeier (Fest. cathedrae Petri) 
am 22. Februar. 


Der Tration zufolge fol Theophilus, Statthalter von Antiochia 
(derfelbe, für ven Lukas fein Evangelium und die Apoftelgefchichte fchrieb) 
dieſes Feſt angeorbnet haben zur Erinnerung an den bifchöflichen Stuhl, den 
Petrus in Antiochia, wo er vor feiner Ankunft in Rom Bifchof gewe— 
fen fein joll, inne gehabt habe. Da aber die römifche Kirche aud) die Er— 
richtung des bifchöflichen Stuhls zu Rom feiern zu müffen glaubte, fo 
giebt es eigentlich eine voppelte Stuhlfeier Petri, die Antiochenifche 
(am 22. Februar) und die Römiſche (am 48. Januar). Doc jcheint 
die erftere von jeher, auch in Rom, mit größerer Auszeichnung gefeiert 
worben zu fein, wozu die firchliche Praris, altherfömmlichen Heidenfeſten, 
um jie beizubehalten, eine chriftliche Bedeutung zu geben, beigetragen ba= 
ben mag. Dom 20. Vebruar an bis zum Schluß des Monatd wurde 
nämlich bei den heidnifchen Römern das Feſt der Manen') gefeiert, 
bei weldyem die Angehörigen auf die Gräber ihrer Berftorbenen Speifen 
binftellten, und bei einem folennen Leichenfchmaufe fich felbft gütlich thaten, 
daher es auch festum epularum hieß, und aus dieſem Heivenfefte fchien 
ganz von jelbft ein chriftliches zu werden, wenn man an die Stelle jener 
heidniſchen Mahlzeiten das chriſtliche Abenpmahl fegte, und gerave 
darum, weil die Errichtung des bijchöflichen Stuhls Petri ald Anfang des 
Sieges der chriftlichen Kirche über das Heidenthum betrachtet werden Eonnte, 
ſchien es paffend, durch das. Erinnerungsfeft an diefen ein Heidenfeſt zu 
berbrängen. 


b. Petri Kettenfeier (Fest. catenarum Petri) 
am 4. Auguft. Ä | 

Diefes, nach der Angabe des Durandus *) feit 439 angeorbnete 
Feſt foll feine Beier einem, an ven Ketten ded Petrus wahrgenommenen 
Wunder zu danken haben. Als nämlich Eudoxia, die Gemahlin des 
Kaiferd Theodoſius II. (ft. 450), eines Gelübdes wegen nad) Ierufalem 
wallfahrtete, wurde ihr dort eine eiferne, mit Gold und Edelſteinen präch- 
tig verzierte Kette vorgezeigt, mit der Bemerkung, dies fei die Kette, wo— 
mit der König Heroded den Apoftel Petrus (Apoftelg. 42, 6.) gefeflelt 
habe. Eudoxia küßte fie andächtig und ſchickte fie ihrer Tochter Eudoxia 
nah Rom, welche die Eoftbare Reliquie dem Papft zeigte. Diefer zeigte 
ihr dagegen feinerjeitö eine andere Kette, mit welcher Petrus zu Rom vom 
Kaifer Nero gefefjelt worden war, und ald beide Ketten einander nahe fa= 
men, ſchoſſen fie mit einem Male fo feſt — daß ſie von da an 
eine einzige, unzertrennliche Kette bildeten. Dieſes Wunder, dem fpäterhin 
noch viele andere folgten, indem Kranfe oder Befeffene die Apoftelfette nur 
anzurühren brauchten, um fofort geheilt zu werden, mußte natürlich von 
der Kirche gefeiert werden, und daß man für die Beier den A. Auguft 
wählte, joll nach Einigen darum gejchehen fein, weil man auch hier ein 


1) Menard. Observat. in Sacram. Gregor, p. 47. Fit mentio eorum, 
qui Paganorum ritu mortais parentabant eorumque sepulcris dapes inferebant, 
uod olim fiebat in Ferialibus, quae in prisco Calendario Rom. incipiunt die 
0. Februarii et durabant usque ad finem ejusdem mensis, in quibus Manes 
placabantur, eorum tumulis cibe, quo vescerentur, apposito. 

2) Ration, divin. oflic. VII. 19. 
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heidniſches Feſt der Schwelgerei und Ueppigfeit (ven Triumph des Augu— 
ſtus nach dem Siege bei Actium) durch ein chriftliches verdrängen wollte, 
nach Andern darum, weil e8 der Tag des Wunders war; und menn 
dafjelbe überhaupt geichehen fein fol, jo ift in der That nicht abzufehen, 
warum ed nicht am A. Auguft gejcheben fein könnte. 


2. St. Jakobus, der Xeltere, 
Ä am 25. Juli. j 
Die orientalifche Kirche, welche für den Gedächtnißtag dieſes Apoſtels 
den-46. April gewählt hat, feiert, wie man aus dem Datum fieht, ven Tag 
feiner Hinrichtung, Die (nach Apoftelg. 42, 4.) um die Zeit des Ofterfe- 
ſtes ftattfand ; Die occidentaliſche Kirche dagegen den Tag, an welchem fein 
Leichnam nach Spanien gekommen fein fol. Während nämlich die Tra— 
dition in früherer Zeit fih damit hegnügte, daß Jakobus ſich nach dem 
Pfingitfefte nadı Spanien begeben und dort das Evangelium gepredigt habe, 
alddann nach Jerufalem zurücgefehrt und von Herodes enthauptet worden 
fei, glaubte man ſeit dem 40. Jahrhundert hinzufügen zu müffen, daß der 
Leichnam gleich nach der Hinrichtung nach Spanien geflogen fei, und in 
Spanien wenigftens durfte Fein gutkatholifcher Chriſt daran zweifeln, daß 
ver heil. Iafobus zu Compoftella (wahrſcheinlich eine Verftümmelung 
von Giacomo Apostolo) begraben liege‘). 


3. St. Johannes, der Evangelift, 
am 27. December. e 


Der Tradition zufolge foll der Apoftel Johannes, den man, weil fein 
Evangelium vor den drei übrigen ven Vorzug zu verdienen fchien, vorzugs— 
weife den „Evangeliſten“ nannte, an dem Befttage Johannis des Täufers 
geftorben fein, jo daß man an einem und demfelben Tage den Geburtstag 
des einen und den Todestag ded andern zu feiern gehabt hätte. Da je— 
doch jeder bon beiden eined befonderen Gedächtnißtages würbig fehlen, fo 
fragte es fih, wer dem andern weichen follte. Nun follen fich, wie die 
Tradition melvet, zwei Kirchenlehrer einft eifrig über dieſen Punkt geftrit- 
ten, und der Eine Alles, was ſich für den Vorzug des Apoſtels fagen ließ, 
angeführt, ver Andere aber auf das Wort Chrifti fich berufen haben: „daß 
unter allen von Weibern Geborenen feiner größer fei, als Johannes ber 
Täufer”; Beiden aber fei den Tag vorher, ehe die Streitfrage entſchieden 
werden follte, dem Vertheidlger des Apofteld der Täufer und dem Ver— 
theidiger des Täufers der Apoftel erfchienen mit den Worten: „Wir im 
Himmel find einig; ftreitet euch alfo- auch auf Erden nicht über uns“, und 
fo habe man ſich denn dabin geeinigt, daß dem Täufer fein Gedächtnißtag 
bleiben, dad Andenken an den Apoſtel aber am 3. Weihnachtörage gefeiert 
werden follte, entweder weil an dieſem Tage die ihm zu Ehren gebaute 
Kirche in Nom eingeweiht worden war, oder weil es der Tag feiner Nüd- 


4) Die Terte für dieſen Apofteltag find: 

die Epiftel Rom. 8, 28—39., wahrfcheinlich, weil das DB. 35. erwähnte Schwert 
zu einer Hinweifung auf den Tod des Apoftels Gelegenheit darbot. 

Paſſender ift in der englifch-bifchöflichen Kirche dafür Apojtelg. 11,27 bie 12, 3., 
die Gefchichte der Hinrichtimg, gewählt. 

das Evang. Matth. 20, 20—23., die Bitte der Mutter der Zebebaiden, ihren bei- 
den Söhnen (Jafobus und Johannes) die erften Ehrenplätze in dem neuen Mef- 
fiasreich zu geben, nebft der ernften Antwort Jeſu. 
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kehr aus dem Exil von der Iniel Pathmos, oder ver Tag feiner Einwei⸗ 
hung ald Biſchof zu Epheſus war. 

Alle dieſe drei Gründe find nun allerdings möglich, aber eben 
auch) nur möglich, und der Möglichkeiten ließen fi) noch viele erfin- 
nen. Halten wir und dagegen an das einigermaßen biftorifch Beglau- 
bigte, jo ergiebt fich zuoörberft aus Joh. 21, 23., dag man jchon im 
früheften Altertum der Meinung war, der Apoftel habe nicht, wie 
die andern Apoftel, den Märtyrertod erlitten, und die Tradition mel» 
det noch genauer, daß er zwar zum Trinken des Giftbechers verurtheilt 
worden fei, weshalb er auch mit einem Becher, um den fich «ine 
Schlange windet, abgebildet wird, den Trank aber durch das Zeichen des 
Kreuzes unfchänlich gemacht habe; und zur Erinnerung daran war ed aud), 
wenigftens in früherer Zeit, allgemeine Sitte, fi am Johannis- oder 3. 
Weihnachtstage gegenfeitig mit geweibtem Weine zu befchenfen, und 
beim Abſchiede fich den fogenannten Johannisbecher oder Iohannid- 
fegen (benedietio St. Joannis) zuzutrinfen. — Da man nun hier nicht 
den Tag des Märtvrerthbums feiern Fonnte, jo wies man dem Lieblingd- 
jünger ded Herrn, der dadurch, daß Jeſus am Kreuze ihm die Sorge für 
feine Mutter anvertraute, feierlich in ven Kreis der heiligen Familie auf 
genommen- worden war, am liebften feine Stelle in der Nähe des Weib» 
nachtöfeftes an, das feiner Natur nach ein eigentliches Bamilienfeft war '). 


k St Andreas, 
am 30. November. 


Da Andreas nah Joh. 4,-40. ff. unter allen Jüngern ver zuerft 
Berufene war, jo erklärt fich jchon daraus dad hohe Anfehen, welches er 
von den früheften Zeiten her in der Kirche hatte. Beſonders fland er, 
da er (wie ſchon Drigenes *) berichtet) in Schthien, und der Tradi— 
tion zufolge noch weiter hinauf in Ungarn, Polen und Rußland das 
Evangelium gepredigt haben foll, als Schußpatron diefer Länder, und über- 
haupt ald Apoftel des Nordens von Europa hoch in Ehren. Ueberdies 
fchien ſchon der Name, der an das griechtiche Avögela erinnerte, darauf 
binzudeuten, daß man ſich ihn ald das Ideal eines fräftigen Mannes zu 
denken babe, und die Tradition von feinem Märtyrertode fonnte nur dazu 
dienen, diefe Anficht zu beftätigen. Denn da er von Aegeas, dem Pro- 
conful von Achaja, zu Paträ an das fogenannte Zehnfreuz (crux de- 
eussata, weil ed die Form einer römijchen X hatte) gefchlagen worden 
war, foll er von diefem herab noch 2 bis 3 Tage lang vor mehr 
20,000 Zuhörern das Evangelium gepredigt, und da endlich das Volk ihn 
lebend vom Kreuze abnehmen wollte, aus Sehnjucht nach dem Märtyrer 
tode ’) gebeten haben: „Laß mich, o Herr, nicht lebendig herabfteigen; es 
ift Zeit, daß du meinen Leib der Erde übergiebit.” — Demnach Tann ed 





1) Die Texte für diefen Feſttag find: 
die Eviftel 4. Joh. 4., das Zeugniß des Johannes von Chriſto als dem Sohnt 
Gottes und dem Heiland der durch fein Blut erlöften Menjchen; j 
das Evang. Joh. 21, 20—2%4., die geheimnifvolle Rebe über das Bleiben des Jin: 
gers bis zum Kommen des Herrn. 
2) Commentar. in Genes, edit. Oberthür. V. p. 63. : 
3) (Pseudo-) August. de vera et falsa sapientia c. 8. „In hoc deside- 
rio erat, qui in cruce positus a Domino requirebat: Tempus est, ut com 
mendes terrae corpus meum. Volebat enim eum plebs de cruce deponert- 


— 571 — 


nicht befremden, daß das Ritterthum in ihm feinen vornehmſten Heiligen 
verehrte, in Schottland und Rußland Nitterorden des heil. Andreas 
geftiftet, und dad Andregskreuz ein Orden anögezeichneter ritterli- 
cher Tapferkeit wurde. Ebenfo natürlich war ed, daß eine Menge Hand-= 
werfe, bei denen ed hauptſächlich auf männliche Kraft ankommt, ihn zum 
Schubpatron wählten; und da fich Die Phantaſie feinen fchöneren Gegen— 
fat, als die jungfrämliche Zartheit der Maria und die männliche Kraft des 
Andreas denken konnte, fo wurde er gern mit ihr in Verbindung gebracht, 
woraus ed fih aud erklärt, warum er ald Schußpatron der Jung= 
frauen, vornehmlich der heirathöluftigen, galt. Als folcher wurde er von 
ihnen bejonderd am Vorabend des Andrendtages beim Bleigießen an 
gerufen, indem fie, während das Zukunft verfündende Blei über dem Koh— 
Ienfeuer in der Kelle ſchmolz, Teife den Spruch fagten: 


„Andreas, heil’ger Schugpatron, Ob er geiftlich, oder weltlich, 
Hör’ mich, gieb mir einen Mann, Ob er jung ift oder ältlich, 
Und laß mich im Bild ihn fehn, Heil ger Andreas, fteh’ mir bei, 
Ob er haͤßlich oder fhön; Daß ich's feh im Conterfey!“ 


und aus der Figur, die das ind Falte Waſſer gefchüttete Blei bildete, 
wurde dann der Zufünftige herausgedeutet. — Der 30. November wurde 
darum. zur Gedächtnißfeier feftgeftellt, weil an dieſem Tage (im Jahre 359) 
die förperlichen Lieberrefte deſſelben mit dem größten Pomp von Paträ 
nach Konftantinopel gebracht, und in ber von Konflantin d. Gr. erbauten 


Apoftelfirche beigefest fein follen '). 


5. St. Bartholomäus, 
am 24. Auguft. > 
Einer alten und auch nicht unmahrfcheinlichen Vermuthung zufolge 
ſoll Bartholomäus derſelbe Jünger fein, der bei Johannes (ce. A, 45—51) 
Nathanael heißt, und da die alten Etymologen den Namen Bartholo— 
mäus (WITZ „Sohn des Tholmai“) durd „Sohn des Ptolemäus’ 


erflärten, fo war die Sage fehnell damit fertig, ihn zu einem’ Sprößling 
des Föniglichen Gejchlechtes der Ptolemäer zu machen, und von ihm zu be= 
richten, daß er, zum Zeichen feiner hohen Abkunft, auch ald Jünger Ehrifti 
einen Purpurmantel getragen, und deshalb von dem Herrn die Weifung 
erhalten habe, er werde, da er denfelben nicht um feinetwillen ablegen 
wolle, in Zufunft den rothen Mantel feines Körpers (feine Haut) · auszie⸗ 
hen müflen, was auch nachmald in Armenien in Erfüllung gegangen jei, 
indem man ihn vor feiner Hinrichtung geſchunden habe; daher er auch 
in der Megel mit der über dem Arm hängenden Haut abge- 
Hildet wird. Sein Körper, meldet die Tradition weiter, blieb aber im 
Grabe nicht ruhig, und da die Armenier ihn mehrere Male erfolglos ber- 
fcharrt und tief vergraben hatten, warfen fie ihn endlich ins Meer, das 
ihn auf der Infel Lipara and Land trieb; von da wurde er (832) nad) 
Benevent, und bon dort auf Befehl des Kaiferd Otto 11. (983) nad 
Nom gebracht, wo er am 24. Auguft anlangte, weshalb auch von der 


-——___. 





4) Die Texte find: 
das Evang. Matth. 4, 18—22., die Gefchichte feiner Berufung, und 
vie Epiſtel Röm. 10, 8—48;, die Darftellung des chriftlichen Glaubens als einee 
aller Welt zu prebigenven. Ä 
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römischen Kirche diefer Tag zu feiner Gevächtnißfeier feftgeftellt wurbe, wäh» 
rend die griechifche Kirche feinen Märtyrertod am 41. Juni feiert'). 


6. St Thomas, 
am 24. December. 


In den Notizen über den Sonntag nach Dftern ift bereitd erwähnt 
worden, daß derſelbe auch „Thomasſonntag“ genangt, und in der grie= 
chiſchen Kirche ald Gedächtnißtag dieſes Apofteld gefeiert wurde. Da das 
Ofterfeft aber mit feiner Octave bauptfächlic) der Freude über den Aufer- 
ftandenen geweiht fein follte, und man im Decivent weder dieſe durch eine 
Ablenkung der Aufmerkfamkeit von der Hauptperfon auf eine Nebenperfon 
beeinträchtigen, noch auch den hochverbienten Apoftel (welcher, der Tradi— 
tion zufolge, ven Nethiopiern, Barthbern, Medern, Perfern, Ger- 
manen?), Öyrfanern und Bactrern das Evangelium gepredigt hatte, 
ja bis nah Indien gedrungen war, wo er, bon den Brahmanen mit 
einer Lanze durchbohrt, den Märtyrertop erlitten haben foll) mit einer 
bloß gelegentlichen Erwähnung abfertigen wollte, fo ordnete die römiſche 
Kirche noch einen beſondern Gedächtnißtag für ihn an, und zwar den 21. 
December, entweder weil man diefen für den Tag feined Märtyrertobed 
bielt, oder weil man die Grinnerung an den zweifelnden, nach feiner Ueber- 
zeugung aber auch fofort in die Worte göttlher Verehrung („mein Herr 
und mein Gott”) ausbrechenden Jünger für eine paffende Vorbereitung 
auf dad MWeihnachtäfeft anfah ’). 


7. St Matthäuß, 
am. 24. September, 


Schon im Alterthum war man in Betreff diefes Apoftel3 und Eban— 
geliften weder über den Tag, noch über die Art feined Todes einig. Nach 
der Ausſage ded Herakleon (bei Clemend Alex. Strom IV.) fol er 
eined natürlichen Todes, nad Nicephorus (H. E. II. 44.) aber auf 
eine böchft qualvolle Weife geftorben fein, indem eine wilde afrikanische 
Bölkerfchaft, zu der er ald Apoftel gekommen war, zu Myrmena, auf 
Befehl ded dortigen Fürften Fulvius, ihn mit Händen und Füßen anges 
nagelt, mit Pech und Del beftrichen und verbrannt habe. Die Meiften 
jedoch nahmen an, daß er, nachdem er in Aethiopien das Evangelium 
geprebigt, und den König Hirtacus befehrt hatte, von diefem, da er ihm 
feine Einwilligung zur Ehe mit der Gott gemweihten Jungfrau Eugenia 
verweigerte, betend am Altar mit dem Schwert durchbohrt worden fei, und 


4) Die Terte für diefen Apofteltag find: 

das Evang. Luk. 22, 24—30., vom Rungftreit der Jünger, wahrfcheinlich mit Be: 
ziehung auf die Sage von der Eöniglichen Abkunft des Jüngers; 

die Epiftel 2. Kor. 4, T—10., von der Verfolgung der Apoftel, darum gewählt, 
weil B. 10. Gelegenheit gab, auf das eigenthümliche Märtyrerleiden diefes Apo- 
ſtels hinzumeifen. 

2) Wahrfcheinlich foll es „Saramanen heißen, fo daß die Angabe, als fei 
Thomas auch der Apoftel der Deutfchen geweſen, auf einer bloßen Namenverwedj- 
felung beruht, wenn man nicht annehmen will, daß die Germanen mit dem per: 
fifchen Volksſtamm der Caramanen eins geweſen feien. 

3) Die Terte find: 
das Evang. Joh. 20, 24—31., die Gefchichte feines Zweifel und der Widerlegung, 
— Epheſ. 4, 3—6., eine allgemeine Dankſagung für den Segen des 

vangelü. 
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"ven Tag dieſes Maͤrtyrertodes feiert: die orientalifche Kirche am 16. No- 
vember. Seine Reliquien follen 954 nad) Salerno gebracht worven fein, 
wo fie noch jegt aufbewahrt und verehrt werden, und auf biefe Trans— 
location bezieht fic die vecidentalifche Gedächtnißfeier am 24. September’). 


8. St. Philippus und Jakobus, 


am 4. Mai. 


Da dieſe beiden Apoftel zur Zahl ver zwölf Jünger des Herrn ges 
hörten, fo verftand es fich von * daß auch ihr Andenken alljährlich von 
der Kirche gefeiert werden mußte, und die Gedächtnißfeier ſelbſt kann uns 
daher nicht befremden. Wohl aber frägt es ſich 1) warum die römiſche 
Kirche gerade dieſe beiden Apoſtel zuſammengenommen hat, während die 
griechifche für jeden bon beiden einen beſonderen Tage (den 44. November 
und den 23. October) hat; 2) warum für dieſe Gollectipfeier der I. Mai 
angeordnet ift? 

In Betreff des erften Punktes kann man ſich nicht auf die Collectiv— 
feier des Petrus und Paulus berufen, denn bei diefen beiden Fam zu dem 
Vorrang, den fie beine auf gleiche Weife vor den übrigen Apofteln hatten, 
noch der befondere Umſtand binzu, daß fie beide, der Tradition zufolge, 
unter einem und demfelben Kaifer und in einer und verjelben Stadt den 
Märtyrertod erlitten hatten. Das aber war bei Philippus und Jakobus 
nicht der Ball, die weder durch Verwandtſchaft, noch durch irgend melche 
Sleichheit ihrer Scyidfale in näherer Beziehung zu einander fanden. 
Denn von Philippus meldet die Tradition nur, daß er in Schthien, 
Vorderafien und Phrygien dad Evangelium geprebigt, und zu Hie— 
rapolis (in Phrygien) eines natürlichen Todes, oder ald Märtyrer ge= 
ftorben war; von Jakobus dagegen, daß er, nachdem er lange Zeit Bi— 
fchof von Ierufalem geweſen, von einer Menge erbitterter Pharifäer und 
Schriftgelehrten verfolgt, von der Zinne des Tempeld herabgeftürzt, und 
da diefer Ball ihn nicht tödtete, mit Steinen und Prügeln getödtet wor« 
den fei. — Daher muß man entweder ganz davon abftehen, für die Zuſam— 
menftellung dieſer beiden Apoftel einen beftimmten Grund haben zu wollen, 
oder fich mit der Erklärung einiger älteren Schriftfteller begnügen, daß ver 
Leichnam des Philippus (vermuthlich durch ein Wunder) von Hierapolis 
nach Rom gefommen, und dort neben dem Leichnam des Jafobus gefun= 
den worden fei, worauf der römifche Bifchof Pelagius über dem ge= 
meinfchaftlichen Grabe eine Kirche erbaut, fie beiden Apofteln gewidmet, 
* ihnen zu Ehren den gemeinſchaftlichen Gedächtnißtag angeordnet 
habe. 

In Betreff des zweiten Punktes läßt ſich gleichfalls keine beſtimmtere 
Auskunft geben. Der 4. Mai war im Alterthum, als man noch nicht 
daran dachte, die einzelnen Apoftel durch beſondere Feſttage auszuzeichnen, 
der Gedächtnißtag aller 42 Apoftel; und möglich ift es allerdings, daß 
man, wie Durandus ?) meint, da fpäterbin für die andern Apoftel andere 


4) Die Terte find: 
das Evang. Matth. 9, 9—13., die Geſchichte feiner Berufung, und 
die Epiftel 4. Kor. 42, —A1., hauptjächlich wegen V. 8., weil Matthäus, als 
Evangeliſt, zu denen gehörte, denen es gegeben war, durch den Geift zu reden 
von der Weisheit. 


2) Ration. divin. offic. VII, 10. 
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Gedächtnißtage feſtgeſtellt wurden, für den 4. Mai nur noch dieſe beiden 
übrig behielt '). 


9. St. Simon und Judas, 
am 28. October. 

Die griechifche Kirche, welche auch hier zmei verſchiedene Gedächtniß— 
tage hat, feiert den einen am 27. April, ven andern am 19. Juni. Die 
occidentalifche Kirche dagegen begnügte fich mit einem Gedächtnißtage für 
beide Apoflel, theild weil fie Brüder waren (Matth. 43, 55), theild weil, 
der Tradition zufolge, ihr Märtprertod ein gleichzeitiger war. Simon 
zum Unterfchiede von Simon Petrus, Kavarirng genannt, entweder, weil 
er. aus Kana gebürtig war (nach Nicephorus VIII., 30. foll er auf der 
Hochzeit zu Kana der Bräutigam geweſen fein) oder weil er, wie Lukas 
(der das chald. 72 von 02 „eifern“ ableitet, und durch Imdrnc 


überfegt) erflärt ein „Eiferer“ für die Sache Chrifti war, foll fich nämlich, 
als er Jeruſalem verließ, nah Aegypten gewandt, und dort das Evan 
gelium gepredigt haben, während Judas Thaddäus oder Lebbäus*) 
zuerft nach Edeſſa reifte, um den Franken Abgarus (dem Chriftus in 
einem Briefe gefchrieben haben joll, daß er ihm nach feiner Himmelfahrt 
Hülfe fenden werde) bon der Clephantiafid zu heilen, und alddann in Ba— 
bylonien das Goangelium verfündigte. Später trafen, wie ed in der 
Tradition weiter heißt, beide Brüder wieder zufammen, und wandten fich 
nah Perſien, wo fie von den heidniſchen Srieftern, ald fie gegen deren 
Götzendienſt eiferten, erfchlagen wurden. Nach einer andern Trapition foll 
dagegen Simon nad vielen Miffionsreifen in Aegypten, Libyen, Maurita» 
nien ac. mit Joſeph v. Arimathia (ver ald ver erfte Apoftel Britan- 
niend angefehen wird) nach Britannien gezogen, und dort geftorben fein’). 


410. St. Matthiad, 
am 24. Februar. 


Da die griechifche Kirche den 9. Auguft als Todestag dieſes Apoftels 
feiert, jo müßte man, wenn es eine allgemein angenommene Tradition 
wäre, daß er an diefem Tage geftorben fei, in Betreff der römifchen Kieche 
annehmen, daß der von ihr zur Gedächtnißfeier beftimmte 24. Febr. der 


1) Die Terte für diefen Apofteltag find: 
das Evang. Ich. 44, 1—14., hauptfächlich wegen der Erwähnung des Philippus 
V 


8.; 
die Epiſtel Epheſ. 2, 19 — 22., welche Stelle zwar Feine nähere —— weder 
auf Philippus noch anf Jakobus hat, wohl aber für die Gedächtnißfeier aller 
Apoſtel ein ſehr paſſender Text war. 
Die engliſch-biſchöfliche Kirche hat dafür 
Jakob. 4, A—12. als ſpecielle Erinnerung an Jakobus. 
2) Ondsntog ven 7 „die Bruſt“; AzßBatog von 2 „Herz“, alfo der 


„Beherzte“. 
3) Die Texte für dieſen Apoſteltag ſind: 

das Evang. Joh. 15, 17—21., die Hindeutung Chriſti auf die den Jüngern be: 
vorstehenden Verfolgungen, und 

die Epiftel 4. Petr. 4, 3—9., eine ganz allgemein gehaltene Darftellung der herr: 
lichen. Zufunft, die den Chriften nach der Furzen Erbentrüßfal bevorftehe, wofür 

bie englisch = bifchöfliche Kirche, um menigitens an einen von den beiden Apofteln 
jpeciell zu erinnern, Zub. 4—8. gewählt hat. 
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Tag gewefen ſei, an welchem, wie erzählt wird, Helena bie Reliquien 
defielben aus dem Orient nach Europa brachte, wo fie nicht bloß in Rom, 
fondern auch in Trier aufbewahrt und gezeigt werben. Indeß war man 
ſchon im Altertum nicht einmal darüber, ob er ald Märtyrer, oder eines 
natürlichen Todes geftorben fei, gefchweige denn über ven Tag feined To— 
des einig. Nach Hippolytus und Iſidorus foll er zu Jerufalem ru= 
big und fanft entfchlafen, nach Andern aber dort von den Juden gefteinigt 
worden fein, weöhalb er auch Häufig mit einem Stein in der Hand ab- 
gebildet wird '). 


44. Apofteltheilung (Fest. duodecim Apostolorum ) 
am 45. Juli. 


Im Alterthum war, wie bereit erwähnt worben ift, der Sonntag 
nad) Oftern zugleich der gemeinfchaftliche Gevächtnißtag aller Apoftel. Da 
jedoch die einzelnen Apojtel ihre beſondere Gedächtnißtage erbielten, und 
überdied in der griechifchen Kirche der Sonntag nach Pfingften, in der 
römifchen der 4. November ald Gedächtnißtag „aller Heiligen” eingeführt 
wurde, fo kam das Apoftelfeft nach und nach in Vergeſſenheit. Um es 
jedoch nicht ganz zu verlieren, ftellte man den 15. Juli ald Grinnerungd= 
tag an das legte Concil der Apoftel zu Serufalem feft, auf welchem fie 
fich > Behuf ihrer Miffionsthätigkeit in den Erdkreis theilten, ober, 
wie Rufinus?) fagt, darum looften, für welchen Bezirk jever von ihnen 
als Apoftel berufen ſei. | 


12. St. Markus, 
am 25. April. 


Da die Evangeliften ſchon in den früheften Zeiten faft gleiche Ehre 
mit den Apofteln genofjen, indem zwei verfelben zur Zahl der zwölf Jün- 
ger gehörten, die beiden andern aber in der vertrauteften Gemeinfchaft mit 
den beiden Kauptapofteln (Markus mit Petrus, und Lukas mit Paulus) 
ftanden, fo trug man Fein Bedenken, auch fie durch Gedächtnißtage zu 
ehren, und beftimmte demnach für Markus. den 25. April, entweder weil 
died der Tag war, an welchem er zu Alexandria den Märtyrertod er- 
litt, indem er am Feſt des Serapis durch die Straßen der Stadt gefchleift 
und vom Pöbel erfchlagen wurde, oder weil an diefem Tage (im Jahre 
- 800) fein Reichnam von Mlerandria nad) Venedig gebradjt wurde, wes— 
bald viefer Tag auch bei ven Denetianern, die in Markus ihren Schuß 
patron verehren, und eine Menge Reliquien ‚(unter andern das von ihm 
felbft gefchriebene Exemplar feines Evangelii) von ihm haben, Apparizione 
di St. Marco beißt, und fehr feftlich gefeiert wird’). 


4) Die Texte find: 
die Epiftel Apoftelg. 4, 15—26., die Gefchichte feiner Aufnahme unter die Jünger; 
das Evang. Matth. 44, 25—30., wahrfcheinlich mit Beziehung darauf, daß das 
für Matthias entfcheidende Loos als ein Ruf des Seren an ihn betrachtet wurde. 


2) Hist. ececl. I, 9. 


3) Die Terte für diefen von der englifch »bifchöflichen Kirche beibehaltenen 
Fefttag find: 
das — Joh. 45, 4 — 4A. das Gleichniß vom Weinſtock, und 
die Epiſtel Epheſ. 4, 7—46., hauptfächlich wegen V. A1.: „Und er hat etliche 
zu Apofteln gefegt, etliche zu Propheten, etliche zu Gvangeliften, etliche zu Hir⸗ 
ten und Lehrern. 
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3. St Lukas, 
am 48. October. 


Marum für Lukas gerade dieſer Tag gemählt ift, läßt felbft die Tra- 
dition unbeftimmt, die überhaupt in Betreff dieſes Evangeliſten äußerft 
ſchwankend if. Daß er Arzt war, glaubte man mit Koloff. 4, 14. be— 
weifen zu fünnen; warum er aber für einen Maler, und für den Echuß- 
patron der Maler galt, läßt fich nicht näher angeben. — In Betreff feiner 
fpäteren Schickſale berichtet Simeon Metaphraftes, daß er von Rom 
wieder in den Drient zurüdgefehrt, und als Biſchof von Thebais, das 
Martyrologium Rom. dagegen, daß er zu Bithhnien geftorben, und 
Nicephorus, daß er ald Greis in AUchaja an einem Delbaum aufgebängt 
worden fei. Nach Hieronymus foll fein Körper zugleich mit den Re— 
fiquien des Andreas nach Konftantinopel gebracht worden fein, von wo er 
in fpäterer Zeit durch einen Mönch nah Papua kam, und dort in der 
Kirche der heil. Juftina beigefegt wurde. Uebrigens kann man ihn aud) 
1% Venedig in dem Praneiscanerflofter St. Siob, und feinen Kopf zu 


om jehen '). 
414. St Barnabaß, 
am 44. Juni. 


Da Barnabad, der Reifegefährte und Gehülfe des Paulus, in ber 
Apoſtelgeſchichte ald einer der erjten und thätigften Theilnehmer am apo— 
ftolifchen Miſſionswerk genannt wird, und man dem von ihm herrührenden 
Briefe im Altertbum unbedenklich Eanonifches Anfehen zuerfannte, fo ſchien 
er nicht weniger, ald die Evangeliſten Markus und Lukas, eines beſonde— 
ren Gedächtnißtages wertb zu fein, zumal da er der, in der occidentaliſchen 
Kirche verbreiteten Meinung zufolge, nachdem er zu Rom und: Gremona 
Das Goangelium verfündigt hatte, die Kirche zu Mailand geftiftet haben 
‚ und ihr erfter Bifchof gewefen fein fol. Statt dejfen nimmt jedoch die 
griechiſche Kirche, und, wie es jcheint, mit mehr Wahrjcheinlichkeit an, 
daß er auf der Infel Eypern, wo er geboren war, der vom ihm dort 
gegründeten Chriftengemeine ald.Bifchof vorgeftanden habe, und als ſolcher 
dort geftorben fei, wo auch, der Tradition zufolge, unter dem Kaifer Ana- 
ftafius 1. fein Leichnam gefunden wurde *). 


Unter den Beften, welche außerdem zum Andenken an Märtyrer und 
biblifch wichtige Perfonen gefeiert wurden, ift, wenn wir der chronologi= 
ſchen Ordnung folgen, zuerft zu erwähnen: 


15. Das Feft der fieben Brüder oder das Maffabäerfeft 
am 40. Juli. 


Der Gegenftand der Feier ift das in die Zeiten der Makkabäer fal- 


4) Als Terte hat die englifch -bifchöfliche Kirche: 
das Evang. Luk. 10, 4—T., von der Ausfendung der 70 Jünger, zu denen, ber 
Tradition zufolge, auch Lufas gehörte, und 
die Epiftel 2. Tim. 4, 5—15., hauptfächlich wegen V. 14., wo der Name Lufas 
vorfommt. 
2) Als Terte hat die englifch - bifchöfliche Kirche: 
die Epiftel Apoftelg. 41, 22 —30., den Bericht über Barnabas; 
das Evang. Joh. 15, 12— 16., befonders wegen B. 16., woraus fich zeigen ließ, 
daß rg nicht von Menfchen, jondern von dem Herrn felbit berufen und 
erwählt fei. 


= 


Iende Märtyrerleiden einer Mutter mit ihren fieben Söhnen, mie es 
2. Makkab. 7. ausführlich erzählt wird. — Nach Auguftin ’) war dieſen 
vorchriftlihen Märtyrern (die man den chriftlichen nicht nur an die Geite, 
fondern bisweilen noch über fie ftellte, weil fie, ohne die chriftliche Hoff» 
nung der zukünftigen Seligfeit zu baben, mit gleicher Stanphaftigfeit dem 
Glauben * Väter treu geblieben waren) zu Antiochia, „in eben der— 
felben Stadt, welche von dem König Antiochus, ihrem Peiniger, den Nas 
men hatte”, eine Kirche geweiht, und von Chryſoſtomus find noch drei 
Reden (Hom. 44. 49. 50.) zur Beier dieſes Feſtes erhalten, das über» 
haupt im Alterhaupt mit großer Auszeichnung begangen wurde. — Ueber 
den Tag der Beier jedoch war man nicht einig; die römifche Kirche feierte 
das Feft am 4. Auguft, und da dies zugleich der Tag von Petri Ketten- 
feier war, fo fam das Maffabäerfeft nad und nach in Vergeſſenheit; vie 
griechifche Kirche dagegen, die ven 10. Juli feftgefegt hat, zeichnet e8 noch 
jest durch eine Firchliche Beier aus. 


16. Das Feſt Johannis, des Täufers, 
am 24. Juni. 


Da Johannes der Täufer im N. T. als der fchon im A. T. gemei- 
fagte Vorläufer des Meffiad eingeführt ift; da ferner Jeſus ſich von ihm 
taufen ließ, und ihn ald den Größten unter allen von Weibern Geborenen 
‚bezeichnete, und da er endlich fein Leben mit dem Märtyrertode befchloß, 
indem er, wie Matth. 44, 4— 12. berichtet wird, auf Befehl des Te— 
trarchen Herodes enthauptet wurde, fo Fonnte es nicht fehlen, daß fein 
Gedächtniß ſchon frühzeitig Eirchlich gefeiert wurde, wovon ſich im 4. Jahr- 
hundert bereit deutliche Spuren finden; ja, nach den Verordnungen des 
Agathenfifchen Eoncild (506) gehörte das Geburtöfeft des Täuferd zu den 
größten Beften der Kirche, und hatte gleichen Rang mit dem Weihnachts=, 
Dfter- und Pfingftfeft, und nad andern kirchlichen Verfügungen follte 
ed gleich diefen durch ein vorbereitendes Faſten, mit einer DVigilie und 
einer Detave gefeiert werden. — Der 24. Inni aber wurde feftgeftellt, 
weil der Täufer (nach Luf. 4, 26.) fechd Monate älter war, als Jeſus, 
und man, wenn man vom 25. December fechd Monate zurückzäblte, auf 
den 24. oder 25. Juni fam. Und diefer Tag fchien um fo. paffender, da 
um biefe Zeit die Sonne (gleichwie das altteftamentliche Prophetenthum 
in Sohanned) den Culminatiospunft erreicht Hatte, und die von da an im— 
mer kürzer werdenden Tage, die erft um die Weihnachtözeit wieder zuzu— 
nehmen anfangen, gleichlam ein afteonomifcher Gommentar zu den Worten 
des Täufers: „Er muß wachjen, ich aber muß abnehmen” (Joh. 3, 30.) 
waren. 

Die Johannisfeuer, die noch jegt am Vorabend des Johannidta- 
ges auf den Bergen angezündet werben, und die Badelzüge, mit denen 
man in Proceffion um die Felder herumzugehen pflegt, find Ueberreſte 
eines Heidenfeſtes, das man der, auf ihrem höchften Wendepunkt ftehenven 
Sonne zn Ehren feierte, damit fie mit ihren fegnenden Strahlen die Feld— 
und Baumfrüchte gedeihen Taffen, und zur Reife bringen möge; und bie 
chriftliche Kirche Hat dieſe Beier theils ftillichweigend geduldet, theils ge— 
billigt, weil fie in eine gewiffe Beziehung zu dem Täufer gebracht werben 








1) Aug. hom. de divers. 300. .‚Sanctorum Maccabaeorum basilica esse 
in Antiochia praedicatur: in illa scilicet civitate, quae regis ipsius persecu- 
toris Antiochi nomine vocatur. 

Art, Geſch. d. chriſtl. Euft. 37 


fonnte, der (nach Joh. A, 7. 8.) zwar nicht felbft das Licht war, aber 
auf das Nicht, dad da ericheinen ſollte, hinwies, und von ihm zeugte ’). 


17. Johannis Empfängniß, 
am 24. September. 

Sobald man am 24. Juni die Geburt des Täufers feierte, lag auch 
der Gedanke nahe, wie bei Jeſu. 9 Monate vorher die Empfängniß zu 
feiern, beforderd da auch fie, ebenfo wie bei Jefu, durch den Engel Ga— 
briel (dem Water Zacharias) verfündigt worden war’). . 


18. Johannis Enthauptung, 
am 29. Auguft. 

In der früheren Zeit war der 24. Juni zugleich der Erinnerungstag 
an die Geburt und an den Tod des Täufers. Da man aber fpäterhin 
unter der Negierung des Kaiferd Julian (364—363) bei der Zerftörung 
von Sebafte in Paläftina nicht nur die Gebeine, fondern auch den (wun— 
derbarer Weiſe) vollfommen unverfehrt erhaltenen Kopf veflelben fand, To 
fchien e8 billig, auch den Tag dieſes glücklichen Fundes (den 29. Aug.) 
zu feiern, und fchon in dem Sacramentarium Gregors d. Gr. ift das 
festum decollationis angeführt. 


19. Dad Bet der unfihuldigen Kinder (Fest. Innocentium) 
am 28. December. 

Schon Irenäud und Cyprian fprechen von der Gedächtnißfeier 
der unfchuldigen Kinder, welche Herodes zu Bethlehem morven ließ, weil 
er unter ihnen auch den „neugeborenen König der Juden’ zu tödten hoffte, 
und bon den früheften Zeiten an wurden fie ald die erften chriftlichen 
Märtyrer betrachtet, was Prudentius befonders zart ausdrückt, wenn 
er in dem befannten Kirchenbymnus fingt: 


Salvete flores Martyrum, Vos, prima Christi vietima, 
uos lucis ipso in limine Grex immolatorum tener. 
Christi insecutor sustulit, Aram sub ipsam simplices 

Ceu turbo nascentes rosas. Palma et coronis luditis. 


Die Beier dieſes Feſtes war in den älteften Zeiten, da für das Geburtöfeft 
Chriſti noch fein befonderer Tag feitgeftellt war, mit dem Epiphanienfefte 
verbunden, und erft fpäter wurde fie, da der 26. December für die Ge— 
dächtnißfeier des Stephanus und der 27. für den Evangeliften Johannes 
beftimmt worden war, auf ven 28. verlegt’). 


4) Die Texte für diefen allgemein gefeierten Feſttag find: 
das Evang. Luf. 1, 57—80., bie Geburt des Täufers, und 
die Epiftel Iefaj. 40, 1—5., die prophetifche Hinweifung auf den „Prediger in 
der Müfte,“ 
2) Als Texte für diefen, zwar nicht von der proteftantifchen, wohl aber von 
ber griechifchen und Fatholifchen Kirche gefeierten Tag wurden gewählt: 
das Evang. Luk. 1, 5—25., die Gefhichte der Verfündigung, und 
bie Epiftel Maleach. 4, 2—6., die prophetifche Hinweifung auf den „Glias‘‘, der 
in der Perfon des Tänfers erfcheinen follte. 
3) Die Texte find: 
das Evang. Matth. 2, 43—18., der Betbhlehemitifche Kindermord, und 
die Epiftel Offenb. 14, 4—5., hauptfüchlich wegen V. 4. wo von den „Gritlingen 
Gottes und des Lammes“ die Rede ill. 


2. St. Stephbanuß, 
am 26. December. 


Da der von Lukas (Apoſtelg. 6, 8 ff.) gefchilderte Märtyrertod des 
Stephanus einige Monate nach dem Pfingftfeft, alfo ungefähr im Monat 
Auguft ftattfand, fo wurde der Erinnerungstag daran auch anfangs in die⸗ 
fem Monate gefeiert, fpäterhin jedoch die Feier auf den 6. oder 7. Ja— 
nuar verlegt, da, wie die Tradition meldet, der Presbyter Lucianus an 
diefem Tage fo glüdlich gemefen war, die Gebeine des Märtyrerd zu fin- 
den. — Aber fchon zur Zeit des Gregorius von Nyſſa (ft. 394) 
feierte man, wenigftend in der orientalifchen Kirche, den Stephanustag an 
dem Tage nach dem Ghriftfefte, wie wir aus einer Homilie dieſes Kirchen- 
vaters fehen, in ver es heißt: „Geftern fpeifte und der Herr des Weltalls; 
heute weidet und des Herrn Nachfolger. Wie fo? Chriſtus 309 für und 
ven Menfchen an; Stephanus zog ihn für Chriftum aus. Chriſtus be- 
gab fich für und in die Höhle des Lebens, Stephanus für Ehriftum aus 
derselben heraus.” | 

Im Abenvlande, namentlih zu Hippo in Afrika, wurde diefer Tag 
nach Auguftin erft feit 425 Eirchlich gefeiert, wie feine (um 426 abgefaßte) 
Schrift de civitate Dei beweift, in der es (XXII. c. 8.) heißt: „es ſei 
noch nicht zwei Jahre ber, feitvem dieſe Gebächtnißfeier eingeführt worben 
wäre.” In der Stadt Ancona jevoch foll fchon vor Diefer Zeit eine 
folche üblich geweien fein. Der Tradition zufolge waren nämlich unter 
den umftehenden Zufchauern bei der Steinigung ded Stephanus auch 
einige heimliche Breunde des Chriftenthums. Einer von biefen, ein Schif- 
fer, hob nun, da der eine Stein, von dem Ellenbogen des Märtyrers abe 
prallend, gerade zu feinen Füßen Hinrollte, ihn auf, und nahm. ihn auf feis 
ner Weiterreife nach Ancona mit. Hier wurde ihm von Gott geoffenbart, 
daß er den Stein nieverlegen jolle, und die Einwohner von Ancona fäum= 
ten nicht, fobald fie in den Beſitz des Kleinods gefommen waren‘, eine 
Gedächtnißfeier ded Märtyrerd zu begeben"). 


2. St Maria Magdalena, 
am 22. Juli. 


Zu den in der evangelifchen Gefchichte vor andern herbortretenden 
Perfonen gehört auch Maria von Magdala, welche nah Markus (16, 9.) 
und Iohannes (20, 4—18.) diejenige war, welcher der Kerr nach feiner 
Auferftehung zuerft erfchien, und von welcher er einft ſieben Teufel 
audgetrieben hatte, wie naͤchſt Markus auch Lufas (8, 2.) berichtet. Geit 
warn man aber angefangen hat, fie durch einen‘ Gebächtnißtag zu ehren, 
läßt fich nicht genauer beftimmen; doch muß es fchon vor 4409 gefchehen 
fein, va Anfelmus von Canterbury, der in diefem Jahre ftarb, ihn be— 
reit3 erwähnt. Das Concil zu Touloufe (1229) nahm ihn unter die all- 
mein zu feiernden Feſttage auf, und die proteftantifche Kirche hat ihn, va 
er auf biblifchem Grunde berubt, beibehalten’). 


4) Die Terte für diefen allgemein gefeierten Feittag find: 
die. Epiftel Apoftelg. 6, 8— c.7, 2. und B. 51 —59., die Erzählung von der Steis 
nigung; 
das Evang. Matth. 23, 34 — 39., hauptfächlich wegen B. 37. „Ierufalem, die du 
tödteft die Propheten, und fteinigeft, die zu dir gejandt find.“ 
2) Die Terte find: 


37 * 
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22. Hetligenfefte. 


Unter den Märtyrern und Heiligen der nachapoftolifchen Seit, deren 
Zahl befanntlid Legion ift, wurden von der proteftantifchen Kirche nur 
zwei durch eine beſondere Gepächtnißfeier ausgezeichnet: 

a) St. Nikolaus, Bifhof zu Myra (am 6. December), für den 
ald Texte feitgeftellt wurden 
das Evangel. Luf. 42, 35—40., die Seligpreifung der treuen Knechte, die 

der Herr, wann er kommt, wachend findet, und 
die Epiftel 2. Kor. I, 3—7., von der, den Gemeinen zu Gute fommenden 
Trübſal der Apoftel. . 

b) St. Laurentius (am 40. Auguft gefeiert), bekannt durch 
feinen qualvollen Märtyrertod. Da er nämlich, ald Diafon zu Rom, dem 
Prätor der Stadt die Schäße der Kirche audliefern ſollte, und -ftatt des 
erwarteten Golved und Silbers ihm eine Menge armfeliger Bettler zu= 
führte, fo fprach diefer, ohnehin ein erbitterter Beind der Chriften, das To— 
desurtheil über ihn aus, und ließ ihn auf einem eifernen Rofte unter lang⸗ 
famem Koblenfeuer braten, welche Höllenqual Laurentius mit ſoviel chriſt— 
licher Gelafjenbeit ertrug, daß er, nachdem er eine Zeitlang auf der einen 
Seite gelegen hatte, zu dem Nichter fagte: „Laß mich umwenden; ich bin 
auf diefer Seite genug gebraten. Da der 10. Auguft fein Todestag war, 
fo wurde ed aud) fein, Gedächtnißtag, für deſſen Feier die Kirche folgende 
Terte beftimmte: 
das Evang. Joh. 12, 24—26., das Gleichnig vom Waizenkorn, welches 
. erfterben muß, um Frucht zu bringen, und 
die Epiftel 2. Kor. 9, 6—40., vom färglichen und reichlichen Säen, mit 

Beziehung auf die forgfältige Armenpflege des Laurentius. 

Außerdem zeichnete die griechifche Kirche ald ihre vier Hauptpfeiler 
den Athanafius, Bafilius, Gregor von Nazianz und Chryfo- 
ſtomus; die römifche dagegen den Auguftinus, Ambrofius, Hie- 
ronymus und Gregorius durch Gedächtnißtage aus, und der des St. 
Gregorius (der 42. März) wurde, mie fchon oben (Seite 295) bemerkt 
worden iſt, auch bei den Proteftanten ehedem ziemlich allgemein als Schul- 
feft durch Gefänge, feierliche Reden und Aufführung von Schaufpielen in 
den Schulen ’) gefeiert. | 

Je weniger ed aber möglich war, bei der immer mehr zunehmenden 
Zahl von Heiligen, fie alle zu feiern und feinen zu übergehen, deſto Ich 
bafter fühlte man das Bedürfniß eines 








das Gvangel. Luf. 7, 36—50., die Erzählung von der Sünderin, welche Jeſum in 
dem Haufe des Pharifäers falbt (indem man annahm, daß diefe und die Maria 
Magdalena iventifch wären); 
die Epiftel Spr. Salom. 31, 10—31., die Schilderung eines tugendhaften Weibes. 
1) Zwar fehlte es nicht an Giferern, die namentlich das Aufführen der Co 
möbien des Terenz fehr mißbilligten; Luther dagegen, auch hierin ſehr freifinnig 
urtheilend, meinte: man folle es immerhin geftatten, erftlich, daß fich die Knaben 
üben in der lateinifchen Sprache, zweitens, daß fie mit den Lebensverhältnifien be⸗ 
kannter werben. „Und Chriſten“, fährt er fort, „ſollen Comödien nicht ganz und 
gar fliehen, darum daß bisweilen grobe Zoten und Buhlerei darinnen fein, ba 
man doch um berfelben willen audy die Bibel nicht dürfte leſen. Darum ift® 
nichts, daß fie ſoiches fürwenden, und um der Urfache willen verbieten wollen, 
daß ein Chrift nicht follte Comödien leſen umd ſpielen.“ (Vergl. riſchgeſpraͤche 
„bon Studien.“) 
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23. Feſtes aller Heiligen, 
am 4. November. 

Die griechifche Kirche feierte ein folches bereitd Im, 4. Jahrhundert, 
und zwar, wie wir unter andern aus einer Homilie des Chryfoftomus 
erfahren, am Sonntage nad) Pfingften. „Noch find”, heißt es im biefer 
Predigt, „nicht fieben volle Tage vorbei, ſeitdem wir die fetliche Pfingſt- 
feier begangen haben, und ſchon empfängt und wiederum der Meigen oder 
vielmehr das Lager und dad Streitheer der Märtyrer, nicht geringer, als 
die Schaar, die der Patriarch Jakob fah, jondern mit ihr wetteifernd und 
ihre gleich.“ Die römifche Kirche folgte dieſem Beifpiele, und Bonifa= 
dius IV. feierte 610 in dem zur chriftlichen Kirche umgejtalteten, und ver 
heil. Jungfrau und den Märtyrern geweihten Bantheon zum erften Male 
ein Feft aller Heiligen und Märtyrer, das feitvem alljährlich begangen wer- 
den follte; doch verlegte fchon der Papft Gregor IH. die Beier auf den 
1. November '). | 


». Andere Feſte. 


1. Das Michaelis- oder Engelfeſt, 
am 29. September. 


Ueber der Gedächtnißfeier der Heiligen und Märtyrer fonnte man nicht 
die der Engel vergeffen, zumal da ſchon Konftantin d. Gr. nah So— 
zomenud*) dem Erzengel Michael eine, und ver Kaifer Jujtinus 1. 
ihm fechd Kirchen erbaut und geweiht hatte. Die wirkliche Anbetung der 
Engel zwar, wie fie bei ven Angelifern in Phrygien und Piſidien üb— 
(ih war, wurde bon der Kirche als Ketzerei verworfen; aber ald himm— 
tische Wefen, die den Frommen zum Schuß beigegeben feien, follte man 
fie allerdings verehren; und die römifche Kirche ordnete demnach, da ſie am 
4. Dctober in dem Rofenfranzfeft ein Feſt des Schutzes und der Fürbitte 
Maria's feierte, für ven 2. October ein befondereds Schugengelfeft an, 
das jedoch nicht allgemein wurde. — Mit beſonderer Auszeichnung dage— 
gen wurde allgemein dad Michaelisfeit zugleich ald Veit aller Engel ge— 
feiert, und der 29. September darum gewählt, weil der Erzengel Michael 
an diefem Tage auf der Hadriansburg (die von ihm feitvem den Namen 
„Sngelöburg erhielt) zur Zeit einer Pet unter Bonifacius IN. (607-- 
608) erfchienen fein foll. 

Auch die proteftantifche Kirche behielt das Feft bei, und da gerade 
um dieſe Zeit der Schulunterricht nach den Ferien wieder zu beginnen 
pflegt, dem Ausspruch Jeſu zufolge aber vornehmlich die Kinder dem 
Schutze der Engel anbefohlen And. jo bot das Michaelisfeft eine günftige 
Gelegenheit dar, über chriftliche Kinderzucht zu fprechen ’). | 


4) Die Terte für diefen, auch von der englifch=bifchöflichen und hin und wies 
der in den lutherifchen Kirchen gefeierten Feſttag find: 
das Evangel. Matth. 5, 1—12., die Seligpreifungen Jeſu, gleichſam als Anlei: 
tung, wie man im biblifchen Sinne ein Heiliger werben fönne und folle: 
die Epiftel Offenb. 7, 2—12., die Verfiegelung der 144,000 Knechte Gottes, die 
zum Tempelbienft in dem bimmlifchen Ierufalem erwählt find. 
2) Histor. eccles. II. 3. 
3) Die Texte find: 
das Evangel. Matth. 48, I—14., die Grmahnungen Iefu zur Eorgfalt in Betreff 
der Kindererziehung; 
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2. Das Feſt aller Seelen, 
am 2. November. 


Der Erſte, welcher an die Feier eines der Erinnerung an alle Ver— 
ftorbene gewidmeten Feſtes dachte, war Odilo, Abt des Klofters Clügny; 
die von ihm (998) angeoronete Feier aber fand zunächſt nur in feinem 
Klofter ftatt, und mie eifrig auch die römifche Kirche ihr Dogma vom Fe- 
gefeuer und von der Wirkfamkfeit' der Seelenmeffen zu vertheidigen für 
nothwendig hielt, fo wenig hat jie fih doc im Ganzen für den darauf 
beruhenden Alfer-Seelentag interefjirt; ja, da die Gravamina der deutjchen 
Reichsſtände vom Jahre 1523 auch dieſes Feſtes gedachten, fo willigte man 
von Seiten Roms. unbedenklich in die Abfchaffung deſſelben (was man um 
fo leichter thun fonnte, da man hoffen durfte, daß die Seelenmeffen für 
die einzelnen Verftorbenen, die ohnehin mebr Geld einbrachten, darum doch 
nicht aufhören würben). 

Die proteftantifche Kirche, welche weder die für das Dogma vom Fe 
gefeuer angeführte Beweisſtelle 4. Kor. 3, 13. 45. gelten laſſen, noch die 
Wirkſamkeit der Seelenmefjen anerfennen fonnte, mußte fich natürlich von 
Anfang an gegen dieſes Felt erflären. Statt deſſen wird in Preußen und 
einigen andern Ländern eine 


Allgemeine Todtenfeier 
am legten Trinitätsfonntage 
gefeiert, und nur einfeitige Befangenheit Eonnte ſich gegen eine ſolche oppo— 
niren und in ihr einen Abfall der evangelifchen Kirche zum heidniſchen Göz⸗ 
zendienft erblicken. Wer irgend ven Berluft eines oder des andern bon ſei— 
nen Lieben erfahren hat, den flimmt gewiß dad ernite und feierliche Läuten 
aller Glocken am Vorabend ernft und feierlich, und entfpricht die Pre— 
digt am folgenden Tage ihrem Zwede, jo wird die Hinweifung auf die 
BVerftorbenen Manchen veranlaffen, erniter, als fonft, an feinen eigenen 
Tod und an die Vorbereitung auf feine Sterbeftunde zu denfen, vie viel- 
leicht auch ihm bald fchlagen kann. Wie aber Eönnte der Schluß des Kir—⸗ 
chenjahres würdiger gefeiert werben, ald durch folche Betrachtungen! 


3. Daß Kirhmweibhfeft. 


Um den Urfprung dieſes Feſtes zu erklären, wies man gewöhnlich auf 
das jüdische Beft ver Tempelweihe (1. Maffab. 4, 44. ff.) hin, dad 
die Chriften nachgeahmt hätten; indeß ift eine folche Herleitung kaum notd- 
wendig. Eobald man weiß, daß ed ſchon frühzeitig Sitte der Chri- 
ften war, die Todestage der Märtyrer zu feiern, und über ven Gräbern 
derfelben Kapellen und Kirchen zu errichten, fieht man leicht, wie man dar- 
auf Fam, den Heiligen und Märtyrern zu Ehren Kirchen zu mweihen und 
fie nach ihnen zu benennen, und ebenfo leicht begreift man, warum ber 
Tag der Einweihung alljährlich feftlich begangen wurde; ed war in ber 
Regel zugleich der Grinnerungstag an den Blutzeugentod des Märtyrerd, . 
über deſſen Grabe die Kirche erbaut war, und deſſen Reliquien man M 
ihr aufbewahrt. Wie nun die Todedtage der Märtyrer von jeher ald 
Freudenfefte gefeiert wurden, fo behielt auch das Kirchweihfeft ſtets 
ſolchen Charakter, und Gregor d. Gr.'), ver bei all feinem Eifer 


die Epiftel Offenb. 12, 7—12., vom Kampf des Erzengel Michael mit dem 
Drachen. 
) ©. feine Berorbnung bei Beda Ven. Hist. eccles, gent. Angl. I. 30. 
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die Kirche den aus dem Heidenthume bekehrten Völkern keine Freude, die 
ſich irgend mit dem Chriſtenthum vertrug, ſtören oder rauben wollte, war 
mild genug, den Angelſächſiſchen Biſchöfen Auguſtinus und Mellitus 
zu ſagen, daß fie dem Volke immerhin geſtatten ſollten, neben ven aus 
Heidentempeln in chriſtliche Kirchen umgewandelten Gotteshäuſern Laub— 
hütten zu errichten, ſtatt der vormaligen heidniſchen Opfermahlzeiten am 
Tage der Kirchweihe ein heiteres chriſtliches Feſtmahl zu halten, und die 
Thiere, die ſie ſonſt dem Teufel geopfert hätten, mit Gebet und Dankſa— 
gung ſelbſt zu verzehren. Das Volk ließ ſich dergleichen nicht zweimal 
ſagen, und in Kurzem waren reichbeſetzte Tiſche und Luſtbarkeiten aller 
Art ein nothwendiges Requiſit bei jedem Kirchweihfeſt. Von nah und 
fern kamen, geladen und ungeladen, die Leute herbei, um an dem Feſte 
Theil zu nehmen, und während die Einen, welche bei der allgemeinen 
Freude willigere und beffer zahlende Käufer für ihre mitgebrachten Waaren 
zu finden hofften, ven Tag der Kirchweihmefle zu einem Handelstag mach» 
ten (weshalb auch der Ausdruck zur Meffe reifen balo gleichbeveutend 
wurde mit „Handelsgeſchäfte und Einfäufe machen”), überliegen fich vie 
Andern, nachdem fie am Morgen dem Gottesdienſt beigewohnt, vom Mit- 
tag an der ungeftörteften, oft zügellofeften Luft und Freude. Schon 
Mochen vorher bereitete man fih auf den Kirchmep- (Kirmed-) Tag 
vor; es wurde geichlachtet, gebaden und gebraten, die Häuſer feftlich ge» 
ſchmückt, und der Kirmeßnarr flubirte feine Rolle ein, damit Alles fein 
luſtig zuginge. 

Das Feſt felbft wurde natürlich anfangs an dem Tage des Schub» 
heiligen der Kirche gefeiert, und fo ift e8 in der katholiſchen Kirche zum 
Theil auch jetzt noch geblieben. Bei den Proteftanten jedoch, vie fich, 
wenn ihre Kirchen auch von den Fatholifchen Zeiten ber einem Heiligen 
gewidmet und nad) ihm genannt waren, um feinen Gedächtnißtag nicht 
ſonderlich fümmerten, wurde entweder der Tag der Einweihung zum evan- 
gelifchen Gottesdienft oder bei neugebauten Kirchen der Jahrestag der er- 
ften Einweihung gewählt. Da dieſer aber biöweilen in die Zeit der drin— 
genditen Feldarbeit fiel, fo wurde fpäter von Seiten der Obrigkeit verord— 
net, daß die Kirchmeßfefte nach der Ernte zwifchen Martini und Nicolai 
(vom A4. November bis 6. December) gefeiert werden follten, was nach— 
mals, da die ernfte Adventzeit für ein jo luſtiges Feſt nicht geeignet fchien, 
dahin abgeändert wurde, daß alle Kirchmepfeftlichfeiten mit dem Testen 
Trinitätöfonntage beenvigt fein follten'). 


4. Dad Erntefef. 


Mährend von den drei Hauptfeften der Juden Die beiden erfteren, das 
Paſſahfeſt durch die Auferftehung Chrifti, und das Pfingitfeft (oder 








Quia boves solent in sacrificia Daemonum multos oceidere, debet eis etiam 
hac de re aliqua solemnitas immutari: ut die dedicationis et Natalitiis san- 
ctorum martyrum, quorum illic reliquiae ponuntur, tabernacula sibi circa 
easdem ecclesias, quae ex fanis commutstae sunt, de ramis arborum faciant 
et religiosis conviviis solemnitatem celebrent, nec Diabolo jam animalia im- 
molent, sed ad laudem Dei in esu suo animalia oceidant et donatori omnium 
de satietate sua gratias referant. 
4) Als Terte für die kirchliche Feier find gewählt: 

das Evang. Kuf. 49, I—10., die Gefchichte des Zachäns, hauptfächlich wegen V. 

9. „Heut ift diefem Haufe Heil widerfahren”, umd | 
die Epiftel Offenb. 24, I—5., die Viſion von dem neuen Jeruſalem. 
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das Feſt der Frühernte) durch die Ausgießung des heiligen Geiſtes 
für die Chriſten eine höhere, chriſtliche Bedeutung erhalten hatten, war das 
dritte, das Laubhüttenfeſt (oder das Feſt der Herbſternte, beſonders 
der Obſt- und Weinleſe), durch keine ähnliche Begebenheit verherrlicht ˖ 
worden, die ihm den Charakter eines eigenthümlich chriſtlichen Feſtes ge— 
geben hätte. Zwar ſetztenManche die Geburt Chriſti in den September 
und feierten, indem fie in Joh. 4, 14. „das Wort ward Pleifch und woh— 
nete (&oxnvooe) unter und“ eine Hinveutung auf das Laubhüttenfeft 
fanden, an welchem auch Ehriftus gleichfam „feine Laubhütte unter ven 
Menjchen aufgefchlagen habe“, mit diefem Feſte zugleich ihr Weihnachts- 
fell. Doc fanden fie damit wenig Beifall; das jüpifche Laubhüttenfeſt 
blieb ohne eine Ueberfegung ins. Chriftliche, und es erfcheint daher befrems 
dend genug, daß man nicht wenigftens ein Danffeft für die Herbiternte 
um diefe Zeit feierte, ja daß fich im chriftlichen Alterthum überhaupt fein 
Beifpiel von der Feier eines Erntefeftes findet. Waren die alten Chris 
ften für den Segen einer reichen Ernte undanfbarer, ald die Juden? als 
die Chrijten ver heutigen Zeit? Keinesweges; aber die irdiſchen Güter 
und leiblichen Wohltbaten galten ihnen im Bergleich mit den geiftlichen 
und bimmlifchen bei weiten nicht foviel, daß fie das Bedürfniß gefühlt 
hätten, in der Kirche, wo fie alles Irdiſche vergefien zu müffen glaubten, 
ein befonderes Dankfeft für die irdifchen Wohlthaten zu feiern. Das Les 
ben jelbft Hatte für fie einen Werth an und für fich, fondern nur, inwies 
fern es die Onadenzeit und Vorbereitung für dad ewige Leben war; fie 
jehnten jich, je eher, je lieber bei EChrifto zu fein, und der Todestag war 
ihnen der eigentliche Geburtstag. 

Erft jpäter, ald die jchwärmerifche Sehnfucht nach dem Märtyrertode 
allmälig abgenommen, und das irdiſche Leben mit feinen Gütern und Freu—⸗ 
ren für die Chriften wieder an Werth gewonnen hatte, fing man an, die 
Güter der Erde, und insbefondere eine reiche Ernte höher zu jchägen, und 
jie durch ein beſonderes Dankfeft Eirchlich zu feiern. Und wenn man die— 
ſes auch nicht in die Zahl der eigentbümlich chriftlichen Feſte aufnahm, fo 
gab Doc das für den 7. Trinitätsfonntag gewählte Evangelium von ber 
wunderbaren Speifung der Viertaufend (Mark. 8, 1—9.) Gelegenheit, auf 
das alljährlich in ver Natur fich wiederholende Speiſungswunder hinzu— 
weifen. Da jedoch viefer Termin für ein allgemeined Erntefeſt zu früh 
it, fo feiert man in der Regel den 8. Sonntag vor dem 4. Advent als 
allgemeines Dankfeft für die, bis dahin ziemlich überall beenvigte Ernte, 
oder es feiern auch wohl die einzelnen Orte in jedem Jahre an dem Sonn- 
tag nach ihrer Ernte ein beſonderes Erntefeft. 


d. Der Bußtag. 


Der altchriftlichen Praxis zufolge bereitete man fich, wie dies bei ver 
Darftellung der einzelnen Feſte bereits bemerkt worden ift, auf jedes hohe 
Feſt durch ein vorhergehendes Faften vor, jo durch die Aoventfaften auf 
das Weihnachtsfeft, durch die Quadrageſimalfaſten auf die Oſterfeier. 
Nun war aber die ganze Zeit von DOftern bis Pfinften eine Freudenzeit, 
in welcher nicht gefajtet werden durfte. Damit nun das Pfingftfeft vieler 
Auszeichnung nicht verluftig gehen follte, fo fand für diesmal das Faſten 
nach dem Feſte ftatt. Auf diefe Weile hatte man denn drei feftitehende 
Saftzeiten, welche ziemlich gleichmäßig durch den Zeitraum eines Diertel- 
jahres von einander getrennt waren; nur zwifchen Pfingſten und ben 
Aoventfaften gähnte eine Kluft von faft einem halben Jahre. Daher ord- 
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nete, um dieſe auszufüllen, und auch in das Faſten eine gewiſſe Ebenmä— 
Bigfeit zu bringen, ſchon Leo d. Gr. (ft. 461) ein Vaften für - den 
Herbit an, fo daß nunmehr jeve der 4 Jahreszeiten ihre befonderen 
Baften hatte. 

In Betreff ver fpecielleren Zeitbeftimmung war man jedoch nicht 
überall einig, und für das fränfifche Reich 3.3. wurde erft auf dem Con— 
cil zu Mainz ') (813) verordnet, daß das A. Duatemberfaften in der 
1. Woche des März Mittwochs, Preitagd und Sonnabends ſtattfinden 
folle, an welchen Tagen man ſich Nachmittags um 3 Uhr zu dem kirch— 
lichen Gottesdienft und den Ritaneien zu verfammeln habe; das 2. Qua— 
temberfajten jollte in der 2. Woche des Juni in ganz gleicher Weile ftatt- 
finden; das 3. in der 3. Woche des September, und das 4. in der Woche 
vor der EChrijtfeftwoche, „fo wie es in der römischen Kirche gebräuchlich 
fei.” Dabei ift ed denn auch, unbeveutende Abweichungen abgerechnet, 
geblieben, und für die fatholifche und engliich-bifchöfliche Kirche fteht feft, 
dag die 4. Duatemberwoche mit ihren Feſttagen (Mittwoch, Freitag und 
Sonnabend) nach dem A. FBaftenfonntage, die 2. nach dem Pfingftfonntage, 
die 3. nach dem 14. September (Kreuzerhöhungstag) und die 4. nach dem 
* December (Lucia-Tag) fällt, und darauf bezieht ſich der alte Denk— 

ruch: 
* Post Crux, post Cineres, post Spiritus atque Luciae 
Sit tibi in angariä quarta sequens feria. 
Daß bier nur die quarta feria (Mittwoch) ald Feſttag genannt ift, darf 
nicht befremden; denn der Freitag und Sonnabend waren ohnehin das 
ganze Jahr hindurch Fafttage, und daher ift auch in unfern Kalendern 
ſtets der Mittwoch ald Duatembertag angegeben. 

Diefe Duatenibertage wurden nun auch in der proteftantifchen Kirche 
lange Zeit hindurch beibehalten, nur mit dem Unterfchieve, daß bier nur 
Mittwochs, und aud da nur bis 3 Uhr Nachmittagd gefaftet wurde. 
Hauptſache war jedoch der Gottesdienſt, welcher an dieſen Tagen vorzugs— 
meife dad Erwecken bußfertiger Gedanken zum Zweck hatte; dazu follte 
tie firenge Bußpredigt, dazu die zahlreichen Bußlieder und Bußgebete 
dienen, die man fang und betete, und davon erhielten die 4 Quatember⸗ 
tage den Namen Buß- und Bettage, bon denen jedoch nad) mannigs 
fachen Abänvderungen jegt nur noch einer übrig geblieben ift, der in 
Preußen Mittwochs nad) dem Jubilate-Sonntag,.?), anderwärts im Herbft 
gefeiert wird. Außerdem ift noch zu bemerken, daß an diefem Tage, 
da er den Charakter eined allgemeinen Trauertages haben foll, alle öffent» 
lichen Zuftbarfeiten und die Bühnenvorftellungen unterbleiben müfjen. 


1) Concil. Mogunt. c. 24. Constitaimus, ut quatuor tempora anni ab 
omnibus cum jejunio observentur, i. e. in mense Mart, hebdomada prima: et 
feria IV. et VI. et sabbato veniant omnes ad ecclesiam bora nona cum lita- 
niis ad missarum solemnia. Similiter in mense Jun. hebdomada secunda — 
in mense Sept. tertia et in mense Decemb. hebdomada, quae fuerit plena 
ante vigiliam natalis Domini, sicut est in Romana ecclesia traditum. 

2) Allerdings fteht die Wahl diefer Zeit in ziemlich directem Widerfpruch mit 
der altkicchlichen Praris, und es wäre daher wohl zu wünfchen, wenn der Bußtag 
zu einer paffenderen Zeit gefeiert, und wie der Verf. eines Artifels in der evang. 
Kirchenzeitung (Iuliheft 1842 No. 64.) vorfchlägt, etwa auf Mittwoch nad) dem 
erſten Faſtenſonntag verlegt würde. 
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6. Das NReformationdfeit, 
am 34. October. 

Mit Recht betrachtet die evangelifch-Tutherifche Kirche vieles Feſt als 
eines ihrer wichtigften, und befremdend genug ift ed, daß man für diefen 
bedeutiamen Tag mit der Zeit fo Fargt, und ihn nie durch eine jelbftftän- 
dige Beier auszeichnet, fondern am nächit vorhergehenden over folgenden 
Sonntag feiert. In Betreff ver Wahl des Tages hat man von mehreren 
Seiten ber fich gegen den 34. October (an welchem Luther feine berühmten 
95 Theſes gegen Tezel's Ablapunfug an die Schloßkirche zu Wittenberg 
anjchlug, um fie öffentlich zu vertheidigen) erklärt, und Schleiermadher 
infonderheit war der Meinung, daß man eigentlich ven 40. December ald 
Gedächtnißtag der Neformation feiern müßte, weil Luther an dieſem (ti. 3. 
4520) vie päpftliche Bannbulle und das Fanonifche Recht öffentlich ver 
brannt, und fich dadurch für immer feierlich von der römifchen Kirche los— 
gelagt Habe. Indeß hätte man fchwerlich unglüdlicher wählen können, 
und man würde weder dem großen Reformator, noch der evangelifch-luthe- 
rischen Kirche eine jonderliche Ehre erwiefen haben, wenn man ihre Stif- 
tungöfeier an eine zwar aud der gereizten Stimmung Luthers leicht erflär- 
liche, und darum verzeihliche, aber auch eben nur verzeihliche Handlung hätte 
anfnüpfen wollen, von der Luther felbit in einem Briefe‘) an Spalatin 
fchrieb: „daß er den römifchen Mordbrennern nur habe zeigen wollen, 
wie eine große Ihat es fei, Bücher zu verbrennen, die fich nicht widerle- 
gen ließen.” Zudem war auch dieſes Verbrennen etwas jo wenig Ent« 
ſcheidendes, daß die römische Kirche davon gar Feine Notiz nahm, und in 
dem Wormfer Edict (vom 8. Mai 1524) vefjelben nicht im Mindeften 
gedacht wurde. * anders war dagegen der Eindruck, den die 95 The— 
ſes gemacht Hatten, die, wie Myconius berichtet, in weniger ald 44 Ta» 
gen in ganz Deutichland, und in 4 Wochen faft in der ganzen Chriften- 
beit verbreitet waren. 

Daher Hatte der EChurfürft von Sachen Johann Georg Il., der 
im Jahre 1668 die erfte Iahresfeier der Reformation amoronete, 
vollfommen Recht, wenn er ald Gedächtnißtag den 34. October feitftellte, 
der auch feitvem allgemein beibehalten worden ift?). 


7. Das Miffionsfeft. 


Diefed durch feine geiftliche over weltliche Behörde gefetlich ver— 
ordnete Wet, das feinen Urfprung lediglich dem in neuerer Zeit mehr 
und mehr erwachenden chriftlichen Leben, und ver allgemeiner werdenden 
Theilnahme an dem Miſſionswerk verdankt, gebört eben darum, weil feine 
Veier jo ganz aus dem gemeinfam gefühlten Bepürfnig chriftlich angeregter 
Gemeinen hervorgegangen ift, welche fich diefelbe nicht erft anbefehlen laſſen 
durften, fondern im Gegentheil felbft die Erlaubniß dazu fich erbaten, zu 
den erfreulichften Erfcheinungen der neueren Zeit. — Ale Anfangstermin 
der Miffionsthätigkeit innerhalb der evangelifchen Kirche pflegt .man dad 
Fahr 1704 anzunehmen, in welchem Friedrich IV, von Dänemark auf 

1) Luth. Epist. 202. ad Spalat. 


2) Als Terte ftehen an manchen Orten feft: 
das Evang. Matth. 44, 42 — 15., von dem Himmelreich, das Gewalt leidet; 
die Epiftel Offenb. 14, 6. 7., die Viſion von dem Engel mit dem ewigen Gvan- 
gelium. 





— 587 — 


Bitten feined Hofpredigerd, ded frommen Frez. Jul. Kütfe in der Stabt 
Tranquebar auf der Küfte von Coromandel eine Miffionsanftalt zur Be— 
fehrung der heidniſchen Malabaren jtiftete, und ſchon im folgenden Jahre 
fandte Aug. Herm. Franke in Halle den Mifjionar Ziegenbalg aus, 
der die Bibel ind Tamuliſche überfegte, und dem von Zeit zu Zeit mehrere 
Lehrer aus dem hallifchen Waiſenhauſe ald Miffionare folgten, während 
Hand Egede feit 1724 als Miffionar in Grönland thätig war. Mit 
befonderem Eifer aber nahm fich die Brüdergemeine des Miſſionswer— 
kes an, und mährend man in den deutſchen Landen auf Kathedern und 
Kanzeln mit verfegerungsfüchtigem Eifer über die unfruchtbarften Punkte 
der orthodoxen Bormeltheologie zanfte, wirkte fie ganz im Stillen für vie 
Verbreitung des Chriſtenthums unter den Wilden. Die Bibel in der 
. Hand und chriftliche Bruderliebe im Herzen, zogen ihre Mifjionare, im 
Bertrauen auf den Herrn, deſſen Namen fie verfünbigten, in bie fernften 
Länder; ed fchredte fie weder das Brüllen blutvürftiger Raubthiere, noch 
das Geziich giftiger Schlangen, und flarben fie ſelbſt unter den Händen 
der morbluftigen Wilden, jo hatten fie auch ſterbend nur noch die flehent- 
liche Bitte: „Laßt euch verfühnen mit Gott!” 

Und dad Werk, dad im Vertrauen auf den Herren begonnen war, 
fegnete dieſer fichtbarlich von Jahr zu Jahr mehr. Während in dem chrift- 
lichen Europa und namentlicy bei den „gebilneten Ständen“ der chriftliche 
Glaube allmälig zum Ammenmährchen geworden war, trug er bei den 
Wilden die lieblichften Früchte, fo daß es faft fchien, ald habe man in 
dem gebildeten chriftlichen Europa von ihnen erſt wieder lernen müffen, 
was man eigentlich an dem Evangelium habe, um fich des Spottes über 
daffelbe zu fchämen. Uebrigens find die Zeiten jener fchaalen Breigeifteret 
längſt wieder vorüber; das Miffiondwerf findet jelbit bei vormaligen Geg- 
nern gerechte Anerkennung; faft überall bilden ſich Miſſionsvereine, 
und es giebt wenig Orte, an denen nicht alljährlich ein Miſſionsfeſt 
gefeiert würde. 

Die Beier felbft ift in der Regel eine ebenfo einfache, ald würdige. 
Auf ein einleitendes Lied folgt ein Altargebet, in welchem der Dank für 
den Segen, der das Miſſionswerk im verfloffenen Jahre begleitete, und 
die Bitte, dafjelbe auch fernerhin gedeihen zu laſſen, den Hauptinhalt 
bilden; darauf ein Geſang der Gemeine, alsdann die Predigt über 
einen für die Beier des Feſtes paflenden Tert, und Darauf, nad einem 
furzen Gefang, der vom Altar Her vorgelefene Bericht über die Er— 
folge der Mifjionsthätigkeit im abgelaufenen Jahre. Biöweilen nimmt 
dann mohl noch der eine oder der andere von den anweſenden Predigern 
oder Miffionaren das Wort, um in einer fogenannten „Anſprache“ vie 
Zuhörer auf diefen oder jenen fpeciellen Punkt aufmerffam zu machen, 
und ein Schlußgejang der Gemeine beendigt die Beier. — Außerdem ift 
ed bei den Mifjiondvereinen eingeführt, daß fich die Mitglieder am er— 
ften Montag jedes Monats zu einer Abendandacht verfammeln, bei wel- 
her auf’den Gefang, das Gebet, und die Rede, Mittheilungen aus ver 
Miffionsgefchichte der älteren oder neueren Zeit folgen. 


8. Das Bibelfeſt. 


Ganz ebenfo, wie das Mifjiongfeft, it dad Bibelfeft Fein von irgend 
einer Behörde gebotenes, fondern ein bon den Gemeinen erbetenes. 

Schon Luthers Freund und Amtögenojie Joh. Bugenhagen (It. 
1558) feierte ein folches, ohne es jedoch in allgemeine Aufnahme bringen 
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u fönnen. Denn wie groß auch immer die Freude über die Bibelüber- 
— Luthers war — das Volk, namentlich der ärmere Theil deſſelben 
konnte der ihm dargebotenen „deutſchen Bibel“ immer noch nicht recht 
froh werden. Die Buchdruckerkunſt hatte zwar die Bücher bedeutend wohl⸗ 
feilee gemacht, und der Preis eined geprudten Bibeleremplars ftand in 
feinem Verhältniß zu dem enormen Preiſe der ehemaligen gefchriebenen '); 
aber für die ärmere Voltsklaſſe war er immer noch viel zu hoch, und erſt 
ald der Baron v. Ganftein im Jahre 1742 vie Hallifhe Bibelan- 
ftalt gründete, und durch ein bedeutendes Kapital ed möglich machte‘); 
Stereotypendrude zu liefern, Eonnten die Bibeln wohlfeileer werden, wenn 
auch immer noch nicht fo wohlfeil, daß auch der Aermſte eine haben konnte, 
was erſt durch die Bibelgefellfchaften möglich wurde, welche jich mit 
den Mifjionsvereinen zugleich bilveten. 
Dem evangelifchem Grundfag gemäß, daß jeder Chriſt felbft in der 
Bibel forichen follte, mußte man nämlich, jollte dad Evangelium von den 
Mifjionaren nicht doch am Ende erfolglos geprevdigt werden, zugleich Sorge 
tragen, den einzelnen Wölfern, an deren Befehrung man arbeitete, die Di- 
bel in ihrer Landesſprache zu übergeben, und vaher ward von den Eng: 
ländern, die überhaupt von Jugend auf an fleifiged und tägliches Bi— 
belfefen gewöhnt find, fchon am 7. März 1804 zu London eine großartige 
Bibelgefellfchaft geftiftet, welche feine Mühe und Koften fcheute, die Bibel 
in alle irgend befannte Sprachen überfegen zu Iaffen?), um fie in alle Welt- 
theile zu verfenden; und wie eifrig man fich dafür interefjirte, gebt daraus 
re bis zum Jahre A815 fich bereits 484 Töchtervereine gebildet 
atten *). 
Ueber den fremden Nationen durften jedoch die eigenen Landsleute 
nicht vergefjen werden, und daher hielten es die Bibelgefellfehaften, die in 
Deutjchland, Preußen, der Schweiz, Holland, Dänemark, Schweden und 
Rußland, bejonders feit 4847 immer zahlreicher wurden, für ihre nächte 
Pflicht, dafür zu forgen, daß Jeder eine Bibel hätte, indem fie die einzel» 
nen Eremplare tbeils für einen überaus billigen Preis verkaufen, tbeild 
ganz verfchenken; und diefe Verfchenkung findet in der Negel am Bibelfeſt 
ftatt, das in ganz ähnlicher Weife, wie das Miffionsfeft, gefeiert wird. 


— 








1) Für ein fauber gefchriebenes Exemplar forderten die Abfchreiber im löten 
Jahrhundert an 600 Kronen (über. 1000 Rthlr.); Johannes Fauft verfaufte 
feine erften gedruckten Exemplare für 60 Kronen (etwa 100 Rthle.), die fpäteren 
für 30 Kronen, und alle Welt ftaunte über diefen unbegreiflich billigen Preis! 

2) Einer der eriten, die ihn in feinem Unternehmen unterftügten, war der 
Prinz Karl von Dünemarf, der ihm fogleid; 1274 Dufaten zufchicte. 

3) Bis jet ift fie, die Dialekte mitgegäßlt, in 147 Sprachen überfegt, unter 
denen 54 find, in welchen die Bibel vor Stiftung der Gefellfchaft nicht gebrudt 
worden. 

4) Gegenwärtig zählt die Hauptbibelgefellfchaft in Großbritannien felbft 2800, 
und im britifchen Auslande 415 Hülfsvereine, die nordamerifanifche Bibel 
gefellfchaft (feit 1827 geftiftet) zählt bereits 630 Tüchtervereine. 
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Zweiter Nachtrag. 


Grundriß einer alten driftlihen Kirche '), 


I ſchwieriger es ift, durch eine Befchreibung in Worten die rärmlichen 
Berhältniffe eines Gebäudes, namentlich einer altchriftlichen Kirche, klar 
und anſchaulich darzuftelen, deſto nothwendiger fcheint ed, dem oben 
(S. 73 ff.) über das Gotteshaus und feine innere Einrichtung Gejagten 
bier zum Schluß den Grundriß einer alten Kirche mit einigen erläuternven 
Bemerkungen beizufügen. 


Erlärung der Zeichen. 
WO. die heilige (Kirchenbau:) Linie; 
W-—I. Laͤngenmaaß der VBorhalle; 

r. Waſſerbecken; 

U—u Ort der Weinenden; 

I—II. Lingenmaaßd. Narther od. Paradiefes; 
a—b Sceidewand zw. Vorhalle u. Narther; 
2— Plaͤtze der Zuhörer; 

V—v Plaͤtze d. fnieend Mitbetenden (Katechu⸗ 
menen und Pönitenten) ; 
IIAII. Längenmaaß d. Schiffesd. Gläubigen, 

N, Frauenſchiff; 
8. Männerſchiff; 
cikg Unterchor (Chortenne); 
i—k Chorſchranke (Lettner) mit dem Triumph⸗ 
bogeu; 
A. Ambon; 
E. Evangelienpult; 
e. Eviſtelpult; 
J. Pläße der Mönche; 
m, Matronäum; 
III-O. Längenmaaf des Altarraumes; 
Bn—p. Gancellen; 
IH. die heiligen Thüren; 
x. Altar, mit feinen vier Säulen; 
K. Kathedra (Sik des Bifchofe); 
P—P. Sige der Presbyter (Presbyterium); 
R. Oblationarium (mit dem Rüfttifch); 
D. Diaconicum (Sacriftey). 
Die Griechen und Römer bauten ihre Tempel befanntlicy fo, daß 
bei Deffnuug der Thüren die Morgenfonne hineinfchien, und in dem jü— 
difchen Tempel ftand, da es für den Juden (der mit den heidnifchen 





1) Bol. „Sendfchreiben an den Dombaumeifter Zwirner” (im Kölner 
Domblatt No. 42 ff.) 
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Sonnenanbetern nicht? gemein haben follte) Geſetz war, feine Gebete mit 
dem Geficht gegen Abend gewendet zu fprechen, der Altar im Werften. 
Der Ehrift jedoch erfennt ed ald feine Aufgabe, aus der Region der irbi- 
fhen und geiftigen Binfterniß der Region des Lichtes zuzuftreben, und 
daber wurde ſchon frühzeitig die Linie von W nad) O als die jogenannte 
heilige (oder Kirchenbau=) Linie feftgeftellt. In Weften waren bie 
Eingangsthüren, in Dften fand ver Altar, von welchem das Licht 
ded Evangelii ausging, und die Katechumenen näherten jich, jemehr fie 
innerlich dieſes Lichtes theilhaftig wurden, defto mehr auch äußerlicy dem 
Orte des Fichte (dem Mltarraum), während umgekehrt die Pönitenten, 
jemebr fie fich innerlih von Ehrifto, dem Kichte der Welt und dem Ab- 
glanz der Herrlichkeit ded Vaters, entfernten, deſto weiter nad) den Thüren 
hin, und bei dem letzten und fchärfiten Grad der Kirchenbuße ganz hinaus 
vor die Thüren verwieſen wurden. Für fie war demnach die (micht zu 
dem eigentlichen Gotteshaus gerechnete) äußere Vorhalle (atrium) be 
fimmt, die daher der Ort der Weinenden (locus lugentium), und da 
fie fein vor Wind und Wetter fchügended Dach hatte, „locus hieman- 
tium“ hieß; in der Mitte (bei r) war dad Waſſerbecken (cantharus, 
phiala), in welchem man fich vor dem Eintritt in die Kirche wuſch. 

Die Linie a—b bezeichnet die Wand, welche das eigentliche Gottes— 
haus von der äußeren Vorhalle trennt, mit den Haupteingangäthüren (I) 
und zwei Geitenthüren, rechts und links. Demnach giebt die Linie 
1—0 das Längenmaaß für die Kirche; und bei dem Bedürfniß für bie 
drei verfchiedenen Klafien von Theilnehmern am Gottesdienft (Priefter, 
Abenpmahlögenofjen und Zuhörern) abgefonverte Räume zu haben, theilte 
fich diefe Linie ganz natürlich in 3 Theile; der Raum I—II war für die 
zum Abendmahlsgenuß nicht Berechtigten (Katechumenen, PBönitenten 
und für die ald Zuhörer dem Gotteövienft beimohnenvden Juden und Hei- 
den) beftimmt; der Raum 11 — III für die zum Abenpmahlsgenuß bered- 
tigten Gläubigen, und für die Stehenbleiber (consistentes, melde 
der Abenpmahlöfeier zwar beimohnen durften, aber während die Andern an 
den Altar traten, um das Sacrament zu empfangen, auf ihrem Plage 
fteben bleiben mußten, ohne es genießen zu dürfen, was der erfte und 
gelindefte Grad der Kirchenbuße war), und der Raum II—O für den 
Altar und die Priefterfchaft '). i 

Der erfte Raum (feiner Längenaudvehnung nach hier durch die Li— 
nie I—II bezeichnet) hieß, mwahrfcheinlich, weil er mehr breit, als lang 
war, Narther (vagdn!; bei Heſiod. opp. et dies v. 62. der „Stab” 
oder dad „Rohr“, in welchem Prometheus das Feuer herunter holte, und 
ebenfo bei den fpäteren Schriftftelleen die Bezeichnung für alles Stab- 
und Lattenartige). Auf der innern Seite der Wand a—b waren Ge— 
mälde angebracht; am häufigſten „Adam und Eva im Paradieſe“, als 
fymbolifche Andeutung des Gedankens: daß vie aus dem Paradieſe ver- 
bannte Nachkommenſchaft Adams in der Kirche Chrifti gleichfam das ver- 
Iorene Paradies wiederfände. Wenn daher Athbanafius bon ver Lehre 
der Arianer fagt, daß fie fich einzufchleichen fuche in dad „Paradies 
der Kirche” (25 70V xaguöusov räs tuxdimelag), fo meint er damit biefe 


4) Diefe drei Abtheilungen des chriftlichen Gotteshaufes werben, ſchon 
Offenb. 14, 4. 2. durch die Ausdrücke Sunraorngıov, vaog und audm m Boden 
angebeutet. . 
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Abtheilung des Gotteshauſes, und es ift dies zugleich eine witzige Anſpie⸗ 
lung auf die Nüchternheit der, dem platten Alltagsverftand der gemeinen 
Leute am meiften zufagende Arianiſche Xehre, denn in dem „Paradies“ 
ftanden meift Leute von niederem Stande und geringer Bildung, vie 
Knechte (Garciones. woher das franzöf. garcon), weshalb der Ort 
felbit auch Garfonoftatiod (Standort der Knechte) hieß; und hieraus 
erklaͤrt es ſich auch, warum noch heutzutage der fchlechtefte Pla im Thea— 
ter dad „Paradies“ genannt wird. 

Der Nartber felbft aber mußte, da ſich die hierher gewiefenen Theil— 
nehmer am Gottesdienſt in zwei Klaffen theilten, von denen die eine den 
auf die bibl. Lection und die Predigt folgenden und knieend geiprochenen 
Gebeten beimohnen, und fie knieend mitbeten durfte, während die andere 
vor dem Beginn derjelben das Gotteshaus zu verlaffen hatte, demgemäß 
auch zwei abgefonderte Räume enthalten, von denen der obere der Platz 
für die Knieenden (locus substratorum), der untere, an die Vorhalle 
grenzende, der Drt für die bloßen Zuhörer (locus audientium) hieß. 

Der zweite Raum (feiner Längenausdehnung nach durch die Linie 
1-—-I11 bezeichnet) hieß das Schiff (gleichfam die Arche des neuen Bun— 
des, in welcher die „Gläubigen“ ebenfo ficher vor dem allgemeinen Ver— 
derben find, ald damals die in der Arche Noah's Befindlicdyen); und bier 
wurden, ſeitdem man den ehemals in ver Vorhalle befindlichen Waflerbe- 
bälter in der Geftalt der Weihwaſſerbecken in die Kirche felbft aufnahm, 
dieſe Weihwaſſerbecken angebracht, jo daß bei ihnen die eigentliche 
Kirche anfing. An den GSeiteneingängen rechtd und links (pie in größeren 
Kirchen auch ihre Vorhallen hatten) bezeichnete die mittelalterliche Baufunft 
ven Anfang der eigentlichen Kirche häufig aud) durch das Standbild des 
(in Riefengröße dargeftellten) heil. Chriſtophorus, ver das Symbol 
ded Ueberganges aus dem Heidenthum zum Chriftentbum war; und beim 
Bolfe Herrfchte ziemlich allgemein der Glaube, daß man an dem Tage 
feined jäben oder böfen Todes fterben werde, an welchem man viefen Hei— 
ligen gefehen. (Kein Wunder aljo, daß er nicht nur,’ um das Volk zum 
fleigigen Kirchenbefuch aufzufordern, in den Kirchen, fondern aud) auf den 
Landſtraßen vielfach aufgeftellt wurde. ) 

In dem Schiffe felbft waren links, bei N. (gegen Norden), die 
Srauenpläße, rechts, bei S. (gegen Süden), die Männerplägße; in 
größeren Kirchen waren auch wohl auf beiden Seiten für beide Gefchlecdy- 
ter Pläge, für die Männer unten, und für die Frauen oben (auf Em- 
porfirchen oder Chören). Weiter hin hatten in dem halbkreisförmigen 
Raum rechtd (beil) die Mönche, links (beim) die Matronen (theild 
fromme Wittwen, die nach dem Tode des erjten Mannes nicht wieder 
geheirathet hatten, theils Diafoniffen und Nonnen) ihre Pläße, woher ver 
Ort felbft das Matronäum (uareovimov) hieß. 

Im Mittelfchiff trennte die Chorfchranfe (i—k), über welcher fich 
oben ein oft pächtiger Triumphbogen (porta triumphalis) mwölbte, vie 
fogenannte Chortenne (eg ki) von dem übrigen Raum des Schiffes, 
welche um einige Stufen höher, ald der Fußboden der Kirche, aber 
nicht fo hoch lag, ald der weiterhin zu erwähnende Altarchor. Daher 
hieß auch die Chortenne, zum Unterfcdyied von dem „hohen Chor“, ver 
„Unterhor”. "Hier war im Alterthum mitten, bei A, der Ambon, 
auf welchem ver Lector oder der Diakon die biblifchen Kectionen vorlas; 
jpäterhin waren ed zwei verfchienene Pulte, Tinfs bei E das Evangelien— 
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pult, rechts bei e dad Epiftelpult, an denen die Lectionen ftattfanden, 
und von eben diefen Lectionen („Letz“, wie es im niederrheinijchen !latt= 
deutsch heißt) erhielt die Chorfchranfe jelbft ven Namen Lettner (lectio- 
narium, lectorium). Daß der Lettner in größeren Hauptfirchen eine höchft 
kunſtvoll gearbeitete Gitterwand mit reicher und prächtiger Vergoldung war, 
braucht kaum erft erwähnt zu werden. — In dem Unterchor war ferner 
das Odeum (@öror), der Ort für die Sänger, welche hinter den Leſe— 
pulten recht3 und links ftanden, wie bei den Chorgefängen im altgriedyi- 
fchen Theater; denn wie dort, fo waren ed auch bier meift Wechjelge- 
fänge, vie man fang. — Ebenfo hatte hier zu beiden Seiten die niedere 
Geiftlichkeit: die Anagnojten (Lectoren), Exorciſten (Beichwörer), 
Akoluthen (Badel- oder Kerzenträger des Bifchofd) ihre Sitze. Daß 
der ganze Raum, eben weil einige Stufen (gradus) zu ihm beraufführ- 
ten, in der Tat. Kirchenfprache aud) Graduale hieß, fei hier nur im Vor» 
beigehen bemerkt. 

Der dritte Raum endlich (feiner Längenausvehnung nach durd) die 
Linie III—O bezeichnet) war der eigentlihe Chor, zum Iinterfchievde von 
dem niedriger liegenden Unferchor der „hohe Chor” genannt; (daher 
auch die Ausdrücke: Hochamt, hohe Mefje, Hochaltar). Durch die 
Gancellen, eine ©itterwand, die fi) von n bis p hinzog, war er bon 
dem Unterchor getrennt; und dieſe Gitterwand hat jich als Bilderwanp 
(eixovöorasıs) in den griechiichen Kirchen bis auf den heutigen Tag erhal: 
ten. Im der Mitte (bei III.) find die fogenannten „heiligen“ oder 
„töniglihen” Thüren (dweri zärskija oder wratà zarskija in der 
ruffiichen Kirchenfpr.). Vorn an diefen Sancellen war im Alterthum das 
Bema (Prue), ein erhöhter Sitz für den Bifchof, wenn er nicht von ſei— 
nem Bifchofsfig aus predigen wollte, und für den Preöbyter, wenn dieſer 
die Predigt hielt. — Den heil. Thüren gegenüber, an der halbfreisförmigen 
Wand war (bei K) die erhöhte Kathedra, der Bifchofsfis, von welchem 
aus die ganze Kirche überfehen werden konnte, und rechts und links davon 
(bei 3 jagen der Reihe nach die Presbhter, die älteften dem Biſchof 
zunächit. 

In der Mitte ver Konche (oyxn Mufchel; fo hieß wegen feiner 
balbfreis- oder mufchelförmigen Geftalt der Altarraum) ftand der Altar 
tifch (meift ein wirklicher Tifch; anfangs von Holz, ſpäter von Silber 
oder Gold), der inwendig Hohl war, fo daß er * als Behältniß 
für die Reliquien der Märtyrer diente. Ließ es ſich irgend thun, fo 
erbielt der Altar felbft feine Stelle gerade über vem Grabe des Mär- 
tyrers'). Oft wurde auch (tbeild um an die Zeiten der DVerfolgungen 
zu erinnern, in denen die Ehriften ihren Gottesdienſt in -unterirdifchen Ger 
mölben halten mußten, mehr noch aber, um den Altar genau an der 
Stelle zu haben, wo der Märtyrer begraben lag) eine unterirdiſche 
Kirche (Krypte) und über diefer eine zweite gebaut. — An den bier 
Eden des Altard erhoben fich vier Eleine Säulen, welche ein halbfugelför= 
miged Dad) trugen, das den Altar befchattete, (daher der Namen „um- 
braculum“, während bei den Griechen dieſer thurmähnliche Ban 


1) So heißt es ſchon Offenb. 6, 9.: „Ich fah unter dem Altar die See 
{en derer, die erwürget waren um des Wortes Gottes willen, und um bes Zeug: 
nifjes willen” (dia ru uagruglav). 
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„xbeyos“ hieß), und oben auf der Spige, nach dem Zeugniß des Paul. 
Silentiarius ein Kreuz hatte“). Da ed der Ort war, wo daß heil. 
Mahl ftattfand, fo hieß diefer Raum des Heiligthumes bei den Lateinern 
auch Ciborium, ein Ausdruck, der in den proteft. Kirchen für das Be- 
hältnif der Abendmahlsoblaten gebräuchlich ift, Der griehifche Ausprud 
Suoinorzewv (Opferaltar) bedarf feiner Erklärung. — Rechts und links vom 
Altar waren zwei Eleinere Oemächer, bei R mar das Oblationarium 
(zgöFzcıs) oder der, in der griechifchen Kirche noch jetzt gebräuchliche 
Rüfttifch, an welchem die (S. 202 bejchriebene) Proskomidie ftattfindet. 
Im Altertum wurden bier die, von der Gemeine zum Abendmahle mitge- - 
brachten, und in der Kirche eingefammelten Gaben niedergelegt. In der 
von Paulinus, Biſch. v. Nola, befchriebenen Kirche hatte das Oblatig- 
narium die Infchrift: \ 

Hic locus est, veneranda penus qua conditur et qua 

Promitur alma sacri pompa ministerii, 

Auf der andern Seite, bei D, war dad Diaconicum (oxevopuidxıov) 
entfprechend unferer Sacriftei; in ber eben erwähnten Kirche war die 
Infchrift deſſelben: 

Si quem sancta tenet meditandi in lege voluntas, 

Hic poterit residens sanctis intendere libris, 
woraus wir erfahren, daß es zugleich der, für vie Klerifer zu frommen 
Meditationen und zum ftillen Gebet beftimmte Ort mar. 

Was das Ueußere der Kirchen betrifft, fo fann, wie der Verf. des 
oben erwähnten „Sendſchreibens“ mit Recht bemerkt, nur uneigentlich von 
einem „byzantinifchen” Stile die Rede fein. Der Rundbogen, vie 
Kuppel ꝛc., wodurch fich der fogenannte byzantinifche Stil von dem deut⸗ 
ſchen unterfcheidet, gehört nachweislich der römifchen Baufunft an, und 
war in der Kaiferzeit ſchon fehr wohl befannt. Dazu kommt, daß die 
Baumeifter der beveutenderen byzantinischen Kirchen faft ohne Ausnahme 
feine Byzantiner, fondern meift Afiaten waren; fo 3. B. Anthemius 
v. Tralles und Iſidorus v. Milet (die Baumeifter der Sophienkirche), 
Zenobiud (der Baumeifter des prächtigen Martyrion zu Ierufalem) u. U. - 
Erwägt man außerdem noch, daß fich einerſeits feit Aleranderd d. Gr. 
Zeiten die altgriechifche Tempelbaukunſt weiterhin nad) Afien verhreitet 
Hatte, und namentlich in Perſien befannt fein mußte, während andrerfeits 
der jugendlich-frifche und lebenskräftige Islam (feit der Mitte des fiebenten 
Jahrhunderts) immer fiegreicher nach Weften borbrang, und mächtig in vie 
byzantiniſchen Verhältniſſe eingriff, jo läßt fi) die Vermuthung, daß vie 
faracenifche Baumeife anf den Bau der byzantinifchen Kirchen von Ein» 
fluß gemwefen fei, nicht leicht abweifen. Ueberdies jagt ver byzantiniſche 
Sthriftftellee Cedrenus (II. p. 109. ed. Bonn.) geravezu, daß Theo— 
philus die Baumweife der Saracenen nachgeahmt babe; und die Ihürme 
und Ihürmchen um die Kuppel der morgenländifch=bhzantinifchen Kirchen 
(die zu Limburg an ver Lahn hat ihrer fieben) erinnern in der Ihat 
lebhaft an die Minaretö der muhammedanifchen Moskeen. 

Anders verhält e8 fich mit den Thürmen der im beutfchen Stil ge= 
bauten Kirchen. Daß die Ihürme felbft anfangs nur der Glocken wegen 


1) Paul. Silentiar. II, 330, 
Inbos S’adrod 
oravgög Iaegräiiv avampalverau. 
Alt, Geſch. d. hriftl. Eult. 38 
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gebaut wurden, ift fchon oben (S. 29.) bemerkt worden, und daher jtand 
in den erften Zeiten (bei manchen Kirchen noch jetzt) der Glockenthurm 
feitwärtd ‚von der Kirche ab. Zweckmäßiger jevoch fchien e8, den Thurm 
mit der Kirche in Verbindung zu bringen, und vie, bis dahin ohne Dach 
gebliebene, äußere Vorhalle bot, wenn fie überbaut wurde, einen fehr ge— 
eigneten Pla für ihn dar. So hatten denn die meiften einthürmigen 
Kirchen, dem Altar gegenüber, an dem Haupteingang (in Welten) den 
Thurm. Bei größeren Kirchen dagegen, welche nicht nur in Welten, ſon— 
dern auch zu beiden Seiten (ſüdlich und nördlich) Eingänge mit Vorhallen 
hatten, wurde über jeder diefer drei Vorhallen ein Thurm errichtet. Nach 
dem Borbild des Salomonifchen Tempels, an deſſen Vorhalle zwei eherne 
Säulen errichtet waren, eine jede 48 Ellen hoch (vie eine, rechts, Jachin, 
die andere, links, Boas genannt; vgl. 4. Kön. 7, 15. 21; 2. Chron. 3, 
47.) wurden auch wohl über der mweftlichen Vorhalle zwei Thürme, und 
mitten auf dem Dad) der Kirche, gerade über dem Triumphbogen, ein 
dritter errichtet, fo daß die Kirche in dem einen, wie in dem andern Kalle 
mit drei Thürmen gen Himmel wies, einem in der That ebenfo großar- 
tigen, ald finnigen Symbol des dreieinigen Gotted. 
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Abendgebet, altchriftl. 517. 
Abendgeſang, in der griech. 
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er altchrift- 
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Abendmahlsfeier, 5. Opfer: 
handl. werbend J 
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formirten in die Hand ge: 
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Abendmahlslamm 202, 
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gemifcht 174. 203. 206, 
Abendpfalm, altchriftl. 517. 
Abendfegen 518. 
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liebe Gottes 110. 
Abrahams Schooß 232. 
Abstinentia 523, 
Accentus 320, 
Adoranten 336, 
Advent 926, 
Adventfaften 527, 
Adventterte 527. 


Beanblilche >ibeläberf. 354, 

Aeonen 

Aerianer, geg. d. Beten f. 
Verſtorb. 507. 

Aethiop. Bibelüberf. 354. 
Agapen, ernenerte Feier 
derfelben 278. 

Agende, neue Preuß. 282, 
Agricola 399, 

Ahle, Liedercompenift 307. 
’Argoousvor BO. 

Albe, des Geiftl. 131. 
Alberti, Liedercompon. 306, 


Albertini, Liederbicht. 446, 
Alerander Severus, den 
Chriſten günftig 71. 
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Allendorf, Lieverbicht. 439. 
Aller-Heiligenfeft 581. 
Aller:Seelenfeft 582. 
Almofen, fündentilgend 448. 
Altar 99, 
— nur Ein 104, 
— driftl., gen Often 327. 
— tragbarer 32, 
— durch Vorhänge. Git: 
"terwand abgefond. 100, 
Altarbefleivung 101. 
Altargefang 320. 
— verboten 321, 
Altarferzen 102. 
Altartifch, in d. griech. u. 
teform. 8. 101. 
earth, urfprünglich von 
Holz 100. 


Ambon 90.591, 

— bifchöfl. 91, 
Ambrosiani 159. 
Ambrofianifcher Kirchenge: 


fang 293, 
Ambrofius, f. Gebet vor d. 
dv. 94. 


red. 
Ambrofius, als Homilet 467, 
— als Hymnendichter 423, 


Amburbalien 559. 
Amen 327, 
— boppeltes 329, 
— fehlerhaftes 32 328, 
— Gebrauh b. Abendm., 
Pred. u. Taufen 178.329, 
Amen, Sahtentwert . Buch d. Buch⸗ 
ftaben 328, 
Amsdorf, Nikol. 476, 
Amtseid, beid. Orbinat,4 
Amtstracht der Geiftl. 124. 
=  b.Hohenpr. 126. 
Analogeion 91. 
Anaftafius, Bilderfeind 114. 
Andrei 485. 
St. Andreas, Feſt des, 570. 
Andreas, griech. Hymnen: 
dichter 421. 
Andreasfrenz 571. 
Andronifus Sprefies 29, 
Angelifer 581. 
Antidifomarianiten 556. 
Antimenfium 101. 
Antonius, d. Einſiedl., 
d. Religuiendienft 
Apollinaris, f. Lehre 373, 
Apolliriariften- Pfalter 420. 
Apollonia, bie Heil. f. Zahn: 
leiven 123, 
Apoftelfonntag 546, 
Apoftcltheilung 575. 
Aquarier 
Aquila, Bibelüberf. 354, 
Arche — Bild d. chriſtl. 
— Gefä 
— eſaͤnge ber 290, 
Arius 3 0. 370. 
— als — — 419, 
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Arius, f. Tod 46. 
Armenier, brauchen unge: 
mifchten Wein 5b. Abend⸗ 


mahl 227, 

Armenier, ihre Weife, das 
Kreuz zu machen 72. 
Armenier, Lehrfäge derfel- 
ben 376, 


en 
Armenifche Bibelüberf. 354. 
Armenpflege, chriftl. 447, 
Arnold 439. 
Arndt 445. 
Artikel, die VI, Heinrichs 
VII. 257. 


Artikel, vie XXXIX, an- 
lican. 258, 

Ajchermittwoch 536. 

A solis ortus cardine 423, 

Aftarte 554. 

Aiteriscus 205, 

ren Symbol 380. 

Athanafius, gegen Apolli: 
naris 373, 

Athanafius, Homilien 465. 

Athenogenes, Hymnendich- 
ter 185. 415. 

Audientes 80. 

Auferftehung d. Fleifch. 386. 

Aufgebot, dreimaliges, ber 

— Bu 
ugsburger Religionsfrie: 
den 279. 

Auguftin, ale Homilet 469, 

— — häufig unvorbe⸗ 
reitet 

Ausſtattung von Bräuten 
am PBalmfonntage 538. 

Ave Maria 62, 

— feine Kraft 336, 

Bad, A. W. 406, 

— 5% S404. 

Baden, dus, den Mönchen 
verboten 539, 

Bahrbt 494, 

Barrıööusvo, 81. 

Baptiften 275. 

— , Gottesdienft derf. 276. 

Barbiere, follen am Sonnt, 
nicht barbieren 15. 

Bardefanes, Lehre 417. 

— , Pfalter 415. 

Barbi, Giov. 401, 

Barnabas, St., Feſttag des 
576, 


Bart, bald lang getragen, 
bald gefchoren 35. 

Bartholomäus, St., Evans 
gelium bes, 340. 
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Barthol,, St., Feſt des 571. 

Bartnjansfij 293. 

Baſedow, Liederverbefierer 
444, 


Bafilives 366. 
Bafilidianer, feiern die Geb. 
Chriſti im Frühl. 528. 

Bafilifen 83. 

Baſilius, d. Gr., ald Homi⸗ 
let 466, 

Baftlius, d. Keber, verwirft 
alle Gebete außer dem 
Baterunfer 59. 

Begegnung, Felt ber 559. 

Beifallflatfchen bei Predig- 
ten 277. 468, 

Bekehrung Pauli, Feft 567. 

Bid, (Vorhänge a. d. Al- 
tarwand) 100, 

Bema 592. 

Berliner Sonntagsfeier: 
Verein 17. 

Berner 405. 

Bernhard v. Klairvaur, Ho⸗ 
milien 473. 


—, Öymnen 426. 

Beſchneidung Chriſti, Feft 
der 529, 

Beten m. vorgehalt. Hut 54. 

333* Pſalmenũberſ. 309, 
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el, alsgöttl.Autorit.478. 
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D88. 
Bibelerflärung der Ratio: 


naliften 490, 
Bibeleremplare, hohe Preis 
d 588, 


Bibelfeft 587. 
Bibelgefellfchaften 588. 
Dibellectionen, in d. angli- 
fanifchen Kirche 262. 
Bibellefen in Engl. 258. 
Bibelftunden, Firchl. 525. 
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Bibelverbot, Heinrichs VIIL 
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— ——— 478, 
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des Kaif. Aler. Sever. 77. 
Bilder, in der hriftl. K. 108, 
—, äußere Befchaffen. derſ. 
in der gricch. Kirche 117. 
— , Lehre der ruff. griech. KR. 
über biefelben 118, 
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Kirchen entfernt 119. . 
Bilderdienft, den Chriften 
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vorgeworfen 113, 
Bilderftreit 113, 
Bilderwand 100, 
Bleigießen 571. 

Böhme, Jaf., (über Kirchen⸗ 
beſuch) 38. 

Böhmen, an d. Gottesd. in 
d. Landesſpr. gewöhnt 297, 
Böhmifche Kirchenlied. 432. 
Bogasfy, Liederdichter 440. 
Boleyn, Anna 256. 
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Moskwa) 29, 
Bonaventura, Joh. 473, 
Bourignon, Antoinette 40. 
Brechen des Abendmahls⸗ 
brotes 252. 
Bretjchneider 338, 
Brüdergemeine 277. 

—, Gottesd. derfelb. 298. 
Bugenhagen 336. 
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componift 304. 
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Bußpfalm, täglicyer 516, 

Bußpfalmen 536, 

Bußtag 584. 

Butterthurm 523. 

Butterwoche 535. 

ByzantinifcheBaufunft 59. 

— Hymnendichter 421. 
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Gäfarius v. Arelate, Homi⸗ 
let 469, 

Calatores 9. 

Galvin, Ordn. d. Gottes: 
dienſtes 248. 
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Canoniei 

Ganftein, Bar. v., Bibel: 
anftalt 588. 

Gantate, Sonnt. 224. 

Cantus firmus 392. 

Cantharus 590. 

Caputium 133, 

Garneval 536. 

Gafula 129, 
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Gerinth 369. 

—, f. Evangel. 343. 
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Charfreitag 541. 
Charfreitagswafler 544. 
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Cherubimgefang 202. 
Cherubini 405. 
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Ehriftfinder 529. 

Chriſtnacht 529. 
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liches 174. 
Consistentes 81. 
Correetoria biblica 357. 
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Credo 226. 
— anfangs in Rom bei d. 
Meffe nicht gefungen 390, 
Gromwell, Geſetz über die 
Sonntagsfeier 13. 
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hyrlan, Homilien 466. 
— v. Mostwa 471, 
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für Andere Preb. 95. 

— Homilien 467. 
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Armen 447. 

— 9. Turow 470, 
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Dalmatica 124. 
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Dies irae 428. 
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Epiftel- und Gvangelien- 
lection 156 
Epiftelton 321, 
Gpitrachelium 129, 
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Exordium, drei aches 480, 
Factorem coeli et terrae 


Falten der Hände 49. 
Bafch 405, 

Faſten in der anglican. K. 
524. 


— in der griedh. K. 523. 
— in d. proteft. 8. 524, 
— das Altägige 534. 
Baftenbisciplin, allgem. 522. 
— in den Klöftern 523, 
Faftenpredigten 536. 
Kaftenterte 536. 537. 
Faſtnacht 536, 

Kebruar 559, 

Feria quarta 518. 

— sexta 519, 

Besca 400. 
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Feſta 399, 

Fefteyclus 526. 

Feſt der Wochen 547. 

Feſte, ältefte chriſtl. 526, 

— der griech. Kirche 552. 

— des Herrn 526, 

Seitfeier, dreitägige 529, 

Figurae 

Figuralgefang 393. 

Figuralmufif, Gegner ber 
406, 


Filioque 379. 
Finf 


ei Symb. der EChriften 


Flamines 51. 

Flamme des feurigen Bu: 
ſches 107. 

Flavianus 289, 

Slemming 436, 

Flentes 81. 

Fliegenwedel, gottesdienſtl. 
Gebrauch 171, 


Förner, Erfinder d. Wind: 


wage 146. 
Formula missae, Luthers 
242, 


Rorfter 399, 


Fortunatus, Hymnendicht. 
424. 


For, Georg 274, 

F.P. — prior) 10, 

Strand 437, 

Frande, U. 6. 439. 

Franco v. Ein 395, 

Sranz.zlat. Lieder 438. 

Frauen, mit Hauben oder 
Hüten in d. Kirche 52. 

Freudenfeier Mariä 564. 
—— der Gefangenen 

n Oſtern 544. 

greylinghaufen 439. 

Friedrich L von Branden- 
burg 279, 

Friedrich Wilhelm L R 

ment üb. d. Gottesd. 

Frohnleichnamsfeit 550. 

— Feier deffelben in Spas 
nien Sl. 

— Hymnus 426. 

Frühgottesdienft 22. 

Srühpredigt 23. 

Frumentius 354. 

Fürbitte Mariä, Kraft der: 
felben 335. 

Augen 39%. 

Fußbekteipung ber Priefter 
134. 


Außwafchen am Gründon— 
nerftage 539. 540. 

— bei — Anabaptiſten ein 
Sacrament 540. 

Gabrieli 401, 

Galerus 132, 

Galilei, Bine. 401, 

Gallus 401. 

Gang, der Kleine, mit dem 

Evangel. 

— der große, mit d. Sur 
ram. 

Ganges, Wunderfraft fei- 
nes Waſſers 66, 
Garfonoftatios 591, 

Garve, Lieverbichter 446, 

Gayler von Kaifersberg, 
Prediger 473, 

Gebet je Soldaten Kon 
ftant. d. Gr. 11. 

— f.b. — 165. 

— f. d. Erleuchteten 165. 

— f. d.Ratechumenen 163. 

— f. d. Pönitenten 165. 

— vor dem Bilde Chrifti 
187. 


— por dem Bilde Mariä 
187, 


— zu Jefu 330. 

— — Gegner deilelb. 332. 

Geburt Chriſti, ſymboliſch 
dargeſtellt 

Geburt, Mariä, Feſt 563. 
Gefallene 81. 

Gellert 441. 

Genitum, non factum 371, 

Genuflectentes 81. 

Gerhardt, Paul 437. 
Gerichtstage, römifche 9. 

Gerlach, O. v., liturgifcher 
Gottesdienft 412, - 

Germanus, griech. Hymnen⸗ 
dichter 421, 

— Bertheid. d. Bild. 113. 

: Gerfon, Eharlier 473. 

2. Gefangbud, erſtes luther. 
435. 


Geſangbuchsnoth 446. 
Geſangsweiſe in d. griech. 
292. 


Kirche 
Gefpenfterfurcht, Lied dar: 
über 281, 


Slaubensbefenntnig 362, 
— feine Stelle hinter dem 
Evangelium 284. 362. 
— apoftolifches; Tradition 
über feinen Urfpr. 363. 
— athanafianijches 380. 
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Glaubensbekenntniß, nick Hallelujah, — Weckmittel Horen 21. 


nifches 209, 226, 
Glödneramt 28. 
Glodengeläute = der rufl. 

griech. Kirche 28. 
Glodentaufe 27. 

Gloria, das große 224. 
— das fleine 222. 318. 
Gluck 405. 

Gnoftifer, bemiurgiftifche, 
IS emanatiftifche 


Gnoftifer, Gegner d. Auf: 
erſtehungslehre 387, 

Gos pomilui 
Gothifche Kirchen 84. 
Gottesdienft, feine 
Theile 150. 

— in Kapellen 31. 

Gottesfrieden 32. 

Gotteshaus, innere Einrich⸗ 
tung deſſelben 72, 

Gottesfaften 447. 

GSottgebärerin 374. 

Goudimel 309, 

Grab, Heiliges 542. 

Graduale 225. 592. 

Grammatifchehiiter. Bibel: 
erflärung 49. 

Graun 405. 

Gregor, Chriftian 299, 

Gregor d. Gr., Homilien 
469, 


— Hymnen 424, 
— predigt nach dem Con⸗ 


brei 


cept 96. 
Gregor III. Vertheid. ber 
Bilder 115. 
Gregor v. Nazianz, Homi⸗ 
lien 466. 
— Hymnen 424, 
Gregorv. Nyfla,Homil.A66. 
Gregor v. Tours über bie 
Himmelfahrt Mariä 564. 
Gregoro Thaumaturg., Ho: 
[. 465. 


mil. 
Gregorianifcher Kirchenges 
293, 


406, 
Gründonnerftag, Feier def- 
felben 538. 

Gründonnerftagsbulle. 541. 
Gründonnerftagsterte 541, 


Guido v. Arezzo 394. 
Händel 404. 


30. 
Er iofideron 26. 
Hallelujah 360. 


gebraucht 26, 
— zu Grabe beitattet 362, 
— kirchl. Gebrauch 361. 
Hallifche Liederbichter 438, 
Hallifche Predigtweife 485. 
Haphtaren 
Harmonius, fyr. Hymnen, 
dichter 415, 
Hafle 405. 
Haßler 303. 401. 
Hauptgottesdienft 22. 
Hauptlied 414, 
Hauptpfeiler der griechi- 
„chen und der römifchen 
"Kirche 000 
Haydn 405. 
Heermann, Soh. 436, 
Hegel’fche Ehriftologie 503. 
Heilsorbnung, ob in jeder 
Pred. darzuftellen 487, 
Heimfuchung Mariä 560. 
re J I. Gegner Lu: 
thers 255. 
Heirmos 191. 
Hellinf 399, 
Herberger, Baler. 436. 485. 
Herbert v. Cherbury 488. 
Hermann, Nikol, 303.436. 


- Hermefianifche Philoſophie 
478, 


Herrnhuter Singart 298, 


Heu von der Krippe Jeſu 


108, 
Herapfalmium 188. 
Hey, Liederdichter 446, 
Hiemantes 
Hilarius, Hymnendicht. 422, 
Hiller, Liederbicht. 441, 
Himmelfahrt Ehrifti, Dar. 
ftell. derf. 547, 
Himmelfahrt Mariä 564, 
Himmelfahrtstag 546. 
Dimmelspaß 
Hiob, Symbol des leidenden 
Meſſias 110. 
Hippolytus, Sammler kirch⸗ 
licher Lehrſtücke 351. 
Hobredht 397, 
Höllenfahrt ChHrifti 374, 
— Feier derf. am ſtillen 
Sonnab. 
Hoher Chor 592. 
Homiletifhes Seminar zu 
Halle 485. 


Semi der anglicanifchen 
Kirche A. 
Homilins 405. 


Hoſen d. heil. Jofeph 107. 
a yne pomiluy ny 


Hucbald 394. 

Hülfemann 480, 

Hugo v. St. Victor 473, 
Huf, Johann 473. 

Hut, fein Gebrauch im Al- 
tertbum 51, 

— rother, der Karbinäle 


133, 

Hydraulus 140. 

Hydroparaftaten 227. 

Hylozoismus 366. 

Hymenäus 386. 

Hymnen, .. 414, 

— ber griech. K. 421. 

— ber röm. K. 422, 

Mxumobsv 290. 

Jacobus de Benedictis 429. 

Jagdmeſſen 

Jakobiten 376 

Jakobus d. Aelt. St. 569. 

Jam lucis orto sidere 422. 

Saroslam 292, 

Spole, verworfen 117, 

Jejunium 522. 

Ikonen, in der griechifchen 
Kirche 117, 

In dulce jubilo 432. 

Inful, bifchöfl. 133. 

Infpirationstheorie, 
Gegner 493. 

Introitus 223. 

Invocavit, Sonnt. 224. 

Joachim II., Kirchenorbs 
nung 272, 

Sohann Georg, Kirchen: 
ordnung 272, 

Johann Sigismund, tritt 
zur reformirten Kirche 
uber 279, 

Johannes, St,, der Evan: 
gelift 569. 

— St. der Täufer 577. 

— Damascenus, Hymnen 
421. 


— — Pred. 470. 
Sohannisbecher 570. 
Sohannisfeuer 577. 
Jonas, Symb. der Aufer- 
ftehung Chrifti 110. 
— 
Joſeph v. Arimathia, Apo⸗ 
ſtel der Britten 574. 
Joſephus, Hymnendichter 


ihre 


Josquin be Pres 397. 
Irene, Bilderfreundin 116. 
Ifisdienſt 554. 

Stala 355. 

Jubilate, Sonnt. 224, 

Judaslied 147. 

Yudaspfalm 55. 

Juden, dürfen fi in der 
Charwoche nicht öffentlich 
fehen laflen 544. 

Jadica, Sonnt. 224. 

Suftinian L baut zahlreiche 
Kirchen 84. 

Swan II. Waſſiljewitſch, ge⸗ 
de d. Bartfcheeren 137, 
äppchen der Juden 51. 
Kaifer, römifche, zum Theil 
— geg. d. Chri⸗ 

en 


Kant, Chriſtologie 497. 

— Kritif der reinen Ber: 
nunft 496, 

— Unterſch. bes Rational, 
v. Natural, 

Kanones d. griech. K. 191. 

Kanzel 90. 91. 

Kanzelpult 92, 

ee ya verfchl. 92, 

Karl d. Gr. befördert den 
Kirchengefang 295. 

— beförd. d. Pred. 459. 

Karlitadt, Gegner d. Sonn: 
tagsfeier 1. 

— Gegn. d. Bilder 119, 

Karpofrates 343. 369. 

— Evang. des 343. 

Kartheufer, Faftendiciplin 
522. 


Ratabafien 191. 
Katechetenfchule zu Aleran: 
drien 464. 

Katechumenen 80. 

Katechumenenliturgie 181. 

Katechumenenmeffe, alt: 
hriftliche 161. 

Kathedra 592. 

Kathismen 190. 

Katholicismus, Lehreinheit 
defielben 477. 

Kelch, von koftbarem Me: 
tall 231, 


Kelchentziehung, Vertheid. 
berfelben 517 

Kerzen, gemweihte, ihre mas 
giſche Kraft 517. 

Kettenfeier Petri 568. 

Kepertaufe 384. 

Kindercommunion 85. 
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Kindertaufe 385. 
Kirchen, Urfpr. derf. 75. 
— altchriftl., innere Ein: 
richt. derf. 83. 590, 
— verfchieden eingericht. b. 
d. verfch. Eonfefl. 73.74. 
Kirchenaccente 320, 
Kirchenbefuh 30. 
Kirchengebet, allg. 167. 
Kirchengloden 24. 
Kirchenjahr 525. 
Kirchenlieder, altveutfche 
431, 


— evangel. 435. 
Kirchenmelodien, alte 30%. 
Kirchenmufif 391. 
Kirchenorbnungen, 
ftantifche 160. 
Kirchenftühle 86, 
Kirchenthürme 29. 593. 
Kirchentonarten 294. 
Kirchgang der Woͤchnerin⸗ 
en 560. 


n 
Kirchweihfelt 582. 

Klein, Bernh. 405. 

Klingelbeutel 446. 

Klingel daran, Bedeutung 
ber 449, 

Klingeln 25. 

Klopſtock, ſ. Verbefi. älte 
rer Lied. 443. 

Knapp, Alb. 446. 

Kniebeugen beim Gebet 45. 
Kniebeugende 81. 
Kniepoliter beim Beten 44. 
Könige, Beft der heiligen 
drei 532. 
Kollyridianerinnen 556. 

Konche 592. 

Konftantin, Geſetz über die 
Sonntagsfeier 10. 11. 
Konftantin Kopronymus, 
woher fein Beiname 115. 
Konftantius Chlorus, fchügt 

die Chriften 77. 
Kontrapunft 394. 
Kosmas, griech. Hymnen: 

dichter 421. 


Kreuze, Gebrauch berf. in 
der Kirche 102. 
Kreuzerfindumg 553. 

Kreuzerhöhung 553. 

Kreuzmachen, Streitigkeiten 
baruber 71. 72. 

Krummacher 445. 

Krypte 592, 

Kürze d. Pred. im chriſtl. 
Alterthum 98. 


prote⸗ 


= elmann, Gompon. 304, 
Ruf, der heilige 170. 
rie 314, 


Labadiſten 39. 

Länge der. Prebigten 99. 

Laetare, Sonnt. 224. 

Lampen, ihr firchlicher Ges 
brauch 103. . 

Langbeder 446. 

Lange, Benutzung d. Exor⸗ 
dien 481. 

— Gegner der Wolfifchen 
Predigtweife 490. 

Laien, ob fie predigen durf⸗ 
ten 454. 


Lanze, heilige 202, 
Lanze und Nägel Chriſti, 
Felt 553. 


Lapsi 81. 

Latein. Sprache bein Got- 
tesd. entjchuldigt 220. 

Lau, Liederd. 439. 

Lauda Sion Salvatorem 


| Laurentius, | &t. 580. 


Ravater, Liederb. 445, 
Lebbäus. 574. 
Lebetes 25. 
Lection, biblifche 151. 

— — vierfache, im dhrijt- 
lichen Altertum 155. 
Lectionorium Gall. 351. 
— Roman. 352, 

Lectionarius 352. 

Lectionston 321. 

Lehr, Liederd. 439, 
Leichenpredigten 466. 
Leipziger Predigtmeth. 483. 
Reifen (Lieder) 315. 

Leo d. Gr., Homilien 469. 

— verbietet den Mönchen 
das Predigen 454. 

Leo d. Iſaur. Gegner der 
Bilder 115. 

Leo, Leonardo 402. 

Lettner 592. 

Libellatici 81. 

Libri canonici 347. 

— deuterocanonici 349. 

— ecclesiastici 347. 

— 'protocanoniei 349. 

Lichter, Tag der 533 

Lichtmefie 103. - 

Liebesmahle 278. 

Liederpoefie, evangel. 435. 

Liederfchag, Berliner 466 

Einie, heilige 590. f 


Lisco, über das Dies irae 
u. Stabat mater 48, 
Liturgie d. Gläubig. 182, 
der vorhergeweihten 

Gaben 516. 

Liturgien, altchriftl. 159. 

Liturgiiche Erbauungsftun- 

den der Brüdergemeinen 
411, 


Lobwafler, Pſalmen 310. 

Löwe, Componift 406. 

Longinus, der röm. Haupt: 
mann 553, 

Lotti 403. 

Zucas, St. 576. 

Lucilla, Reliquienverehrerin 
106, 


Lütfe, befördert das Mif- 
fionswerf 587. 

Luife Henriette, Churf. 437. 

Lumen de Inmine 371, 

Luther üb. d. Bilder 119. 

— über bie Faften in den 
Klöftern 523. 

— über d. Gebrauch ber 
Kirchentöne 321. 

— über die Läfterung der 
Maria 556. 

— billigt den Gebrauch d. 
Poſtillen 96, 

— Gegn. langer Pred. 99, 

Luthers Bibel, ihre Firchl. 
Geltung 358. 

— Praris b. Beten 65. 

— Reife nah Rom 235. 

Macebonianer 379, 

Magier, Tradition über bie 
drei 

Mahu, Componift 399, 

Maientänze 549. 

Major, Georg 476. 

Mafarius, Homilien 466. 

Maffabäer,. Sabbathf. 7. 

— Felt 570. 


Malleus nocturnus 26. 
Maren, Felt der 568. 
Marcellus 372. 

Marcion, Evang. des 344. 
vom heiligen 


Marcioniten, Lehre der 367. 

— Gegner d. Sonnabend: 
feier 519. 

Marfus, St. 575. 

Maria, Erklärung d. Nas 
mens 557. 

— Schußpatronin d. Schif- 
fer 558. 
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Maria Magdalena 579. 
Marienfefte 554. 
Marienpfalter 63. 
Marien-Rofenfranz 63, 
Marien-Sabbathfeier 522. 
Marot, franz. Ueberf. der 
Pfalmen 
Marfchall, Componift der 
Palmen 310. 
Martinstag, St. 527. 
Martin, armenifch. Mönch, 
will die allein richt. Art, 
das Kreuz zu machen, 
wiſſen 72. 
Martyrien 105. 
Mafchrofitha 139. 
Mathatias 7: 
Matine 21. 
— feier derf. in d. griech. 
Kirche 186, 
Matronäum 591. 
Matthäus, St. 572, 
Matthias, St. 574. 
Meeting 274. 
Meldungen, firchl. 510. 
Mendelfohn 406. 
Mennoniten 275. 
— üb. d. Fußwafchen 540, 
Menfuralmufif 395. 
Mefonyktion 21. 
Meflalianer 59. 
Meffe, Urfprung des Na: 
mens 221, 
— der Gläubigen 167. 
— Jutherifche 
Mefglödlein, f. Zwed 223. 
Meßkanon 230. 
BR beim Predigen 
480 


Methodiften, Gottespienft 
berfelben 277. 
Methodius, Apoftel der 
Slaven 297. 

Michaelisfeft 581. 

Miesrob 354. 

Minaret 29. 

Nisericordias, Sonnt. 224, 


Missa praesanctificatorum 
516, 


Miffionsfeft 586. 

Nitra 132. 

Modus choraliter legendi 
321, 


Moͤnche, ob fie prebigen 
durften 454, 
Mönchspläge ind. K. L 

ns ein Unglücstag 


Mondtag, erfter 587 
Monophyfiten 376, 
Moralifche Interpretation - 
ber Bibel 497. 
Moralpredigten 489. 
Morgengottesdienft, tägl., 
im chriftl. Alterth. 515, 
Morgenliev 288, 
Morgenpfalm 515. 
Morgenfegen, altchr. 517. 
Morning Prayer 525. 
Mofe, Wafler aus d. Fel- 
fen fchlagend, Symbol d. 
Geburt Ehrifti 110. 
Mosheim, Lor. v., Verdienſt 
um das Predigtweſ. 490. 
Motette 397. 
Mozart 405. 
Münter, Liederdicht. 445, 
Mueddin 24, 


Mulier taceat in ecclesia 


Mufäus 351. 

Mutete 397. 

Muttergottesbilder, wunder⸗ 
thätige 117. 

Myſtiker, Gegner d. Sonn: 
tagsfeier L. 

— ihre Predigtweife 473, 

Nachmittagsgottesd. 22. 

Nachmittagspredigten, alt: 
chriſtl. 


Narrenfeſt 332 

Narthex 590. 
Naturalismus 488. 
Naturen, zwei, in Chrifto 
373, 

Naumann 405. 

Meander, Kieberd. 445. 
Reapolitan.Mufiffchules01. 
Mebenaltäre 104. 

Neigen des Hauptes beim 
Beten 42, . 

Neri, Urheb. d. Orator. 404. 
Nero, Kaiſer, ald Orgel: 
bauer 141. 

Neftorius 374. 
Neujahrstag 531. 
Neujahrsterte 5.32. 
Neufomm 406. 

Neumann, Liederd. 441. 
Neumark 307. 

Neumeifter 441. 

Neumen 392. 

Nicetas, Homil. 470. 
Nicolai 436. 

Niederländ. Mufikfchule 401. 
Niemeyer A445. 


Nicolaus, St. 580. 
Nifon, Gegner d. mufifal. 
Snftrumente 293, 

Nocturnum 21. 

Noetus 370. 378, 

Nola 27. 

Nona 21, 

Non:Adoranten 336. 
Nonnenfchleier 53. 

Movalis 445, 

Novatiauer 382, 

N. P. (nefast. prior) 9. 
Nüglichkeitsprincip, ſ. Einfl. 
auf d. Prev. 495. 
Numa Pompilius, Gef. üb. 
d. Feitfeier 9. 
Nubanwendung, fünffache, 
bei der Predigt 481. 
Dblationarium 593. 

Ochs u. Efel bei d. Krippe 
Jeſu 112. 

Dctave der Feite 529. 

Oculi, Sonnt. 224. 

Odeum 592. 

Opiegham 397. 

Spilo, Urheber des Aller: 
Seelenfeftes 582. 

Dpington 395. 


Odo 394. 
Dfenhandlung, in der rufl. 
griech. Kirdye 528. 


Dffenbarung Joh., nicht als 
— Buch anerfannt 


Offertorium 170. 208.226, 

Ohnmachtsfeier,Maritd64. 

Omnipotentem 365. 

Omophorium 130, 

Dper, erfte 402. 

DOpernmufif 402. 

Opfer, Mariä 563. 

Orarium 129, 

Oratio quotidiana 58. 

DOratorien 404, 

Ordination, Gefege über 
fie 455. 


Orgel 138. 

Orgeln, berühmte 146. 

DO rgelfchläger 143. 

Drigenes, Homilien 465. 

— Lehre von der Auferfte: 

hung 

Drlandus Lafjus 400 

Dfiris, Epiphanie des 528. 

DOftereier 545. 

—— 526. 534. 
—— 474. 544. 

Si erze 541 


Dftertage 543. 

Dfterterte 545. 

DOftervigilie 543, 
Paalzow 495. 

Baleftrina 400, 

Pallium 125. 


Palmefel 537. 
Palmfonntag 536. 
Palmfonntagsgefchenfed38. 
Panagium —— 


Pange li 

Bart, Wake d. Ber: 
ftorbenen 232, 

— in der Kirche 390. 

Paflauer Bertrag 279. 

Patene 227° 

Pater noster 233. 

Patrem (das Glaubensbe- 
fenntniß) 242. 

Patripaffianer 335. 370. 

Patriftifhe Predigtweiſe 
482. 


Paulinus, B. v. Nola 27. 
111. 


— St., Feſt 566. 
Pauli, St., Befehrung 567. 
Paulus Diafonus 424. 
Paulus v. Samofata 378, 
— $egn. d. Hymnen 418. 
Paulus, Dr., Evangelien: 
commentar 
Pedal 144, 
Pelagianer, über d. Beten 
des Vaterunſers 59, 
Rerifopen, Alter unf. 352. 
— Gegner derſ. 352. 
Perfonalia 510. 
Perspicuitas d. Bibel 377. 
Peſchito 350. 
Peter⸗Paul, St. 566. 
Peter v. Amiens (Rofen- 
franz) 61. 
Petrus Dresdenfis 432. 
Petrus Lombard. über die 
unbeflefte Gmpfängnif 
Mariä 
Pfeil, v., Liederd. 440. 
Pfingftbier 548, 
Pfingitfeft 547. 
Pfin gffeießen 548. 
Pharifder, ihr Wafchen u. 
Faften 67. 518. 


— 129. 

Phiala 590. 

Philetus 386, 
Philippus, St. 573. 
Philofophenpallium 127. 
Photinianer 337. 


Photinus 272, 

Pietismus, fein Berhältnif 
zur Kirche 486, 

Pietiften, Gegner der Sym- 
bolorthodorie 484. 

Pläge der Männer und 
rauen gefchieven 87. 

Plain-chant 392, 

Pönitenten 81. 

— Predigt⸗ 
weiſe 491, 

Polemik auf. d. Kanzel 465. 

Politif auf d. Kanzel 465, 

Popularität in der Predigt 


491, 
Portraits, Chrifti 109. 
ze 178. 218, 


Präfation, Formulare 171. 
210. 229. 252. 269. 284. 
Prätorius, Mich. 306, 


Prandium 

Prareas 335. 370. 378. 
Predigt 449. 

— urſpr. Zwed 152.” 
— Sache des Bifch. 43. 
— figend gehalten 90. 
— als Werk d. —— 
Eingebung betrachtet 93 

— ihre Stelle im luther. 
Gottesdienft 284. 

— dramat. Form 465. 
Presbyter 451. 453. 
Presbyterialverfafiung der 
Reform. 247, 


——* Dichterſchule 
Beier, Unwiffenheit der 


— 457. 
Priefterfäppchen 53. 
or a und 
Farbe 126. 1 
Priefterwürbe, — von 
der Unmwürbigfeit der Per= 
fon 460. 
Prima 21. 
Priscillian 323. 
Privatwohnungen, die er- 
ften Berfammlungsorte der 
Chriſten zum Gottes. 76. 
—— ‚ breimalige 
513. 


Profeimenon 197. 
Proskomidie 202. 
Prosphoren 202. 
— Hymnendichte 


Pialliren 292, 

— der Calvi⸗ 
niften 309, 

Pfalmenlection d. englifchen 
Kirche 262. 

PBuritaner, Gottesdienit der 
273. 


—— St. Martini 


Quabragefimalfaften 536. 

Quäfer, mit bedecktem Kopf 
im Betfaal 53. 

—, Gegner des Betens nach 
Formul. 64. 

—, Gegner der Borbereit. 
auf Pred. 97, 

— , Gottesdienft 273, 

— , Bertheid. des Pred. der 
Meiber 451. 

Quasimodogeniti, Sonnt. 
224, 


Duatemberfaften 585, 
Qui locutus est per pro- 
hetas 377, 
Hafauifiher Katechism. üb. 
die Verehr. Jeſu 2336. 
Rambach, Liederdichter 441. 
Raskolniks, ihre Weife, das 
Kreuz zu machen 72. 
Rathfchlige, evangel. 238. 
Nationalismus, fein Ver: 
haͤltniß zur Kicche 486. 
Rationalism.u.Naturalism. 
v. Kant umterfchiedeu 488, 
NRedemptoriften 564. 
Reformation in Engl. 257. 
Neformationsfeit 586. 
Reformirte, Einfachh. ihres 
Gottespienites 248, 
Neginus 394, 
Regula fidei 364. 
Reinhard, Geftändnifle 499, 
Reinigung Mariä 559. 
Reißiger 406. 
Reliquien 105. 
Reliquienumfug 109. 
Reminiscere, Sonnt. 224, 
Refinarius 399. 
Rhaw 399, 
Richard v. St. Victor 473, 
Ningwaldt,Liederdicht. 436. 
Rinf 
Rinfart, Liederdichter 436, 
Rift, Seerbicte 437. 


König v. Franfr., 
Hymnen 125. 
Nöhr 499, 


Römifche Mufiffchule 401. 


603 


Rogate, Somnt. 224. 
Rolle 405. 
Rom, entbehrte eine Zeit: 
fang d. Prev. 467. 
Noman Roftislaw 470. 
Nomberg 405. 
Roratemeffen 527. 
Roſenkranz 62. 
Roſenkranzandacht, Wirk: 
famfeit derfelben 62. 
Rofenkranzfeft 565. 
NRofenmüller 307. 
Nofetti 405. 
NRungenhagen 406. 
Nuffifche Weiſe, das Kreuz 
zu machen 
Ruysbroch 473. 
Sabbathfeier der Juden 
Juden &. 7, 
Sabellius 370, 378. 
Sabinianus 27. 
Sacramentarium 159. 
Sacrificati 81. 
Sünger (phonasens) 204. 
änger (phonascus 
Salieri 403. 
Salve caput cruentatum 


Salvete flores martyrum 


678. 

Salvianus, — für An: 
dere Pre. 95. 
Sanduhr 98. 
Sarti 405, 
Saturnalien 529, 
Saturnaliengefchenfe 530. 
Scarlatti 402. 

Schade, Liederbichter 438. 
Scyeeren des Haupthaares 
u. Bartes 134 ff. 339, 
Scheffler, Lieberdichter 438. 

Schein, Herm. 306. 
Sceinförper Chrifti 369. 
Schematifhe Predigtmeth. 
483. 


Schiff der Kirche 80. 591, 
Schismatifer 30. 
Schlegel, Lieverdichter 445, 
Schleier, f. Gebrauch im 

Altertgume 52, 
Schleiermacher, Ehriftologie 

501. 


—, über die Hymnen im 
N. T. 415. 

Schleiflade 145. 
ini Liederbicht. 439. 
een Mariä 

5 


Schmolk 439. 

Schnabel 405. 

Schneider, Fr. 405. 
I. 406. 


ul, 
Scholaftifche Predigtmeth. 
472, 482, 


Fe Ghoralcomp. 307. 
Schulfeft 295. 
Schugbriefe 81. 

Schuß und Fürbitte, Mariä 
569, 


Schwert gezogen, bei ber 
Evangel. Kection 360. 

Scotiften 562. 

Serreta 229. 

Sedulius, Hymnendichter 
423. 


Seelenmefien 509. 
Seligfeiten, die neun 195. 
Selneder 304. 
Semijejunium 522. 

Senfl 398, 

Serenus, Gegner der Bil- 
der 113, 

Setzer (sym honetes) 304. 
Severus, Gaſtor., Choral⸗ 
comp. 

Sexta 21. 

Sieben Brüder, Felt der 
276. 


Siegel, aufden Abendmahls⸗ 
broten 203, 

Siegesfahne Chrifti 107. 

Sigillaria 529. 

Silberlinge, Seſchichte der 
dreißig 472. 

Simantrum 26. 

Simeon v. Eyrene 369. 

Simeond.Säulenheilige 47. 

Simeon v. Polozf A471. . 

&t. Eimon. 574. 

Simon der Magier, jein 
Tod 50. 

Simonie 457. 

Sintenis, Gegner des Ge: 
betes zu Jeſu 337. 

Sitzen beim Gebet 46. 

Sippläße in d. Kirchen 89. 
Sohn Gottes, der einge- 
borne 369, 

Sologefang im chriftl. Als 
terthbum 290. 2 

— Feier deſſelb. 

19 


—, der ſtille 542. 
Sonnabeudfaſten der röm. 
Kirche 520 


—, v. d. griech. Kirche ge: 
mißbilfigt, 

Sonntag d. Rechtgläubig- 
feit 117. 

—, der meiße 545. 
Somntagsfeier 1. 

— in Engl. u. Schottl. 13. 
Sophienfirche in Konftans 
tinopel 84 
Spafmacher auf d. Kanzel 
474. 


Spener, Benugung der Er: 
ordien 480, 

Speratus, Dr. Paul 435. 
Spitta 446. 

Spipbogen 85. 

Spohr 

Stabat mater 429, 
Stellungen, die vier, beim 
Gebet 44. 

St. Stephanus 579. 
Stephan L, über die Keer: 
taufe 385. 
Stephan v. Tigerno 48. 
Sticharium 129, 

Stiefel, Efaias 36. 39. . 
Stilles Baterunfer 514. 
Stoljer 399. 

Strauß, Chriftologie 504. 

Stuhlfeier, Petri 568, 
Sündenbefenntniß 312. 

— Formulare 187. 222, 
249, 250, 260. 268. 283. 

Spivefter I., befördert den 
Kirchengefang 293. 
Symbole, chriftl. 109. 

Symbol. Bücher, Gegner 

* berfelben 493. . 

— Darſtell. Chriſti 


Symbolum 363. 

—, Gebrauch deſſelben 389. 

Symmachus, Bibelüberſ. 
354 


Synagogen an Fluͤſſen 67. 

Synagogengottespienit 18. 

Synergismus 476. 

Zuvioravres 81. 

Syrinx 139. 

Tag des Teren 3, 

Talmud, Borfchr. üb. das 

— cent 
tian, Evangelienharmo- 
ie 343, 


nie 
Tauftexte, in d. griech. Kir: 
che 543. 


Tauler 473. 
Te Deum 423. 
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Tempel, heidnifche, Form 
derfelben 83. 

— der jũd., gen Weften 326. 
Tempelgottesdienft, jüd. 18. 
Tenor 305. 
Terftegen,Liederdichter 440. 
Tertia 

Tezels Ablaßhandel 237. 
Thaddaͤus 574, 
@szöögouog 25. 
Theodora, nimmt d. Bilder 
in Schuß 117. 
Theodoret, Homilien 469, 
Theodorus Studites, Homi⸗ 
lien 470. 

Theodoftus, Geſetz geg. das 
Ausgraben d. Leichen 107, 
Theodot v. Byzanz, gegen d. 
Verehr. Iefu 333. 

Theodotion, Bibelüberf.354. 

Theophanes, Hymnend.421. 

ephillin der Juden 

Thomas, St. 572, 

— 9. Aquino .426. 

— v. Gelano 428, 

— 9. Kempen 473. 

Thomasfonntag 546. 

Tiara, des Papftes 133. 

Thüren, die heil. 75. 218. 

Thürhüter 80. 

Thurificati 81. 

Tittmann, über. ven Ratio: 
nalismus 499, 

Toga 15. 5 

Toga pulla 128. 

Tonarten 292, 294, 

Trabitoren 81. 

Trajan, Ediet üb. d. Feft- 
feier 10. 

—, üb. d. Verhalten gegen 
Chriſten 77. 

Tribonium 128, 

Triferion 193. 

Trinitätsfeft 549, 

Trinitätshymnus 549. 

Trisagion 186, 

Triumphbogen in d. hriftl. 
Kirche 591. 

Trodenheit d. Preb. 479. 
Trompeten, gottesdienftl. 
Gebrauch 24. 

Troparien 189. 
Turganinof 293, 
Tyrannus, f. Lehrfaal als 
Kirche gebraucht. 76. 
Uebel in ver Welt, Urfpr. 
der 366, 

Ugav 139. 


Unigenitum 369. 
Unfchuld. Kinder, Feſt ver 
578, 


unterchor 591. 


Untertauchen bei der Taufe 
276, 
Usus , 5 facher bei d. Preb. 


Ut, re, mi, fa, sol, la 424. 
Valentinian, Verbot des 
Mahnens am Sonnt. 11, 
Balentinus. 367, 
Baterunfer 54. 

—, eine Zufammenftell. v. 
jüd. Gebetsform. 55. - 
—, dreimal des Tags zu 

beten 58. 

—, geheim gehalten vor den 
Nichtchriften 60. 

—, vor dem Abendmahl ges 
betet 177. 

Benetian. Mufiffchule 401. 

Veni creator spiritus 425. 

Veni sancte spiritus 425. 

Venturini 498. 

Berbeugungen 47. 

Vegebung d Sünden, fie 
benfache 383. 

Berhüllung des Hauptes 
beim Beten 51. 

Verflärung ‚Chrifti 552, 

— Mariaͤ 558, 

Verlobung Mariä 563. 

Vermahnung an die Com: 
municanten 

—, wegen Berfäunmiß des 
Sacraments 

Vermaͤhlung des Dogen v. 
Vened. mit d. Meere 558, 

Berftorbene, Gebet für 507. 

Vesper 21. 

—, Feier derf. in d. griech. 
Kirche 183, 

Bigilien 1. 

Violine, feit wann in ber 
Kirche 403, 
Pifitationen, Kirchen 461. 
Vitta 132. 

Vogler, Abt 405. 
Volksgefang, Mehrſtimmig⸗ 
feit defielben 305. 
Volkslieder, zum firchl. Ges 
brauch benußt 302, 

Borhof, innerer n. äußerer, 
der Kirche 82. 

Borlefen der Pred. 96. 
Botivtafeln 121. 

Bulgata 356. 


Vulpins 303. 
zu kirchl. Ge: 
braud) 
Waldenfer 460. 

Walter, Joh. 305. 398. 
Mafchen d. Hände vor dem 
Gebet u.beim Gottesdienft 
66. 171. 202, 228, 
Mafferorgel 140. 
Mechfelgefinge 289. 418. 
Wegſcheider 499. 

Meiber, follen nicht prebi- 
gen in der Kirche 451. 
Meigel, über. ven Kirchen: 

beſuch 35. 
Weihnachtsbaum 529, 
Meihnachtsfeft 528. 

—, Zeit feiner Feier 528. 
Weihnachtspuppen 529. 
Weihwaſſer 66. 

—, fündentilg. Kraft bef- 

felben 70. 

—, zehnfacher Nutzen 69. 
Meinende 81. 
Weis, Mich. 432. 436, 
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Weltbildner 306, 
a 365, 
MWerenfels, Diftih. auf d. 
Bibel 494, 
Mefensgleichheit d. Sohnes 
mit dem Bater 371. 
Mesley, die Brüder 276, 
de Wette, Ehriftologie 502. 
Wetterfahne 29. 
Mettergarbe 28, 
Whit-Sunday 548. 
Miedertäufer über die Kin- 
dertaufe 386, 
Wiener deutfche Meſſe 312. 
Miflef 473. 
MWindwage 146. 


Winer 307. 


MWinfeltrauung., verbot.513. 
Minterfeld, üb. den evangel. 
GChoralgefang 304. 
Wittwenjahr,dauert i. Alter⸗ 
thum nur 10 Monat 513. 
Woche, ſchwarze 545. 
—, weiße 
Wochengottesdienft 515. 


- or — 


Wochentage in Firchl. Ber 
ziehung 515. 

v. Wöllner, Minifter 494, 

MWolfenbüttler Fragm. 499. 

Woltersvorf, Liederd. 440, 

Woskressenje (Rame des 
Sonnt.) 3. 

Wuͤrzmeſſe 565. 

Xerophagie 523, 

Avon, Bet., Haupt der La⸗ 
babiften 39. 

Zehn:Gebote, verfchiedene 
Zählung 120. 

— , beim Gottesdienft der 
Reformirten 249, 

—, beim anglican. Gottes- 
dienfte 264, 

Belenfa 405. 

Belter 405, 

Zeno, Somilien 467. 

Biegenbalg, Miffionar 587. 

— Graf v. 277, 

0 


Zuhörer 80. 
Zumfteg 405. 


2. Schriftfteller - Regifter. 


Aelred, eifert gegen die 
Orgel 143. 
Ambrofius über d. Pre: 
digtamt d. Biſch. 453. 
Anfelmus v. Canterbury 
üb. d. Hallelujah 361. 
Apoftol. Gonftitutionen über 
den Früh- und Abendgot- 
tesdienft 517. 

— Gebetftunden 20. 

— SKirchenpläge. 88. 

— über das Kyrie 314, 
— GSonnabenpfeier 520, 
— Thürhüter 87. 

— Buterunfer 58. 
Arius über die Differenz 
zwifchen Gott dem Bater 
und dem Sohn 371. 

Athanaſius über d. Glo— 
tia 317. 

— über den bibl. Kanon 
347. 


Anguftinus üb. d. Abend⸗ 
mahlefeier am Grünbon: 
neritage 539. 

— Beten mit entblößtem 
Haupt 51. 

— Faften am Mittwoch u. 
Freitag 518. 

— Feſt der fieben Brüder 
577. 


— Kebertaufe 385. 

— SKirchengefang 291. 
— Nachmittagspred. 23. 
— Predigten, Gebraud 
fremder 3. 

— — ohne Borbereit. 93. 

— — figend anzuhören 89. 

— über d. Sonnabendfa- 
ften 520. 

— Baterunfer 58, 

— Windorgel 141. 


Barclay über das Abend: 
mahl 275. 


— Kirchenbefuh 39, 

— Predigend. Weiber 451. 
— Borbereit. auf Pred. 97. 
Barnabas.üb. d. Sonn- 
tagsfeier 4. 

Bafilius üb. d. altchriſtl. 
Gefangsweife 291. 

— üb. d. Ordination von 
Wucherern 456. 

Beda üb. d. Kirchmweihfeft 
583. 


Bellarmin üb. d; Altar: 
gebet 335 

— üb. d. Singen d. Ge: 
meine 288. 

Bernhard, d. heil., über 
die Feier des Peter⸗Paul⸗ 
feftes 566. 


Baco, Roger, üb. d. Corz — über das Felt der Em: 


ruption d. Bibeltertes 357. 


pfängnig Mariä 561. 


Bona üb.d. Gebrauch an: 


derer Gebete neben dem - 


Baterunfer 59, 
— üb. d. Kyrie 315. 
Buhsbaum üb. d. Ma: 
rienpfalter 63. 
Burtorf üb. d. Waſchen 
der Juden 67. 
Gäfarius v. Arelate üb. 
das Kniebeugen 45. 
Gaffian üb. d. Klofter: 


en 

Caſſiodor üb. d. Wind: 
orgel 

Chryfologus üb. d. Fa- 
ften 522, 


Chryſoſtomus über das 
Beifallklatfchen 468, 

— Beten in theatralifcher 
Stellung 50. 

— Beten des Vaterunſ. 60. 
— Beten für Verſtorbene 
508, 


— ib. d. Dauer des Got: 
tesbienftes 98. 

— Entbehrlichf.d.PBred. 22, 

— fFriedensgruß 323. 

— Gitterwände im Frauen: 


fit 88. 
— Gingen d. Gemeine 289, 
— Waſchen b. Eintritt in 
die Kirche 68. 
Eicero üb. d. Dalmatica 


Gonfeffion d. Menno— 
niten üb. d. Fußwaſchen 


Confessio Sigismun- 
di üb. d. Brotbrechen 253. 
Eyrillus üb. d. Beten f. 
Berftorbene 507. _ 

— üb. d. bibl. Kanon 346, 
Eyprian üb. d. Einheit 
der Kirche 328, 

— Kebertaufe 384, 

— Mifchung des Abend: 
mahlsweines mit Waffer 


227. 
Damtani üb. d. Bufver- 
beugungen 48, 
Durandus üb. d. Ketten: 
feier Petri 568, 
— üb. d. Krenzerfindung 
553, 


— üb. d. Marien-Sabbath: 
feier 522. 
Ephrem Syrus üb. d. 
Dardefan. Pfalter 417, 
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Epiphanius üb. d. Abend: 
mahlsbrot u. d.Wein 178. 
— üb. d. Beten für Ber- 
ftorbene 507. 

— üb. d. Bilderwand 100, 

— üb. d. Evangel. d. Ae⸗ 
gypter 343. 

— ib. d. Sommabendf. d. 
Marcioniten 519. 

— ib. d. Verehrung der 
Maria 343, 

Euſebius üb. d. Gitter 
wand am Altar 100. 

— üb. d. Irrlehre des Mar- 
cellus 372, 

— üb. d. kirchl. Lectionen 
346. 


— üb. d. Menge der alt: 
chriſtl. Kirchen 72, 
— über d. Predigen nicht 
orbinirter Perfonen 454, 
Euthymius Zigabe— 
nus üb. d. zweimal. Be: 
ten d. Vaterunſers 58. 
Eutyches üb. d. Eine gott: 
menſchl. Natur Chriſti 
Fulgentius üb. d. Beten 
zu Sott dem Vater allein 
335. 


Gennadius üb. Cyrillus 
v. Alex. u. Salvianus 95. 
Gregor d. Gr. üb. d. Ge- 

brauch der Bilder 113. 

— über fein Vorleſen der 
Predigt 96, 

Gregor v. Nazianz üb, 
d. Irrlehre des Apollina= 
ris 373, 

Griesbach üb. d. Schluß 
des Vaterunſer 61, 

Hermas üb. d. Schöpf. 
der Welt aus Nichts 368, 

Herodot üb. d. ägyptiſche 
Priefterfleivung 126. 

Hieronymus über feine 
Bibelüberfegung 355. 

— üb. d. Evangelium des 
Bartholomäus 340. 

—. ib, d. Evangelium der 
Hebräer 339, 

— üb. d. Evangelium bes 
Matthäus 340 

— üb. d. Hallelujah 361. 

— üb. das Lefen der Ayo: 
fryphen 347. 

— üb d. Pfingftfeft 547. 

— über das Scheeren des 
Haupthanres 136, 


Hilarius üb. d. Singen 
der Gemeine 288. 

Jamblichus üb. d. Klei- 
dung der Pythagor. 126. 

Ignatius üb.d. Altar 104. 

— ub. d. chriſtl. Ehe 513. 

Sunocenzl. üb. d. Sonn⸗ 
abendfaften 521. 

Sofephus üb. d. jüdiſche 
Sabbathfeter 7. 

— über d. Unterkleid des 
Hohenpriefters 126, 

Irenäus über d. Einheit 
der Kirche 381. 

— über d. Lehre des Ce— 
rinth 343. 

— üb. d. Evangelium des 
Marcion 344, 

— üb. d. Quadragefimal- 
falten 535. 

Sfidorus üb. d. Hallelu: 
jah 360, 


— üb. d. Bulgata 356, 
Suftinian Gefeß über d. 
Gebrauch d. Landesfprache 
b. Gottesdienft 354. 

— Geſetz über d. Ordina— 
tion 

Suftinus d. Märt. über 
die chriftl. Sonntagsfeier 
&. 18. 


— üb. d. Weltfchöpf. 366. 
Katechismus d. griech. 
Kirche über d. Ausgehen 
des heil. Geiſtes v. Va—⸗ 
ter 379, 

— üb, d. Bilder 117, 

— üb. d. Erwähnung ber 
Taufe im Symb 384. 
— über d. SHauptfefte der 

Kirche 552. 


— üb. d. Jungfr. Maria 
375. — 


— üb. d. Lection der Se— 
ligfeiten 195. 

— ib.d. Sonnabendf. 521. 
— üb. d. Wirffamfeit des 
Kreuzes 73. 

— Rafauifcher (d. So: 
eianer), üb. d. Verehrung 


efu 336, 
Lampridius üb. d. Dal 
mafica 
— Zeugn. f. d. Milde des 
Kaif. Mer. Sever. gegen 
die Chriften 77. 
Lange üb. d. philofopft= 
fihen Pred. 490, 


ren 474, 
— üb. d. Bibel als göttl. 
Autorit. 478. 
— üb. d. Bibelerfl. u. den 
Mißbrauch dabei 378, 
— üb. d. Einheit der Lehre 
476, 


— üb. d. Faften 524, 
— üb. d. Figuralmufif 389. 
— üb. d. Gnabenlehre 239. 
— üb. d. Gründonnerftags- 
bulle 54t, 
— üb.d.Katechifationen 24. 
— üb. d. Kirchenbeſuch 33. 
— üb. d. Komödien 580. 
— üb, d. Läftern ber Jung: 
frau Maria 556, 
— üb. d. Meßfanon 240. 
— üb. d. Offenbarung 349, 
— üb. d. Predigen 475. 
— üb.b. Roratemeffen 527. 
— üb. d. Unmwiffenheit der 
Klerifer 473. 
— über Trauungen 513, 
— Vaͤterunſer 66. 
— Geb. für Verſtorb. 509. 
Magius, Hieron., üb. d. 
Hagioſideron ꝛc. 27. 
Marcus Anton. üb. d. 
röm. Feſtfeier 10 
Marius Victorinus üb. 
d. Silbenmaß 395. 
Menardus über das Feſt 
der Manen 568. 
Minucius Felir über d. 
Bilder 78. 
Möller üb.d Vaterunf.56, 
Mosheim üb. Paul von 
Samofata 418. 
— üb. d. verfch. Predigt: 
methoden 482. 483, 
Müller, Dr. Heinr., über 
rührende Predigten 479, 
— üb. unwürdige Predig. 
463, 


NM aogeorgus üb.d. Dar: 
ftell. d. Himmelfahrt 546, 
— üb. d. geweihten Kerzen 
560, 
— üb. d. Kreuzerfindunge- 
553 


Neuß üb.d.Sevaratism.A1. 
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Nicephorus üb, d. Preb. 
des Chryfolt. vom Ambon 
herab 90, 

Nikolaus L über d. Fal- 
ten der Hände 49, 

Dptatus v. Mileve üb. 
d. Tonfur 136. 

— über bie Zahl der Kir: 
chen in Rom 80. 

— üb.d. Auferſtehung 387. 

— üb. d. chriſtliche Kirche 

8 


78, 79, 

Drigenes üb, d. Kirchen: 
hymnen 418. 

— üb. d. jüdiſche Sabbath- 
feier 8, 

— üb. d. Sonntagsfeier 5. 

— üb. d. fiebenfahe Sün- 
benvergebung 383. 

— Berehr. Iefu 332. 

Dtfried über d. Mangel 
an bdeutfchen Kirchenlie: 
dern 

Pachomius üb. d. Klo: 
ftertuba 25, 

Paulinus über d. Bilder 
in der Kirche 111. 

Petrus Aler. üb. d. Mitt: 
wochfaiten 519, 

Philo üb. d. Gefänge der 
Efiäer. 414. 

— üb. d. Unvergänglichkeit 
der Welt 366 

Plinius über die Zufams 
menfünfte d. Chrift. 4, 

Potho über d. Trinitäte- 
feft 549. 

Proclus über d. Liturgie 
des Bafil. 459, 

Prudentius üb. d. Zeichen 
des Kreuzes 71. 

Saro Grammaticus über 
das Mitfingen des Bolfes 
in der Kirche 296. 

Servius über die Calato- 


res 9. 
Sleidanus üb. d. Glocken— 
taufe 27. 

Sofrates über d. Farbe 
der Priefterfi 131. 

— ib. d. öfterl. Faften 535. 
— über d. Verſchiedenheit 
der Faftendisciplin 523. 
— über d. Wechfelgefäuge 

289. 


Sozomenus üb. d. Apo- 
falypfe Petri 347, 


— — — — 


Sozomenus üb d. kirchl. 
Armenpflege 122. 

— über d. Geheimhaltung 
des Symbole 398. 
Sueton üb. d. Orgelbau 
Nero’s 141. 

Synefius üb. d. jüdiſche 
Sabbathfeier 7. 
Tertullian üb, d. Abend⸗ 
mahlsgenuß an Fafttagen 
516. 


— üb. d.öfterl, Faften 534. 
— über Eva und Maria 


— übergemifchte Chenö11. 

— über die Gegner ber 
Auferftehung 387, 

— üb. d. Ketzertaufe 384, 

— üb. d. Kirchen im Alter: 
thum 79, 

— üb. d. Pallium 128, 

— üb, d. Perüden 137. 

— üb, d. Schöpfung aus 
Nichts 368, , 

— über das Stehen beim 
Beten 44. 

— ib. d. Baterumfer 58, 

— über das Zeichen des 
Kreuzes 7L. 

Theodoret über bie Irr— 
lehren d. Noetus u. Sa- 
bellius 370, 

— üb. d. Irrlehre des Va— 
lentinus, Baftlives, Ge: 
rinth sc. 369, 

— über Tatiand Evange- 
lienharmonie 343. 

Theodofianifher Co: 
ber üb. d. Ehen 512, 

Thomas v. Aquino üb. d. 
Empfängnig Mariä 562, 

Thuanus über Glaube 
Goudimel 309, 

Vega über die mofaifche 
Schoͤpfungsgeſch. 558. 
Dincentius über bie 

Glodenthürme 27. 

Virgil üb. d. Verhüll. d. 
Hauptes b. Opfer 52, 

Wetſtein üb. d. Vater⸗ 
unfer 55, 

MWolftanus üb, d. Win- 
heiter: Orgel 142. 

Yon, Peter, üb. d. Sabb, 
der Chriften 39, 

Zepper, über unwürdige 
Prediger 463, 


608 


3 Concilien-Regiſter. 


Aachen: üb. d. bibl. Lek— 

tionen in ber Kirche 348, 

— üb. verbot. Ehen 512, 

Agthe: üb.d.Kirchenbefuch 
2 


— üb. d. Theilnahme am 
Abendmahl 86. 

Antiochia: gegen Paul v. 
Samofata 

Braga: üb. d. Friedens- 


gruß 323. 
— üb, d. Gebete f. Ber: 
ftorbene 508, 
Chaleedon: geg. Neſtorius 
u. Eutyches 375, 
Elvira: üb. die Bilder in 
der Kirche 111. 
— — Rirchenbefud 30. 
— — Drdination 455. 
— — Sonnabendfaft. 521. 
— — Bigilienfeier 21. 
Ephefus: geg. Neitorius 
375. 


Gangri: gegen bie Euſta— 
chianer 31. 

Karthago III. Concil. üb. 
die Abdmahlsf. am Grün: 
donnerftag 

— üb. d. Abendgebete 334. 

— IV. Eoneil: über bie 
Energumenen 82. 

— — Farbe d. Diafonenfl. 


Moohrticht k. d. D 
— — Lehrtüchtigf. d. Dia- 
foniffen 451. 


— — Ordination 455. 

— — Scheeren des Haupt: 
haare und Bartes 136. 
Laodicea: * * 
mahlsf. i. d. Faſtenzeit 
— — Bibelfanon Fb. 


— — gemifchten Ehen 511. 


— — drei Gebete vor der 


Abendmahlsfeier 167. 
— — nicht bibl Hymn. 419. 
— — Sonnabenfeier 
— — Singen d Gem.289, 
— — Sonntagsfeier 11. 
Lateranconzil. IV. üb. d. 
&ommuniciren 86, 
Lerida: gegen d. Hochzeit. 
in der. Adventszeit 527. 
Mainz:üb d. Sonnt.F. 13. 
— — QDuatemberfaft. 585. 
Mas cou: üb. d. Sonntags: 
feier 12, 
Neovcäfarea: üb. fchlecht- 
verheir. Klerifer A456, 
Nicäa L Eoneil: 
gegen Arius 371. 
über d. Kegertaufe 385. 
üb. d. Stehen b. Beten 45. 
— Zeit d. Ofterfeftes 534. 
U. Goncil. üb. d. Bilder 115. 
Orleans: üb. d Sonn: 
tagsfeier 11. 
II. Concil. üb. d. Verbor⸗ 
‚genbleiben der Juden in 
der Charwoche 544. 


—r — 


Rheims: üb. d. Sonntags⸗ 
feier 13, 

Toledo I. Eoneil: üb.d. Zus 
laff. d. Bönitent. zum Kir⸗ 
chendienft 456, 

II. Eoncil:üb.d. Vorlef. des 
Symb. in d. Mefje 390. 
IV. Goneil.: üb. d. Formel 
des Heinen Gloria 319, 

— über die Gegner der 
neuern Hymnen 317. 

— üb. d. Offenb. Joh. 349, 

— Ordinat. des Biſchofs 


— — Ordinat.d. PBönitent. 
Eh | 

— — Tonfur 136. 

— — Baterunfer 58, 

Tours:üb.d.Sonnt F. 13. 

— — Stehen b Beten 45. 

Trident:üb.d. Kirchenmuſ. 
148. 


Trullan. Coneil: üb. die 
‚Ehe 513. 

— — Feier der Ofterwoche 
535, 


— — Kirchenbeſuch 30, 

— — Sonnabendfaft. 521. 

Baifon üb, das Prebigen 
453. 


— — Refponforium zum 
Gloria 319, 

Wladimir üb. d. Orbinas 
tion 459, 


U, Bibelftellen-Begifter. 


1 Buch Mofe, in der Faftenzeit gelefen 350. 

1 Mof. 1, 10. auf die Jungfrau Maria 
bezogen 558. 

2 Mof. 13, 3—10.; 11—16. Thephil⸗ 
lin der Juden 18. 

— c. 15. Sabbath-Abendgefang im jübi- 
fchen Tempel 18. 

— c. 20, 4. 5. nur als Berbot v. Darftell. 
des unfichtb. Gottes erflärt 111. 


2Mof. 28, 35. Erwähnung der Klingeln 
beim Gottesdienfte 25. 

— 1.35, 3. Berbot des Feueranzündens 
am Sabbath 6. 

3 Mof. 21, 17—21. Gefe üb. d. förpers 
liche Befchaffenh. der Priefter 456. 
.23, 36, Stelle für d. Feftoctave 529. 
4 Mof. 6, 5. Beweisft. f. d. — 

bes Bartes u. Haupthaares 


— 
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AMof.6,9,18. Beweisft. f.d. Tonfur 135. 


5 Mof. 5, 14, 15. Geſetz üb. d. Sab: 


batsruhe 6. 

—.c. 6, 4—9,; 11, 13— 21. Thephillin 
der Juden 18. 

Ruth 2, 4 Dominus vobiscum 323. 


Hiob, im hriftl. Alterthum in der Char 


woche gelefen 350. 
Die 20 Pfalmenlectionen (Kathismen) 
der griech. Kirche 190, 
Das Herapfalmium (Pf. 2. 38. 63. 88. 
103. 143.) der griech. Kirche 188. 
Die Pfalmenlectionen der anglif. 8. 262. 
Die fieben Bußpfalmen (Pf. &. 32. 38. 
51. 102. 143, 147.) der fath. K 536. 

Pf. 2. (von den luth. Gegnern der Re: 
formirten traveftirt) 47. 

— 12. £uth.: „Ach Gott vom Himmel 
fieh darein“ 299 300. 

— 14. £uth.: „Es fpricht der Unweifen 
Mund wohl“ 81. 


— 24.(Sonntagspf. im jüd. Tempel) 18; 
mmelfahrtstert 516. 
— 25, &. Reminiscere 224. 


— 25, 15. Oculi 224. 

— 26, 6—12 vom fathol. Priefter beim 
Händewafchen vor der Opferung res 
zitirt 228. 

— 27, 7. Exaudi 224. 

— 31,3. Esto mihi 224. 

— 3. Schlupf. bei der Liturgie der 
griech. Kirche 182, 

— 34, altehriftl. Abendmahlspſ. 177. 

— 42. Lieblingepf. Heinrichs IL. von 
Branfreich 309. 

— 43. Altarftufenpf. id. kath⸗Meſſe 222, 

— —  Lieblingspf. des Anton v. Nas 
varra 300. 

— 46. Luth: „Ein’ vefte Burg ift unfer 
Gott’ 299. 

— 46, Judica 224, 

— 51. Der tägliche Bußpfalm im chriſt⸗ 
lihen Aiterthume 516, 


— 63, der altchriftl. Morgenpf. 22.161. 

— 66, 2. Jubilate 224, 

— 67. Luth.: „Es woll’ uns Gott gnäs 
dig fein“ 299, 

— 07. Schlufpf. beim AMbendgebet in 
der anglican. Kirche 263, 

— 67,78. ber zweite Segen 243. 

— 48. Mondtagspf. im jüd. Tempel 18, 

— 81. Donnerftagspf.im jüd Tempel 18. 

— 82, Dienftagspf. im jüd. Tempel 18. 

— 89, 2. Misericordias Domini 224. 

— 15. Invocavit 224, 

— 22, Sabbathpf. im jüd. Tempel 18, 

— 83. Breitagspf. im 0 Tempel 18 


Pf. 93. Pf. bei der Proskomidie in der 
griech. Kirche 206, \ . 

— 94, Mittwochepf. im jüd. Tempel 18. 

— 9. tägl. Morgenpf. in der anglic. 
Kirche 261. - 

— 95. tägl. Abendpf. ind. anglic. K. 262. 

— 98, 1. Cantate 224. | 

— 100. Schlußpf. beim Morgengebet in 
der anglican. Kirche 263, 

— 104, Bigilienpf. in d. griech. K. 183. 

— 109. Judas oder Fluchypf. 55. 

— 113—118. Das große Hallel 360. 

— 129, 164. Beweis für die.Z Gebet— 
ftunden 21. 

— 124, 8. Weihefpruch vor d. Sünden: 
befenntnig 222. 283. tn 

— 130. Lieblingspf. der Herzog. von 
Valentinois 309, 

— 130. Luth.: „Aus tiefer Noth fchrei 
ich zu dir” 302, 

— 141. altchriftl. Abendypf. 22. 

— 150. Hallelujahpf. (nach der Epiftel- 
leetion) 

— 150, 4. Erwähnung des Ugav (mu: 
fifal. Inftrument) 140. 

Sefaj. 1,3. Grund, warum bei der. Krippe 

Jeſu Ochs und Efel 112. 

— 52, 14; 53, 2 Bemeisitelle für bie 
Häßlichfeit Jeſu 109, 
Serem. 7, 17. 18. Befchreib. der fanaanit. 
Berehrung der Himmelsfönigin 554. 
— 0.28, 6. Grflär. des „Amen“ 327. 
Daniel 3, 5. Z 10. 13. Maſchrokitha 
(muſik. Inftr.) 139. 

— c. 6, 10. 13. Stelle über die drei 
Gebetitunden 20. 

Hofea, im chriftl, Alterth. in der Char⸗ 
woche gelefen 350. 

Sonas, im hriftl. Alterth. in der Char: 
woche gelefen 350, - 
Buch d. Weish. 11, 18. Stellef.d. Schöpf. 

d. Welt aus ein. vorhand. Chaos Ibb. 
Sirach 45, 11. Ermwähn. d. Klingeln 25. 


1 Makk. A, 44. Erwähnung des Feftes der 
Tempelweihe 582. 


— 1, 1—16. Beweisſt. des Cerinth 

u. Karpokrat. für die irdiſche u. menſchl. 
Abſtammung Chriſti 343. 

— c. 10, 10. Beweisft. der Barfüßer: 
möndhe für ihre Praris 134. 

Luk. 1—3. von Tatian in feiner Evan- 
elienharmonie u. v. Marcion in fein. 
vangelium weggelafien 344. 

— c. 1,28, urfpr. Text d. Ave Maria 62. 

— — Abendgruß in d. griech. 8. 180. 
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Luf, c. 1, 46—55. Das Magnificat 262. 

— c. 1, 68-80. Das Benedictus 263. 

— 0.2,29—32. Das Nunc dimittis 263. 

— c. 2, 35. Beweisft. des Epiphan. für 
den Märtyrertod Mariä 564. 

— (.4,30. Beweis der Doceten für den 

„Scheinkörper“ Chriſti 369. 
— c. 11, 14-28. Exorcismus⸗Evang. 537. 

— c. 18, 12. Beweisft. für die 2 jüb. 
Fafttage in der Woche 518. 

Soh. 1, 1—14. Schluflection bei der 
fath. Meſſe 235. 

— c. 1, 1—17. Ofterlection in der 
griech. Kirche 544 

— 0.5. Todtenmeffe 428. 

— c. 6, 38.48. Beweisft. des Socinus für 
die Entrüd. Sefu in den Himmel 337. 

— c. 6, 33 Beweisft. für die Kindercom: 
munion 85. 

— c.8,2. Beweisft. für das Sigen des 
Predigers 90. 

— c.8, 59. Beweisft. der Doceten für d. 
„Scheinförper” Ehrifti 369. 





— 113,14. Beweisfl.d. Mennoniten, daß 





das Fußwaſchen ein Safram. fei 540. 

Apoftelgefchichte in der Zeit von Oftern 
bis Pfingften gelefen 351. 544. 

Apoftelgeich. 2,2. Beweisft. der Quäfer 
für das Predigen der Weiber 452. 

— e. 2, 15, Beweisft. f. d. Morgengebet- 
ftunde 20. 

— c. 3, 1. Beweisft. f. d. Abendgebet- 
ſtunde 20. 
— 8, 18. Urfprung der Simonie 457. 
— 1. 10, 3, Beweisft. für die Mittags: 

gebetftunde 20. 

— c. 13. Schilderung des Synagogen: 
gottesdienites 19. 

— ec. 15,1 ff. Beweisft. für das Frei- 
fein der Heiden von der jüb. Sabaths- 
feier 2. 

— 018,18 Beweisft. f. d. Tonfur 135. 

— .20, 7. Beweisit. f. d. Sonntagsf. 3. 


Röm. 8, 35. Beweisft. f. d. Märtyrertob 
des Av. Paulus durch's Schwert 567. 
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1 Kor. 3, 13, 15. Beweisſt. für das Fege: 
feuer 582. x 
— c. 11, 10. Beweisft. f. d. Beten d. 
Weiber mit bedecktem Haupte 51. 
— c. 15, 27. 28. Beweisft. des Marcellus 
dag Chriſti Herrfchaft ein Ende haben 
werde 37: 

— c. 15, 51—57. Epiftellection bei der 
fathol. Todtenmefle 428. 

— c. 16,2. Beweisft. f. d. Sonntaggf. 3. 

2 Kor. 6, 14. 17. Beweisft. der Separa- 
tiften 42. Ä 

Sal. 3, 28. Beweisft. der Quäfer für 
das Predigen der Weiber 452, 

Eph. 5, 14. Fragm. ein>alt. Symn. 415. 

— c. 5, 19. Beweisſt. f. d. gemeinſch. 
Singen der Chriften 288, 

Phil. 2, 10. Beweisft. für das Neigen 
des Hauptes beim’ Namen Sefu 


Kol. 3, 16, Beweisft. für das Singen 
der chriftl. Gemeine 288, 

— c. 4, 14. Beweisft. daß St. Lukas 
ein Arzt war 576, 


4 Tim. 2, 1.2. Orundlage des allgem. 
Kirchengebets 506. 

— c. 3,2 Beweisft. f. d. Verheirathet: 
feinmüffen der griech. Weltpriefter 459. 

— c.3, 16. (Erflär. d. Rationaliften) 494. 

— .5,10. Beweisft. der Taufgefinnten 
für das Fußwaſchen 540. 

2 Tim. 3,16. Beweisft. für die fünffache 
Nutzanwendung 

1 Joh. 5, Z. unecht 336 

Dffenb. Joh. foll von Oftern bis Ping: 
ſten in Pred. behandelt werben 348. 

— c. 1,10. Beweisft. f. d. Sonntagsf. 2. 

— c.6,9. Beweisft. f. die Errichtung v. 
Altären über Märtyrergräbern 592. 

— «11, 1.2. Beweisft. für die drei Ab: 
theilungen der chriftl. Kirche 590. 

— c. 12, 13, Beweisft., daß Maria gar 
nicht geftorben 564. 

— c. 14, 13. Epiftellection bei kathol. 
Todtenmeflen 428. 


Drudf von Rudolph Brandeb. 
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